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Kritische Beurtheilungen. 



Grammatik der hebräischen Sprache des A. T. von 
Heinrich Ewald. Zweite Auflage. Leipzig 1835 in der Hahn'tfchen 
Verlagsbuchhandlung. 

Erster Artikel. 

Recensent kann es gestehen, dass es ihm schwer geworden 
ist, dem Wunsche der Redaction, genanntes Buch in ihren Blat- 
tern beurtheilt zu sehen, zu willfahren, und dass nur die 
üeberzeugung von der praktischen Notwendigkeit einer genauen 
Prüfung der Ewaldschen Ansichten und das Verhältniss zur Re- 
daktion selbst zuletzt für denselben bestimmend wurden. Denn 
wenn schon die Aufgabe an und für sich schwierig ist, ein 
Werk gründlich und unpartheiisch zu prüfen, das allenthalben 
von eigentümlichen Gesichtpunkten ausgeht und dem vollkom- 
menen Eindringen in Sinn und Meinung so mancherlei Schwierig- 
keiten entgegenstellt, so wird sie es noch vielmehr durch die Per- 
sönlichkeit des Verf., dessen vornehme Vernachlässigung alles des- 
sen, was nicht von ihm selbst ausgegangen ist, dessen verletzende 
Seitenblicke auf das Verdienst jeder Art, wenn es ihm nicht 
huldigt, und dessen häkelndes Streben, welches darauf auszu- 
gehen scheint, jedem Concurrenten wo möglich alle Anerkennung 
zu rauben , den Beurtheiler so sehr persönlich gegen den Verf. 
einnehmen, dass es unendlich schwer ist, sich selbst die Ruhe 
zu erhalten, welche einer würdigen Beurtheilung ziemt. Ree. 
ist weit entfernt, der wissenschaftlichen Tendenz Ewalds ihre An- 
erkennung zu versagen oder dasjenige gering anzuschlagen , fwas 
er zur Förderung der hebräischen Sprachkunde beigetragen hat, 
er erkennt in ihm den scharfsichtigen Beobachter, und unermü- 
deten Forscher an. Aber dies hindert ihn auch nicht, seine Feh- 
ler, seine- grossen Fehler zu bemerken, er übersieht nickt die 
Oppositionslust , der es häufig nur darauf ankommt neu zu sein, 
die Unklarheit in philosophischen Angelegenheiten t die Schwer- 
fälligkeit der Auseinandersetzung, die häufig nur halben Wahr- 
heiten, die sich hinter hochtrabende Worte verstecken und die 
Willkühl;, welche er sieh in Handhabung des, positiven erlaubt, 

1 * 
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4 Hebräische Sprachlehre, 

so lange es nicht darauf ankommt, Andern Irrthümer nachan- 
weisen , sondern selbst dergleichen für Wahrheit au verkaufen, 
so dass ihm auch das vorliegende Buch trotz aller seiner vortreff- 
lichen Seiten doch nur als ein sehr mangelhaftes Werk erscheint, 
das in vielfacher Beziehung von andern Grammatiken weit über- 
troffen wird. Bevor wir zum Werke selbst gehen, wollen wir 
zuerst einiges über die Vorrede erwähnen. 

Hier begegnen wir zuerst dem Gedanken, der allenthalben 
zu finden ist, wo der Verf. nur die Feder ansetzt, nämlich von 
der grosse« Umgestaltung der Dinge, welche die hebräische 
Sprachkunde durch ihn erfahren habe. „Und in dieser Bezie- 
hung (heisst es) wird niemand die bedeutende Veränderung ver- 
kennen, welche seit den letzten Jahren diese Studien getroffen hat, 
die Neuheit und Selbständigkeit, womit man jetzt fragt und sucht, 
die wechselseitige Geneigtheit den wahren Zweck zu fördern, die 
immermehr sich ausbreitende Gewissheit, dass die unwissenschaft- 
liche Sicherheit und Beschränktheit, welche bis zum J. l® 2 ^" 
27 in diesem Felde herrschte , nicht mehr Heil gewähre." D as 
Jahr 1827 ist nämlich dasjenige, in welchem die kritische Gram- 
matik erschien. Also bis dahin hat unwissenschaftliche Sicher- 
heit Und Beschränktheit geherrscht, plötzlich erschien das Bvan- 
geliiuu der kritischen Grammatik und es ward Licht. Al- 
lerdings ist es nicht zu verkennen, dass in neuester Zeit die he- 
bräische Sprachkunde einen gew altigen Schritt vorwärts gethatf hat, 
und niemand wird es leugnen, dass die kritische Grammatik v 
hierbei ihre grosse Verdienste haben mag, aber Mass sie den 
Stand der Dinge geändert habe, lässt sich keineswegs behaupten, 
insbesondere würde es den Hrn. Verf. besser kleiden, wenn er sich 
dieses Complimcnt lieber von Andern machen Hess, als dass er es 
selbst predigt. Wie der Verf. selbst eingesteht, fallen die Hup-, 
feld'schen Forschungen bereits in das Jahr 1825 und wenn die- 
selben vorzugsweise die Lautlehre betreffen, so ist doch leicht 
einzusehen, dass sich in einem Kopfe nicht ein spccieller Thefl' 
der Wissenschaft weiter ausbilden lässt ohne die übrigen, 
da ja alle Theile einer Wissenschaft sübjcctiv im engsten 
Zusammenhange stehen. Die Hupfeld'sche Abhandlung de 
emendanda lexicographiae semiticae fällt auch ins Jahr 182? 
und hiervon gilt wieder dasselbe, weil lexicalische Forschung 
allemal die grammaticalische voraussetzt. Ferner hat die kri- 
tische Grammatik (wie der Verf. in der Vorrede zur Schnl- 
grammatik schon eingesteht) ihre gewachsenen Recensenten* ge- 
funden, die doch nicht erst ihr Hebräisch aus der kritischen 
Grammatik gelernt haben können. Und was wirklich sehr be- 
zeichnend ist, fast allen seitdem erschienenen Werken über he- 
bräische Grammatik von einiger Bedeutung sind förmliche Verwah- 
rungen gegen diese Anmassung von ihren Verfassern beigegeben.' 
Es lässt sich ja auch denken, dass noch heut zu "tage erschei- 
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»ende Werke eine so langjährige Sammlung, Prüfung und Ord- 
nung nötbig gemacht haben, dam ihnen Unabhängigkeit von den 
EwaJtd sehen Forschungen zuzuerkennen ist, ja die Selbständig 
keit liegt bei mehreren auf der Hand, schon um ihrer Vorzüge 
.willen, die sie vor E. voraushaben*). Freilich mag auch die- 
ser und jener erst und ausschliesslich durch die Ewald'sche 
Grammatik da« lacht erhalten haben, wie auch Geständnisse die? 
ser Art und Beispiele von sklavischer Nachbetung, die sich nicht 
über das Wort dßs Meisters erheben kann, sich darbieten. Et 
ist aber auch ein gröblicher Schimpf , der den altem Gelehrten 
dadurch angethan wird, wenn man sagt, bis dahin habe unwis- 
senschaftliche Sicherheit und Beschranktheit geherrscht. Sollte 
denn der Hr. Prot Ewald nichts von seinen Vorgangern erlernt 
haben , sollte er seine glänzende Höhe nicht durch die Vorarbei- 
ten, die bis 1826 — 21 vorgelegen haben, erreicht haben. Sollte 
er wirklich nicjit sehen, welcher Unterschied zwischen 1818 und 
1826 — 27 statt finde, und sich nicht erinnern, mit welcher aus- 
serordentlichen Aufmerksamkeit die damaligen neuen Unter- 
suchungen aufgenommen worden sind, wie alle frühere Gramma- 
tiken mit einem Schlage aus den Gymnasien wanderten , wie ein 
ganzes Decennium lang keine einzige Grammatik erschienen ist 
oder nur das .geringste Aufsehen erregt hat. Das hat der Hr. 
Prof. Ewald im Verlaufe seines Decenniuras noch nicht erlebt, 
noch , gehen von der einen Seite die aus jener Zeit der Beschrankt* 
heit stammenden literarischen Erzeugnisse in schnellen Auflagen 
vorwärts', und bereits ist von der andern neben den Ewald'schen 
Grammatiken unter so Vielem Mehreres erschienen, was Ree. in 
mannigfacher Beziehung über die Ewald'schen Produktionen setzt. 
Wenn nun der Verf. hinzufügt: „Selbst das anfangs Widerstreb 
bende sjjeht sich gezwungen aus der unsicher gewordenen Sicher- 
heit herauszugehen; so wie es dagegen der Verf. für ein Glück 
hält, dass solche Talente wie die Ferd. Hitzig's an der Lösung 
grammatischer Schwierigkeiten zu arbeiten bewogen werden;" 
so weiss man doch wirklich nicht , was man von diesem Streiche, 
welchen ihm hier die. Eitelkeit spielt, halten soll. Hitzig hat 
allerdings wohl sich als einen ehren werthen , aufmerksamen und 
lebendigen Forscher bewahrt, aber ihn in ein „Dagegen" mit 
dem „Widerstrebenden" zu setzen, dazu scheint Hitzig weder 
Ruhe genug, noch vorläufig Vielseitigkeit genug, noch Selbstffn- 
keit genug zu besitzen. Hitzig hat sich bis jetzt durch das 

• " 

') Selbst Recensent , der in damaliger Zeit nicht lange ers* ange- 
fangen hatte, seine Studien ,ani die semitischen Sprachen »u öeschränr 
ken, gesteht, dass es ihm niemals gelungen ist, die widerliche Form 
der Ewald'schen Grammatik zu besiegen nnd dieselben wirklich durch- 
wiesen, so dass er für seinen Zweck von jedem Andern mehr gewon- 
nen hat, als von Herrn Ewald. 
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stärkste Festhalten an den Ewald'schen Sätzen ausgezeichnet, nnd 
«war auf eine Weise, welche ihn, nachdem ihr Urheber manches 
davon nun selbst aufgegeben bat, eigentlich in Verlegenheit ge- 
setzt hat, hat Ihn Neubegründer einer Wissenschaft hebräischer 
Sprache und dadurch der alttestamentlichen Exegese genannt, 
dafür will ihm Hr. E. nichts schuldig bleiben und freut sich über 
dessen Talente, denn eine Hand wäscht die andere. - Aber er 
versieht sich in der Wahl des Ortes und setzt das, was in einem 
Privatbriefe etwa gerathen erscheinen könnte, in die Vorrede zur 
Grammatik. Insbesondere aber blickt auch durch dieses Compli- 

, ment eine unschickliche Ueberhebung hindurch. Talente kom- 
men bei Kindern und Schülern zur Sprache, bei welchen man sich 
in Ermangelung von Leistungen wenigstens an der Fähigkeit zu 
denselben für die Zukunft freut Aber bei einem Gelehrten, der 
bereits die Beantwortung sehr schwieriger Aufgaben übernommen, 
zu ansehnlichen Aemtem berufen worden ist, dessen literarische 
Thätigkeitum Geringes nur jünger ist, als die Ewald'sche selbst, 
und dessen Jesaia mehr Bedeutung hat, als das Ewald'sche 
Hohelied, freut man sich nicht über Talente, sondern be- 
zeigt seine Achtung gegen Leibtungen. Welchem Beispiele von 
Humanität begegnet man in den Dedicationen des Widerstreben- 
den gegen eine herangereifte jüngere Generation. Der Hr. Dr. 
Hitzig sieht, wie sehr man sich selbst durch Willfährigkeit gegen 
Leute schadet, deren Charakter man nicht hinlänglich kennt. Er 
spricht weiter: „Die rohe Masse einer zahllosen Schaar von 
Grammatiken; indem jeder, den ein vereinzeltes Bestreben oder 
unklarer Gedanke gefasst hat , sogleich eine ganze Grammatik 
schreibt, verschwinde vor der höhern Erkenntnis« dessen, was 
wahrhaft noth thut; denn wer vom Errungenen ausgehend das 
einzelne noch dunkle an helleres Licht fördert, wird Jetzt am 

' gesegnetsten wirken. 44 Das kann doch nichts anderes heissen, 
als dass niemand, so lange Hr. E. schreibt , eine Grammatik 
schreiben, sondern ihm mir das Material zutragen solle. Er hat 
darin ganz recht, dass eine Anzahl der neuerlich erschienenen 
Grammatiken hätte ungeschrieben bleiben können. Aber es bleibt 
doch überhaupt auffallend, dass gerade die Ewald'sche Gramma- 
tik so viele Concurrenten -findet. Jedenfalls sieht man daraus, 
dass trotz dem ^Errungenen" eine brauchbarere Grammatik viel- 
fältig vermisst wfad , denn wenn nr. E. genügte , wozu- würde 
man schreiben? Es 'sind übrigens unter jener „rohen Masse" doch 
auch einige Grammatiken entstanden, die Anspruch auf ein 
glimpflicheres Urthefl verdient hatten. Obgleich Ree. sich kei- 
nes Grundes bewusst werden kann, die hebräische Sprache „de- 
müthig- gläubig" aufzufassen , auch einige Einseitigkeiten des 
Stier'schen Lehrgebäudes wohl bemerkt hat, so muss er doch ge- 
stehen, .dass er in demselben vieles Treffende und Gute in einer 
einfachen Sprache und in zweckmässigerOrdnung gefunden hat, ja 
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hier schon 1833 zu haben ist, und dass Stier in manchen Irrthum 
nicht yerfajlen ist, in welchen,^ wie siclj zum Ersjannen einiger, 
die so weit noch nicht sehen, hoffentlich hald bethätigcn wird," 
andere in ihrem höchsten {Jrade i ^unsicherer Sicherheit" gefallen 
sind Aber wirklich unerträglich ist es, wenn diess Urtheil auclj 
von der Rooxda'schen Grammatik gelten aollte, einem Werke, 
das alle Spuren der Reife in weit höherro Grade an sich trägt, 
als das Ewaltfsche. Oder sollte es Hrn. E. gegangen, sein >M wie 
mit Hupfeld's exercitt. aethiop., die ihm drei Jahre nach ihrem 
Erscheinen angeblich noch „völlig unbekannt A gewesen sind? 
£s wäre wenigstens auffallend, wenn er, der zum Behuf e seiner 
Grammatik John Pickcring's dürftiges Noth- und Hülfsbüchlein 
über die Sprachen der amerikanischen Indianer, von der Gabe« 
lentz's Mandschugrammatik und Cirbid's armenische Grammatik 
nachgelesen hat, darüber das ungleich näher liegende unterlassen 
haben sollte. Auch möchte sich unverkennbar zeigen, dass Hr. 
E. sich ganz in der Stille aus diesen Büchern doch manchen Rath 
erholt hat; ich erwähne nur das Perfektum und Imperfektum. 
Wenn der Verf. die neuesten Grammatiken nur flüchtig ansehen 
und würdigen will, so kann er leicht bemerken, welches „ver- 
einzelte Bestreben oder welcher unklare Gedanke " ihre Verfas- 
ser gefasst hat. Ks ist das Streben nach Sichtung des Gewissen 
vom Ungewissen , nach verständlicher Sprache und- nach ordent- 
licher systematischer Form, weil ihnen die Ewald'sche Grammatik 
nichts hiervon giebt Und fürwahr, es ist gegenwärtig nicht vor« 
zugsweise für nöthig erachten, das einzelne noch Dunkle an hel- 
leres Licht zu fördern,, denn wenn es wirklich Mos Einzelnes 
wäre, so Hesse es sich ertragen, sondern nichts ist nöthiger, 
dem Neuen, was noch grosse ntheils als Chaos, als rudis indige- 
staque moles, in unklarem, unverdautem Durcheiuanderwirren vor- 
liegt, in systematische Form zu bringen, ein mühsames durch 
hohe Klarheit der Auffassung bedingtes Geschäft, das allerdings 
trotz dreimaliger „Versenkung und Auftauchung * manchem gar 
nicht gelingen will. 

Wir wenden uns nunmehr zum Werke selbst und betrachten 
es zuerst in formeller Beziehung als System. Denn eine Gramma- 
tik soll ein System dessen sein , was zur Sprachform gehört. Je 
strenger logisch und je mehr bestimmt durch den in das System 
zu fügenden Stoff , um desto zweckmässiger ist die Grammatik 
angejegt, weil derjenige, welcher dieselbe zu gebrauchen beab- 
sichtigt, so am leichtesten den Totalüberblick erhält, der ihm 
vor allen Dingen nöthig ist, und am leichtesten in den Stand ge- 
setzt wird zu wissen, wohin jedes einzelne gehört Es machte 
aich nun aber in diese?; Rücksicht schon bei der kritischen Gram- 
matik der Mangel einer logischen und natürlichen Anordnung 
fühlbar, der damals wohl verziehen werden konnte, weil es die 
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erste Bearbeitung &r Grammatik von Seiten des Verf. war; und 
es bisweilen aus praktischen Rücksichten geratener erscheinen 
kann, gewisse Ergebnisse überhaupt nur zuveröffentlicheh, ah 
sie um der Form willen dem Publikum lange vorenthalten. Die 
Schulgrammatik schien auch wirklich Iii dieser Beziehung schon 
etwas gewonnen zu haben und der Verl'. Ic-te in derselben auch 
wirklich durch eine Inhaltsanzeige Rechnung über das System ab. 
Natürtfch'war zu erwarten, dass diese zweite Auflage wieder 
Wonne* habenwürde, da ja nunmehr seit der ersten Bearbeitung 
8 Jahre verflo&en Warerj! Aber nachdem sich der Verf. Torher 
zweimal „in diese fernen, weiten, zerstreuten doch immer an- 
zielt enden Räume vertieft " hat , „ und aufzutauchen tüchtig ge- 
nug u gewesen ist und „sich wieder versenkend alles mit doppelt 
starkem und klarem Blicke wieder gefunden hat und mit einer 
Beute neuer Schätze heimgekehrt Ä ist, so hatte er daran zuerst 
denken sollen, seine Beute in Ordnung zu bringen, und auch mit 
einem guten Systeme heimzukehren. Ree. ist daher der Ueber- 
zeugung, dass die Inhaltsanzeige nicht zufallig von diesem Buche 
weggeblieben sei, sondern dass der Verf. die mangelhafte Form 
seines Buches damit verdecken wollte, weil allerdings nicht jeder 
Leser es sich zum Geschäfte macht , eine Inhaltsanzcige zu ex- 
trahiren. Der Beurtheiler kann sich natürlich dieses Geschäfts 
nicht überheben und so sei denn dem Leser hiermit Rechenschaft 
darüber gegeben. Nach einer Einleitung Von der hebräischen 
Spräche überhaupt und zwar 1) geschichtlich, 2) nach ihrem in- 
nern Wesen, über welchen Gegensatz wir nicht weiter rechten 
wollen , da sie einen unbedeutenden Theil des Buches ausmacht, 
zerfällt das Buch in drei Theile, deren erster, Laut-, Schrift- 
und Zeichenlehre genannt, die Elementarlehre, der zweite die 
Formenlehre dnd der dritte die Syntaxe unter dem Namen Satz- 
lehre enthält. 

Wenn min aber die Laut-, Schrift- und Zeichenlehre in 
drei Abschnitte zerfallt, 1 ) Lautlehre , 2) Schriftlehre , 3) Zei- 
chenlehre, so sieht man schon einen logischen Fehler, dass das 
Gcsammtgebict dieser drei Abschnitte unter keinen Genusbegriff 
gebracht und gegen die logische Unterordnung gesündigt ist, denn 
Laut - , Schrift - und Zeichenlehre ist ja dasselbe, was Lautlehre 
und Schriftlehre und Zeichenlehre, die eben so gut Theile ge- 
nannt sein könnten. Demzufolge hätte der Verf. auf den Titel 
seines Buches statt Grammatik auch setzen können Laut-, Schrift-, 
Zeichen " , Formen - und Satzlehre. Dadurch aber verliert der 
erste Theil durchaus dert ; Charakter der Einheit. Ein zweiter 
Fehler fct der, dass die Schriftlehre hinter der Lautlehre steht. 
Denn die : hebräische Sprache ist als eine todte Sprache eben nur 
Schriftsprache, die Schrift ist das Erkennthisamittel der Laute, 
dje Laute lassen sich nicht anders bezeichnen, als durch die 
Schrift, und folglich muss man vor allen Dingen mit der Schrift 
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bekannt gemacht seiii, ehe etwas Anderes zur Sprache korrynen 
kann, weil man sonst die Pferde hinter den Wagen spannt iVas 
Zeichenlehre heissen soll , wird man gar nicht Terstehen, wen« 
sie Tön der Schriftlehre unterschieden wird, denn die Schrift 
besteht ja aus Zeichen und ist demnach auch eine Zeichenlehre. 
Bs ist demnach wieder ein logischer Fehler, dass zwei Specica 
ohne specifischen Unterschied neben einander gestellt werden. Ja 
der Begriff Zeichenlehre ist ein viel höherer Begriff und kann die 
Lautlehre und Schriftlehrifr unter sich befassen , eine noch grös- 
sere Ausdehnung hier £ar nicht zu erwähnen. Umgekehrt wer- 
den aber durch die hier erwähnten Zeichen ebenfalls nichts an- 
deres als Laute bezeichnet , so dass diese Zeichenlehre ebenfalls 
eine Lautlehre dieser Zeichen ist. Die Lautlehre zerfallt nun 
weiter in drei durch römische Ziffern bezeichnete Unterabtheilun- 
gen. 1. Von den Sylben und dem Worte. II. Einzelne Bestand- 
teile der Sylbe und des Wortes. III. Lautverändertin gen im 
Satze. Pause. Wer sieht auch hier nicht den Mangel an Logik? 
Wie kann man fuglich von den Sylben und dem Worte eher spre- 
chen wollen , 1 als von Theflen derselben , den einzelnen Lauten ! 
Wenn nun ein Logiker zuerst von den Urteilen und Schlüssen 
handeln wollte , und hernach ron den Begriffen als den Bestand- 
teilen der Urteile und Schlösse. Consequent hätte der Verf. 
abtheilen sollen: I) von den Sätzen, II) von den Wörtern als 
Theilen der Satze , III) von den Sylben als Theilen der Wörter, 
IV) von den einzelnen Lauten als Theilen der Sylben. Wenn 
nun aber wieder die Unterabteilung II) noch einmal abge- 
teilt wird, A) Vokale, B) Consonanten, C) Laute des zusam- 
menhangenden Wortes , so sieht man ebenfalls den Mangel der 
Logik. Denn Vokale ünd Consonanten sind ja eben Laute des zu- 
sammenhängenden Wortes, well sie eben mir in sofern zur Spra- 
che kommen, als sie Laute des zusammenhangenden Wortes sind. 
Der Mensch bringt Sehr verschiedene Laute hervor, aber die 
Grammatik verschmäht alle diejenigen, welche nicht Laute des 
zusammenhängenden Wortes sind. Ueberhaupt giebt es ja kein 
unzusammenhängend es Wort und wenn ein solches dem zusammen- 
hängenden entgegengesetzt werden sollte, mnsste klassificirt wer- 
den, A) Laute des nicht zusammenhängenden Wortes, a) Vokale, 

a Consonanten ; B) "Laute des zusammenhangenden Wortes, 
srner sieht man die grosse Unzweckmassigkeit ehr, von den Vo- 
kalen eher als von den Consonanten zu sprechen , die hebräische 
Sprache, welche unverkennbar für den Mos einfach starken Bück 
vom Consonanten ausgegangen ist, verlangt das Umgekehrte un- 
bedingt. Auf diesem Wege erhält man das hebräische Alphabet 
erst § 07, nachdem unter der frühem Unterabteilung bereits 
von* einer bunten Menge grammatikalischer auf das Vokalwesen 
bezüglicher Erscheinungen gesprochen worden ist , die Jemand, 
der das Alphabet nicht kennt , naturlich nicht gebrauchen kann. 
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Unter den Lauten des zusammenh anwenden Worte« tfeisa man 
eich überhaupt gar nichts zu denken und man wird mit Erstau- 
nen hören, daas hier über Aphäreais , Assimilation, Verdoppe- 
lung, über die Gutturale, über Verwandlung des Mein fin. in 
Nun, über Apocope des IN im etc., gehandelt wird. > Die dritte 
Unterabteilung aber, „Laut Veränderungen im Satze, u müsste 
doch eine andere vor sich haben, „ Laut Veränderungen ausser 
dem Satze, " also sofern sie in jedem einzelnen Worte an^ sich 
vorkommen. Davon ist aber wieder nicht, die Rede , denn . diese 
\ Veränderungen werden unter der Rubrik Bestand theile" mit 
abgemacht .,,<» «.m-iV« ->i \ :,. „ 

. Der zweite Abschnitt Schriflle hre zerfällt in drei Unter- 
abtheilungcn , die aber nicht, wie bei dem ersten , durch römi- 
sche, sondern der Abwechselung wegen, denn variatio delectat, 
einmal .durch arabische Ziffern bezeichnet sind: 1) äussere Ge- 
schichte, 2) innere Geschichte, 3) l ebergang zu den Lesezei- 
chen. Was, fragt man, ist eine innere Geschichte der Schrift 
und was eine äussere, 4h man doch an der Schrift kein Inneres 
und Aeusseres« unterscheiden kann, wie etwa in der Staatsver r 
waltuiiff. Unter „äussere Geschichte" erwähnt er das muthraass- 
liehe Land der Erfindung des semitischen Alphabets, seine Ent- 
stehung aus Bilderschrift v die Einführung der QuadratschrifU 
Endbuchstaben, unter der innern die aljmälige Entwicklung der 
Orthographie, besonders rucksichtlich der Vokalbezeichnung, 
Diuge, die in einem, wohlgeordneten Systeme an, sehr verschie r 
dene Orte oder in die Einleitung zu verweisen wären. Die dritte 
Unterabtbeilung gehört ebenfalls in die Einleitung. . : 

Der dritte Abschnitt Zeichenlehre zerfäjlt* wieder durch 
arabische Ziffern unterschieden, so: 1) Zeichen für die richtige 
Aussprache jedes Buchstaben und jeder Sylbe (Vokalzeichen, 
Schwa, Dagesch, Map pik, Baphe); 2) Accentuation oder Zei- 
chen für den Ton der .Wörter und Sätze. Wie bemerkt, sind die 
Consonantenzeicheu aber auch Zeichen *). • . , . füti« 

Um an diese Anordnung der Elementarlehre einige Worte zu 
knüpfen, so sieht man leicht, dass bei einem naturgemässen 
Gange der Abhandlung der erste Abschnitt der dritte sein niüssjta, 
und man : würde nicht begreifen, was zu, der contorten Disposition 
die Veranlassung gegeben hätte, wenn man nicht den Gruud darin 
fände r dass der Verf. sich das Ansehn geben möchte , als wäre 

" ' .•;»!>,'<- • » .• it. tv*b i • i'i<! > IS 

1 1 \t ; « • I i; '• •! . • .'mmi Uli I . » I 

*) Gelegentlich sei hiev bemerkt, das« zwar die Accentlehre für 

denjenigen Gebrauch, welchen wir von der Bibel machen, eine sehr 

untergeordnete Bolle spielt, dass sie aber, dock dasjenige ist, wovon 

die Setzung der übrigen Zeichen vielfältig bedingt und geradezu gelrar 

gen wird, dass daher eine nässende Belehrung, über dieselbe dasjenige 

ist , woran der Grammatiker sich suerst zu wen**« hat. 
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nicht seine Lautlehre erst aus Beobachtung der Schrift hervor- 
gegangen, sondern etwas Ton derselben eo Unabhängiges, wie 
geschichtlich natürlich die Sprache und ihre Erscheinungen selbst 
unabhängig von der Schrift sich entwickelt hat. Da aber wir nun 
einmal keinen andern Weg zur hebräischen Sprache als durch die 
Schrift haben, auch der Verf. sich auf keine höhere Anschauung 
■u berufen ün Stande sein wird und jeder, der die Sprache ler- 
nen will, ohne Kenntnis8 der Schrift gar keinen Zugang eu der- 
selben hat, und 4 wenn er» auch bei fortgesetzten Studien ein 
Urtheil über das Verhältniss der Aussprache des Hebräischen zur 
Bezeiehnungsweise derselben durch die Schrift erhält, bei aller 
schriftüchenMittheünng doch immer wieder iuerst«an die 1 Schrift 
gewiesen bleibt,' so ist dieser Gang verkehrt, wenn es gleich 
nothwendigt ist, zwischen dem Buchstaben als Zeichen und dem 
Laute als durch denselben bezeichneter Sache schärfer zu unter- 
scheiden,. als es der Verf. übrigens thufc "> < i~. 

Nicht geringere logische Mängel und (^Zweckmässigkeiten 
treffen wir in der Anordnung «der Formlehre an, welche nach ei- 
ner Einleitung über die Wurzeln in die drei Abschnitte Verbal- 
bildung, Nominalbildung und PartikelbUdung zerfallt Der erste 
Abschnitt Verbalbildung hat zunächst drei Unteräbtheilungen 
durch römische Ziffern unterschieden: I) Verbalstämmc, Ii) Ver- 
balflexion , I1IY Verbum mit 'Suffixen. Nach einem eigentüm- 
lichen Dafürhalten versteht der Verfi unter Stämmen alle einzel- 
nen Wortformen, so weit sie nur in einer gewissen Beziehung 
umgrenzt erscheinen , so ziemlich also alle Verzweigungen einer 
Wurzel, so weit sie als eigene Wörter anzusehen sind, hier 
also die sonst sogenannten Oonjugationen. Man wird ' fragen, 
wo er von den verschiedenen Verbalklassen spricht, die man in 
Rücksicht auf die Art der Radikalbuchstaben unterscheidet? Diesa 
ist aber ein Theil von dem, was er unter Wurzel* versteht und 
was er unter gar 'keine Rubrik gebracht* hat, sondern e in lei Umga- 
rn äs sig abhandelt*). Die zweite Dnterabtheilung zerfällt in drei 
neue , abermals durch romische Ziffern unterschiedene Unter- 
abtheUungdh : I)' Nichts, den» iuer fehlt jede lieb erschrift (er 
spricht übrigens vom innern (! Vokalwechsel ; § 2<H) ist diese 
logisch glänzende' Stelle) , II) Personzeichen , III) <- Folgen der 
Zuseteung dieser^ Personzeichen zu den Verbalstämmen. Darauf 
folgt eine neue Ueberschrift : Nette: Modi mum dieser* (i) %we% 
Verbalformen , ohne dass man weiss , wag für Vcrbalformen ge- 
meint sind, und was für alte Modi diesen neuen Modis gegen- 

*) Diese ganz falsche Bezeichnung, die consequent angewandt 
jedes einzelne Wort* au einem' Stamme mstoht, dessen verschiedene 
Verzweigungen' die verschiedenen Fermen für Genusf Numerus u. dgl. 
ausmachen würden , wird an e einem Orte besprochen werden. 
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überstehen. Diese neue Rubrik aber hat gar keine Ziffer, so 
dass sie eigentlich ganz ausserhalb des Systeme» steht. Diese 
unbezifferte Rubrik enthält zum dritten Male mit römischen Zif- 
fern I) luasiv v Imperativ , , Cohortativ vom Imperfektum , II) die 
zwei Tempora (sind diese beiden Tempora auch neue Modi?) 
mit dem ¥av eonsequutivum« Zuletzt die Paradigmen. Die dritte 
Hanptunterabtheilung Verbura mit Suffixen, erblicken wir zum 
Schluas. Wer aber, der nur eine geringe Vorstellung von zweck- 
massiger Anordnung einer hebräischen Grammatik hat, wird wohl 
von Prönomihibtis suffixis, ihren Formen und ihrer Anknüpfung 
an'a Yerbunl sprechen, so lange noch nicht vom Pronomen an 
sich, als* dem > Pron. separat, gesprochen worden ist. Diess thut 
Herr Ewalds «denn die Pronomina selbst werden, erst tiefer unten 
abgehandelt« . So etwas hat doch niemand in den. Zeiten der un- 
wissenschaftlichen Sicherheit und Beschranktheit gethan, denn 
diess gehört vermuthlich zu der in der Vorrede erwähnten hö- 
hern Erkenntnis« dessen: Was wahrhaft uoth thilt .oder zu der 
Beute neuer Schätze, die der doppelt starke und klare Blick bei 
der Wiedenvefsenkung gefunden hat. Darum besser, dass man 
sich nicht zu weit in die weiten »erstreuten Räume vertieft, weü 
man am Ende selbst zerstreut werden kann. 

/ Dßr. zweite Abschnitt Nominalbildung hat auch einen curio- 
sen Bau, Hier erscheint §3d L emeUeberschrift Nommalstämme 
mit arabischer 1. Dann | Sl 7 eine mit römischer I) Nomina ein- 
fachen Stammes, an die sich II) Verdoppelung- und Steigerungs- 
stamme (isidas einerlei oder zweierlei *) und Hl) Büdungen mit 
äussern Zusätzen schliesseiu Dann kömmt eine neue Ueberachrift 
unbezifFerti Particfpien und Infinitive » nb diese gleich theüs unter 
I), theils unter Iii) gehören , wenn nach der nussern Form clas- 
sificirt werden soll. Darauf kommt II) Nomüialflexwn, .1) durch 
Numerus und. Genus, I) Bedeutung des Numerus undOenus II) 
Form der Nomina bei Zusetzung dieser Endungen, 2) durch den 
Status construetus, 3) durch das n der Bewegung. Darauf Para- 
digmen. Zuletzt III) Nomina mit Suffixen, so dass sich das 
schöne Schauspiel bietet , dass von den Vcrbalsuffixen^ Nominal- 
suffixen und dem Pronomen SepäQ&tum an drei ganz verschiedenen 
Orten gehandelt wird. Zu diesem III) aber als Anhang sind ge- 
zogen ohne alle Bezifferung die Zahlwörter *)* Ein wah- 
res Labyrinth von unerhörten Dingen. . 

tiZfel". U',..*.l IVrtJ'.Ü ÜS'Jiii. Vü:. büü , 1)IH< i.U^Üi 

' *) Merkwürdig heitst es § 434: „Diese wenigen Nomina bilden 
eine ganz eigentümliche Art" '(was für eine diess sei, darüber wird 
etwas glatt, aber immer mit sicher« Schritte hinweggegleitet) , „so- 
dass sie am. passendsten hier am Ende beschrieben werden." Also weil 
die Zahlwörter eine eigentümliche Art bilden, darum werden sie am 
passendsten am Ende der Nörninaifiewon beschrieben. Nun bildet doch 
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Nicht weniger genial ist der dritte Abschnitt gegliedert: 
Partikelbildnng I) Empfindungswörter, 11) Deutewörter, III) 
Partikeln, sich sondernd (soll heissen s. v. a. ableitend) vom Yer- 
bum und Nomen, woran sich noch zwei unbezifferte tJeberschrif- 
ten: Präfixe und Partikeln mit Suffixen schliessen.' Hier liegen 
fast eberi so vief Eintheilnngsgründe, alsTheilungsglieder sind, zu 
Grunde. Bei I) und Ii) ist das fandamentum dividendi Sinn und 
Bedeutung, bei III) die Abstammung, bei den beiden Anhängen 
die Süssere Gestalt und Erscheinung. Ein Präfixum oder eine 
Partikel mit Suffix kann aber seinem Sinne nach ein Deutewort 
(wenigstens nach des Verf. Ansicht) sein, wie i. B. »vi, nj.n, 
oder auch eine Partikel sich sondernd vom Verbum und Nomen, 
wie -e , und wenn man gar 1a, \\ ansieht, so weiss gewiss auch 
der doppelt starke Blick nicht, ob das a, h hier Präfixum oder 
ob es Partikel mit Suffixum ist' 

Der dritte Theil, die Syntaxe, hier Satzlehre genannt, aer- 
fällt in drei Abschnitte, deren erster vom einfachen Satze , der 
zweite vom angelehnten Satze, der dritte von gegenseitigen Sitzen 
handelt. Wer sieht hier nicht , dass dem einfachen Satze nur 
der zusammengesetzte entgegen stehen*, und dass jeder Satz, an« 
-gelehnt oder nicht, gegenseitig oder nicht, ganz einfach sein 
kann. Wenn abel der erste Abschnitt zerfallt in I) Verhältnisse 
eines Wortes im Satze, II) zusammenhängender Satz, III) be- 
sondere Farben des einfachen Satzes; so sieht man wieder, dass 
I) einen eigenen Abschnitt bilden musste, der den übrigen vor- 
ausgehen würde, zugleich auch, dass wenn die Syntax wirklich 
blos Satzlehre wäre, dieser Abschnitt gar nicht in dieselbe ge- 
hören wurde. Ferner kann zusammenhängender Satz heissen 
entweder in sich zusammenhängend oder mit andern zusammen- 
hangend. Im ersten Sinne ist jeder Satz, einfach oder nicht ein- 
fach, zusammenhängend und dieser Artikel eignet sich* nichts unter 
den einfachen Satz untergeordnet zu werden. Wenn die Worte 
: aber so viel heissen sollen, als Form des ^einfachen Satzes , ao> 
dürfte blos von Subjekt, Copel und Prädikat, nicht aber anch von 
Apposition, von mehrern durch den stak estr. verbundenen Wor- 
tern etc. die Rede sein, denn diess sind ja bereits" unwesentliche 
Zusätze, durch deren Aufnahme ein Satz aufhört einfach zu sein. 
Auch das was et unter den besondern Farben versteht, sind keine 
einfachen Satze mehr, wie die Verneinungssätze' (denn zwischen 
dem der Sprache angehörigen "Satze und dem Urthcile als rein 
geistiger Operation ist ein Unterschied) , zum Theil gar keine ' 

Sätze, wie die sogenannten Interjektionalsatze , zu deren erster 

> • ». *, * ..... ; 



jede Nominalklasse eine eigeurfcümlicbe Art, folglich müssten sie alle 
am passendsten niri Ehde besclmeben werden* Wofcer *otl flenn «ber 
hernach der -Anfang Vouimea ? .noija.»* ■■>■■* . /j . i 
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Art einzelne Worter, wie 'Ohg gerechnet werden. Unter ange- 
lehnten Sätzen begreift er I) Relativ- oder Beziehungssatze und 
II) (durch Yav) verbundene Sätze, aber auch Adversativsatze. 
Wer sieht nicht, das« eine Verbindung durch Yav gar keine An- 
lehnung Ist, dass aber insbesondere nun nicht von der Verbindung 
zweier Nomina gesprochen werden darf, da diess keine Sätze 
sind, und dass endlich ein Adversativsatz gegenseitiger Satz ist, 
wie überhaupt bei jeder Verbindung ein gegenseitiges Verhält- 
1Ü8& stattfindet. Dazu kommt, dass die durch 1 verbundenen Sätze 
zu Verbind ungss atzen, aber die durch Da — 04, 1 — 1 verbunde- 
nen Sätze zu gegenseitigen gestempelt werden. Unter den ge- 
genseitigen Sätzen dagegen wird von dem Ausdrucke der Vergieß 
chung durch * js, "höks, *u$* gesprochen, obgleich diess aus- 
schliesslich zu den Relativsätzen gehört, wo auch wirklich von 
sogenannten „Zeit -Sätzen" die Rede ist , welche doch nur zwei 
Erscheinungen als zeitgleich , gleichzeitig setzen. • 

Wie unlogisch diese Grammatik im Grossen ist, so ist sie 
es auch im Kleinen. .. Man ist häufig gar nicht im Stande, sich 
in das Wirren der romischen und arabischen Ziffern zu finden, 
und durchgängig ist es wenigstens äusserst schwer gemacht. Als 
Beispiel nehme ich hier § 311 ff., wo man folgenden Zahlen 
begegnet: 1. (§ SU) I. 1. (3H) Note 1) 1) (SIS) 2) 3) 4) 2. 
(321) 1) (322) a) b) c) Not. 1) d) Not. 1) e) 1) 2) § 324- a) b) 
Not 1) ein Stück ohne Ziffer 1) 2) Not. 1) 2) 2) (§ 325) a) b) 
3. (320) 1) Not 1) 2) II. etc. Von § 358—62 stehen folgende 
Eintheilungszeichen II. L I. A. 1. 2, 1) 1) 2) 3) Not 1) 2) 3) 
Not 1) 2) 3) 3. 1 ) 2) 3) Not. 1) 2) B. Dabei sind zu unterschei- 
dende Gegenstände unbeziffert gelassen, geringe oder bedeutende 
Abtheilungen willkürlich bald auf diese bald auf jene Weise un- 
terschieden, das» sich durchaus der Plan nicht verfolgen lässt und 
wer auf diese Grammatik verweisen will, häufig genpthigt sein 
wind,, nach Seite und Zeile zu citiren. Und auf welche Weise ist 
dadurch das Nachschlagen erschwert, da obendrein das Inhalts- 
verzeichnis fehlt ! Ich getraue mich zu behaupten , dass es dem 
Verf. selbst häufig sehr schwer werden wird, zu bestimmen, an 
welchem Orte ein gewisser Gegenstand behandelt ist Wenn also 
irgendwo von einer „rohen Masse" (indigesta moles) die Rede 
sein kann , so ist es in dieser Grammatik. Man mache den Ver- 
such, sich ein Inhalts verzeichniss auszuziehen, und man wird 
sehen. ■ : 

, Natürlich ist es aber, dass der dem Verf. zur Last fallende 
Mangel an Logik sich nun auch imJEinzelnen zeigt, »und man wird 
sich nicht wundern dürfen, wenn der Verf. zur Auseinander- 
setzung der einfachsten Dinge eine furchtbare Fluth von sich häu- 
fig widerstreitenden Worten aufthürmt, wozu jede Seite den Beleg 
liefern kann, man vgl. nur § 162. 297. 375 und vor allen Dingen 
die Lehre von der Accentuation. Damit .verbindet sich ^ine 



I 



Digitized by Googl 



Ewald'f Grammatik der hclr. Sprache. 15 

schwülstige, unverständliche Sprache, deren Sinn zu fassen häu- 
fig grosse Schwierigkeiten macht und hinter welcher häufig etwas 
Halbwahres oder Ganzfalsches sich verbirgt, eine barbarische, wi- 
derliche Terminologie, Mangel an Scharfe und Präoision der Be- 
griffe und viere Beispiele auffallend er Nachlässigkeit im Ausdrucke. 
Die Belege dazu folgen. Wir gehen schrittweise. 

Einleitung. § 2 wird mit vielen Worten gesagt, da es das 
Hebräische eine gewisse Mitte zwischen dem arabischen Sprach* 
zweige und dem aramäischen halte. Den Aramäern misst der 
Verf. einen rauhem, vokalarmern, verderbtem und vermischtem 
Dialekt bei , was er aus dem nördlichen rauhen Klima und aus 
dem Angrenzen an die verschiedensten Völker und Zungen erklärt. 
Bei todten Sprachen haben wir nun zur Beurtheilung der Aus- 
sprache in der Regel hl os die Schrift, je unvollkommener die- 
selbe ist oder ausgebildeter, um desto weniger oder mehr be- 
zeichnet sie von der Aussprache, keine Schrift aber in der Welt 
dürfte ein vollkommenes Abbild der lebendigen Aussprache sein. 
Nun hat aber das Bibelhebräisch eine ganz ausserordentlich aus» 
führliche Schrift, das Syrische aber nicht Damm weil die syri- 
sche Schrift nur fünf Vokalzeichen hat und sie blos da setzt, wo 
der Vokal sich fest und bestimmt ausprägt, die hebräische Schrift 
hingegen alle kleine Nuancen der feierlichen Rede wirklich be- 
zeichnet, dürfen wir nicht sch Hessen, dass die Syrer dieselben 
Nuancen unter gleichen Umständen gar nicht gekannt haben. 
Dann Hesse sich ja schliessen, dass die Hebräer ausserhalb der 
Synagoge gar keine Vokale gehabt hätten, höchstens hier und 
da ein langes U oder I, denn die hebräische Vokalisation ist blos 
für das gottesdienstliche Vorlesen berechnet Oder haben etwa 
die Araber blos drei Vokale, weil sie blos drei bezeichnen, kein 
Patach furtivum , weil sie es nicht schreiben , haben die Araber 
die Mängel der kufischen Schrift auch in ihrer Aussprache ge- 
habt* Das Chaldäisch des Daniel und Esra ist doch nicht so gar 
auffallend vokalärmer als das Hebräische, und wenn man die von 
Hm. E. sogenannten Vorton vokale abrechnet, die man sich im 
Hebräischen übrigens nicht etwa so gar lang vorzustellen hat (ich 
mag nicht untersuchen, wie viel sich 100 im gemeinen Leben 
von nc9 unterschieden habe)^ so möchten sich beide Sprach« 
stamme ziemlich gleich kommen. Denn das aramäische bepc wird 
wohl gerade so sich ausgenommen haben, als das hebräische 
Vn£ö. In mancher Beziehung sind die Syrer wieder vokalreicher, 
s. B. riicksichtlich des h im Anfange der Wörter wie dun, wo- 
gegen die hebräische Grammatik eigentlich c«m verlangt, in wie 
vielen Fällen hat das Aramäische lange Vokale, wo das Hebräi- 
sche nur kurze hat ! Das Urtheil über die Rauhheit des Aramäi- 
schen rnuss» aber eben so eingeschränkt werden. Man kann doch 
eine platte Aussprache nicht rauh nennen, im Ge gentheil haben 
die Zischlaute etwas weit rauheres, als die platte Aussprache mit 



Digitized by 



I 

16 Hebräische Sprachlehre. 

u\ t , wie der ionische Dialekt durch mehrere seiner Eigenthüra - 
lichkeiten, welche er mit platten Dialekten gemein hat, an 
Weichheit zu gewinnen scheint. Ferner fehlen den Syrern die 
härtern, rauhern Formen der Gutturale, einzelne Dialekte ken- 
nen in der Aussprache blos das weiche h und n, die Consonanten 
Jod und Vav gehen bei den Syrern häufig in die Vokale i und u 
über , wo es bei den Hebräern nicht der Fall ist , will man auf 
die Schrift etwas geben, so verdoppeln die Syrer ihre Buchstaben 
nicht, wie viel Weichheit erlangt das Aramäische durch seinen 
Status emphaticus, wo das Hebräische mit Consonanten seine 
Wörter schliefst. Gesetzt aber diess wäre der Fall, so würde 
diess doch nicht von dem rauhem, kältern Klima des Nordens her- 
rühren. Denn wie rauh und vokalarm müsste das kleinasiatische 
Griechisch, das ja noch ein gutes Stück weiter nördlich als das 
Syrische gesprochen wurde, gewesen sein, wenn der Norden etwas 
dazu beitrüge, das töskanische Italienisch müsste rauher sein, als 
das sicilische. Alsdann wohnte ja ein Theil der Aramäer wenig- 
stens eben so weit südlich als die Hebräer, nämlich in Mesopota- 
mien und Babylon, wo sie gar keine Gebirge hatten, während 
Palästina nur ein Bergland ist. Heut zu Tage wird gerade in 
Syrien das angenehmste Arabisch gesprochen. Auch die Nähe . 
andersredender Völker verschiedener Zungen hat keinen not- 
wendig verderbenden Einfluss auf die Sprache, wie das Franzö- 
sische von Genf und Neufchatel beweist. Mengen denn die 
sächsischen Schriftsteller böhmische und namentlich die Lausitzer 
etwa wendische Wörter in ihre Sprache, hat sich denn das He- 
bräische so sehr durch die ägyptische Unterjochung verderbt? 
Ueberhaupt wird ja hier das Aramäische einer ganz andern Zeit 
verglichen, einer Zeit, wo das Hebräische den Einflüssen anderer 
Sprachen nicht zum Theil, sondern gänzlich unterlegen war. Die 
geistige Ueberlegenheit der Griechen (und Perser), und der Um- 
stand, dass siQ plötzlich mit einer Menge neuer Begriffe über* 
fluthet wurden, bevor sie sich dieselben aus ihrer eigenen Sprache 
entwickeln konnten, hat auf diese Sprachen den Einfluss ge- 
äussert, und dieser Einfluss betrifft blos die Aufnahme von Nomi- 
nibus und einigen sehr wenigen Partikeln, die zum Theil noch 
der Untersuchung bedürftig scheinen, die aufgenommenen Yeiba 
sind für denominativ zu erachten. ' Und rücksichtlich des Arabi- 
schen höre man nur Leute sprechen , die wirklich im Oriente ge- 
wesen sind, wo das Arabische z. B. in Aegypten neben dem Tür- 
kischen rauh und vokalarm erscheint und darum weniger Sprache 
der Gebildeten ist. Und wenn Jemand glauben wollte, dass das 
arabische Snp auffallend anders gesprochen worden sei , als da« 
hebräische" hip r und das aramäische Sbr, so dürfte er bedeutend 

irren. T • 

„ »:JMtf Sprache der Hebräer soll sich Cerner ursprunglich mehr 
' zum Aramäischen hingeneigt haben. Gerade in den Grundlagen, 
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der Sprache neigt sich das Hebräische vorzugsweise nach dem 

Arabischen hin, wie z. B. in der Ausbildung des Passivs und der 
Conjugationen Niphal, Poel, denn Fiel und Hiphil gehören dem 
ganzen Sprachstamme an , und nur das spätere, Picl bereits vor- 
aussetzende, Hitpael erinnert stärker an das Aramäische« Aber in 
den Nominibns, 1 und zwar vorzugsweise in den durch äussere 
Zusätze gebildeten , also in einer spätem Sprachperiode sclüiesst 
sich das Hebräische mehr an das Aramäische. Was aber die 
„ uralte Volkssage " anbelangt, so zeugt sie gerade hierfür. Die 
Hebräer sollen aus dem Lande Gosen heraufgekommen sein, wo 
sie früher theils nomadisirten , theils den Aegyptern frohnpflich- 
tig waren. Auch die Sage von Abraham und Ismael richtig auf- 
gefasst stimmt damit überein. Denn indem Ismael erst ein Sohn 
des Abraham ist, setzt sie zwischen Ismaeliten nnd Israeliten 
eine nähere Verwandtschaft als zwischen Aramäern und Israeli* 
ten, und schiebt demnach die letztere um eine Generation wei- 
ter in die Vorzeit zurück. Wovon aber kann diese Stammessage 
ausgehen, als von der näheren Verwandtschaft der Sprache? Man 
bemerkte, dass die hebräische Sprache mit der arabischen sowohl 
als mit der aramäischen verwandt sei und je nach dem Grade der 
Verwandtschaft wurde der Stammbaum gemacht. Die verhass- 
ten kanaanitischen Völker dagegen wurden in ihrer Verwandt- 
schaft bis auf die Arche Noah's zurückgeschoben, d. h. man 
leugnete sie nicht ganz weg, wollte aber trotz aller Aehnlichkeit 
der Sprache in keinem nähern Zusammenhang mit ihnen stehen 
als mit Kusch, Mizraim und Pnt, und der von Harn verdiente 
Fluch muss seinen Sohn Kanaan treffen. Die nächste Verwandt- 
schaft wird statuirt zwischen Israeliten und Edomitern, Moabiter 
und Ammoniter werden als aramäische Bastarde bezeichnet, si- 
cherlich im Allgemeinen sehr richtig, .nur was Letzteres betrifft 
durch Volkshass einigermas'scn geleitet. — Was eine „Gesammt- 
grammatik semitischer Sprachen^ sein könne, die immer von dem 
Hebräischen ausgehen müsse , gestehe ich nicht recht zu verste- 
hen. Es giebt vielleicht auch eine Gesammtgrammatik indoger- 
manischer Sprachen? Vorläufig habe ich aber noch nicht einmal 
eine Gesammtgrammatik griechischer «und lateinischer Sprache 
gesehen. , 

§ 5 spricht der Verf. von Dialekten des Hebräischen« Es 
fragt sich nämlich, was Dialekt heissen soll. In sofern man in 
solchen Ländern, die bekannt sind, in der Regel Verschieden- 
heiten der Aussprach e und ein eigentümliches Wort oder Wort- 
bildung auf jedem Räume von einigen Quadratmeilen, ja in einer 
und derselben Stadt bei den verschiedenen Klassen seiner Ein- 
wohner bemerkt, mag diess wohl auch vom Hebräischen gelten 
müssen, und von derartigen Dingen sind bekanntlich auch einige 
Spuren vorhanden. Wenn aber von Dialekten die Rede sein soll, 
von solcher gegenseitigen Abweichung von einander, dass das _ 

iV. Jakr*. f. Flut. u. PattL od. Krit. BiU. Bd. XX. Hft. 5. % 
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Verständnis* selbst erschwert worden sein könnte oder die auf 
die Schriftsprache sogar Einfluss gehabt hätten, so ist diess bei 
dem geringen Umfange von Palästina und den vorhandenen Denk- 
mälern wold zu leugnen. Denn die Eigentümlichkeiten des 
Lied 8 der Debora erklären sich weit besser durch das Alter des 
Liedes, wie auch bekanntlich die Eigentümlichkeiten der home- 
rischen Sprache durch ihr grösseres Alter su erklären sind; sonst 
sprechen die israelitischen Propheten gerade so wie die judäi- 
schen. Was aber der Verf. mit der Volkssprache § 0 will, weiss 
man gar nicht Ja, wenn wir hebräische Komiker hatten, so 
Hesse sich eher davon sprechen, obgleich selbst »wischen der 
Sprache der Komiker und des gemeinen Lebens immer noch ein 
bedeutender Unterschied bleibt Dass die Sprache des hohen 
Liedes eine andere sei, als die der Propheten, und wie in seinen 
Gegenständen, Ideen und poetischer Art , so in seiner Sprache 
mehr an das gewöhnliche Leben streife, ist natürlich, aber von 
einer Volkssprache ist darin eben so wenig die Rede, als in einem 
deutschen der gefälligem Lyrik angehörendem Liede, einem 
Idyll oder Sonnet Dass aber Arnos, weil dhdö statt arn»*) 
einmal in seinem Buche vorkommt, Schriftsteller aus dem Volke 
genannt wird, der dem Aramäischen naher stehe, ist lächerlich. 
Arnos zeigt sich in seiner ganzen Darstellungsweise als einen Mann 
von grösserer geistiger Bildung, als viele andere alttestamentliche 
Schriftsteller, namentlich als einen logischen Kopf, und will der 
Verf. nicht eingestehen , dass logische Anordnung eine schwere 
Aufgabe sei, so gesteht es seine Grammatik ein. Darum hält ihn 
auch, als er spricht, niemand vom Hofe Samariens für etwas 
anderes als für einen Propheten, und nur der deutsche Gramma- 
tikus merkt's ihm an. Dass er sich aus Bescheidenheit *yp\5 nennt, 
darf uns nicht veranlassen , an einen von einem Rittergutsbesitzer 
gedungenen Ochsenhirten unserer Tage zu denken. Der König 
David war auch anfangs Hirt, vielleicht werden wir also gele- 
gentlich einmal ein Verzeichniss von Spracheigenthümlichkeiten 
erhalten, die der aramäischen Form nahe stehen und daraus zur 
erklären sind, dass David auch ein Mann aus dem Volke war. 
Indessen würde sich Saul wohl wenig an seinem Gesänge ergötzt 
haben, wenn er nicht rein gesprochen hätte, und auch Arnos 
wurde sich mit einer bäuerischen Sprache lächerlich gemacht 
haben. 

Der zweite Abschnitt der Einleitung hebt § 9 mit dem Satze 
an, dass um das Wesen der hebräischen Sprache zu verstehen, 
theils fremde Sprachen damit (womit denn? mit dem Wesen?) 
verglichen, theils die erhaltenen Spuren früherer Entstehung und 

♦ * 



*) Dtess Beispiel spräche gleich für eine grossere Weichheit des 
Aramäucaen. ' 
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Umbildong genauer verfolgt werden müssen, „balier (*) ist anch 
hier nicht sowohl von dem besondern Wesen der hebräischen 
Sprache im Vergleich zu ihren Schwestern § 2, als vielmehr von 
dem allgemeinem des semitischen Sprachstammes im Verhältnis« 
zu andern die Rede. " — Ree. gesteht diesen Satz nicht zu be- 
greifen. Das Wesen der hebräischen Sprache, also das, was die 
hebr. Sprache charakterisirt , wodurch sie sich vor allen andern 
unterscheidet, soll nur. verstanden werden können durch Verglei- 
chung derselben mit fremden Sprachen. Wenn das so viel heis- 
aen soll als: wegen der verhältnissraässigen Armuth der hebräi- 
schen Litteratur können wir uns von den Erscheinungen der 
Sprache derselben klare und vollständige Begriffe, wie sie die 
wissenschaftliche Bearbeitung fordert, nur dadurch verschaffen, 
dass wir andere (semitische) Sprachformen zu Rathe ziehen; so 
ist es ganz richtig. Soll es aber so viel heissen, als : die hebräi- 
sche Sprache, abgegeben von der* Armtith ihrer Literatur, unter- 
scheidet sich von andern Sprachen der Welt dadurch, dass sie 
nicht aus sich, sondern aus fremden Sprachen, mit denen sie in 
gar keiner Verwandtschaft steht, erklärt werden muss , so ist 
es etwas ganz Falsches, und die Erfahrung würde es auch wider- 
legen, indem das, was bis jetzt von ihrem Wesen Verstanden 
worden ist, durch Beobachtung ihrer selbst, und wo diess nicht 
ausgereicht hat, durch Vergleichung mit ihren Schwestersprachen 
erklärt worden ist. Die Kenntniss von nichtsemitischen Sprachen 
ist zwar, in sofern alle Sprachen Geburten des menschlichen Gei- 
stes sind, sehr erspriessliCh , aber ihre Vergleichttrtjg ist ent- 
behrlich und ob sie bis jetzt mehr Nützen oder Schaden gebracht 
hat, ist zweifelhaft. Wenn nun Jemand sagtet Um das Wesen 
des menschlichen Organismus zu verstehen, muss nicht sowohl 
Anatomie des Menschen selbst und vergleichende Anatomie der 
andern Landsäugethiere, sondern der Ksche : , Vfcgel und In- 
sekten getrieben werden! Da namentlich in diesem Abschnitte 
vom innern Wesen (ein äusseres Wesen giebt es wohl ohnedies« 
nicht) der hebräischen Sprache die Rede sein soll , so sieht man 
nicht ein , wie das eigentlich anders woher als aus ihr gelbst ge- 
funden werden könne. Dann heisst es, dass hier nicht sowohl 
von ihrem besondern Wesen die Rede sei, welches bei § 2, wo 
von der geschichtlichen Seite untersucht wird, besprochen werde, 
als vielmehr von dem allgemeinem des semitischen' Sprächstam- 
mes. Also das allgemeinere Wesen des ganzen * eremitischen 
Sprachstammes, welches die hebräische Sprache mit ihren ÄdiwS- 
stern gemein hat, was sie als einzeihe SpracHrorltt also gerade 
nicht charakterisirt, ist das innere Wesen der henrtöscheh Spra- 
che, dasjenige Wesentliche äber, welches ihr" ausschliesslich* 
zukommt und wodurch sie steh speeiflsch von ihren Schwestern 
unterscheidet, ist ihr inneres Wesen nicht! Dann sehe ich auch 
endlich die Natur der Folgerung gar nicht ein: Weil, um das 

2* 
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Wesen der hebräischen Sprache zu verstehen, fremde Sprachen 
verglichen werden müssen etc., daher ist hier, wo von ihrem 
Innern Wesen gesprochen werden soll, nicht sowohl vom beson- 
dern Wesen der hebräischen Sprache als vielmehr von dem allge- 
meinern des semitischen Sprachstammes <lie Rede. 

Eine eben so falsche Folgerung enthält § 10: „Die Er- 
forschung der Urbestandtheile der semitischen Sprache [Sprachen] 
lehrt, dass ihre Anfänge oder Wurzeln, wie in allen übrigen 
Sprachen (kennt der Verf. alle übrigeu Sprachen der fünf Erd- 
theile und hat er sie bis auf ihre ersten Anfänge durchforscht?) 
kurze, einsilbige Wörter waren. Diese Wurzeln, jetzt nur noch 
durch Betrachtung (!) und Sonderung erkennbar, führen uns also 
in die ältesten Zeiten (glückliche Heise!), wo die später getrennten 
Sprachstämme noch näher einer Quelle standen und die semiti- 
sche Sprache [Spracheufamilie] als solche noch nicht da war. w 
d. h. weil die semitischen Wurzeln , wie die der übrigen Spra- 
chen, so weit wir* sie kennen, kurz und einsylbig waren, so hat 
es eine Zeit gegeben, in welcher alle Sprachen der Welt einer 
Quelle näher . standen und es noch keine semitische Sprache gab» 
Auf diese Weise lässt sich beweisen , dass weil alle Menschen ei- 
nen Kopf haben., sie alle von Adam herstammen, oder auch, dass 
weil sie wie die übrigen animalischen Wesen aus Fleisch bestehen, 
es eine älteste. Zeit gegeben habe, in welcher die später getrenn- 
ten Thiergattungen näher einer Quelle standen und der Mensch 
als solcher noch nicht da war. 

Der nähere Erweis , heisst es weiter, gehört in's Lexicon. 
Die That sache, fahrt der Verf. fort, ist nicht erst in neuerer Zeit 
gefunden ; es kommt nur auf die richtige Durchführung derselben 
an. Dieser Zusatz ist wirklich spasihaft. Bekannter Weise ha- 
ben schon mehrere -andere Werke sich auf Vergleichung des Se- 
mitischen und Indisch - Germanischen eingelassen, ehe der Verf. 
Gelegenheit gehabt hat, als Prediger dieses Evangelii aufzutreten. 
Eifersüchtig auf jeden von einem Andern geäusserten Gedanken 
will er sich hiermit gegen die etwanige Meinung verwahren , als 
ob er von irgend einem andern Gelehrten irgend etwas gelernt 
habe, und behandelt es als eine alte, bekannte Sache, obschon 
in den frühern Auflagen seiner Grammatik kein Gebrauch von 
derselben gemacht worden ist Wenn demnach § 1? gesagt wird: 
Bieraus erhellet, die Aufgabe der hebräischen Grammatik sei, 
diese Mittelstufe des Hebräischen zwischen den ungebildet- 
sten (sinesischen z. B.) und am reifsten ausgebildeten Sprachen 
fden sanskritischen) überall zu zeigen; so muss man allerdings 
fragen," warum er es nicht schon früher unternommen habe, diese 
Aufgabe zu lösen. Auf die richtige Durchfuhrung jeder Meinung 
kommt es freilich an. Aber wir werden noch Gelegenheit haben, 
zu bemerken , wie wenig diese Durchführung dem Verf. in den- 
jenigen Stücken geglückt ist, welche er in der Grammatik zur 

■ * 
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Sprache gebracht hat Mit Uebergehung der fielen Worte , die 
nun über diesen Gegenstand gemacht werden, ohne dastnar ein 
bedanke von einiger Erheblichkeit dabei zum Vorscheine kommt, 
halt es Ree. hier am rechten Orte, seine Meinung über die an- 
gebliche Verwandtschaft der semitischen mit den indisch -germa- 
nischen Sprachen auszusprechen Die dreibuchstabigen Wurzeln, 
die man heut zu Tage auch füglich Stamme nennen mag, führen 
bekanntlich zurück auf zweibuchstabige Wurzeln, die, je nach- ' 
dem jene den Namen Stämme oder Wurzeln behalten sollen, ent- 
weder Wurzeln schlechthin oder Urwurzeln , zweitheilige Wur* 
zeln genannt werden mögen, und diese zweibuchstahigen Wurzeln 
sind , so weit sich bis jetzt sehen lässt, sammt und sonders Ono- 
matopoieta. Da nun das Onomatopoietoit unabweislich die einzige 
Quelle der Sprache ist, indem der Mensch um eine Gehörspra- 
che zu bilden kein anderes Mittel hat, als die Art und Weise, in 
welcher die Erscheinungen der Aussenwelt sich für das Ohr dar- 
stellen, ihre Art, als Gehörerscheinungen aufzutreten, zu be- 
obachten und durch Nachahmung ihrer Erscheinungsweise die 
Erscheinung selbst dem Andern zu vergegenwärtigen ; so zeigt es 
sich, dass die hebräisch - lexicalische Untersuchung absolut am 
Ende ist, wo sie zu diesen Wurzeln eine Bedeutung derselben 
gefunden hat, deren Zusammenhang mit dem Laute durch die 
Natur des Lautes selbst klar ist. Da nun aber die zweibuchsta- 
higen Wurzeln nur nach den in den semitischen Sprachen gültigen 
Gesetzen der Lautveränderung und Ideenverbindung gefunden 
werden können, weil es augenscheinliche Thatsache ist, dasa 
schon die Ausbildung der radix triütera im semitischen Sprach- 
fitamme auf eine von den Einflüssen anderer Sprachen unabhän- 
gige Weise geschehen ist, so zeigt diess unwidersprechlich^ dasa 
wir uns hier um nichtsemitische Sprachen gar nicht zu kümmern 
haben , es sei denn , dass wir sie für fruchtbare Winke über die 
Sprachentwickelung überhaupt benutzen wollen. Nun trifft ea 
sich aber allerdings, dass eine grosse Anzahl der sogenannten 
indisch - germanischen Sprachen sich ebenfalls auf dergleichen 
zweibuchstabige Wurzeln zurückfuhren lassen , die weil sie eben- 
falls den onomatopoetischen Charakter auf der Stirn tragen, na- 
türlicher Weise mit den semitischen ziemlich durchgängig über- 
einstimmen mögen , obgleich Ree. diese Uebereinstimmung auch 
in einigen Fällen bis jetzt vermisst hat *). Dadurch haben sich 
nun die Gelehrten täuschen lassen, ea für einen grossen Fund 
angesehen, die vermeintliche historische Unterlage aller Sprache 
zu haben und die ursprüngliche Identität der indogermanischen 



•) So bat Ree. s. B. bis jetst im semitischen Sprach stamme noch 
ekeine Wurzel entdecken können, disdeigeitigen entspräche, aas wel- 
cher das deutsche Hucke, Höcker, hoch sa deduciren ist. 
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und semitischen Sprachen behauptet Sie haben aber dabei mein 
reres übersehen) dass die onomatopoetische Natur dieser Wurzeln 
die Uebereinsiimmung vollkommen erklärt» dass in der Entwicke- 
hing der dreibuchstabigen Wurzeln' aus jenen zweibuchstabigen 
die semitischen Sprachen einen durchaus selbständigen und nach 
denjenigen Regeln bestimmten, eigentümlichen Weg gegangen 
sind, jn denen sich nach, Behandlung von Laut und Vorstellung, 
schon die Anlage und Grundziige ihrer spätem Sprachgesetze er- 
kennen lassen, durch die sie sich eben von den indogermanischen 
Sprachen chrakteristisch unterscheiden. Ferner aber lässt sich 
bemerken, dass die Sprachvergleicher die Vergleichung an Orte» 
angestellt haben, wo sie gar nicht angestellt werden kann, die 
verkehrtesten Ansichten über Sprachentwickelung zu Grunde ge- 
legt haben und überhaupt auf die willkürlichste Weise zu Werke 
gegangen sind *). Hierin aber ist niemand von Bedeutung so weit 
gegangen, als der Verf., weil, wie Blumauer sagt, ein Held in 
allen gross ist , folglich auch im Schrecken. 

Die Uebereinstimmung der Sprachen , so weit sie etwa bis 
dahin gekannt sind , in ihren Urelementen erklärt sich aber voll- 
kommen anthropologisch. Der erste Anfang aller Sprache ist be- 
dingt durch Nachahmung der äussern Erscheinungen und da hier 
von einer Lautsprache (Gehörsprache) die Rede ist, durch Nach- 
ahmung der Laute, durch welche sich die Erscheinungen der 
Welt dem -Sinne (Gehöre) ankündigen. Natürlich bringt eine 
und dieselbe Erscheinung allenthalben einen und denselben Ein- 
druck aufs Gehör hervor und muss demnach , wenn sie nachge- 
ahmt werden soll, auch durch einen und denselben Ausdruck 
wiedergegeben und dadurch vergegenwärtigt werden (darum geht 
die gesammte Sprache vom durch Angabe des Merkmals bezeich- 
neten Begriffe aus). Dabei hat der Mensch allenthalben dieselben 
Sprachorgane n)id kann natürlicher Weise allenthalben die äus- 
sern Laute nur auf eine solche Weise nachahmen , wie sie durch 
die Natur seiner Organe bedingt ist. Da nun die ganze Natur 
nur inartikulirte Laute hervorbringt, und nach der mündlichen 
Bemerkung eines sehr bekannten Physiologen und Naturkundigen, 



■*) So ist es z. B. mit der Sanskritwurzel ti, fürchten. Das kann 
gar keine Wurzel sein, weil sie viel zu viel Entwickelung voraussetzt. 
Eine Wurzel soll doch ein Wort sein, in welchem der Zusammenhang 
von Laut und Bedeutung nicht durch etwas Anderes vermittelt ist. 
Alto muss er durch die Natur des Lautes und der Bedeutung selbst ge- 
geben sein. Nun aber mache es sich Jemand zur Aufgabe, in dem 
Laute i« und der Bedeutung fürchten einen Grund ihres Zusammenhan- 
ges zu entdecken*; Man« sag« zu. Jemanden mit befehlendem Tone ti, 
ob er sich furchten.wira3 .Uea n„ Wurzeln in diesem strengen Sinne 
müssen allgemein verständlich jeisu . N . 



L 
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insbesondere deutlich die unorganische Natur, die den bei wei- 
tem meisten Sprachstoff geliefert hat, keinen Vokal hat*), die 
Natur der menschlichen Organe aber den Menschen auf Hervor* 
bringung artikulirter und vokalisirter Laute anweist, so muss der 
Mensch bei diesem Geschäfte der Nachahmung die Narurlaute 
darnach ummodeln. Jeder Naturlaut wird also zuerst artikulirt, ~ 
d. b. in diejenigen Theile zerlegt, aus denen gemischt (durch 
einander) er zu bestehen scheint, und die der Mensch mm nach 
einander ausspricht, und sodann mit Vokal versehen (darum giebt 
es weder einbuchstabige , noch sogenannte Vokalwnrzeln). Und 
selbst in diesem ersten Sprachgeschäfte zeigt sich die wesent- 
liche Verschiedenheit der indisch - germanischen und semitischen 
Sprachen darin, dass jene selbst in der Wahl des Vokales nach- 
zuahmen suchen, der Vokal demnach ein wesentlicher Bestand* 
theil der Wurzel wird, was bei den Semiten ohne Beispiel ist, 
indem sie den Vokal nur als Consonantenvehikel und Modifica- 
tionsmittel innerhalb der bereits bestimmten Vorstellung brau- 
chen, ein Unterschied, der von der ersten Spracbgrundlage an 
fort und fort diese beiden Sprachenfamilien unterscheidet Die 
Zahl der dem menschlichen Organe möglichen Laute ist nun 
sehr gering, insbesondere darum, weil sie erst mit der Reit, so 
wie Veranlassungen dazu nöthigen, entwickelt werden müssen. 
Für diese erste Sprachentwickelung fallen die Hterae unius organi 
in einen einzigen Laut zusammen und wenn wir die in den Spra- 
chen herrschenden Laute demnach auf ihre Geschlechter zurück- 
führen, so bekommen wir ])• einen Lippenlaut: p, b, f, v± w, 
m; t) einen Zungenlaut: t, d, n, zu welchem die sibilantes und 
blaesae sich als aspirirte Aussprache erhalten; 8) einen Gaumen- 
laut: k, g, ch, ng, an welchen sich die Kehlbuchstaben schlies- 
sen. Ausser diesen drei Klassen ist nun etwa noch das ) r j und r 
zu erwähnen, und die herrschenden Sprachlaute des Mensehen 
werden untergebracht sein. Aus diesem geringen Material unter 
Beihülfe dreier Vokale ist nun alle menschliche Sprache hervor- 
gegangen, so weit nicht etwa nationale Verschiedenheit im Baue 
der Organe einzelnen Nationen eigentümliche Laute gewährt 
oder ihnen andere versagt. Die Wurzeln aller Sprachen können 
«ch demnach gar nicht sehr unterscheiden. Man sieht daraus 
&uch , dass die Anzahl der Urwurzeln nur unbedeutend sein , ja 
ihre mögliche grösste Zahl fast berechnet werden kann. Es wäre 
anmassend zu behaupten, dass man den ganzen Sprachschatz der 
semitischen Sprachen übersähe, doch glaubt ttec. tagen zu kön~ 



*) Anch der thieriacben Natur ausser dem Menschen I&sst sich 
wobt aar Stirattie überhaupt, nicht aber Voknl Un strengen Sinne d. kr. 
tut diese oder jene durchaus einartige Weise durobaut erkennbar aus^ 
*«pr*gte Stimme, beimessen. » , ^ ' v ' ' - J 
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nen, dass wenn nicht alle Zeichen trugen, man mit etwa zehn 

solchen Urwuraeln vielleicht für das Hebräische ausreicht. Man 
denke nun an die Wurzel ip transponirt pi. Eine grosse Menge 
von Erscheinungen sind nämlich mit einem aus k und r vermischt 
scheinenden Laute begleitet und kündigen sich dem Ohre durch 
denselben an. Wo dieser Laut plötzlich anzufangen und ailmälig 
zu verlaufen scheint, scheint er, durch Artikulation zerlegt, mit 
dem stammen k anzufangen und dem flüssigen r zu schlicssen, wo 
jer ailmälig anzufangen und plötzlich zu enden scheint, umge- 
kehrt. So giebt denn jener Naturlaut die beiden Wurzelsilben 
ipund pi, welche alles das bezeichnen, was sich durch jenen 
Laut in der gedachten zwiefachen Weise ankündigt« So ist denn 
die älteste Bildung "w *np und ppi, von denen jenes <pptxag&» 
(pglööa, yQixövpai (cpQi(ida>), dieses ptyxo, ruetare, raksen ist, 
natürlich ohne dass Griechen etc. hier von den Semiten und umge- 
kehrt entlehnt hätten. Diese Sylben erweichen sich nun aus ip in 
"D, 13 ; ip, *y , wohl auch in und in und mit Erweichung des i in 
2 in den ge Hadern Formen derselben auch in jv> JM, vielleicht 
auch in einigen Beispielen in jri, jn, aus pi in yx n jt, y*>, m, 
n% m, wie es scheint auch mit Erweichung des i in ^ {ntt=s 
im vom Schnarchen und Röcheln des Ruhenden 0^3 ona = onn, 
Oint), und bilden eine gewaltige Anzahl von Verbis triliteris, mit 
einer noch viel gewaltigem Anzahl von Derivaten , die sich, so 
weit sie wirklich erkennbar sind, alle auf den kratzenden, keh- 
renden, scharrenden Laut, auf das bei der Veränderung des 
Standes nnd der Lage beim Kehren und Wenden, Hegen, Bücken, 
Richten , namentlich schwererer Körper auf dem Boden hörbare 
Geräusch Rucken beziehen. Natürlich haben andere Sprachen 
ihre Urelemente auf analoge Weise zur Weiterbildung benutzt 
nnd begegnen sich vielfältig, ohne dass der mindeste historische 
Zusammenhang statt findet. Eine von vielen Seiten unternom- 
mene nüchterne Forschung nach den Lautgesetzen und Ideen Ver- 
bindungen innerhalb der semitischen Sprachen dürfte vielleicht 
schon in einem Zeiträume von zehn Jahren dem hebräischen Lexi- 
con eine Festigkeit geben , die der Lexicographie anderer Spra- 
chen zum Muster dienen könnte, wobei natürlich sanskritischer 
Aberwitz, der abgeleitete Erscheinungen zu Urthatsachen erheben 
will, unterbleiben musste. Man bemächtige sich nur erst einer 
begründeten Ansicht über die sinnliche Erkennungs weise des 
Menschen, und, dass ich so sage, des Gehörmenschen, der dar- 
auf angewiesen ist, die Natur im eigentlichen Sinne zu behorchen 
und natürlich für nichts ein unmittelbares Zeichen findet, was 
sich nicht dem Gehöre kund giebt und unmittelbar mittheilen 
lässt, und man wird wohl auf den Weg gelangen, auf welchen 
die menschliche Lautsprache hingewiesen gewesen ist. Aber 
man glaube nicht, dass man sich die Sache so leicht macheu 
dürfe, wie vorzugsweise Hr. E.* der freilich im Nu ein x für ein 
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ü macht. Von den Phantasien dieser Grammatik, wie sie § 106. 
238. 240. 242. 293. 337. 33a 340. 341. 443, in der Lehre von 
den Zahlwörtern, und den sogenannten Deutewörtern können wir 
hier um so eher schweigen, als wir gerade in diesen Blättern , 
Beiträge zur Aufhellung dieser Gegenstände früher niedergelegt 
haben, auch später auf einiges hierher gehörige werden eingehen 
müssen. Wenn aber der Verf. vielleicht raeinen sollte, Ree. er- 
klärte sich hlos gegen seine Art Etymologie zu treiben aus Neid» * 
weil der Verf. ihm darin zuvorgekommen sei und nun keinen Stoff 
weiter übrig gelassen habe, so soll es mir nicht darauf ankommen, 
durch einige Beispiele zu zeigen , dass hier noch viel für Andere 
übrig gelassen worden ist. 2 ist das detitsche oe, demnach heisst 
tmv an sich , handeln, a twv Jem. behandeln, rmi sehen, 3 rmi 
besehen. «m * ist Genitivpartikel, italienisch di, französisch 
de, vta entstanden aus ttfcm mit dem vortretenden persönlichen 
ß, ttfoNrj deutsch Mensch. — § 17 ist ebenfalls ein ganz ver- 
kehrter Satz, der recht deutlich zeigt, dass der Verf. von der Auf- 
gabe der hebräischen Grammatik ein falsche Vorstellung hat Der 
hebräische Grammatiker hat dasselbe zu thun, was ein anderer 
Grammatiker zu thun hat 4 nämlich das in die Grammatik Gehö- 
rige in Uebereinstimmung zu bringen, lichtvoll zu ordnen, zu 
begründen und ein möglichst vollständiges System zu schaffen. 
Das „Aufzeigen der Mittelstufe zwischen Sinesisch und Sanskri- 
tisch, u das man überhaupt erst verstehen muss, wird man ihm 
rar die Zukuuft gern erlassen, besonders aber, wenn es nicht 
besser gerathen sollte, wie diessmal. Indem wir jetzt zur 

Elementarlehre 

übergehen, bemerken wir, dass so mangelhaft das ganze Buch 
ist, die Elcmentarlchre doch vielleicht der schwächste Theil 
derselben ist Wenn eine Grammatik richtig angelegt und be- 
arbeitet ist, so muss die Elementarlehre gestützt sein auf eine 
solche Erörterung über die Natur der durch die Zeichen des Al- 
phabets ausgedrückten Laute und der Sylbe und des Tones, dass 
man in derselben die Gründe der Erscheinungen der Elementar- 
lehre erblickt. Denn worin sollten die Gründe der Lautangele- 
genheiten liegen, als ehen in der Natur derselben. Darum musarte 
der Verf. zuerst das Alphabet mit dem, was gegenwärtig als dazu 
gehörig anzusehen ist, angeben und die Laute zu bestimmen su- 
chen y welche durch dieselben ausgedrückt sein sollen (wie be- 
merkt, kommt erst § 67 eine Uebersicht der hebräischen 
Sprachlaute, in sehr unzweckmässiger Anordnung). Dazu reicht 
aber nicht hin, dass man neben D ein &, neben p ein y setzt u. 
dgl., sondern das Verhältnisa der Laute eines Organs muss be- 
stimmt werden durch eine klare von richtiger Ansicht ausgehende 
Beschreibung, weil kein Schriftzeichen einer fremden Sprache 
den Laut eines einigermassen entsprechenden Zeichens der an^ 
dem Sprache wiedergiebt Statt dessen fängt die Elementar- 
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lehre mit einem gemissbrauchten Hupfeld'schen Satze an, in 
welchem drei Stufen des Lautes unterschieden werden, Sylbe, 
Wort und Satz. Wie, wenn ich nicht irre, Hupfeld ganz rieh- 
tig die Sache etwa so fortführt, dass weiter aus Sätzen Perioden, 
aus Perioden Oedankenreihen und ganze Bücher entstehen , so 
hätte auch Hr. E. noch diese Stufen hinzufügen müssen, fieser 
fcsatz würde sich aber nicht dazu eignen, die Einth eilung der 
hebräischen Elementarlehre darauf zu gründen , wie er auch bei 
WL. diesen Zweck nicht hat. Denn die Elementarlchre abstrahirt 
von der Bedeutung der Wörter und dem Sinne der Sätze , für 
t$ie giebt es blos Lautgruppen von verschiedenem Tongehalte; 
Von der Sylbe wird gesagt, sie sei „der erste und einfachste 
?Laut , zwar als blosser Laut selbständig und trennbar aber inner* 
lieh nur ein enges Glied des Wortes." Diess ist ganz falsch, 
denn eine Sylbe ist immer nur Laut, und övXXaßi] mehrerer 
Xautelemente oder Einzellaute, darum hat die Sylbe kein Aeusse- 
res und Inneres, höchstens ein einsy Ibiges Wort könnte äusserl ich 
als Sylbe, innerlich als Wort aufgefasst werden. Sie ist aber 
auch nicht der erste Laut, wenigstens nicht für die Grammatik, 
noch ist sie der einfachste Laut, denn sie lässt sich theilen und 
der Verf. selbst spricht unter II) von den Bestandteilen dersel- 
ben. Es heisst weiter: „ dann das Wort meist mehrsylbig etc." 
Also blos meist. „Endlich der Satz ... meist also aus mehrern 
Wörtern bestehend. 1 * Also wieder blos meist Eine lustige Ein- 
theilung, die dem Ree. Lust machen könnte, bei dem Verf. ein* 
mal Logik zu hören. Nicht allein giebt es eine grosse Anzahl 
einsylbiger Wörter, es mag eine Zeit gegeben haben , in welcher 
bei weitem die Mehrzahl der Wörter einsylbig gewesen ist, ja 
es kann einsylbige Satze geben, in welchem Falle dann einer 
und derselbe Laut Sylbe, Wort und Satz ist. Man sieht daraus, 
dass die Eintheilung von drei verschiedenen Gesichtspunkten 
(Fundamentis dividendi) ausgeht. 

Daran schliesst sich sehr würdig § 20: „In der Sylbe bildet 
Selbstlaut (Vokal) und Mitlaut eine innere unzertrennliche Ein- 
heit" Ist das nicht der gröbste Widerspruch 7 Ein Ganzes bil- 
den sie, aber keine unzertrennliche Einheit. „Der Vokal aber 
ist der Mittelpunkt, die allein bewegende, einigende Kraft." Der 
Vokal ist kein Mittelpunkt und auch keine Kraft, bewegend kann 
er nur heissen im Sinne der Terminologie der hebräischen Gram- 
matik, und einigend sind eigentlich nur die Sprachorgane selbst, 
welche mit einem Vokal eine gewisse Anzahl anderer Laute eini- 
gend zusammensprechen. Nehmen wir die deutscheSylbe sprich, 
so ist s, p und ^ebenfalls geeinigt oder mit zur Sylbe genommen 
ohne allen Vokal und so alle zusammengesetzte Laute, „\okal 
ist der an sich klare (?) Laut, entweder reih ausströmend (a) 
oder von den obern und untern Organen etwas beengt (i, u)* 
etc. Man kann allerdings den A- Laut Crcgensattfci ftuftf i 
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und U retfci und sehr bezeichnend die andern beiden gefärbt 
nennen, indessen wäre der Ausdruck ungefärbt vielleicht noch 
passender, denn rein ist eigentlich i und u ebenfalls. Der A-» 
Laut ist keinesweges derjenige Vokal , welchen etwa der Mund 
schon bei der blossen Oeffnung hervorbrächte, im Gegentheil wird 
er gerade so wie i und n durch einen besondern Aktus der Or- 
gane hervorgebracht, er ist der Kehl- oder Gaumenvokal, der 
allerdings durch eine sehr wenig merkbare Operation der Hinter- 
mundsorgane gebildet wird und dem vorzugsweise im Hinter- 
munde sprechenden Semiten noch natürlicher war, als uns. Wenn 
die arabischen Grammatiker ihn Fat ach (Oeffnung) nennen , so 
betrachteten sie blos den äussern Mmidj die Lippen, welche 
bei der Aussprache desselben allerdings geöffnet sind, so wie sie 
das U Dhamma, das I Kesre nennen, blos weil der äussere Mund 
dabei geschlossen , oder zerrissen (labia contracta und distracta) 
erscheint Der naturliche Vokal ist ein unreiner charakterloser 
Laut von nicht einartiger Beschaffenheit, der wegen dieser seiner 
Beschaffenheit unangenehm klingt und regelmässig nur da vor- 
kommt, wo wegen allzugrosser Kürze die Organe zur Bildung 
eines der drei reinen Vokale so zu sagen keine Zeit haben ( od. 
t mob.)« Es heisst weiter: „Während nun der Vokal der reine 
Äthem ist, laut werdend auf verschiedene Art, wird er zugleich 
noth wendig von den an sich stummen Lauten (Mitlauten) der 
Sprachorgane, Lunge, Kehle, Zunge und Mund in Bewegung 
gesetzt" etc. Hier kann man sich nicht genug über die Blasse 
irriger Vorstellungen wundern, aus denen natürlich keine brauch- 
bare Elementarlehre hervorgehen kann. Vokal soll reiner Athem 
sein. Nun was ist denn dann der Athem selbst, wenn der Vokal 
Athem ist? Was ist denn Hauch? Vokal ist etwas vom Athem 
wesentlich verschiedenes, ist Stimme, ein Erzeugniss des Athems 
im Kehlkopfe, dadurch hervorgebracht, dass die Stimmbänder 
angezogen und von dem durchstreichenden Athem in Fibration 
gesetzt werden. Seine bestimmte Modification als A, I, U 
(Fathah, Kesre, Dhamma) erhält er erst innerhalb der Mund-' 
hohle durch die Organe des Hintermundes (Schlundes, Gaumen), 
des Mittelraundes (Zunge) und des Vordermundes (Lippe), wes- 
halb man die drei Vokale Kehl - oder Gaumen - , Zungen - und 
Lippenvokal, oder schlechthin Hintermunds-, Mittelmunds - und 
Vordermundsvokal nennen kann, vielleicht für die hebräische 
Grammatik am besten bei ihren arabischen Namen. Ferner wer- 
den die Consonanten im Gegensatze zu den Vokalen stumm ge- 
nannt, jedenfalls wieder höchst unbequem, da bereits eine 
bestimmte Klasse von Consonanten so genannt wird, und die 
Consonanten ja gehört werden. Uebrigens sind die liquidae 1, 
ni, n, r deutlich* von einem, freilich; gedämpften Vokale' begleitet, 
die Gutturale sogar von t einem deutlichen. Man spredie 'einmttt 
n ohne allen Vokal, so wird man sehen, dass es fast ga* 'nieiit 
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» 

Ternommen wird*). Ferner wird unter den Sprachorganen auch 
die Lunge mit aufgezählt. Das ist mir doch in meinem Leben 
noch nicht vorgekommen, dass Jemand mit der Longe gesprochen 
hat. Die Lunge ist weiter nichts für den Sprachorganismus, als 
was der Blasebalg ist für die Orgel ( Organa), indem sie sich aus- 
drückt, führt sie den Athem zu, welchen die Sprachorgane mit 
oder ohne Stimme verarbeiten und hörbar machen, kann aber 
eben so wenig zu den Sprachorganen' gerechnet werden , als die 
Speiseröhre zu den Verdauungsorganen, wie auch die Thiere trotz 
ihrer zum Theil sehr kräftigen Lunge nicht sprechen können. 
Mund soll so viel als Lippen heissen. Aber zwischen beiden ist 
ein Unterschied. Denn wenn man' etwas in den Mund steckt, 
steckt man es nicht in Hie Lippen, sondern hinter dieselben, so 
dass die Zunge auch im Munde liegt. Ueberhaupt kann man nur 
willkürliche Thcile des Sprachorganismus sich als thfitige Organe 
denken, und als solche nennen. Endlich wurde oben gesagt, 
dass in der Sylbe allein der Vokal die bewegende Kraft sei, hier, 
dass der Vokal von den Gonsonanten bewegt werde. Oh ! 

§ 22. Das Semitische soll vokalreich sein , und zwar im 
Gegensatz zu dem Indisch -Germanischen, demnach vermuthlich 
auch zu dem Italicnischen, Griechischen. Wenn man alle die 
schlechten Vokale, (vocales purae) in offenen Sylben, die Hülfs- 
vokale, die furtiven Vokale, die zusammengesetzten Schwa's, viell. 
auch das Schwa mobile simplex Vokale nennen will , allerdings. 
Bedenkt man aber, dass alle andere Sprachen dieselben ebenfalls 
besitzen, aber meist nur nicht schreiben, und dass diese Aus- 
führlichkeit der hebräischen Bibclschrift etwas Zufälliges gar nicht 
für die gewöhnliche Sprache des Lebens, sondern für den feier- 
lichen Synagogalgesang berechnetes ist, so sind die semitischen 
Sprachen vokalarm zu nennen. Wenn aber der Verf. den Vokal- 
reichthum des Hebräischen im folgenden § gar schön nennt , so 
muss man ihm einen eigentümlichen Geschmack beimessen. 
Dass der Semit nicht arpoc, sondern pVos, nicht XTtivca, sondern 
k'teino , nicht spricht , sondern etwa esperichet , siferichet spre- 
chen würde, klingt doch nicht schön und um derartige Vokale, 
wie dieser unwillkürliche zwischen p-r, x-t, ist das Hebräische 
vom Italienischen wohl nicht zu beneiden. § 23 heisst es : „Das 
Hebräische .... hat nicht mehr die Leichtigkeit und Fähigkeit, ei- 
nen kurzen Vokal in einfacher Sylbe zu halten, wie das arabische 
kätälä, griechisch lykvtto u. s. w. u Es hat diese Leichtigkeit 
nicht mehr? Hat es denn dieselbe einmal gehabt*? Dieses Mehr 
ist ein ganz überflüssiges Wort, eben so überflüssig, wie die 
Hunderte von Schon, Noch , Erst y die man in dieser Gramraa- 
— j - — / 

*) Von n, m, qg, überhaupt von allen nicht-stummen Consonan- 
ten , könnte man mit grösserm Rechte sagen, dass sie reiner Athem 
sind, laut werdend auf verschiedene Art. 
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t!k mitlesen muss, und die der Verf. so willkührlich und so am 
unrechten Orte gebraucht, dass man glauben muss, er habe sich 
dieselben so angewöhnt, dass er nicht immer weiss, wenn er sie 
gebraucht Ein Beispiel davon s. § 00, a, 2/ Dort steht : , ji, je 
lösen sich selten schon in i auf, wie in den Eigennamen <ithM 
für n*» 1 Chr. 2, (12) 13 und in der Partikel vi* für ^, was in- 
dessen nur erst Micha 0, 10 und 2 Sam. 14, 10 .... vorkommt. 
Abo was in dem.Chronikon vorkommt, ist schon, und was in 
Micha vorkommt, ist erst. Die hebraischeTSprache liegt vor 
und ist fertige ist auch fertig gewesen, ehe die alttestament- 
lichen Bücher geschrieben worden sind, und namentlich ehe 
die Ewald'sche Grammatik geschrieben worden ist. Von vie- 
len Büchern ist es zweifelhaft, zu welcher Zeit sie abgefasst 
sind, und ungewiss, ob nicht ihre ursprüngliche Gestalt hier 
und da im Verlaufe der Zeit kleine Modifikationen erlitten habe, 
dass eine einzelne Erscheinung an einem einzelnen Beispiele in 
einem gewissen Schriftsteller sich zum ersten Male zeigt, ist kein 
Beweis , dass sie überhaupt nicht schon früher stattgefunden 
habe , wie man an *u}*h des Chronikon sieht, dass dieselbe Laut* 
erscheinung schon zu Micha's Zeiten vorkommen mochte. Man 
hat geradezu anzunehmen, dass ein Schriftsteller sich keine Frei- 
heit erlaubt, nicht irgend etwasauf einen einzelnen Fall anwen- 
det, was nicht überhaupt die Sprache bereits nach altern Gesetzen 
erlaubt und auf andere Falle angewandt hat Wenn der Verf. 
sich ein Verdienst um seine Grammatik erwerben will, so mag er 
bei etwa zu erwartenden Auflagen alle diese Schon, Erat und 
Noch streichen. Bei der Untersuchung über dep im Hebräischen 
zu bemerkenden Entwickelungsgang reicht es ohnediess nicht 
etwa hin , ein Schon , Erst , Noch in den Text zu setzen. Was 
aber die Sache anbelangt, dass das Hebräische keine kurzen Vo- 
kale in einfacher Sylbe habe, so geht diese Meinung von der 
fehlerhaften Vorstellung aus, dass dievocales pitrae lang seien. 
Im Gegentheil sind diess eben die kurzen Vokale der hebräischen 
Sprache, von denen namentlich das Kamez in der Kegel gerin- 
gere Bedeutung hat, als das Pathach. Wenn der Hebräer sprach 
iroM, so wird das wohl ungefähr eben so geklungen haben wie 
iyivszo im Munde des Griechen , namentlich ist das Kamez in 
St?£ unstreitig nicht länger und nicht kürzer als das arabische 
Fathah in Es ist eine sehr nothwendige Sache , dass man 

im Hebräischen zwischen guten und schlechten Vokalen unter- 
scheidet. Die guten sind die plene zu schreibenden und nur 
diese sind mit den gehaltenen Vokalen unserer Sprachen zu ver- 
gleichen, wo sie einmal in ein Wort gekommen sind, da machen 
sie einen wirkliche? Bestandteil desselben aus. Ihnen entgegen 
stehen die schlechten, welche kein eigentlicher Bestandteil des 
Wortes sind, in Tonsylben aber durch den Acccnt wohl stärker 
hervortreten können. Diese zerfallen in gehaltene ~ ~ ~ und ge- 

- - 
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schärfte ij v und das Segol hat verschiedene Potenzen, in- 
dem es jedenfalls für mehrere Arten eines nicht hinlänglich cha- 
rakterisirten e steht, und in so weit es einen Vokal der A - Klasse 
bezeichnen soll, eine Mittelpotenz zwischen Kamez und Patach 
'hat und, wie in -|Sc, ein sehr stark inYa hinein sich verlieren- 
des ä ist, ungefähr wie ein a, welches die englische Sprache und 
der hamburger Dialekt hat. Ein andermal scheint es mehr ö zu 
sein, wie in om , n« (d1k) , ausserdem ist es kurzes e mit Ka- 
mez chatuph von gleicher Länge, nur von einem eingeschränkten 
Gebrauche, indem sielt in den Fällen seines Gebrauchs dafür 
leicht I oder A ausbildet 

Von §24 an spricht der Verf. von den Sylben und dem 
Worte. Da er sich nun aber erst § 19 seine drei Lautstufen ge- 
macht hat, wie kann er denn zwei Lautstufen durch einander 
mengen, und zwei Stufen auf einmal nehmen? Da muss man ja 
stolpern. 

§ 25 ist zuerst eine stylistische Bemerkung zu machen. Es 
heisst: „Vorhergehen muss diesem Vokale nothwendig etc." Es 
ist diess nämlich eine Eigentümlichkeit des Verf.'s , von- durch- 
greifenden Erscheinungen zu sagen, „sie müssen sein," wo es 
einfach heissen sollte, „sie sind immer. u Hier sagt er sogar, 
„sie müssen nothwendig sein," als wenn das einfache Müssen 
kein nothwendiges Müssen sei, Ree. erinnert sich auch gelesen 
zu haben: nothwendig immer sein müssen. Diess ist etwas zu 
viel Energie, weil eben das, was immer ist, von uns als noth- 
wendig angesehen wird. Es ist aber am besten , man vermeidet 
den- Ausdruck so viel als nur immer möglich und sagt einfach : 
es ist oder es ist immer. Denn so klingt es fast, als wenn der 
Verf. etwas in der hebräischen Sprache zu befehlen hätte. Von 
solchen Dingen , die blos bisweilen statt finden , sagt er , als' ob 
es eine Sache des Erlaubens und Geruhens wäre: sie können sein, 
sie dürfen sein. Mit vielem Wortauf wände classificirt er nun 
bis. § 32 die hebräischen Sylben. Was das § 25 Erwähnte be- 
trifft, dass nämlich jede Sylbe mit einem Consonanten anfange, 
so ist über die Aussprache derCopel 3 zu bemerken, dass sie wohl 
nicht so geradehin wie im zu lesen sei, wie die Rabbinen wollen. 
Jedenfalls würde wohlirgend einmal, wenn wirklich ein m (Hamza) 
zu : lesen wäre, dasselbe einmal geschrieben vorkommen, auch 
sieht man nicht ein, woher das Hamza kommen soll. Das n ist 
im Hebräischen keinesweges der gelindeste Hauch , sondern das 
n (spiritus non hamsatus) ist wenigstens eben so gelind , ja in 
manchen Formen und Wörtern selbst wohl auffallend gelinder, 
weshalb ein gewisser Uebergang des h in n als eine Erweichung, 
ein Verlust des Hamza, anzusehen ist. So das n defif Artikels, 
des Pron. suffhe. der 3. Pers., des Hiphil, Hophal und Hitpael, 
welches, was das m all Spiritus hamsatus nicht thut, vor Prä- 
formativen und Präfixen sogleich verschwindet, desgleichen wohl 
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' das n derjenigen Verb*. "n9, 4ie mit "\p verwandt sind, ferner 

im Verbo i|Sn , weshalb auch die Verba tert. quiesc. , und die 
Vokalausgange der Wörter auf die langen Vokale ä, e, ü durch 
n, nicht durch m, in der Consonantenschrift bezeichnet sind, 
und nS$ im Piur. Aa, wso hingegen wsc* bildet *). Da nun die 
Copel namentlich für nichts anderes als das verstümmelte Prono- 
men wn anzusehen ist , so dürfte dieses q wohl mit diesem Spiri- 
tus non harasatus auszusprechen sein , der, durch den Vokal u 
bedingt , etwas in's w spielen mag. Das Verhältnis» dieses dop- 
pelten Spiritus ist: ltt 9 nt, rw; *n oder vi oder nn. — 
Ein doppelter Consonant vor dem Vokale soll nie vorkommen. 
Wenigstens in ö^tfj schtaim, wo das Schwa quiesecns ist. Das 
.«/ hat nämlich überhaupt die Eigenthümlichkeit , sich schärfer 
mit der folgenden Muta sich zu verbinden, vgl. Mav(S, ant/S, 

§28 wird gesagt, dass die zusammengesetzte Sylbe an sich 
einen kurzen Vokal hat Dass dagegen aber die zusammengesetzte 
betonte Sylbe auch einen gehaltenen Vokal hat, wird in folgende 
umständliche Peroration gekleidet: „Nur wenn mit neuer (?) 
Kraft am Ende des Worts (?) der Ton hinzutritt, ertragt die 
Stimme hier (?) einen sich nieht beengen lassenden, frei auslas- 
tenden (?) langen Vokal. " Als Beispiel ist auch naepw ge- 
braucht , wo ja die zusammengesetzte Sylbe gar nicht am Ende 
des Wortes steht. 

§ 29 wird von den mit zwei Buchstaben schliessenden (End~) 
Sylben gesprochen, die man füglich doppelt geschlossene nennen 
kann, und gesagt, dass. sich dieselben ausser den bezeichneten 
Fallen in Segolatbilduugen umgestalten (man kann solche Sylben 
daher auch Segolatsylben nennen), indem „sich hinterlautend 
(mit Respekt zu 6agen) das kurze e, der nächste Vokal in solchen 
Fällen» eindrängt. " Der unästhetische Ausdruck hinterlautend 
ist nicht einmal zweckmässig, weil sich dieser Hülfsvokal ja nicht 
hinter der, Sylbe, sondern inmitten derselben bildet. Ferner 
wird gesagt» dass das e hier der nächste Vokal sei. Diess be- 
darf einer Einschränkung, denn bei Segolatbildungen tert. gutt. 
istPstacji der nächste , ''^ das Chirek , "iS das Schüret Es 

■ ', ! J ' I 

*) Wenn wir E sagen, sprechen wir streng genommen dreierlei, 
1) das Hanizali, 2) den Vokal a und 3) den Spir. non hams., ein Hauch 
wie er eben nötbig ist, die Stimmbänder in Fibration sa erhalteni 
HM. Im Deutschen haben Wir denselben in nahe, ruhig, frühe, ehe, 
Jahr, früh, was wif keinetwege« wie nae, ruig etc. sprechen. Dal 
Unmza huren wir besonders auffallend in zusammengesetzten Wörtern 
wie voran (wie Koran), vollauf, beerben etc. Hamm am Ende der 
Wörter laset sich allerdings schwerer für ans vorstellen. Abex deut- 
lich mass es wenigstens im Arabischen steU gehört worden lein. 
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muss also heissen: bei den härtern Buchstaben tritt Segol ein. 
Wie sich nun im Allgemeinen zeigt, dass die Verbalformen häu- 
fig etwas kürzer gehalten werden, als Nominalformen, so gilt 
diess auch rücksichtlich der doppelt geschlossnen Sylben, die 
sich, die allgemeinere Bedingung der schärfern Aussprache über- - 
haupt Tor ausgesetzt, in Verbalformen mehr als im Nomen in 
dieser Schärfung erhalten und die Ausbildung der Segolatform 
unterlassen. Man kann nun aber nicht sagen § 30: „In der Ver- 
balperson »ans, welche kaum erst aus katäbti verkürzt ist, bleibt 
die harte Aussprache noch immer, indem sich n an jeden Mit- 
laut eng anschliesst. * Es schliesst sich nämlich dieses n nicht 
an' jeden Mitlaut eng an , und bei den Verbis tert. glitt, tritt die 
Segolatbildung ein nvad, wenn auch die Masorethen dieser Ver- 
balbildung eine besonders kurze Aussprache beimessen. Auch 
kann man nicht sagen, dass sie kaum erst aus katabti Verkürzt 
sei. Wenn, wie z. B. der Verf. § 1 es für zweifellos hält, im 
Pentateuch Stücke aus mosaischer Zeit sich finden, also von 
circa 1600 Jahren vor Christo sich herschreiben , in diesen aber 
bereits jenes i abgefallen erscheint, so kann man doch 1835 nach 
Christo nicht sagen, dass diess kaum erst geschehen sei. Man 
konnte diess selbst zu den Zeiten der Masorethen nicht sagen, 
wo doch immer schon 2000 Jahre verflossen waren. Auch 
kann man nicht sagen, dass diess noch immer geschehe, wenig- 
stens kann man sicher auch sagen, dass es schon immer geschehe; 
Von dem Futur, apoc. "nh sagt er dagegen, dass es erst hier und 
da geschehe. Was soll denn das Erst heissen ? Kommt es etwa 
erst in den nachexilischen Schriften vor ? t)S» ist auch kaum erst 
aus entstanden, ist gar nicht einmal für eine wirklich 

selbständige Form anzusehen, und doch fehlt das Dag. lene, ein 
Zeichen , dass das Kaum Erst nichts zur Sache thut, 

§ 31 finden wir bei der Besprechung der durch Dag* f. ge- 
schlossnen Sylbe wieder eine Inconvenienz, wenn es heissf: ^Syl- 
ben vor Doppelmitlaut oder Mittelsylben." In solchen Fällen 
gehört ja der Doppelmitlaut nicht zur nächstfolgenden Sylbe, dass 
man sagen, könnte, die erste Sylbe, die alsdann eine offene wäre, 
stünde vor dem Doppelmitlaut. Der eine des doppelten Conso- 
nanten gehört ja mit herüber zur ersten Sylbe , welche dadurch 
geschlossen wird, und diese zusammengesetzte Sylbe steht her- 
nach blos vor dem zweiten des verdoppelten Buchstaben. Auch 
der Ausdruck Mittelsylbe ist unbequem , denn wenn man sich et- 
was Mittleres denkt, denkt man es als zwischen andern Dingen. . 
Zwischen welchen andern Arten von Sylben steht denn diese Syl- • 
benart in der Mitte*! Da man das Schwa in *hV», arOa, *St2p 
»ehr schicklich Schwa medium nennt, auch diese Art von Sylben 
vollkommen zwischen offener und zusammengesetzter (daher sie 
der Verf. als halboffene ganz richtig bezeichnet § 32) steht, so 
nennt man füglicher diese Mittelsylben, und rechnet zu denselben 
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auch die .—V j-y ~ vokalisirte* , in welchen da« Schwa 
pos. wegen des vorhergehenden kurzen Vokals ebenfalls eine 
Mittelpoten* hat. Da diese Sylben durch Dag. / gebildet wer- 
den, . nenw man sie lieber geschärfte Selben, oder wenn der 
Ausdruck nicht gesucht scheinen sollte, unbegrenzte, verschwim- 
mende Sylben. Denn ihr Unterschied von der einfach geschlosse- 
nen Sylbe ist der, dass wenn noch eine andere Syibe auf dieselbe 
folgt, bei den einfach zusammengesetzten die beiderseitigen 
Grenzen scharf und genau bestimmt sind , bei diesen geschärften 
Sylben aber die beiderseitigen Grenzen sich durchdringen und in 
einander verschwimmen. Endlich rauss in der Sylbenlehre auf 
noch eine andere Art von Sylben aufmerksam gemacht werden, 
nämlich eine durch Flexion entstehende Abart der Segolatbildung 
innerhalb des Wortes, die zwischen geschlossener und doppelt 
geschlossener schwankt wie 02£ in Vtöi^. 

§ 34 ist vom Tone die Rede, der auf der penultima blos soll 
liegen können, „unter den festen Bedingungen," dass entweder 
die ultima eine oiFene Sylbe ist , oder wenn sie eine zusammen- 
gesetzte (besser geschlossene, weil auch die sogenannte einfache 
aus Consonant und Vokal zusammengesetzt ist, bisweilen selbst 
aus zwei Consonanten und einem Vokale nSj , namentlich aber 
hier im Gegensatz zu offen) ist, einen kurzen Vokal hat.* Was 
den ersten Punkt anbelangt, so ist diese Bestimmung gut, aber 
die zweite ist untauglich. Denn wenn in cnaro, wozu noch 
Dj3»i, Dp.*] hätte gerechnet werden sollen, der Ton auf penul- 
tima liegt , so ist die Kürze des darauf folgenden, Vokals keines- 
weges die Bedingung, sondern die; Folge. Dieser Punkt kann 
also nur als ein äusseres Kennzeichen angesehen werden. Dass 
aber der Verf. hierher auch mit die Segolatformen wie vhp zieht, 
ist ein Hauptfehler. Es ist unbedingt die Segolatform als ein 
gylbig anzusehen, und man hat sie nur für die lockere, lose Aus- 
sprache der doppelt geschlossenen Sylbe zu bezeichnen. Man 
hat daher bei der Sylbentheorie von dem Satze auszugehn , dass 
in Folge einer gewissen Schwerfälligkeit des semitischen Organs 
eine scharfe Aneinanderreihung der einzelnen Consonanten laute 
nicht in dem Masse statt fand, wie diess bei andern Völkern der 
Fall ist, woher es auch kommt, das sich bei denselben keine 
Doppele on so uanten, wie £, f\> ausgebildet haben. Darum häuf- 
ten sich auch bei denselben nicht so viele Consonanten um den 
Vokal einer Sylbe. Das höchste Maass dessen, was in eine Sylbe 
zusammengenommen werden kann, ist, dass dem Vokale zwei 
Consonanten vorn ergeh n und zwei folgen , z. B. rnaa die Herrin^ 
roSo die Königin. Aber das Vorschlagen sowohl als das Anzie- 
hen eines zweiten Consonanten geschah unbeholfener, so dass 
man rücksichtlich des Vorschlags immer.,, rücksichtlich des Nach- 
schlages gewöhnlich eine unwiUkShVUche kleine Lücke hörte, 
deren besonderer Klang von der Natur der benachbarten Con- 

N. Jahrb. f. PhU. u. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XX. Hfl. %. 3 
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sonn nt cn ausging , und dass bei weitem vokalloscn Zusätzen sich 
sogleich neue Sylben bildeten. Ks triebt daher im Hebräischen 
nur oilene . geschlossene um! zwiefach geschlossene Sylben, de- 
ren jede einen ausserordentlichen Consoiiantcii Vorschlag haben 
kann. Wegen der grössern Schwierigkeit des Consonantenvor- 
schlages und der geringem des Anziehens eines zweiten Conso- 
nantea pflegten die Hebräer da, wo ihnen drei Consonantcn mit 
einem einzigen kurzen Vokale gegeben waren, welcher sie sämmt- 
lich durchdringen sollte, den Vokal, der schwankenden Sitzes 
zu denken ist, vorzugsweise auf den ersten Consonanten zu neh- 
men, wie sich auch in einigen andern einer frühem noeh vokal- 
armem Sprachperiode angehörigen Beispielen (^V-pnSüp) zeigt, 

dass sie aus einer gewissen Oekonomie den blosses Aussprache- 
vehikel bildenden Vokal dahin warfen, wo er am nothweudig- 
sten schien, zum Theil gegen Wahrnehmungen aus spatem 
Sprachepochen, nach welchen -der dem Vokal in gewissen Grund- 
formen eigenthümliche Sitz in weitern Ableitungen fester bewahrt 
wurde, als ob er ein gewisses verjährtes Besitzrecht auf seine 
Stelle habe. W enn die Segolatform wirklich zweisylbig wäre, 
so würde die Bildung aus dem A -Laute Süt^btsp geworden 
sein Sfajfj; wie fe**, die erste Sylbc oder zweite würde sich un- 
abhängig \on der andern fllr sich betigen. Die Segolatformen 
haben dagegen ihre längern Vokale nur dem Tone zu danken und 
die zwiefache Schliessung derselben hindert das herrschende Ein- 
treten des Kamez, statt dessen Scgol gesetzt wird, welches eine 
Mittelpotenz zwischen Kamez und Patach hat, und ersterem eben 
so viel an Lange nachsteht, letzteres aber ebenso viel an Länge 
übertrifft, als zwisclien deT harten Aussprache und eigentlicher 
vollkommener Ablösung der zweiten Sylbc Unterschied statt fin- 
det. In den Flexionen aber Wird die einsylbige Natur derselben 
ganz kiai 4 ond hat im Plural b^SHtj : , wie jnar, *}xi' t Tfu/, w, 
St:p t giebt *V-r. Auel» bildet sich im hintern Tlieile derSylbe bei 
harten Buchstaben kein A aus, wie sonst hV selbständigen Syl- 
ben, sondern Segol, welcher hier das Schwa med. fast noch 
selbst ist, und nur durch das Anlehnen des letzten Buchstaben 
ein besonderes Moment erhalt. 

Dass in demselben § eine „kurze, scharfe Betonung blos 
durch den auslautenden Vokal wie larVbi rnSs und eine lange 
gedehnte , indem nach dem Tonvokal noch ein Consonant oder, 
was der Kraft nach einerlei (?!) ist, noch eine Sylbe lautet wie 
D-oSo, -oians" unterschieden wird, ist aus der Luft gegriffen. 

Wir kommen zu der Lehre vom Forion, wie der Verf. auf 
eine unpassende- Weise den Vokal nennt, der sich in einer spit- 
tern Periode der Sprachentwickelnng aus dem Schwa mob. Unmit- 
telbar vor dem tone gebildet hat v meistens a, in einigen Fällen e 
ist, und najOi lieh durch Kamez und Zere bezeichnet wird, nicht 
weil er so gar lang und bedeutend ist , sondern wei 1 derSchcma- 
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tismus des hebräischen Punktationssystems in Bezug auf das 
feierliche Lesen in der offenen Sylbc einmal diese Zeichen ver- 
langt Auf eine eben so unbegreifliche Weise, wie der Verf. 
oben den Vokal reinen Athem sein lässt, lässt er jetzt einen Vo- 
kal Ton sein , wenn er sagt: „Der Vorion , weicher dem starken 
Haupttone vorhergehen kann, besteht in e?nem fangen Vokale." 
Soll etwas in der hebräischen Grammatik den Namen Vorton füh- 
ren, so kann nur die Methegstelle so genaunt werden, denn nur 
diess ist ein Ton, welcher dem Haupttone voraus geht Wenn er 
aber sagt: „er besteht in einem Vokale,, den ein der Tonsylbe 
vorhergehender Mitlaut entweder annimmt, wenn er an sich ohne, 
bestimmteren Vokal war, oder nur (?) behält," so ist die «weite 
Angabe ohne Sinn. Wie kann denn ein Vokal, den ein der Ton- 
sylbe Torhergehender Mitlaut nur behält, ein Vorton genannt 
werden. Also sind alle unveränderliche lange Vokale Vortöne* 
Das Entweder-Oder enthält ja gar kein Kriterium, denn je- 
der Vokal* der irgend wo ist, ist angenommen und wird behalten, 
so lange er wirklich da ist, und insbesondere werden ja gerade 
dergleichen Vokale, wie sie der Verf. im Sinne hat, weggewor- 
fen, wenn ein Grund dazu eintritt? Aber auch abgesehen von 
der mangelhaften Bestimmung und Ausdrucksweise ist die Angabe 
nichtig. Bas Wort hat zwei Kamez. Hier wird nun der 
Verf. sagen, das erste sei der Vorton, und es lässt sich wohl 
nachweisen, dass es ursprünglich ein. Schwa war , welches wegen 
unmittelbarer Tonnühe in diesen Vokal übergegangen ist. Dieses 
Kamez wird aber ja nicht angenommen, sondern ist in einer frü- 
hem Sprachepoche angenommen worden, so dass es jetzt dem 
Worte in dieser seiner Form gerade in demselben Maasse ange- 
hört, wie das zweite. Wenn es nun nicht erst angenommen 
wird, und doch ein Vortonkamez ist, so könnte es nur ein sol- 
ches sein, welches nur behalten wird* In wird es aber 
nicht behalten. Das Kamez der zweiten Svlbe ist doch sicher 
kein später angenommenes, sondern ein .ursprüngliches, weil ja 
das Wort sonst einmal ohne Vokal gewesen.; wäre, was sich doch 
nicht denken lässt Auch steht es in der Tonsylbe, selbst und 
ist demnach nicht Vorton. Aber in wird es behalten vor dem 
Tone. Plötzlich ist es Vorton. Ist es aber -diess, so.Jcaun es 
nicht ursprünglich genannt werden. In fallt es nun auch 
weg, wird also nicht behalten, und demnach ist es gar nichts. 
Der Grund dieses Uebelstand.es liegt in dem fehlerhaften Ge- 
sichtspunkte, von welchem der Verf. ausgeht, ». und der Cur das 
ganze Buch charakteristisch ist. Der Verf. #£U. dfe hebräische 
Sprache historisch entwickeln, und doch soll zugleich eine Gram- 
matik herauskommen. Wenn eine Grammatik ein systematischer 
Inbegriff der Regeln einer Sprache ist,, so muss der Grammati- 
ker die Sprache als gegeben* betrachten, deun wie kann ich denn 
das, was mir nicht gegeben ist, in ein System bringen. Will 

■ 
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ich aber entwickeln, «a erhalte ich eine Entwickelungsge- 
sclrichte, aber keine Grammatik. Eine Geschichte setzt die 
Data nach einander, ein System aber neben einander, und wer 
eine Grammatik schreiben will, muss die Spracherscheinungen 
eines gewissen Zeitraumes zusammenfassen und als neben ein- 
ander gesetzt tind bestehend ordnen, wie auch wirklich die 
Spracherscheinungen, wenn sie erst einmal sich historisch ge- 
bildet haben, in einem gewissen Zeiträume neben einander alle 
zugleich vorkommen. Kommt es nun vor, dass eine Sprach- 
erscheinung den Zeiträum der Sprache, welchen ich anter ei- 
nen Gesichtspunkt fasse, nicht ganz erfüllt, also entweder vor 
dem Ende desselben bereits ihr Ende nimmt oder erst im Ver- 
laufe desselben ihren Anfang, so nennt man dieselben alt und 
neu und erwähnt sie in Noten, damit die Allgemeinheit der Re- 
gel nicht gestört wird. Will man sonst noch spraehgeschicht- 
fiche Bemerkungen machen, die allerdings bisweilen sehr wün- 
sehenswerth sein mögen, so gehören auch diese in Noten oder 
in einen eigenen Abschnitt. Dagegen handelt nun der Verf. 
aus Grundsatz, wie es scheint, aber darum erfährt man auch 
nicht, was in einem gewissen Zeitraumes der hebräischen Spra- 
che (im Zeiträume ihrer Literatur, wenigstens der vorexili- 
schen) wirklich als zugleich neben einander und regelrecht 
stattgefunden hat. Statt dessen, wie schon bemerkt, erfährt 
man, dass hier etwas erst ist, dort etwas schon, dort etwas 
v anderes noch, dann wieder einmal etwas kaum. — Dass ein 
solcher Vorton sich „nur bedingt durch günstige Umstände fest- 
setzen könne," ist eine nichtssagende Redensart, denn wenn in 
der Grammatik überhaupt von Gunst und Ungunst die Rede 
sein kann, so versteht es sich von selbst, dass jede Sprach- 
erscheinung durch günstige Umstände bedingt ist. Auch § 37 
wird auf günstige Umstände berufen , aber keiner namhaft ge- 
macht. Der Verf. muss doch bedenken , dass nicht alle seine 
Leser doppelt starke Blicke haben, dass sie daher die günsti- 
gen Umstände namhaft gemacht wissen wollen, weil nicht je- 
der sich erst in' diese weiten zerstreuten Räume zu versenken 
tüchtig (st. Wenn aber § $8 gesagt wird, „der Vortonvokal 
fehlt, wenn ein ungewöhnlich langer, unwandelbarer Vokal, zur 
Bildung neuer Stamme in die Wurzel tretend, wegen seiner 
Kraft und Dehnung neben sich nur die kürzeste Vokälausspra- 
ohe (ist eine Aussprache mit Schwa auch eine Vokalaussprache?) 
erlaubt, in den Formen n1ö>, so ist diess eine 

merkwürdige Verirrungj denn erstens sind doch diese Vokale 
nicht ungewöhnlich lang, sondern nur so lang, wie ein ander- 
mal, und sodann haben andere Formen, wie- San, St},T»p9, 
Mna, tvxv eben so ungewöhnlich lange Vokale und doch hat 
sich vor ihnen ein Kamez ausgebildet. Endlich wenn der Vor- 
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ton ein langer Vokal ist, wie kann denn dann ftnDM mit als 
Beispiel zur Sprache kommen, das gar keinen langen Vokal hat? 

So weit nun SRec. in dieser Angelegenheit sieht, ist hier 
eine richtige sprachliche Bemerkung unklar aufgefasst und darum 
einiges vermengt worden, was besser hätte geschieden werden 
sollen. 1) Dass in einer Anzahl von Formen der einer Tonsylbe 
angehörige schlechte A-Laut beim Antreten von Vokalen, die 
den Ton auf sich nehmen, nicht wie einK oder O weggeworfen, 
sondern beibehalten zu werden pflegt und als in offene Sylbe tre- 
tend alsdann durch Kamez bezeichnet wird, vgl. *»öttj von ort, 
•oSopp. von Step*, dagegen *»*, ^r»«^ von o* , 2) Dass 

in einer Anzahl grammatikalischer Flexionen vor den Ton oft ein. 
Kamez aufgenommen wird, wo man an sich nur ein Schwa mobile 
xu erwarten hat, z.B. nip^, mpc, abj, &»p;, ao;, d-dSc, . d«»t rt, 
D^pirt, n«n;ra, on9o. Damit will er nun in Verbindung setzen 
3) die sprachgeschichtliche Notiz, dass dasjenige Kamez, wel- 
ches in einer Anzahl gegebener Wörter und Bildungen vor der 
Tonsylbein offener Sylbe steht , aus Schwa entstanden zu den- 
ken ist, so dass das unter 1) und 2) Erwähnte als Anwendung 
einer Lautregel anzusehen ist, die schon einer frühem Bildungs- 
epoche der hebräischen Sprache angehörte, aus welcher das un- 
ter $) Erwähnte stammt. Dazu als Anmerkung will er geben, 
dass alle diese drei Punkte, aber in eingeschränktem Maasse, 
vom Zere 9 in noch eingeschränkterem vom Cholem gelten. Nun 
mag aber dem Verf. ganz dunkel die Absicht vorgeschwebt haben, 
zu bemerken, dass der Grund dieser Erscheinung in der Näh« 
der Tonstelle, wo sich die Wörter in demselben Maasse leicht 
breiten, wie sie sich in ihren der Tonstelle ferner liegenden Thei- 
len leicht zusammenziehen, so wie in dem natürlichen Streben 
liege, die ursprünglich nur mit nothdürftigen Vokalen versehe- 
nen Wortformen mehr und mehr zu vokalisiren, theils aus blos 
euphonischen Rücksichten , theils zum Ausdrucke von Modifika- 
tionen des Stammbegriffs und der speciellern Nüancirungen ein- 
zelner Formen. Auch mag ihm eben so dunkel der Gedanke 
vorgeschwebt haben, dass das Streben, über die eigentliche Noth- 
durft zu vokalisiren, zuerst sich an den Tonny Iben selbst geäussert 
habe , und gleichsam von da aus hernach erst auf das dem Tone 
zunächst vorhergehende übergegangen sei. Denn die allmälige 
Erweiterung* der Formen, durch Aufnahme, Verlängerung und 
Befestigung der Vokale, lässt sich rucksichtlich der Tonsylbe 
und Vorsylbe in gleichem Stufengange verfolgen , während über 
den Vorsylbenvokal hinaus nicht geschritten ist. Eine besondere 
Veranlassung zur Entwickelung von Vokalen vor dem Tone lag 
bei den Semiten darin, dass der Unbehülflichkeit des semitischen 
Organs eine schärfere Aneinanderreihung zweier Consonanten vor 
dem Vokale schwierig war, weshalb auch die Formen Söß, Stapj, 
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Stojq gewiss wie Sog», Vop., Sbg Liangen*). Je bestimmter sieh 
nun bei grösserer Breitling der Aussprache der Wortanfang vom 
Wortende isolirt und der Wortvokal sich auf die letzte Hälfte be- 
schränkt, um so unabhängiger bildet sich der Vokal des Wortan- 
fangs von dem des Wortendes, und wird bei dem mehr im Hinter- 
munde sprechenden Semiten der Hintermundsvokal a, wahrend 
bei uns sich der Mittelmundvokal e gebildet haben würde. 
Diese verschiedenen Bemerkungen sind nun bei dem Verf. in eine 
chaotische Masse zusammengeflossen , aus welcher dieser Vor~ 
tonbegriff mit seinem Entweder-Oder hervorgegangen ist. 

Was die Bestimmung des Einzelnen anbelangt, so ist sie 
eben so armselig , wie das Allgemeine , namentlich compensirea 
sich § und 38 völlig, und nach dem einen steht er da, wo er 
nach dem andern nicht steht. Die Sache hat hier nur so weit 
Bedeutung, als sie die grammatikalische Flexion betrifft, aber auch 
in diesem Bereiche sieht man sich fast genöthigt , die Fälle auf- 
zuzählen, weil sich zn wenig allgemeineres geben lässt Indessen 
unternimmt Ree. hier einen Versuch der Bestimmung, da der 
Verf. so viel als nichts gethan hat. 



• 

■"•) Man kann es nämlich ganz deutlich boren, dass man bei dem 
Augsprechen einer Sylbe, in welcher dem Vokale Consenanten sowohl 
Vorhergehen als folgen, den Vokal nicht erst zu bilden- anfängt, wenn 
man denselben eben aussprechen will , and nicht auch sogleich die 
Stellung des Mundes verändere, sobald derselbe wirklich ausgespro- 
chen worden ist, sondern aar Aussprache des Vokals die Organe aa- 
recht legt, sobald die Sylbe desselben anfangt, und sie so lange in 
ihrer Lage laset, bis die Sylbe desselben vollkommen geschlossen ist, 
es versteht sich, so gut als es die Natur der Consonanten zulässt; so 
dass der Vokal im eigentlichen Sinne seine ganze Sylbe durchdringt. 
Die liquidae im n r, während deren Aussprache ein trüber Vokal ge- 
hört wird, ohne dessen Beigabe sie su wenig hörbar sein wurden, be- 
sonders I und r zeigen dies« ganz deutlich. Man spreche langsam: 
laben, lieben, Luft; Make, Hügel, Ruf oder Schall, will. Null ; Harr, 
wir, nur und man wird es bemerken. Demnach klingt Blatt, Blick, 
Blume fast wie Balatt y Bilick, Bulume. Die Aussprache der LXX £o- 
dofM , MoXox , Boo£ u.-dcrgl.', so wie Einzelnes im Codex 'selbst zeu- 
gen für das Hebr&isch*. Die masor. Vokalisntion gtebt zwar nicht 
die naturliche Aussprache des Hebräischen, sondern eine feierliche, 
die hn : Gegensatz zu- jener pedantisch oder aflektirt belesen mag, wie 
etwa bei uns in den Schulen. Daher schreibt sie zwar nicht ro/toQou 
vor, aber doch — — , — , — — — — , und zeigt durch» diese 

» -1» Vi'«' «T' ' li'V ' I TT ' ° 

grössere Genauigkeit, dass der Gonsonantvorschlag in einem lockerern 
Zusammenhange mit der Sylbe und ihrem Vokale gedacht werden muss, 
als der zweite Schliesse-Censouant in der£ego!at*ylbe, wenn os darauf 
ankommt im Geiste der Punktation zu urlheilen, vgl. d.Phönic. b. Ges. 
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1) Der schlechte A- Vokal wird in 'der oboiv bezeichneten 

Art, wo er ist, beibehalten a) in der Fhrrion der Namina, im Ge- 
gensatz auir Verhalflexion, wie die IN ominal Formen im Allgemei- 
nen etwas voller gehalten sind, ala <}i e Verbal^ (FrÄominal- nnd 
Partikel -) Formet, :'b) in der Zusammensetzung- der Verbakor- 
raen mit SuffUei», bei welcher Zusaromenniejtiing ein wirkliches 
Ganzes weder dem Gedanken noch der äussern Form nach ent- 
steht, sondern die Verbindung beider Bestandteile jedem dersel- 
ben einige Selbständigkeit lässt. Irtto^Btf« "rt 

An merk, h 'wird beibehalten im t'lur aj »tat. ab* etns>l»iger No 
w • mina , gleichsam als oh man den Umfang den Lau4e*ilr «iiieW bee- 
t l sc.rn Einklang mit dem erweiterten Umfange dor Bedeutung des 
J Plurals bei diesen kurzen Wörter tfUlk Helzen Wldtt • -Hei de? 
/uinmnienseUimg- dle*ei W.ut. r mit Snflixen dagegen , cwgbie* 
datftelbe Lantvephaltnbi ettttfindet s i*t dies* Iii« *4 der füll, da 
das Nomen in diasein Falte i ... ta* tfstr fcti «ImUi. i*t. - Auas«*, 
i dem, w wie woin O nur eid*«lri» H«i*|»iele;: d >b . ü u.\ 

Ä) Die Aufnahme emes A^kaborhalti (denn da* fst ein 
schicklicherer Name) vor dem Tone statt eines Airejirfm -liehen 
Schwn hat iir einer frühem Spftchperiod* s&ttgetfmden und er- 
scheint gegenwärtig als gegeben iifid charakteriHt^ ftudeu Aus- 
drücken für das Partkip und was mit demselben ht^ewnsetem 
Zusammenhange gedacht ist, im Ge^enenti zu dem, was etttw< der 
in diesem Zusammenhange nicht steht oder wegen besonderer 
Auffassung sich demselben enlfreindet hat, indem Krs leres dem 
Zweiten auch riieksichtlich der liefest ignng seiner Vokale nnd des 
Sitzes derselben durchgängig vorangegangen zu ! seih' Scheint. 
S«|5 , S?2p ; hv\> , H»^ , btj(3 , hvrfi ' y -Vra? ' ihi Gegensat« zu den 
Infinitiv« und Scgolatbi Uhingen, die auf drei Buchstaben nur einen 
einzigen Vokal- nahmen nnd der l$fen Nominalform nach Gesenius. 
Die zwölfte Form nach Ges. 'h&$ isturs^rän^ltcii '^r.*hichts 
anderes als die erste Form, wenn auch die sachliche Auffassung 
bereits hier und da in's Bcwusst sein der Hebräer getreten ist und 
zu dem Formunterschiede, mit Zere , oder zu Anhiingung der 
Sylbe oder der Feminalendntig Veranlassung gegeben hat; 'Die 
ursprünglich participiale und aktive Auffassung der hierher ge- 
rechneten Wörter im genug nentmm» (als sachliche FrscTieinu nge n ) 
zeigt deutlich der Gegensatz, in den sie sieh zu Adjektiven der 
zweiten Form, 1 welche passive Bedeutung bat, stellen. Wenn 
nämlich 3^ der Hungernde als affectus , als leidender 'TKeil 
tufgefasst Wird«, so kann als affkiens , als (billiger T heil asJ'Y'nur 
der Hunger selbst gleichsam als das hervorbringende Tt ineip des 
leidenden Zustand es gedacht werden. Dasselbe gilt von 2p i ca- 
ries, aus welcher Rad. 3pi in der Bedeutung nagen (der Hunger 
nagt) erst am herstammt *). hcx der Durst (Austrocknung pox) 



\» * % * 1 



) Damit- i»t auch pu> verwandt. Darum ist diu - Uebertetzuitg 
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leidende, hojc das, was ihn afficirt, urrt, (jedenfalls ver- 
wandte Wörter), der betroffene Theü^ d^h, neetf, d«s, was 
iÄ« betroffen hat oder betrifft, «voi? <*er Gedungene , *iDfo rfas 
Dingende, der Lohn, a^j «ter Angespornte, n*i> die ihn an- 
spornende Gesinnung, vgl w f rrö» (auch die Ute Form nach 
Ges. enthält zum Theil ursprüngüche Participia in sachlicher Be- 
deutung. V*>a. das was Jem. angethan, eig. über denselben ge- 
bracht (aufgeladen tfm hv |nl) twrd, imponitur , {v. vgl. 33] 

rfas vom Fahrenden aaS Befahrene «fcaS, rföt I/m- 
gedeckte* Angezogene, \*vp- das lieber genommene fsehr rich- 
tig hält Gesen. S»o für denominativ v. btf», gleichsam Srq sein 
vgl. Job. 24, 9: *ajf Stt=^i> Wo vgl. Deut 24, 13. IX]" Das 
§ 325 vom, Verf. über diese Abstrakta " gesagte (schöne Ab- 
strakta!) ist demnach eben so gruudfalsch und Zeugniss von „un- 
klaren Gedanken und unsicherer Sicherheit, " als irgend etwas 
von Andern Aufgestelltes, worüber er Viktoria zu rufen pflegt 

Im Bereiche der grammatikalischen Flexion tritt ein Vokal- 
vorhalt ein a) um ein Dagesch forte deutlicher hervorzuheben 
Scgn, 1 21, b) in solchen Bildungen, in welchen sich entweder 
das Ohr an Zweisylbigkeii des Lautes nur überhaupt gewöhnt 
hatte, oder welche wenigstens in der normal gewordenen Anwen- 
dung bei blos nothdürftiger Vokalisation zweisilbig waren, z. B. 
die Praeform. der Stämme "w, ".W und vv , besonders wenn in 
den Normalformen in dem Vokale der ersten Sylbe etwas Cha- 
rakteristisches liegt, wie n*£n, o*pn, oßln, Fut. Kai auh der 
VV. "na und iu Formen wie fix*}, alles Formen, die bei den 
übrigen Verbalklassen, besonders im regelmässigen Verbe, zwei- 
silbig ausfallen. Die vorzugsweise auf Stämme med. quiesc. und 
med. gemin. angewandten Formen mit n und ■» praeform. nur in 
einzelnen Beispielen n-r- , 3n;,,' c) In dem Plur. stat abs. der 
locker in sich zusammenhangenden Segolatformen (die Formen 
mit Suffixen sind im Status estr. zu denken, sind demnach schär- 
fer corripirt), in denen sich. bereits im Singular der zweite Radi- 
kal von» dritten einigermaßen . entfernt , ohne sich jedoch von 
dem vordem Th eile des Wortes zu einer eigenen Sylbe abzulö- 
sen. Diese Entfernung wird vollständig durch Anhängung der 
Pluralendung, worauf in die olFene Sylbe Käme z rückt, welches 
den nunmehr zwei Stellen vom Tone stehenden Vokal der Form 
auf Sch wa mobile reducirt, das in des s in der natürlichen Aus- 
sprache etw as von seinem ursprünglichen Laute { * t ■ - ) sich er- 
halten haben mag. Etwas Aehnliches siehe in der Flexion von 
D«*. d) ?ei den Präfixen ab a vin wohl nicht mehr allgemeiner 
zu bestimmenden, sondern geradezu aufzuzählenden Fällen. ,i 

▼on Q*$y> Job. 80, lt. richtig: nagende (Schmerzen), das, was Jem. 
nagt und auch v§. Z sie nagen die Wüste ab, vgl. v, 4L 7. 

4 
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Dieser Vokal vorhält ist ein anderer Vokal als a unter Be- 
rücksichtigung gewisser gewohnter oder normal gewordener For- 
men as*, Sß*, «ha? (st. utisp), vgl. *rbg*; £*n», Dr«, vgl. wtra, 
besonders wenn etwas' Charakteristisches in der Vokaiisation liegt, 
tatj (fti welchem Falle Hophal auch i nimmt*), ferner zur In- 
terscheidung gewisser sonst zusammenfallender Formen, wie 
des Mein des Part. Hiph. zum Unterschiede von der 14teh (nach 
Gesenius) Form des Nomen, endlich in dem Fut. Kai. der Verbb» 
">9, vermuthlich unter Ein flu s^ des apoeopirten * der Haupt- 
form **), und des Kesrelautes in den Normalverbis Scp\ 

Es ist nicht zu leugnen, dass die Fälle, - in welchen vor dem 
Tone dieser Vokalvorhalt aufgenommen wird, sehr schwer scharf 
zu bestimmen sind ^ weil der wirkliche Unterschied zwischen ei- 
nem solchen schlechten Kamez und Schwa rifobile als höchst un- 
bedeutend, im nicht feierlichen Vortrage vielleicht kaum bemerk- 
bar zu denken ist, und dass die festen Grenzen fehlen. Indessen 
hat jede Regel ihre Ausnahmen und es ist wenigstens Aufgabe der 
Grammatik, das Einzelne so viel möglich unter Gesichtspunkte 
zu bringen. Wo das blosse Aufzählen anfängt, hört streng ge- 
nommen die Grammatik auf. 8 

Die zweite Unterabtheilung: Einzelne Bestandtheüe der 
Sylbe und des Worts % 43 hebt wieder mit halbklaren und halb- 
wahren Sätzen an. Die einzelnen Laute (Vokale und (Konsonan- 
ten) können auch einzelne Bestandtheüe des Satzes genannt 
werden * warum hier nur, der Sylbe und des Worts '? und warum 
nicht blos der Sylbe ? Denn ein einsylbiges Wort ist ja auch alle- 
mal eine Sylbe , als e i uze Ine Bestandtheüe mehrs vi biger Wörter 
können aber auch die einzelnen dasselbe eonstituirenden Sylben 
selbst angesehen Werde*.; Alles Folge eines andern unrichtigen 

Satzes. — : r- y- \ '\ 13 '« 

• 1 • ^ - • , '"'':'!' t ••••,)••»•,•. ( , . j . . 

■ . . ; ... ; i. i , • . . • 

*) Dieses 1 in Hophal der Verba "w glaubt man bisweilen au* ei- 
ner Transpositio erklaren zu können. Aber erstens wüs6te man nicht, 
woher diese Transpondern kommen sollte,, sodann ist bei den Verbb. 
VV dasselbe i, ohqe dass an eine Transposition gedacht werden kann, 
Dass die med. i demnach ganz spurlos ausgefallen ist, ist der Be- 
httndlungsweise des A- Lautes in diesen Verbis ziemlich gemäss, vgl. 

Man muss also (und ich habe diess, wenn ich nicht irre, 
auch in diesem Buche gefunden) als die eigentliche Punktation dieser 
beiden Verbalklassen in Hoph. cu)n denken, das wegen der Xonnähe 
den vollen Vokal angenommen hat, welcher nach Analogie anderer 
Uophalforinen ("*ä) 1 geworden ist, das sich, weil der Charakter vokal 
des Passivs zu bewahren ist, so wenig verändert, als jedes andere o 
oder u dieser Bildung. 



**) Dass sich dieses Zere bei antretenden Suffixen verliert, zeigt, 
das* es ein schlechtes ist, nicht st. . . ; , i 
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Nun heisat es aJ*r: „Die nfichBtea utprüagliQhsteniYokalc 
sind A V I,U. Unter dieseu ist wieder A der reinste, leichteste 
und nächste Laut daher auch in der Sprach« ursnrimglieh vor- 
herrschend ««4 am häufigsten gebraucht.^- Afco find d Hei Vo- 
kale die nächsten und unter diesen wieder einer der nächste.? 
Etwas weiter unten wird wieder gesagt, dass i und u unter sich 
am nächsten sind, und wem ist denn nun das A, und wem wie- 
der alle drei am nächsten ? Sie sollen die ursprünglichsten sein, 
die hebrai&che Sprache zeigt das Gegentheü, denn gerade die 
ältesten Formen Sup, Siop, Step) haben a, e, o ausgeprägt. Und 
da der Semit überhaupt und der Hebräer insbesondere vorzugs- 
weise im lliutennunde sprach, die Lage der' Vokale aber vom 
llintermunde nach dem Yordermunde zu gerechnet sich j*o dar- 
stellen lasst •-«.Ii'tu:„i .^..r.!;. : '. . : ! . ! ,[os irr>n 



1 • • 



...... , ^TT"-«"^.^© ,i . ,/„..*'■> »tv- " ) i 1 

• sm • m !•»*. ' i a , i ii • ♦ i • ■ • • * I) > j * <» I 

, • •.«.. .1. ».«.1 ^Nwj . . I . . \ 

'•'.•■<>..<><«..< Ii. _ . . »»• / « . i •^**»^^ • » ... i !* I #» 

^ordermtind 1 : u — ':, /" > ' > ' < "* ' ' — " < ' Hi«termon4 .i* 

o ' * ,..*»■ 

so ist die allmälige Ausbildung des Vokalwesens der Hebräer auf 
eine sehr leicht begreifliche Weise den Weg gegangen? a {* 
Man kann also nur sagen , dass A, 0 V U diejenigen Mödificatio- 
nen des Fatha- (Hintermunds-), Kesre- (iMittelmunds-) und 
Dhamma- (Vordermunds Vokales sindy in welchen sich der 
Charakter jedes einzelnen am bestimmtesten ausdrückt ; I> und 
U sind dem Hebräer aber so umstandliehe Laute, dass eraie mir 
anwendet , wo ihnen zugleich eine besondere Länge zukommt, 
die Organ« also gleichsam zu ihrer Bildung Müsse genug habem 
Das kurze Chirek und Kibbuz sind aber weder für ein reines I 
noch für reines U, sondern für getrübtes E und O anzusehen* 
In wiefern die beiden Vokale I, ,U „ gleiphsam, mehr körperlich" 
genannt' werden können, „die daher (T) sehr jeicht noch steifer 
unjd fester in die ihnen entsprechenden Halbvokale J und V über- 
gehen u sollen , lässt sich gar njeht sagen. , A ist der reine (mit 
keinem andern Beisatze vermischte Kehl- oder Gäumenvokal,' und 1 
SO sind I und U der reine (mit keinem andern Beisatze \ ei 
mischte) Zungen- und Lippen vokal. Und welche Folgerung: 
weil sie festern Lautes sind, darum werden sie hoch fester! Es 
ist die ss einer der Grundirr thümer dieser Grammatik ,. dass der 
schwache Laut in den schwachen Wurzeln vom Yoka] ausgegan- 
gen sei, während keine Form derselben , namentlich in den 
Verbb. prim. quiesc. gebildet werden kann , ohne vom Consonan- 
ten auszugehen und höchstens die Verba med. quiesc. aus einem 
unten zu erwähnenden Grunde sich so betrachten lassen. " Wie 
sich aber i zum j und u zum w (nicht v) verhalten, so verhält 
sich a zum h, denn jene sind der Zungen- und Lippenhauch, 



Digitized by Google 



t 



Ewald * Grammatik der bebr. Sprache. 43 

» 

dieser der Gaumen - oder Kchlhauch. Bast aber i und ti sich 
leicht gegenseitig anziehen-" sollen, verstehe ich gar nicht, denn 
ich habe noch keine Anziehungskraft dieser Art entdeck t. Dass 
sie in einander üb ergehen , kommt aber nicht daher v • da«* sie 
gleichsam mehr körperlichen Lautes sind, sondern 1) weil der 
Semit , ursprünglich durch scme Organe aufs A angewiesen, als^ 
er einen Gegensatz au denselben, durch Anwendung der vordem 
Organe, ausbildete, zuerst au 1' eine sehr natürliche Weise nur 
überhaupt zwischen A und Nicht - A unterschied und erst in ei- 
ner spätem Periode der Sprachentwickelung auch auf die noch 
gpeciellere Verschiedenheit des gefärbten Lautes -aufmerksam 
wurde , sie unterschied und zur neuen Unterscheidung speziel- 
lere BegrhTsnüancen benutzte. . 2) weil «n nur verschiedene 
Formen eines und desselben gelinden , wehenden Hauches sind, 
wie Kesre und Dharama nur verschiedene Formen. eines und des« 
selben gefärbten Vokals. Ferner wird gesagt : „i ist spitzem, 
u dunklem Lautes, beide tiefer als das ihnen entgegengesetzte 
hohe a." Spitz und dunkel sind gar keine Gegensitze, und Höhe 
und Tiefe kommt der Stimme mir rücksichtlich des Gesanges zu. 
Ferner : „A verplattet (?) sich hinwntersteigend «u B; I und ü 
verbreiten (*) sich lünaufeteigend zu B und • ■ Hier wird vom 
Verplatten und Verbreiten gesprochen, welche Prädikate mögen 
da wieder dem A, I, ü zukommen, in sofern diese Uebergänge 
aus dem einen in das andere Verpjattungen und Verbreitungen 
genannt werden. „Die Doppellaute ai und au verschwimmen in 
die weichern Laute ae und d, diese können dann sogar mögli- 
chen Falls noch weiter in die einfachen i und u übergehen." 
Gilt denn das nun von den Lauten an sich und aller Sprachen? 
Wenn das ist , so kann überhaupt gesagt werden , dass jeder 
Vokal in den andern übergehen könne. Gilt es aber von dem 
Hebräischen, so geht ai und au nicht ki ae und ö, sondern in e 
und ö über, denn wo ein ae eintritt, ist diess das Zeichen 
dessen Laut, wie der des Schwa mobile, mehrfache Nüancirungeh 
des E- Lautes ausdrückt, so dass es zum Theil unsicher ist, ob 
es wirklich ae ist, und wo dicss anzunehmen sein dürfte, hat es 
seinen Grund gewöhnlich in einer sehr geringen Schärfung verbun- 
den mit einem ausserordentlichen Hervortreten des A-Lautes ; ein 
6, das zwischen a und o stehen soll, erkennt aber die hebräische 
Schrift gar nicht an. Man höre weiter: „Da nun so B das A 
und I vermittelt, so stehen sich Überhaupt die Vokale A B I in 
dieser Hinsicht naher (!) und gehen in einander über, während 
U 0 von ihnen viel getrennter sind. Vorzüglich die kürzen Vo- 
kale A E I sind sich im Unterschied zu U 0 sehr (!) verwandt 4 * 
Das hebt doch geradezu das Obige auf, wornach „I und U sich ' 
überhaupt ähnlicher und näher" und' das A ihnen' ,, entgegen- 
gesetzt" sein soll. Es wird aber noch einmal aufgehoben: „Von 
anderer Seite ist die Verdunkelung des hellen und hohen A zu 
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dem fast eben so offen (t) aber tiefer (I soll ja auch tiefer sein!) 
gesprochenen 0 möglich, so wie umgekehrt dieses dialektisch in 
jenes (J !) übergehen kann." Man sieht es diesem Wirrwarr 
leicht an v dass der Verf. etwas hat sagen wollen, ohne von 
den Verhältnissen der Vokale an einander das Mindeste zu ver- 
stehen« Denn das 0 vermittelt A und U auf dieselbe Weise, 
und folglich Hesse sich daraus das Entgegengesetzte statuiren. 
Ree. stellt daher hier ein Schema der hebräischen Vokale auf, 
und giebt einiges darüber, was geeigneter sein wird, über die 
Rolle, welche die einzelnen Vokale im Hebräischen spielen, 
dem Leser klare Vorstellungen beizubringen^ als jene leeren 
Worte: Man theile sich zuerst die ganze Mundhöhle in drei 
Theile,' Hintermund (Gaumen y Rachen), Mittelmund (Zunge) 
und Vordermund (Lippe), und unterscheide den Hintermundsvo- 
kal a (Fat bah),: den Mi ttelmünd vokal i (Kesre) und. den Vorder- 
mund vokal ü (Dhamma) und die Formen dieser: dfeei ; Laute,, in 
welchen sie gerade a i ü klingen, als diejenigen, kl welchen sich 
der Charakter der einzelnen Species am bestimmtesten ausprägt. 
Ohne besondere Tha'tigkeit Irgend eines Organes aber ist ein 
stumpfes J&izu denken (:). . Reducirt man den Raum der Mund- 
höhle auf ein Dreieck ^ so lassen sich die hebräischen Vokale so 
aufsteilen 




'S 
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Das stiunpfe e (Laut des Schwa mob.) ist ein unangenehmer 
zwischen ö e> ^schwankender Laut, darum hat er seinen Platz nur 
da , wo wegen sehr grosser Kürze und Einklemmung in Konso- 
nanten die Organe zur Bildung eines sonoren Lautes keine Zeit 
übrig zu haben scheinen, er erscheint mehr unwiUkührlich, Bei 
der zum deutlichen Sprechen überhaupt nöthigen grössern Oeff- 
nung des Mundes bildet sich derselbe dem A ähnlicher und zur 
Bildung des reinen sonoren A bedarf es nur noch einer kleinen 
kaum bemerkbaren Verengerung des Hintermundes, durch wel- 
che die Gaumengegend der hervortretenden gtimme entgegenge- 
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stellt wird. Bf an kann das A also den natürlichsten , dem Men- 
sehen zunächst an die Hand gegebenen , sonoren Vokal nennen, 
und wenh jenes stumpfe e ausser Acht gelassen werden" soll, den 
natürlichsten Vokal überhaupt. Der Semit, welcher ohnedies < 
sei es in Folge nationaler Bedingungen im Baue seiner Sprach- 
organe oder aus Gewöhnung, überhaupt vorzugsweise im Hinter- 
munde sprach; war dadurch noch mehr als wir auf den A - Laut 
hingewiesen (obschon sich annehmen lässt, dass bei den Semiten 
das A wegen grösserer Verengerung des Schlundes fast stets et*- 

was in ä oder a gespielt hat) , so dass er zum Theil als im will 
kührlicher Vokal auftritt. Das Kesre liegt im Mittelmunde. Bei 
der Entwickelung des hebräischen Vokalwesens vom Hintermunde 
aus bildet sich zunächst ae e. Das Dhamma liegt im Vorder- 
munde, dein dem Hinternmnd c als dem Fathasitze überhaupt fer- 
neren, ganz besonders aber dem Semiten bei seiner Sprachweise 
am fernsten stehenden Theile des Mundes. Es bildete sich 
darum bei den Semiten zuletzt aus , und vom Hintermunde aus 

traf er zunächst auf das ä o. Das E und 0 ist ein halbes Iund U 
und in diesen drei Vokalen bewegt sich nun eigentlich die hebräi- 
sche Sprache und zwar so, dass das a derjenige Laut ist, wel- 
cher so zu sagen a priori, gleichsam nach dem jus primae occu- 
pationis jedem Worte an sich zukommt, e und o aber nur aus 
besonderm Grunde, nämlich wo zu der mit a proinuiciirten Form 
durch den Vokal ein Gegensatz gegeben werden soll. Aber als 
Vokal des Mittelmundes liegt auch hier wieder das e dem a nä- 
her, als das 6, so wie Kesre als Mittelmundsvokal (e i) im All- 
gemeinen dem Fatha ebenfalls näher steht als der Vordermunds- 
vokal Dhamma (o u)> theils weil sich Mittelmund und Hintermund 
naher liegen, theils weil im Mittelmunde gerade das bei weitem 
am meisten bewegliche Organ, die Zunge, aktiv ist, welches 
bei derHervorbringung der meisten Laute mitwirkt und demnach, 
da selten ein Wort ganz frei von einem Zungenvokale (im weitern 
Sinne) ist, fast allemal schon in Thätigkeit ist. Darum hat o 
als der letzte dieser drei Laute, wo er einmal aufgenommen ist, 
für das Wort in der Regel eine grössere Bedeutung als e, weil 
er gewöhnlich nur erst bei stark bewegenden Gründen angewen- 
det wurde *). Das eigentliche I und U spricht der Hebräer nur 
da, wo er zur Bildung desselben hinreichende Muse hat, also 
wo sie lang ausfallen können ; so wie langes Kesre und Dhamma 
fast stets als i und u klingt, also e und o, wenn sie verlängert 
wurden, in i und u übergingen, indem sich (wie bei dem Dagesch 
forte) mit der Extension, des Lautes unwillkührlich eine Intension 

*) Die grössere Habitität der Zunge vor den übrigen Organen ist 
der Grund, weshalb von je die Sprache Sache der Zunge zu sein 
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verknüpft, i und u aber mit einer stärkern Thätigkeit der Zunge 
und der Lippe gesprochen werden müssen, als e und o, die nur 
die Hälfte derselben gebrauchen. Diese beiden Laute (i u) finden 
demnach nur statt , wo sie sehr in die Ohren fallen und wesent- 
liche Bestandteile des Wortes tu sein scheinen. — Aehnli- 
ches gilt rücksichtlich des stumpfen unwillkürlichen Vokal« 
(Schwa mob. ), welcher bei uns meist ein dunkles e ist Er spielte 
beiden Hebräern mehr in's A und ward immer zunächst ein 
flüchtiges A , sobald er etwas deutlicher vernehmlich wurde und 
von den ihn. umgebenden Lauten unabhängig war, seltener e, und 
o nur , da, wo der O- Laut etwas Charakteristische* hat. Statt 
das doppelte Element der Diphthongen ai, au, nach einander zu 
sprechen, setzt sich der bequemere Hebräer auf die Mitte der 
beiden Laute und spricht das aus beiden gemischte e, o. Di css- 
wird wohl ungefähr dasjenige sein, -was' der Verf. hat sagen 
wollen« , , ., ... j } . j 

Zu § 45 wird unter Erweichung auch Folgendes erwähnt : 
Der A- Laut hält sich zwar noch ('?) ziemtich bestandig und rein, 
geht indesS söhört (*) häufig in ein E- 1 über. Wie kann denn 
der U ebergang aus a nach e-i eine Erweichung genannt Werden? 
Nach § 43 sind ja i u „festern, gleichsam mehr körperlichen 
Lautes " als a, demnach erweichte sich ja der Geist in den Kör- 
per, das spitzere 1 ' I muss demnach einen sehr weichen Körper 
haben; das A dagegen einen harten Geist Der U ebergang des 
•jiSjd in ist aber zu erklären durch eine gewisse Mittellänge 
des ersten Segol zwischen Patach und Kämez, und dieses Seg6l 
hat einen besonders scharfen dem a ähnlichen Laut im Unter- 
schiede mit andern Arten des Segol. 

§ 46 „T und u* geheh in der Tonsylbc in dte hreitern und 
stumpfern e b über." Dennach ist T und ti spitai und schmal 
(oben war blos i spitz). Das fiild scheint vom Säbel hergenom- 
men zu sein, darum wird anch so viel in die Lütt gehatieh, tmä 
überhaupt die ganze Vokallehre so schr^klicft zersäbelt. Die 
Regeln über die Vokalsetzlirtg, die In .§ 4fl— 40 auf eine unbe- 
V ne Weise zertreten werden , lasseh sich ja ganz einlach und 
übersichtlich so aufstellen : 

it ... Schlechte Fokale 

J i Fatha, Kesre, Dhamma. 

offene Sylbc - -1 

(betont >.♦.>!;. - j - 

geschl. S.) . (gewöhnl. geschl. \ ~ i 7 

/ ( unDeU \durch Schärfung # r r 3 

Segolats. — - - 

« Das ist die Regel. Wie demnach die Sylbe ihre Natur ver- 
ändert, so verändert sich das Zeichen des einzelnen Vokals. 
Dazu kommen nun einige besondere Bestimmungen , namentlich 



• • «. 
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*y dass vor dem Dag. f. Chir. patr. und Kibbnz erschein^ 
hat seinen Grund darin, nicht weil das Mittehrylben and i und u 
ich Wietee nicht was für -Laute waren* sondern weil sich in der 
Verdop'petnng mit' ; tdefr Extension des verdoppelten Buchstaben 
efoe^lntenstoir Verbind et y '^nle den vorhergehenden kurzen Laut 
an Helle des Tones fce^ifttrfichtigt , mdem i und n ebenfalls, wid 
bereits bemerkt worden, durch eine intensiv grossere Thätigfeeit 
der Organe gebildet werden , als e o, lind die firtension des fol- 
genden «Oonsonahten >tftif den Vorhergehenden Vokal zurückwirkt* 
2} Segoli al!Tgetf6härftes Kesre tritt Mos da ein, wo ei 
enttont^s deutliches Berk* ist, bei dessen Enttonung die Sylbe 
selbst bleibt , wie sie Vor derselben War, wHirend durch das vo- 
kal! ose Aneinanderreihen Zweier Konsonanten ein Knirschen, 
Chirek, sich bildet. 

3) Chirek und Kibbitt als geschärftes Kesre und Dhamma 
werden in der Nähe eines Ilintermunda Vokals e und 6, wie in un- 
serer vulgaren Ausspra« he Ä er che, Warst statt Kirche \ ftunt, 
nnd dass umgekehrt Vordermumlslaiite bisweilen das umgekehrt« 



bewirken. 1 1,1 .twu* i - *»» XI u' ■■ »./',..»?•# 



4) Ein Präponderiren des ' A-Lautcs findet statt über die ihm 
benachbarten kurzen Vokale, besonders das kurze C und hoch 
einige mehr in s Einzelne gehende Falle, die zum Th eil von der 
Natur benachbarter Vokale nnd Konsonanten nnd der mit den- 
selben verbundenen Mundform, ja selbst bisweilen nur von Ac- 
centsachen abhängen. 

5) Eine so grosse Verkürzung des bedeutungslosen Pathach 
tu geschlossener S vi be , die an eine gänzliche Wegnahme grenzt, 
so dass durch unmittelbare Reibung der Konsonanten Chirek ent- 



Ueber die guten Vokale ist zu bemerken, das* wenn sie 
auch als Bestandteile des Wortes angesehen worden sein mö- 
gen, Sie keineswegs unveränderlich sind, nur aber in einge- 
schränkterem Maasse Veränderungen linterliegen. Sie stehen 
nnr 1 ) in offener Sylbe, aber einmal in das Wort aufgenommen 
in jedem Theile desselben, sind also in diesem Falle unveränder- 
lich, 2) in geschlossener betonter Endsylbe, fallen daher aus 
und gehen in die gehaltenen schiechten über, 1) wenn die zu- 



wird, 2) wenn sie aufhört Endsylbe zu seih, 8) in den ve*- 
körztenf Futurformen. Zu 1) vgl. Srafe, nSb$, tu 2) ^rofcf», 
ri^Vc/rn,, zu 3) Dn£>; öfc. v Dabei ist zu bemerken, dass das gute 
Fat nah in dieser Beziehung nachlassiger behandelt wirf!, als 
Kesre und Dhamma, vgl. Dp, feüp, bßttl. Unveränderlich im 
strengen Siniie des Wortes ist nur "die notdürftige Vokalisation 
eines Wortes; : •»••■• 

Die Menge von Einzelheiten, die es in diesen Angelegenhef- 
ten siebt, aufzuzählen und mit Schon, Erst nnd Noch zu durch- 



steht. . 




Digitized by Google 



I 



48 Hebräiichc SprupAl^hr«, 

weben , ist gar nicht eben nöthig, wer indessen Ausführlichkeit 
beabsichtiget , mag wenigstens gut unterordnen , weil . sonst gar 
kein Halt wird. , Wir können das Uebrige hier übergehen und 
knüpfen bei § 53 wieder an, wo vom Zusammcnfliessen der Vo- 
kale die Rede ist. Diess Kapitel, weiches mehreres Abentheuer- 
Ii che enthält, hebt wieder mit. einem schielen Satze an (§52): 
„Zwei zusammentreffende Vokale im Worte werden nach allge- 
meinem Gesetz nicht geduldet." Nicht allein, dass § worauf 
er verweist, kein solches allgemeines Gesetz zu finden ist, steht 
es geradezu im Widerspruche mit § 25, wornach jede Sylbe mit 
einem Konsonanten anfangen muss.' 4 ; Denn wenn diess der Fall 
ist, so ist es ja unmöglich, dass zwei Vokale zusammentreffen 
können. Ucbrigcns ist der Satz auch; unwahr, denn bei' m Patach 
f urtivum treffen alleraal zwei Vokale zusammen. In Folge dieses 
unwahren Satzes soll nun Contractton stattfinden 1 ) bei Lauten 
derselben Art oder doch so ähnlicher, dass der eine den andern 
anzieht." Was sind Laute derselben, Art und was ähnlicher Art 'J 
a+a„ i+i, u-f u sin* ja ganz dieselhcn Laute, so dass von 
einer Art gar nicht die Rede sein kann, und wenn i und u noch 
zu den ähnlichen gehören , so ist Alles ahnlich. AE1 sollen ja 
/den* O ü entgegen stehen § 43. .■;!,.■;.../ n •:• ' ; i 

Die ganze Ansicht beruht auf einem nocli andern Irrthum e, 
dass nämlich Jod und Waw Vokale (besser Vokalzeiche n) seien, 
denn er meint alles Ernste* p^n tinakjei zusammenge*. aus tiinak. 
Wenn es aber nur ein kurzes oder langes Chirek giebt, was ist 
Alsdann das Jod mit Schwa für ein i ? I nd wenn im Diphthong 
n T w nicht nur die ]Masorethen dem yMaMosen Waw und, Jod 
epen so gut wje jedem ändert; ConsonÄ^ ftin.jSchwft gehen, 
sondern auch die arabische Schrift das Dschesm, die syrische 
Schaft aber denvJod initiale ausdrücklich e^t,ew J beischreibt, 
die athiopw Schrift endlich in dieser diu sieht alle eifcl hiebt, 
wie können da diese Buchstaben für Vokale angesehen werden. 
In ;oSo soll das Jod demnach ein doppeltes i sein. Wie soll .er- 
stens aus einem doppelten Vokale ein Konsqnant werden? Wenn 
nun aber alsdann das nächste Wort mit einer Iite/. bgdkft anfangt, 
so bekommt diese ja doch ein Dagesch Jene? Ebenfalte nach den 
Formen tfmfr -»y* , . in wird stets Dag. iene folgen, wie es leich* 
begreiflich ist, und doch spricht der Verf.: „dass man schlies- 
sendes i in dieser Art Wörter nicht als Halbvokal (soll heissen 
s. v. a. Konsonant) lesen kann , scheint gewiss und einleuchtend 
zu sein." Vermuthjich gehört aber erst eine besondere Erleuch- 
tung durch unmittelbare Anschauung des Geistes des Semitismus 
dazu, diess. einleuchtend zu finden. Denn wenn aus 'n, njn 
_ wird, so bezeichnet vermuthlich das Dag. f. die Verdoppelung 
des Vokals und in 1rvn hat das doppelte i ein Schwa med. Bei 
dieser Verdoppelung der Vokale bewährt sich der doppelt starke 
Blick sehr schlecht., Öass i und u sich in Halbvokale (soll heissen 
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in die ihnen verwandten Konsonantenlaute j und w) auflösen, 
beruht auf derselben schülerhaften Ansicht , weshalb hier kein 
Wort darüber verloren werden soll. 

Der mit § 57 beginnende Abschnitt enthält in den voraus* 
geschickten allgemeinen Sätzen, deren Werth wir bereits kennen 
gelernt haben, wieder einiges Unklare. Es wird da gesprochen 
von „Umbildung der Stamme und Wörter." Was für ein Unter- 
schied ist denn zwischen Stamm und Wort? Stamm wird ein 
Wort nur in sofern genannt, als andere Wörter von demselben 
abstammen und darum heisst es ein Stammwort. Es ist also auch 
ein Wort, und Stamm und Wort heisst also s. v. a. Wort, von wel- 
chem entweder andere Wörter abstammen oder nicht. Dann steht 
ds; „Von dem Tone gehalten kann auch in einfacher Sylbe der 
kurze Vokal stehen. § 23." Aber weder hier noch dort ist ein ein- 
2igeg Beispiel davon. Also weiss man nicht, an welchen Fall gedacht 
ist Meint er das erste Segol in *jö£, so irrt er, denn diess ist ein 
einsylbiges Wort, auch hat Segol eine Mittelpotenz zwischen Kamez 
und Patach. Meint er das Patach in tc^, so irrt er, denn das 
Chateph- Patach hat in solchen Fällen die Potenz des Schwa me- 
dii, und das Patach gewinnt auch, wie das Metheg bezeichnet, 
io solchen Fällen ein kleines Moment an Dehnung. Pausalformen 
wie etwa *»rvS können hier gar nicht zur Sprache gebracht werden. 
Kurz Ree. weiss nicht, ob er es mit dem Verf. oder dem Correk- 
tor zu thun hat. Die Ein th eilung der Ton- Vokale (vermuthlich 
dasselbe was wir durch schlechte Vokale bezeichnen) ist un- 
zweckmässig. Es> hält ohnehin schwer, die Meinung auszurotten, 
als ob jedes einzelne Vokalzeichen einen besondern Vokal be- 
zeichne. Darum ist nichts notwendiger, als ja nur von verschie- 
denen Modifikationen und Potenzen eines und desselben» Fat hah, 
Kesre und Dhamma zureden. — ... Dass der o-u-Laut sich in 
der Flexion am festesten hält, daran ist nicht seine „Breite und 
Schwere" Schuld, weil er weder breit noch schwer ist, sondern 
der Umstand, dass er mehr Charakteristisches hat, als das Kesre 
und namentlich das Fatha* welches letzteres nur als Consonanten- 
vehikel zu betrachten, und in der Entwicklung der Sprache im- 
mer den andern Vokalen vorausgegangen ist. Natürlich . ist es 
Sache der abgeleiteten Formen , ihren 'Unterschied von der zu 
Grunde liegenden fester zu bewahren,^: Dass aber der Verf. 
§ 59 als die dritte Art der Tonvokale .die Unwandelbar - langen 
(es giebt nämlich keine unwandelbar- langen) oder stamm -langen 
Vokale (diejenigen, welche wir gute nennen und jenen geradezu 
gegenüber stellen zu müssen glauben) nennty kann Wohl blos ein 
brumm und Folge der unnatürlichen Terminologie dieser Gram- 
matik seht , denn er ibezeichaet sie selbst isbi^ganz unabhängig 
vomTonc.J* Ueb r ig ens gehören sie häufig gan^iisht dam Stammt 
an, sondern mir gewissen Formen. %FreiHeh»«c*einb,i<w4e*icl» 
in der Formenlehre} zeigen^ wird* den \eiii* vriu Üeui Unterschiede 

N. Jahrb. f.Pkii. u. Paed. od. Krit.Bitd. jM.XÄ U/t, &. £ 
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«Ines Worte«, gleichviel ob Stemm oder nicht, und seiner allgemei- 
nernForm, die et mit andern Wörtern üieüt,^r keine Ahnung zu 
haben. Dass er sie anch „unabhängig von der Sylbe" nennt, ist 
ein Irrthum, der seinen eignen § 48 gemachten Bemerkungen 
widerspricht, indem sie in der Segolatsylbe und der zusammen- 
gesetzten Sylbe, die aufhört Endsylbe zu sein, » »die sclüech- 
ten übergehen und zwar in diejenige Potenz derselben, die dem 
schlechten Vokale in Folge der Natur der Sylbe zukommt, vgl. 

Er ciebt es weh selbst zu, dass sie sich verandern, aber 
„höchstens nur durch neue und besondere Noth gezwungen. 
Die Noth, welche ein Buchstabe zu ertragen hat, kann sien Kcc. 
nicht als eben besonders vorstellen, wenigstens hat der Leser 
dieser Grammatik mit dem Verständniss sicherlich viel mehr IN otü. 
Die Neuheit der Noth überrascht wahrscheinlich den Buchstaben, 
dass er sich verändert, etwa wie ein plötzlicher Schrecken die 
Gesichtsfarbe des Menschen. Sollte der Verf. noch einmal Ge- 
legenheit erhalten, sich zu versenken und aufzutauchen, so möge 
er seinen Lesern ja nicht aufs Neue so viel Noth mit nichts- 
sagenden Phrasen machen. Dass es nur » bisweilen^ geschehe, 
ist falsch, denn es sind bestimmte Gesetze. Es heisat weiter: 
„sie entstehen a) aus den starkgedehnten, tonlangen. " Das ist 
nicht wahr, sondern sie sind nur in einer frühern Sprachperiode 
aus denselben entstanden, b) „aus der Verschmelzung eine« 
wurzelhaften Vokal- oder Haucidaut" Die Wurzeln haben keine 
Vokale, wie er selbst § 15. 2©S sagt, obgleich er sich an mehr 
als einer Stelle darin widerspricht. Es soll heissen: aus der 
Auflösung der Consonantenlante j, w in Vokale, indem sie ent- 
weder benutzt werden, den Sylbenvokal abzugeben oder eigent- 
lich diphthongesciren sollten. Was soll aber das eigentlich 
heissen: Verschmelzung eines wurzelhaften Vokallautes? Wenn 
min ein wurzelhafter Vokal verschmolzen wird, womit wird er 
denn verschmolzen? Und endlich kommt ans dieser Verschmel- 
zung mit Nichts wieder ein stammlanger (lieber stammhaft und 
baumlang) Vokal heraus. Lächerlichkeit! 3) „aus einem zur Bil- 
dung neu in die Wurzel tretenden langen Vokal ante, h***,^ 
d. h. aus einem langen Vokal entsteht ein langer Vokal oder sie 
entstehen aus sich selbst, üebrigens sind die hier gemeinten 
Vokale etymologisch betrachtet auch mit unter 1) zu stellen, 
d. h. sie haben sich in einer frühem Sprachperiode aus schlechten 
Vokalen gebildet. 

Zu § 62 wird gesagt, das Schwa mob. vor dem Suffix der 
zweiten P. masc. sei gewiss (?) ursprünglich ein * gewesen. Die 
Gründe der Vermuthung sucht man vergeblich in den eiferten fc. 
Woher sollte übrigens ein solches r gekommen sein, da sich nir- 
gends vor einem Suffixe ein Bindevokal i zeigt? Das Suffix femin. 
hat seine Bindevokale wie jedes andere v weU es den Ton nicht 
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auf sich nimmt, und man sieht daraus, das« hier das Schwa sei- 
nen Grund darin hat , dass das Sufüxum selbst betont ist , dass 
die Bindevokale der andern Suffixen aber dadurch entstanden 
lind, dass sich der Ton auf die Stelle dieses eigentlichen Schwa 
geworfen hat, weil ein Schwa naturlich keinen Ton haben kann; 
— Die vielen Reden über das „ hinterlautende e u sind über- 
flüssig, wenn man von der Einsilbigkeit der Segolatform ausgeht. 

So gelangen wir zu dem Abschnitte von den Consonanten 
§67 — 103, unstreitig , der wichtigste Theil der Elcmentarldhre, 
an dem man den Grammatiker auch am besten erkennen kann. 
Denn alle Lauterscheinungen beziehen sich zuletzt auf die Natur 
der Consonanten und ihrer Arten, und erklären sich daraus. 
Hat also der Grammatiker falsche Vorstellungen Von diesen, so 
ist es natürlich, dass es mit seiner ganzen Elementarlehre nichts 
sein kann und dass ihm statt der wahren Erklärungsgründe Mos 
Sophismen zu Gebote stehen, welche sich freilich hernach hin- 
ter Schwulst verstecken müssen, wenn sie täuschen sollen'. Zu- 
erst begegnen wir einer systematischen Aufstellung der hebräi- 
schen SpracMaute. Nach dieser sind sie zuerst eingeteilt in 
Kehl-, Gaumen-, Zunge-, Zahn- und Lippenlaute, nach. einer 
hergebrachten nicht eben zweckmässigen, hier aber, wo etwas 
Systematisches gegeben werden soll, durchaus verwerflichen 
Weise *). Sehr treffend hat Hupfeld bereits bemerkt, dass zur 
Bildung dines Consonanten allemal zwei Organe, ein unteres und 
oberes, und zwar jenes* aktiv, dieses passiv sich verhaltend, 
beitragen. Bei den Gutturalen ist es die obere und untere 
Seite des Schlundes, welche durch Verengerung oder gänzliche 
Verschliessüng den Hauch hörbar modificiren , sodann, ist es" Zun- 
genwurzel und Hintergaumen, Zungenriicken und Mittelgaumen, 
Zungenspitze und Zahngegend, endlich Unterlippe und Ober- 
lippe, kurz Hintermund , Mittelmund, Vordermund. Es giebt 
demnach keine Gaumen-, Zungen-, Zahnlaute, denn der Gau- 
men ist kein willkührliches Organ, eben so wenig die Zähne, 
die Zunge aber für sich allein, ohne ein bestimmtes genommen 
nes Verhäkniss und Druck gegen * ein anderes Organ kann 
keinen Laut hervorbringen. Will man nun die durch die, Zunge 
gebildeten Consonanten nach dem passiven Organe bezeichnen, 
wie Gaumen« und Zahnlaute, so darf man nicht daneben Zun- 
genlaute aufstellen , weil diese das aktive Organ nicht allein für 
die im engern Sinne so genannten Laute , sondern auch für die 
Zahn - und Gaumenläute ist. Am richtigsten und zugleich kür« 



*) Da er aber oben noch Longo und Mond unta* de» Sproch- 
organen erwähnte, ao sollte er hier eigentlich stich Lungen* und Mond*' 
laute annahmen, wenn auch der Leser dabei Zwergfellslaute ausstoßen 
tollte« * « «••',- t 
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zestcn spricht man statt Kehlbuchstaben Schlundbuchstaben, statt 
G au menb uchst ab eu Zungen wurzelbuchstabcn , statt Zungenbuch- 
staben Zungenrückenbuchstaben, statt Zahnbuchstaben Zungen« 
Spitzenbuchstaben, oder indem man bei diesen Zusammensetzun- 
gen einfach Zunge sagt, da es sich von selbst versteht, dass 
im Hintergaumen nur die Wurzel, im Mittelgaumcn nur der 
Rücken, in der Zahngegend nur die Spitze derselben wirken 
kann. Für die hebräische Sprachlehre aber reicht es schon hin, 
nach dem Hintermunds-i, Mittelmunds« und Vordermundsvokale 
(Schlund* Zunge -Lippen vokale) sie in drei gleiche Klassen mit 
demselben Namen zu theilen, da es namentlich auch gemischte 
Laute giebt, die, wie die Vokale ü ö Zunge- und Lippen^okale, 

a Schlund- und Zungenvokal, ä Schlund- und Lippenvokal sind, 
ebenfalls durch das gemeinschaftliche Wirken zweier Organe ge- 
bildet werden, z. B. die blaesae, das sch, welche Zunge k und 
Lippenbuchstaben sind, und endlich sich die besondere Art der 
Thäiigkeit der Organe bei Hervorbrmgung jedes einzelnes kaum 
genügend beobachten lässt , /«I 

Die zweite Eintheilung der Buchstaben nach ihren verschie- 
denen Hartengraden ist ebenfalls in hohem Maasse mangelhaft, 
denn erstens werden sie eingethcilt in festere, flüssigere und 
hauchende. Unter letztern aber werden die Gutturale verstan- 
den, und., diess ist unrichtig, weil die aspiratac ebenfalls hau- 
chende Buchstaben -sind /, ch , dazu die Zischbuchstaben als 
die aspirirte Modifikation der T- Laute, ja alles, was der Verf. 
unter flüssigeren Buchstaben versteht, sich dadurch, dass es 
hauchende Laute sind, / .von den sogenannten stammen unter- 
scheidet, und ganz insbesondere w recht bestimmt seine Hauch- 
natur (Lippenhauch) kund giebt. Ueberhaupt wer wird denn 
mit Comparativen ein theilen'? Wenn man nun die Körper über- 
haupt in festere und flüssigere oder in härtere und weichere, 
grössere und kleinere ein theilen wollte, so bekäme man ja lau- 
ter Gradunterschiede statt speeifischer. Wenn er aber ferner 
die flüssigem wieder eint heilt in flüssige und zischende, so ist 
ein neuer doppelter Fehler sda^j nämlich dass der GenusbegriiF 
noch einmal der Speoies gegeben wird und dass nach zweierlei 
Eintheilungsgründen getheilt wird, das eine Mal nach dem Grade 
der Härte, das andere Mal nach dem eigentümlichen Schalle. 
Wenn die flüssigen nochmals getheilt werden in Halbvokale und 
Nasenlaute, so kehrt derselbe Fehler des zwiefachen Einthei- 
lungsgrundes nach dem Grade, der Härte und dem Organe wieder. 
Zudem ist der Hauch n (n), welchen wir in Naht haben, gerade 
in demselben Maasse ein Halbvokal zu nennen, in welchem i und 
n. Ein anderer Fehler dieser Anordnung ist, dass \ und 1 unter 
keine besondere Rubrik gebracht sind, sondern zwischen zwei 
andere gesperrt, mit der generischenÄezeichnung sich genügen 
lassen müssen* Aber, um von dem Hauptfehler zuletzt zu ßpre- 
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dien, die aspMrte Aussprache der Ht. bgdkft Ist gar nicht be- 
rücksichtigt worden. Gleichwohl spricht der Verf. hier nicht 
von den Schriftzeichen, sondern Ton den Lauten selbst. Ks 
zeigt sich demnach, dass er das bene distinguerc, diese Bedin- 
gung des bene docere, gar nicht versteht, indem er zwischen 
Zeichen lind bezeichneter Sache nicht unterschieden hat. Denn 
so wie unser deutsches g in Gott einen anderen Laut bezeich- 
net, als in sagen, in diesem aber wieder einen andern als in 
siegen , da« b in geben anders als in gieb, in ob anders als in 
oben krhigt (was nach Quintil. auch vom lateinischen b gegolten 
hat), das französische und italienische c und g offenkundig zwei 
verschiedene Laute bezeichnet, so 1 auch diese hebräischen Laut- 
zeichen. Wer von den hebräischen Lauten aber unabhängig von 
der Schrift handelt, begeht einen groben Fehler, wenn er es 
übersieht; dass die Schrift allemal ein unvollkommener Versuch 
ist, die Laute einer Sprache zu fixiren« Damit aber fallt die 
ganze Eintheilnng unter einander als „rohe Masse." 

Als brauchbar für die Zwecke der hebräischen Grammatik 
dürfte vielleicht sich folgende Classification der Consonantenlaute 
der hebräischen Sprache benutzen lassen. 1) In Hinsicht der 
Mundgegend, welche dabei vorzugsweise in Thätigkcit ist, a) 
tfintermundskute, b) Mittelmundslaute, c) Vordermundslaute. 
Zu a) wurden zu rechnen sein, die Schluhdlaute (Gutturale) und 
Zungenwurzellaute (Palatinae), obgleich zugegeben würde, dass 
eine Paktina in der Nachbarschaft des Mi ttcimüudsvokales , bei 
dessen Aussprache der Hmtermund von der Zungenwurzel aus- 
gefüllt ist, mehr im Mittelmunde (Vordergaumen) gesprochen 
wird und demnach, verschieden nüancht, in sofern Zungen- 
Wickenbuchstabe werden kann, vgl. im Deutschen Lage, lugen, 
aber liegen , legen*). Es könnte demnach mit Fug imd Recht 
eine besondere Klasse gestellt werden: j, g* chy. vgl. je, liegen, 
pichen, und eine allgemeine systematische 4ufieiuander8etzung 



') Der Schlundvolcat (a) lässt nämlich äussern und Innern Mund 
offen, der Zungenvakai lägst, wie A, den äussern Mund offen, schliefst 
aber den Innern (daher im Deutschen sein Einflusj auf die Palatinae, 
der auch bei der stummen Aussprache derselben hörbar ist, vgl. Blick, 
dagegen Zuck, Knack; Kind, dagegen Kunst, kannst) y der Lippen« 
vokal dagegen lägst, wie A, den innern Mund offen, 'schlieft aber den 
äussern. Daher, wenn man nur auf den äussern Mund achtet, sich 
die arabischen Namen erklären. Weil Kesre gerade den äussern Mund 
offen lässt, wie das Patach, so darf man sich nicht wundern, dass eg 
von den Rabbinen Zere und Segol bisweilen Käme» und Patach par- 
vnm genaoot werden. Fathah ist also mit ganz offenem , Kesre und 
Dhamma mit halb offenem Munde gesprochen, jenes öffnet die äussere 
Hälfte, dieses die innere. 
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über die menschlichen Spracnlaute wurde es sogar thun müssen. 
Da jedoch im Hebräischen nicht durch besondere Schriftzeichen 
auf diese verschiedene Nuancirung aufmerksam gemacht ist, auch 
keine eigentümliche Lauterscheiming an dieselbe erinnert, im 
Gegentheil der Zungenvokal vor der aspirirten Palatina sich dem 
S c hin ndvokale häufig verahnlicht (o^Sdsj, nSari unter Miteinfluss 
des n), so nimmt man wohl füglich an, dass die aspirirten Paia- 
tinae im Hebräischen, wo mehr im Hintergrunde gesprochen 
wurde , ihren Sitz im Hintergaumen auch in diesem Falle fester 
behauptet haben , und ignorirt wenigstens die Sache. Das p hat 
man sich tief im Hintergrunde mit sehr hohlem Munde gespro- 
chen zu denken, daher es sich häufig mit dem 0- Vokale ver- 
bindet. 

. , Bei der Klassificirung nach dem Härtengrade wurden wir 
unterscheiden l) mutae, während deren Aussprache der zum 
lauten Sprechen nöthige Hauch und Stimme, unterbrochen ist, 
z.B.p. 2) aapiratae , während deren Aussprache nur die zum 
lauten Sprechen nöthige Stimme, nicht aber zugleich der Hauch 
unterbrochen ist. Hierzu würden im Allgemeinen auch die 
Zischbuchstaben gehören. 3) liquidae (1 m n r), während deren 
Aussprache nicht nur wie bei den Aspiraten der Hauch nicht 
unterbrochen ist, sondern selbst Stimme als ein undeutli- 
cher , je nach dem Organ des Consonanten etwas weniges modi- 
ficirter Vokal -Laut (ein Analogon des Vokals) vernommen wird, 
ohne den sie gar nicht hinlänglich vernehmlich sein würden; 4) 
tönende (ehedem bisweilen vocales genannt), mit deren Aus- 
sprache sich nicht nur jener dumpfe Laut, sondern sogar ein 
deutlicher Vökal hören lässt (Gutturale , «• i). Darnach könnte 
die Gesammtzahl der anzunehmenden hebräischen Laute so* auf- 
gestellt werden: 

Vordetmund, Mittelmund, Hintermund. » 

- tt p * 

mutae { £3 n 5 




aspiratae<ä fiow 5 

/ä S » ■' " 1 

1 — (Bebelaut) 

liquidae^— h — 

8 j) — (nasales) 

■ 

n V 

sonantesJ n h 



t 



■i t n 

u i a 
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Hierzu einige Anmerkungen, Der Bebelaut r ist eigentlich 
dreifacher Art: Lippenbebelaut, Zungcnbebelaut und Gaumen- 
bebelaut. Der zweite davon ist der deutsche. Die Schwierig- 
keit dieser Zungenbewegung und provincielle Gewöhnung substi- 
tuirt demselben aber auch in Deutschland häufig den dritten (das 
schnarrende r). Es giebt aber auch Leute, welchen wegen un- 
vollkommenen Baues der Sprachorgane weder der eine noch der 
andere möglich ist, und diese suchen nun den Lippenbebelaut zu 
substituiren, so dass sich in ihrem Munde z. B. bringen fast aus- 
nimmt , wie btving en , nur dass das w bebend gesprochen wird. 
Das hebräische war nun der gewöhnlichen Annahme entgegen 
wohl der Zungenbebelaut. Denn oh es wohl eine besondere Ver- 
wandtschaft mit dem A- Laute und damit Aehnliclikeit mit den 
Gutturalen hat) sich auch wie diese nicht verdoppeln la'sst, so 
erklärt sich diess doch aus seiner eigenen Natur. Die flatternde 
Zunge giebt einen sehr vernehmlichen Laut, obgleich während 
ihrer Bewegung kein Schluss, sondern eine grössere Oeffnung 
des Mundes, welche der Zunge Spielraum gewährt, bewirkt 
wird und demnach die begleitende Stimme mehr als bei jeder an- 
dern Liquida zum bestimmten mit ganz offenem Munde gespro- 
chenen A - Laute sich ausbildet. Rührte die Unfähigkeit der 
Verdoppelung aus einer theilweisen Verwandtschaft mit den Gut- 
turalen, so würden die Palatinae sie auch theilen, und das i 
würde darin nicht weiter consequenter sein, als irgend eine wirk- 
liche und vollkommene Gntturalis. Die Unfähigkeit verdoppelt 
zu werden , haben aber die^Gutturale selbst nicht geradezu qua 
Gutturales, sondern darum, weil sie gelind sind und den vorher-' 
gehenden Vokal nicht hemmen, wenn gleich dicss in so fern, als 
das Schlundorgan, von dem sie ausschliesslich gebildet werden, 
sehr geringen Spielraum hat, und ohne die Zungenwurzel so- 
gleich in Bewegung zu setzen, diese Laute nicht verschärfen 
kann *). Die die Extension begleitende Intension ihrer Laute 
fällt also mehr oder weniger weg, und der vorhergehende sie 
durchdringende Vokal gewinnt in demselben Maasse an Geltung 
(▼gl. ahhh). Bei dem r ist aber eine Intension weniger anzubrin- 
gen, weil die flatternde Zunge, je länger sie in Bewegung ist, 
um so länger auch in den wechselnden Zwischenräumen Vokal 
durchtönen lässt und eine Intension das Flattern aufheben würde, 
welches gerade eine weitere Mundöffhung verlangt, als jeder an- 
dere Laut, bei dem die Zunge eine ruhige Lage hat. Dazu 
zeigt sich i in den hebräischen Wurzeln nicht mit den Palatinen 
und Gutturalen , sondern mit l m n 8 kurz mit lauter Zungen- 
buchstaben verwandt und diess möchte deutlich beweisen, dass 
damit der Zunfirenbebelaut bezeichnet ist. 



') Wie unbeholfen das Schlund organ sei , siebt man auch an der 
steten Einerleib eit des A- Lauts. , 

i 
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. Das h wird durch eine ganz eigentümliche Operation der 
Zunge gebildet, die bei den übrigen Orgauen nichts Aehnliches 
zulässt, man müsste denn die Lippen schliessen und den Athcm 
durch die Mundwinkel entweichen lassen. Es ist übrigens mit 
den Zischbuchstaben verwandt , daher bei Leuten , welche eine 
sehr fleischige Zunge haben, die Zischlaute in 1 hinüberspielen. 
Auch in der hebräischen Wurzelbildung scheint sich diess durch 
eine geringe Verwandtschaft des b mit t (vermittelt durch t) zu 
verrathen, ] ist der Zungennasal, der sich zum t verhält, wie 
das m zum p, das ng^ y (vor x, %) zum k. Wie ein Mann , der 
so viel Redens vom Sanskrit macht, §99 das Nun zum Gaumen* 
nasal machen kann, ist unbegreiflich, da man nur das Sanskrit- 
alpha bei anzusehen braucht, um sich davon zu überzeugen, dass 
n der Zungennasal, der Gaumcnnasal aber ng ist, 31 an braucht 
übrigens gar nicht erst das Sanskrit zu beäugeln, sondern kann 
die arabische manifestatio , occultatio und conversio des Nun zu 
Hülfe nehmen. Diess zugleich zur Beurtheilung jenes tändeln- 
den § in Bezug auf das „schlüpfend- laufende l, u bei dem den* 
Verf. wieder einmal die Klarheit schlüpfend entlaufen ist, und 
auf das „rauhere, schwerere, von der Kehle und Hinterzunge* 
an hervorwirbelnde, rasselnde, rauschende r, u das auf diese 7 
Weise ein wahrer Unge witterlaut sein müsste. t 
Eine, wahrhaft klägliche Vorstellung hat der Verf. von den 
Gutturalen. Im Schema bezeichnet er h durch _1, n durch /?, 

V durch f, und n durch ch f Pas Cheth ist aber kein ch D , und 
wenn gleich darauf § G8 gesagt wird , n sei der Spiritus asper, 

V aber sei.gh und entstehe, wenn der Kehldeckel gerieben werde, 
so steht diess sogar im Widerspruch mit dieser Bezeichnung. 
U eberhaupt ist der Satz, dass bei dem m die Luft „ganz rein'** 
ausströme, ganz rein falsch, denn dann wäre ja jeder Athemzug 
ein n oder ein Spiritus lenis. Auch ist es falsch,. dass das n 
ohne «Vokal gar nicht vernehmbar soi. Denn nicht allein, dass 
das « fa^t nur ausnahmsweise uuiescirt, bisweilen Sohwa simplex, 
ja .quicsecns hat, dass namentlich die Araber es gerade wie jeden 
audprn,.Cousonanten behandeln, somussman annehmen, dass es 
bei den. Semiten sogar recht deutlich hörbar gewesen sei, weil 
dieselben Leute, welche für die Vokale keine Zeichen erfanden, 
dpcfi für das n ein solches festsetzten. Diese Laute sollen nun 
(§ 69) »mehrere Schwächen und Kigenthümlichkeiten" haben. 
Ejgeutjiürnlichkeiten allerdings, aber von Schwächen wüsste Ree, 
nichts, es müsste denn eine gewisse Malice sein, die Gramma- 
tiker, welche „alles mit neuem Auge und neuer Lust betrachten 
woUen," bisweilen zu foppen, oder eine Furchtsamkeit, aus 
welcher sie „doppelt starken und klaren Blicken , <fc welche wor- 
hin sie dringen, eine „Beute neuer Schätze" mit heimnehmen 
wollen, ..sich und ihre Natur entziehen. 

Die Gutturale sind Hauchmodifikation, welche das Schlund- 



* 
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organ hervorbringt, und zwar auf zwiefache Weise. Der Hauch 
kann entweder herausgedrückt oder hervorgeatossen werden (* f ). 
Im ersten Falle entsteht ein hustender Laut und dieser ist H. 
Wir müssen annehmen, d*ss die Semiten ihn härter aussprachen» 
als wir und die Griechen, so dass er für das Hebräische den Na- 
men spiritus lenis nicht zu verdienen scheint. Im Gegentheil 
mag das n mehr wehend und gelinder ausgesprochen worden 
sein, weshalb es mehrere Eigentümlichkeiten des arabischen 
Eliph prosthet. theilt, wahrend n das Eliph harasatum ist. Man 
nennt daher den eigentümlichen Laut des m mobile füglich 
Hamsa. Wir hören es am deutlichsten bei deutschen Zusamt 
mens etzu ngen , wie vornan , beantworten (]K^*9 vergl. Kor »an 
]n^P3N3, nicht vo-ran, bej and Worten)* Wie die Figur des 
arabischen Hamsa zeigt , ist das V ein härterer Grad und stärkere 
Potenz dieses m, und das n ein härterer Grad des n, von beiden 
haben die Araber eine noch gesteigerte Potenz , bei welcher ein 
Kratzen in der Kehle hörbar wird. Diese doppelte Art der Hauch- 
laute schliesst sich an die Palatinen so an, dass die gutturales 
hamsatae an die stummen, die non hamsatae an die aspirirten 
Palatinen sich reihen: 

p 3 3 V V H 

■— b ä n n n n 
wie die Wurzelentwickclung, freilich nicht nach Ewald'schen 
Deutelautsansichten , unverkennbar zeigt. ' Man könnte daher 
V h stumme, n n aspirirte Kehlbuchstaben nennen, wenn es 
nicht auffallend scheint , von stummen und aspirirten Hauchen- zu 
sprechen. Aber freilich ist aueh nicht geradezu zu sagen , dass 
man wohl daran thue, die Gutturale sich als Hauche zu denken 
und so den übrigen Buchstaben entgegenzusetzen. Denn jeder 
Consönantenlaut ist zuletzt eine Modifikation des Athenis, wie je- 
der Vokal eine Modification der Stimme, insbesondere aber sind 
es die Aspiratae, Liquidae, Waw und Jod. Anderntheils kommen 
die härtern Gutturale nicht als Hauche, sondern als bestimmte 
durch das Schlundorgan hervorgebrachte Schälle in Betracht. § 
70. „Als Hauche stehen die Gutturale den Vokalen am näch- 
sten ctc. iV ist also ganz falsch, weil der Vokal als Stimme et« 
was vom Hauche wesentlich verschiedenes ist. Endlich müs- 
sen doch i i, die der Verf. Halbvokale nennt, noch näher ste- 
hen, da sie ja «chon halbe Vokale sein sollen. In welcher 
Hülle der Leser die Gutturalregeln zu erwarten hat, versteht 
fiieh von selbst. 

Wir kommen nunmehr zur Lehre von den literis quiesci- 
bilibus § 87 ff. Zuerst werden sie Halbvokale genannt, ohne 
dass man erfahrt, in welcher Rücksicht diess zu nehmen sei, 
denn andere Grammatiker nennen den Schwa compos. Halbvo- 
kale und zwar ebenfalls mit einem gewissen Grunde. Nämlich 
• und ) können für Mitteldinge zwischen Vokal und Consonant, 
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diese zwischen Vokal und Schwa angesehen werden. Wieder 
also das Schwanken in den Hauptsachen! Wenn sie aber Halb- 
vokale sind, so sind sie doch auch nnr Halbconsonanten , und 
gehören daher gar nicht unter die Consonanten, dürfen also 
vom Grammatiker auch nicht unter dieselben gestellt werden«: 
Es sollte also §. 20 auf dieselben Rücksicht genommen sein, 
und Vokale, Consonanten und Halbvokale unterschieden wor- 
den sein. Diese Halbvokale nun sollen mit den Vokalen i, u 
Im engsten Zusammenhange stehen. Wenn aber die Gutturale 
den Vokalen im Allgemeinen „am nächsten stehen" und diess 
doch auch nur so viel heissen kann, als im engsten Zusam- 
menhange stehu, so stehen sie doch auch insbesondere den bei- 
den Vokalen i, u am nächsten« Diese beiden Laute werden nun 
deutsch durch j und v ausgedruckt, das ist aber rucksichtlich 
des i grundfalsch, denn n ist w, ja ein so gelindes w, wie 
etwa das englische. Wer das nicht annimmt., kann keine der 
sich an diesen Laut knüpfenden Erscheinungen begreifen. Bes- 
ser wird 3 durch v bezeichnet. Dass aber gesagt wird , diese 
beiden Consonanten (!) seien eigentlich nichts als diese Vokal- 
laute zu Consonanten verhärtet, ist geradezu Unsinn. Es soll 
ja auch zwischen Consonant und Vokal ein wesentlicher Unter- 
schied § 21 stattfinden, wie kann denn durch blosse Verhär- 
tung ein wesentlicher Unterschied gehoben werden. Wenn 
sie aber durch Verhärtung entstehen, so kann es doch nicht 
eine Auflösung genannt werden (§ 55), weuu in einem gege- 
benen Falle sich angeblich ein solcher Vokal in einen solchen 
Consonanten verhärtet. An salche Schwätzereien muss sich 
der Leser gewöhnen. Beiläufig erwähnt kommt in diesem § 
der schöne Ausdruck vor: nothwendig immer müssen. Nun 
soll der Grundsatz gelten , „ dass diese zwischen ' Vokal und 
Mitlaut schwebenden Laute nur da sich zum Mitlaut verdich- 
ten, wo der Vokallaut sich nicht halten kann^ sondern seiner 
Stellung nach entweder ganz oder nur zugleich (?) zum Mitlaut 
übergehen muss." Wenn •» i zwischen Vokal und Mitlaut 
schweben, wie können sie denn Vokallaute sein , die sich nicht 
halten können, und in den Mitlaut übergehen, womit sie also 
volle Consonanten würden und damit aufhörten Halbvokale zu 
sein. Wenn „zugleich" ein Druckfehler für „zum Theii" ist, 
wie soll man sich denn einen ganzen oder theilweisen Uebergang 
denken? Endlich heisst der Satz nur so viel als: die Laute . . . 
gehen über, wenn sie . • . . übergehen. Wenn nun aber trotz 
dem , dass diese Consonanten Erhärtungen der entsprechenden 
Vokale sein sollen, § U4, Not. 2 gesagt wird, „i * bleiben gern 
Mitlaute," so widerspricht er sich ja. Denn was man bleiben 
soll, muss man sein, und demnach wären i *» keine Vokale* 
Diese ganze Lehre ist ein unseliger Wirrwarr, der seinen Grund 
wieder in der VeHrirrung mehrerer ganz verschiedener Dinge 
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hat 1) wird das Schriftzeichen mit dem bezeichneten Laute ver- 
wechselt und aus der Identität des Zeichens für Vokal und 
Consonant Identität des Vokales und Consonanten selbst fehler- 
haft gefolgert, 2) wird die Frage über die .Entstehung der Vo- 
kale in den hebräischen Wörtern mit der über den orthographi- 
schen . Gebrauch dieser beiden Zeichen verwirrt. Wir müssen 
daher zur Beleuchtung dieser Angelegenheiten mehrere» von ein- 
ander trennen. 

i und * sind zuerst nicht zwei Halbvokale, sondern zwei Schrift* 
zeichen , welche in der alten Consonantenschrift die beiden Laute 
w und j bezeichnen sollten. Dass sie wirklich nach ihrer ur- 
sprünglichen Bestimmung diese beiden Consonantenlaute, nicht 
aber die Vokale u und i bezeichnen sollten , sieht mau aus Fol- 
gendem: 1) bezeichnen sie in ihrem spätem Gebrauche als Vokal- 
zeichen überhaupt nicht u und), sondern u o und i e, folglich 
jedes einzelne zwei verschiedene Vocale , und da o und e sich in 
dem Hebräischen früner ausgebildet haben, als u und i, sowur» 
den sie demnach eigentlich e und o bezeichnet haben. Aber 
auch das n kann e und o in seinem spätem Gebrauche als Vo- 
kalzeichen bezeichnen , folglich alle drei ältesten Vokale und es 
entsteht demnach noch eine. Collision mehrerer Zeichen in der 
Bezeichnung der Vokale. %) In den^ geringen Ü eberbleib sein 
phönicischer Schrift sind sie gerade" keine Vokalzeichen, sondern 
stehen blos da, wo sie. nach dem Hebräischen beurtheilt Conso- 
nantengeltung haben. Sie wären demnach Vokalzeichen, die 
keine Vokalbedeutung hätten. Analog damit gebraucht sie die he- 
bräische Consonantenschrift ebenfalls nur da consequent , wo sie 
Consonanten sind, erlaubt sich aber Weglassung derselben, so- 
bald sie in Vokale übergehen, vergl. besonders •ov von a^n 
von zvh 3) lässt es sich gar nicht denken, dass, da man un- 
gleich später noch die Bezeichnung, der Vokale nnterliess 
und selbst die Bezeichnung als wesentlich geltender, langer 
Vokale sehr nachlässig ausführte, man bei Erfindung des 
Alphabets, wo die Sprache vielleicht' lange Vokale noch gar 
nicht hatte, noch irgend ein Vokal für wesentlich angesehen 
wurde, dieselben bezeichnet hätte. 4) Die hebräische Funk- 
tation setzt unter das vokalzeichenlose Jod und Waw das 
Schwa als Zeichen der Vokallosigkeit, und es wäre Unsinn, sich 
einen vokallosen Vokal zu denken. Im Gegentheil ist die Fähig- 
keit ein Schwa zu nehmen das sichere Kennzeichen des Conso- 
nanten. Nicht anders setzt der Araber sein Dschesm über diese 
Buchstaben in denselben Fallen, behandelt sie also wie alle an- 
dere Buchstaben von Consonantenkraft. Als Zeichen der Vokale 
hat man aber in den semitischen Sprachen besondere Zeichen 
erfunden, und giebt sie dem * und n da, wo sie in Vokale über- 
gegangen sind oder ihrer Bestinmiung nach um des anzudeu- 
tenden Vokals willen dastehen, ausdrücklich wie etwas von 
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dem Laiite* n selbst verschiedenes, dem vorhergehenden Cond 
sonanten angehöriges, bei, nicht dass man die blosse Nichtsetzung 
des Schwa oder Dschesm für hinreichend gehalten hätte. Eben 
so kann einer dieser Laute mit seinem homogenen Vokale aus- 
gesprochen werden und muss demnach doch etwas von demselben 
Verschiedenes sein. Am bezeichnendsten ist hierin die äthia- 
pische Schrift, in welcher diese Buchstaben in ihrer einfachsten 
Gestalt (1, Ciasse) allemal Consonantengeltung haben, die Aus- 
sprache aber entweder ohne Vokal oder mit ihren homogenen 
Vokalen, wo sie selbst den reinen Vokalen i u am ähnlichsten 
sind , erst durch eine besondere künstlichere Figur derselben be- 
zeichnet wird , wie Sie jeden andern Coiisonantenlaut unter den- 
selben Umständen trifft, als ob durch ihre ursprüngliche Figur 
dasjenige nicht bezeichnet sei , was in diesen beiden Fällen hin* 
zutritt und durch die besondere Verziehung bezeichnet ist. 

Hiervon ist nun die zweite Frage ganz verschieden, ob in 
den hebräischen Wörtern, in welchen je nach verschiedener Bie- 
gung des Wortes die durch i i bezeichneten Laute j w mit i tt 
wechseln, die Consonanten oder die Vokale das ursprüngli- 
chere , also diese aus jenem oder umgekehrt zu erklären seien. 
Dass hier die Ewald'sche Ansicht von der Ursprunglichkeit der 
Vokale im Allgemeinen ebenfalls falsch sei, wird sich erst zei- i 
gen können, wenn wir über das Verhältniss dieser beiden Con~ ? 
sonantentuute zu den beiden Vokallauten gesprochen haben. \ 
Dor hebräische Consönantcnlaut w und j ist noch gelinder gespro- j 
chen worden, als wir dies zu thun pflegen. Da wir rinn unwill- 
kürlich denjenigen Consonantenlanten , welche ihrer Natur nach, i 
als hörbar geraachter Athem (Geräusch) , allein nicht vernchm- ) 
lioh genug werden, Stimme beimischen, deren Starke mit der j 
Stärke des Consonantenlautes allemal im umgekehrten Verhält- 
nisse steht, so war die diesen beiden hebräischen Consonanten 
beigesetzte Stimme deutlicher vernehmlich als bei ; den densel- 
ben am meisten entsprechenden unsrigen. Diese Stimme modi- 
iicirt sich notwendigerweise immer nach der Natur xles Conso- 
nanten selbst, und wie sie als Begleiterin eines Kehlron sonanten 
, natürlich auch Kehlvokal wird, so wird sie als Begleiterin de« 
Zungenconsonanten * und des Lippenconsonanten i irammer Zun- 
gen und Lippenvokal, weil diese gerade durcli dieselbe Stellung 
der Organe gesprochen werden , wie jene. Wenn man also ein 
j oder w gelind spricht, spricht man allemal ein i und u zugleich, 
und wenn man ein i und u spricht, allemal zugleich auch 
j und w. Folglich schweben diese nicht zwischen Vokal und 
Consonant, sondern die Aussprache beider ist allemal so mit ein- 
ander verbunden, dass entweder der durch die bestimmte Stellung 
modificirte Athem oder die durch dieselbe Stellung modiücirte 
Stimme präponderirt. Demgemäss nun kann man a priori weder das 
eine noch das andere für ursprünglicher halten, sondern man hat 
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sich ausschliesslich an die Erfahrung zu halten und bei der Be» 

urtheilung in jedem einzelnen gegebenen Falle auf die ältesten 
und zu Grunde liegenden Formen eines Wortes zu achten, und 
natürlich zu sagen, wo in den Grundformen eines Wortes/« } Conso- 
nant sind , da ist auch die Cousonantenbedeutung dieser beiden 
Zeichen das zu Grunde liegende. Und wenn in solchen Wörtern 
hernach auch durch Flexion sich ein Vokal ausbildet , da ist na- 
türlich der Vokal erst Ergebniss der Flexion, also abgeleitete Er- 
scheinung. Wie nun wir bei dem Geschäfte der Ableitung niemals 
darauf angewiesen sind, nach unserm Gutdünken zu verfahren uud 
so abzuleiten , wie es uns möglich dünkt, sondern darauf , den 
unabhängig von unserm Gutdünken von der Sprache genommenen 
Entwicklungsgang in seinen zurückgelassenen Spuren zu erken- 
nen; so ist man hier nur angewiesen, die Entwickeluiig so anzu- 
nehmen, wie sie sich in gegebenen frühem und spätem Formen 
als thatsächheh zeigt. Wer nun das thut , was die Vernunft, for- 
dert, und die Form des Präteritum und Infinitiv der Verben für die 
Grundformen hält, der muss z. B. in den Verbis "'3 den Consonan- 
ten ais das ursprüngliche anerkennen, weil in diesen beiden Grund- 
formen •» oder i Consonantenzeichen ist, und den Vokal , der sich 
in andern Formen zeigt, aus demselben ableiten, weil es dem 
historischen Entwickelungsgange der Sprache gemäss ist. Gerade 
so erkennen wir in den Verbb. "ja die wirkliche Aussprache des 
Nun als dasjenige an, wovon auszugehen sei, weil in diesen 
Grundformen dasselbe sich ausdrückt, wir sagen keinesweges, 
dass diess eigentlich Verba mit verdoppeltem ersten Radikal 
seien, nach fjy», aus weicher das Nun sich später durch eine Auf- 
lösung daraus gebildet habe, noch weniger werden wir anneh- 
men, dass das Nun als Schriftzeichen ursprünglich ein Verdoppc- 
lungszeiclien sei. Wie nun i 1 in den Bildungen primae quiesc. 
in den Grundformen Consonant ist, und die ganze Conjugation 
dieser Verben auch nur vom Consonanten aus möglich is,t, so 
ist es auch derselbe Fall bei den Bildungen tert. quiesc. Al- 
lerdingshaben hier die Grundformen bereits den Vokal, aber es 
lässt sich bei einfach starken Blicken nicht verkennen , dass die 
- gelinden Buchstaben am Ende der Wörter in einem ganz beson- 
dern Masse nachlässig behandelt worden sind (vgl. die Apocope 
des Nun, das Quiesciren des n, desgl. it *u 1t nt arab. *n von nlT, 
nnT, nSib arab. von aA,SOT7i deutsch Fraw, Frau, vulg. 
Frah, jedoch auch 11. a. mit folgendem Dag. lene) und dass 
sich aus der dermaligen Gestalt der Grundformen die Ableitung den 
sonst geltenden Gesetzen der Verbalflexion gemäss nicht bewir- 
ken lässt. Da man nun , wenn die Bedingung der Entstellung 
wegfällt, die Buchstaben also aufhören Endbuchstaben zu sein, 
alsbald auch bei naturgemässer Entwickehuigsweise nur von dem 
Consonanten aus die Form trifft, so ist auch hier der Zwei- 
fei gehoben , und Einzelnes wie rnW, wo das Dag. lene 
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folgt, desgleichen die arabisch -äthiopische Orthographie geben 
sich als Bestätigungen für die Urspriinglichkeit der Consonan- 
tengelfrmg an die Hand. Nur die Stämme med. qniesc kön- 
nen streng genommen zweifelhaft sein, weil man sich hier 
wirklich umsonst bemüht, die Bildung derselben aus dem regel- 
mässigen Yerbo vollkommen zu erklären (obgleich der Verf. trotz 
dem allem dieses beabsichtigt und von oip demnach jedenfalls 
annehmen muss, es sei ursprünglich kum gewesen, sodann sei 
es nach Analogie von Vtop geworden kwom, und darauf aufs 
neue küm) , und man für die Bildung derselben am füglichsten 
von den drei Vokalformen tag, d^jd, oip ausgehet. Dass je- 
doch auch hier wenigstens einzelnes vorkommt, was aus Verbin- 
dung eines in Normalformen gegebenen Vokales mit den Conso- 
nantenlauten zn erklären ist, wie die Vokalisirung der Infinitiven 
tcrnp, 11k, das Präteritum Niph. &1pa, <lass arabische Formen 
wie V)£ und hebräische Segolatformen dieser Stämme wie rno , 
rvs sich \erminftgemäss ja gar nicht hätten bilden können, da 
ja nc, no, na näher gelegen hätten (indem Hülfslaute doch erst 
da angenommen werden , wo sie durch die Menge sich häufender 
Consonanten nöthig gemacht werden), dass ferner geradezu einige 
Verba med. quiesc. Erweichungen aus Stämmen med. beth ( a = v, 
% = w) jedenfalls zu sein scheinen, so dürfte als sicher angenom- 
men werden können, dass wenigstens die Semiten ursprünglich 
eich hier mit den Consonantenlautcn ■» i zu beschäftigen geglaubt 
haben , dass aber in diesen Bildungen, welche rücksichtlich ihrer 
Hauptformen älter als die Entwicklung des regelmässigen Verbi 
sein mögen, wegen des natürlichen, durch das Anlehnen der 
dritten Radikalis unterstüzten, Umschlagens der media in den Vo- 
kal gar nicht die Härte der Aussprache eintrat, welche ausser- 
dem ein Kamez unter dem ersten Radikal hervorgebracht hat, son- 
dern sich ohne Weiteres eine Aussprache gebildet hat, wie die 
des lateinischen kvm mm sein würde. Nachdem nun in den 
Hauptformen sich diese einsylbige Aussprache wegen der Natur 
des mittelsten Radikals festgesetzt hatte, ging sie natürlich auch 
in die Nebenformen über, nur dass die Segolatformen, bei denen 
sich der Vokal zwischen den ersten und zweiten Radical wirft, 
dem Umschlagen in den Vokal ein Hinderniss in den Weg ge- 
legt haben. Aber endlich ist die Erklärung der Pielformen 
Ö»ß ja gar nicht zu denken , wenn man nicht ursprüngliche Con- 
sonantenkraft dieser beiden Laute in diesen Wurzeln annimmt. 
Denn wie sollte denn jsäjd durch Verdoppelung des ursprüngli- , 
chen Vokales eine Gestalt erhalten haben , die, anstatt den Vo- 
kal zu verdoppeln und dadurch zu verlängern, ihn geradezu ver- 
nichtet hat Man sehe nur das arab. cd=1£ an oder die dritte 
Corrjngatioii , wo wirklich ein neuer Vokal zu dem alten noch 
aufgenommen sein würde und sich demnach im Geiste unse- 
res Verf. von einer Vokalverdoppelung reden Hesse v 5 ou«£, 
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und die IJrsprünglichkeit der Consonantenkraft wird Wl>hl aucfi 
hier einleuchten. Endlich sind ja Verha med. Waw mobilis 
wirklich da, und namentlich ist bei den Bildungen med* und tert* 
o, niese, bei denen durchgängig die media erweichte Labialis zu 
sein scheint, die Beh and In ngs weise derselben als"iw, sodann 
als "nS, zuletzt als med. quiesc. und tert« otiantis ein so kurzes 
und Twindiges Zeugniss, dass die Semiten den bei der Aussprache 
von * i implicirten Consonantenlaut ins Auge gefesst haben, dass 
alle moderne Argutien dagegen verschwinden. Wenn nun wirk- 
lich „die zahllose Schaar von Grammatiken 1 ' Anderer „vor der 
hohem Erkenntniss dessen, was wahrhaft noth thnt, u ver- 
schwände und endlich nur die höhere Erkenntniss des Verf* übrig 
bliebe , was für eine Sprachkunde durfte zuletzt herauskommen ! 

Freilich muss ich hier erst auf eine Auseinandersetzung über 
die Natur derjenigen Laute , die durch i und <• bezeichnet sind, 
auf ihr Verhältniss zu einander und zu einem dritten Laute, den 
die hebräische Sprache ebenfalls hat, regelmässig aber nicht 
bezeichnet, bisweilen aber doch durch n oder h auszudrücken 
sucht, eingehen. Wie ich bereits oben bemerkt habe, sprechen 
wir, wenn wir a sagen, eigentlich dreierlei, erstens stossen 
wir auf eine eigentümlich klingende, hustende Weise die Stimm- 
ritze auf und setzen dadurch zugleich die Stimmbänder in Fibra- 
tion, zweitens setzen wir, nachdem dieselbe aufgestossen ist, 
die gelindere Potenz eines wehenden Hauches fort} welcher 
die Stimmbänder in Fibration erhalt und dadurch drittens die als 
a erscheinende Stimme erzeugt, die so lange dauert als er selbst, 
so dass sie sich beide begleiten. Ausgezeichnet genau drückt 
dies8 die hebräische Schrift aus durch n« oder nn, nur sollte 
sie zum Ausdrucke des gelinden Hauches, der das a begleitet, 
im ersten Falle nicht das auch einen andern Laut bezeichnende 
» anwenden, sondern ein eigenthümliches Zeichen haben, im 
zweiten Falle, der übrigens recht deutlich die doppelte Geltung 
des m- Zeichens zeigt, nicht minder. Eben so sprechen wir, 
wenn wir hä sagen, dreierlei aus, 1) treiben wir Athem hervor, 
so stark , dass die Stimmbänder davon aus der Ruhe in fibri- 
rende Bewegung gesetzt werden 2) setzen wir eine gelindere 
Potenz des Hauches fort, wie er gerade hinreicht, um die Stimm- 
bänder, die bereits durch den hartem Hauch in Bewegung sich 
befinden, in ihrer Bewegung zu erhalten, 3) bewirken wir 
eben dadurch die als a erscheinende Stimme. Die bebraische 
Schrift drückt es eben so gut aus durch nn, wobei sich recht deut- 
lich die doppelte Geltung des n- Zeichen zeigt, oder nn. Dar- 
aus sehen wir zuerst, dass wir einen doppelten Hauch zu unter- 
scheiden haben, nämlich einen von solcher Stärke, dass er im 
Standeist, die Stimmbänder aus der Ruhe in fibrirende Bewe- 
gung zu setzen, und* einen andern von nur solcher Stärke, wie 
sie hinreicht, die bereits von dem stärkern Hauchanstosse in Fi- 
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bration gesetzten Stimmbänder in derselben blos zn erhalten*). 
Der erstere aber ist wieder doppelter Art, mit den Griechen 
zu reden, Spiritus lenis und asper, mit den Semiten, m und 
tu Bekanntlich ist die Physiologie der Sprachorgane noch eine der 
dunkelsten Partien der Physiologie , aber so viel lässt sich wohl 
ohne Zweifel bemerken , dass diese beiden Formen dieses här- 
teren, ansetzenden, Hauches sich dadurch unterscheiden, dass 
vor dem h die Luftröhre durch den Kehldeckel geschlossen ist, 
und einen Gegendruck gegen den von unten heraufdringend eil 
Athem übt, dass während dieser Zeit die Stimmbänder bereits 
durch den dahinter drängenden Athem in fertige Lage gesetzt, 
und es nur des Aufschliessens des Kehldeckels bedarf, um Hauch 
und Stimme erscheinen zu lassen. Der eigentümliche hustende 
Laut ist also nicht Folge der Reibung des Athems an den Seiten- 
Wänden des Kehlkopfs, sondern von der plötzlichen Eruption des 
Athems und Anschlagens desselben an den Kehldeckel. Anders 
ist die Sache bei der andern Form dieses härtern , ansetzenden 
Hauches , dem n. Vor dem n ist die Luftröhre nicht - durch 
den Kehldeckel geschlossen, sondern steht offen, und der Athem 
verstärkt sich allmälig bis zu demjenigen Grade, der die Stimm- 
bänder in Fibration setzt. Während dieser allmäligen Ver- 
stärkung reibt er sich an den Seitenwänden des Kehlkopfes und 
wird dadurch auf eine eigentümliche Weise hörbar. Wenn es 
nun darauf ankommt, diesen in zwei Formen erscheinenden Hauch 
zu benennen , so könnte man ihn im Gegensatze zu dem andern 
den ansetzenden, diesen aber den fortführenden nennen. Die 
beiden Species aber , m und n könnten der stossende und der 
treibende. heissen. Sie gehören beide zu den hebräischen Gut- 
turalen, die, wie bemerkt, nur verschiedene Härten von ** n 
sind, die sich an die stumme und aspirirte Aussprache der Palatineu 
anschliessen. Jeder Vokal kann auf beide Welse augesetzt werden« 

n *. * * «v ' 

, i . -n n n fr a 

Etwas von diesem ansetzenden Hauche verschiedenes ist nun 
der fortführende Hauch. Dieser ist der stete Begleiter al- 
ler Vokale, gleichviel job sie durch den ansetzenden Hauch oder 
durch einen andern Consonanten ausgestossen werden , denn er 
hält die Stimmbänder in Fibratiön, und durch diese Schwin- 
gung allein wird Stimme erzeugt. Er tritt aber so sehr gegen die 
ihn begleitende lante Stimme zurück, dass wir regelmässig gar 
nicht auf ihn achten , namentlich bei kurzen schnellen Vokalen« 
Nur bei dem gedehnten Vokale, dessen Aussprache mehr ab 

- ■ * - ' 

* i i t 

*) Daa Setzen in Bewegung verlangt allemal grössere s Kraft ali 
das blosse .Erhalten in derselben. 
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etwas absichtliches , ausserordentliches und anstrengendes er- 
scheint , fallt er mehr auf. Die deutsche Schrift bezeichnet ihn 
durch h, z. B. Jahr, lehrt , ikr 9 Dohle, Uhr* bigweilen auch 
auf anderm Wege, z.B. Aal^ leer n Bier , beides mit ziemlich 
gleichem Rechte, weil so lange dieser Hauch tönt, auch der Vo- 
kal tönt, und umgekehrt. Dieser Hauch ist es nun, welcher in 
den semitischen Sprachen eine sehr bedeutende Rolle spielt, dar- 
um weil die Semiten in demselben Masse auf ihn aufmerksam, 
auf den ihn 1 begleitenden Vokal dagegen unaufmerksam gewesen 
sind, als wir umgekehrt. Er «erlangt daher eine ausführliche 
Untersuchung, weil die hebr. Grammatik ihn noch gar nicht ge- 
würdigt hat und insbesondere der doppelt - starke Blick des Verf. 
ihn durch 'die Vexirbrille betrachtet hat Zuerst mnss er aber 
einen Namen bekommen und hier empfiehlt sich vor allem der 
Name Medda, der in der arabischen Sprache die Sache be- 
zeichnet, wo sie sich auf eine durch besondere orthographische 
Maximen bedingte Weise ausspricht, zugleich auch der Kürze 
des Ausdrucks wegen. 

Dieser Meddahauch also, welchen unsre deutsche Schrift 
ziemlich consequent durch h bezeichnet, erscheint ebenso we- 
nig irgend einmal in genereller Abstraktheit, als der Lippen- 
laut, Zungenlaut etc., sondern stets in einzelnen speciellen 
Ausprägungen. Daher ist der Name Medda ein Begriff, so wie 
der Begriff Guttural oder der Begriff Stimme, Vokal, es giebt 
in der Wirklichkeit nur einzelne Formen desselben, bedingt von 
gewissen besondern Mundstellungen, unter welchen er erscheint, 
wenn ihn gleich unsre deutsche Schrift als unter allen Umstan- 
den eine und dieselbe Sache unter allen Umstanden «durch eines 
und dasselbe Zeichen h wiederzugeben pflegt. Als steter Be- 
gleiter des Vokals unterliegt er natürlich allen denjenigen Modi- 
fikationen durch die Organe, welchen die Stimme selbst unter- 
liegt, und da nun die Stimme stets entweder Schlund - oder Zun- 
gen- oder Lippenvokal ist, ist auch dieses Medda stets entwe- 
der Schlund- oder Zungen - oder Lippcnmedda, d. h. n, % i. 
Wenn wir Jahr sagen , hierauf aber die Stimme fallen lassen und, 
ohne die Mundstellung im Mindesten zu verändern, lediglich 
forthauchen, so werden wir ihn eine Art h nennen. Sagen 
wir tor , und thun darauf dasselbe ^ so werden wir ihn j nennen, 
sagen wir endlich Uhr und thun darauf dasselbe., so werden 
wir ihn w nennen. Klingt freilich die Stimme mit w»so erscheint 
er für unser Ohr nur als müssiger Begleiter der Stimme , wir 
kümmern uns nicht . um die Modifikationen , die er bei der Aus- 
sprache verschiedner Vokale erhält, und halten ihn für eine und 
dieselbe Sache, würden aber eben so richtig Jahr, ijr, Uwr 
schreiben^ «wenn wir nicht gewohnt wären, in dem j und w, im 
Gegensatze des ; so gebrauchten h, obgleich dieses unter andern 
Umständen (z. B. Haus) ebenfalls einen andern Laut bezeichnet, 

A'. Jahrb. /. Phil. u. Fäed. od. Krit. Bibi. Bd. XX. Hß &. g 
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stärkere Laote zu erblicken. . . Dass es also nicht so ! ist, ist Mos 
Sache der Gewöhnung *).' •> 

Anders hei den Semiten. - Es ist für die semitischen Spra* 
chen ein charakteristisches Merkmal, das bis auf die letzten Züge 
zurückgeht,. und- ihre absolute historische '^Unabhängigkeit im 
ersten Keime von allen andern Sprachen «beurkundet,, dass sie 
die Stimme in der Sprache nur^. als ein Accessorhim; ansahen^ 
weshalkiauch die ursprüngliche onomatopoetische Bezeichnung 
der Erscheinungen der Aussenwelt sich nicht bis auf? die Beobach- 
tung des etwa Vokalischen in. denselben sich erstreckte, Wäh- 
rend also die semitischen Sprachen reine ConsoDantensprachen 
waren, der Vokal, die Stimme dagegen nur ab bedeutungsloses 
Mittel aufgefasst wurde, den ConsonantenschäÜen einen hohem 
Grad von Vernehmlichkeit au geben , das gart nicht eigentlicher 
Wortbestandtherl sei, und ausser Acht gelassen wurde, erschien 
das, was uns als u mit h erscheint, den Semiten als Stimme 
mit w. Wenn ein gewisser Vokal -gehört wird, so erscheint 
das Stimmelement in einer gewissen Modifikation , zugleich aber 
auch das Meddaelement .in der entsprechenden Modifikation, 
befm Dhamma also die Stimme als u o, das Mßdda als tt>, 
Unsre Schrift' bezeichnet; nun .die besondre Modifikation der 
Stimme und fügt das allgemeine Meddazeichch hinzu, die alte 
semitische Schrift bezeichnete dagegen die besondere Meddamo- 



Punkt hinzu, wir schreiben u+Medda, die Semiten w + 
Stimme 1 9 v- . Die älteste semitische Orthographie aber fand 
bei der Angabe der Meddäform die Bezeichnung der Stimme 
überhaupt «ben *o überflüssig, ah die occidentalischen. Spra* 
chen bei; der Angabe der Vokaiform die Bezeichnung des Med- 
da überhaupt« Demnach konnten r 1 von uns doch wohl für 
ursprürtgUcbe Vokalzeiche* angesehen werden? Wenn die Sache 
blos darauf ankommt, wie wir *fcie ansehen wollen, allerdings, 
kommt es aber darauf an^ sie anzusehen, wie die Semiten sie 
angesehen haben, alsdann nicht. Denn wie wir die semitischen 
Consonantenzeichen * 1 für Vokalzeichen ansähen , so würden 
dagegen die Semiten unsre Vokalzeichen i u nach. Ihrem Ohre 
und ihrer Grundvorstellung für Consonantenzeichen ansehen, 
die nach gewissen Gesetzen des Zusammentreffens sich in Vo*> 



*) Pflegten wir die Stimme and ihre Modifikationen nicht zu be* 
rückeichtigen , so würden wir auch 'wr ichreiben müssen (11H), weil 
die Lippenoperation , wenn sie nicht zur' Stimme gerechnet wird , zum 
Hauehe gerechnet werden musc. Kamen dann eiennat über unsre 
Schrift Punktatoren und bemerkten ausdrücklich das Vorhandensein 
der homogenen Stimme, so setzten sie vielleicht auch einen Puukft 
dazu , und die Uebereinstimmung mit dem Hebräischen wäre fertig. 
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tale erweichten. Also es kommt nicht darauf an, wie wir sie 
ansehen, sondern wie sie die Semiten selbst angesehen haben, 
ob sie damit selbst Stimmmoditikationen oder Hauchmodi fikatio- 
nen haben bezeichnen wollen. Da aber durchgreifend im Semiti- 
schen anfänglich die Stimme unbezeichnet blieb , wie sie auch 
nur als bedeutungsloses Accessorium und Oonsonantenvehikel 
in der Sprache derselben auftrat, so ist auch bei dem i und 1 « 
nicht an sie gedacht worden *). Die Semiten schrieben also 
oip itm ö^P kih und gaben die durch das ■» n bedingte Stimme 
eben so mechanisch und unwillkürlich hinzu, wie anderwärts 
ohne einen solchen bestimmenden Grund jeden andern Vokal. 
Das in dieses Wort aufgenommene Element war ihnen also 
nicht Stimme (denn diese hatten sie schon in der radix büitera), 
sondern der Lippenmeddahauch, wobei sich von selbst zu ver- 
stehen schien, dass Stimme dabei sein müsse, Wie wenig 
den Semiten auf die Bezeichnung der Stimme ankam, zeigt, 
dass sie zum Theil überhaupt nur das n gleichsam als allge- 
meines Meddazeichen setzten für ihre drei Grundvokale a e o 
.-iSa, nS*> n^ä, die Stimme hatte gar keine Anerkennung. Dass 
aber die Stimme so ganz unberücksichtigt blieb, hat seinen 
ganz natürlichen Grund. Erstens hatte sie, wie bemerkt, in 
der Sprache von Haus aus keine Bedeutung, und war etwas 
Unwüikurüches, und sodann mochte sie sich auch später der 
Beobachtung meistens entziehen, weil bei solcher Unbedeuten- 
heit jedenfalls die Vokale nicht übereinstimmend gesprochen 
wurden. Man gehe nur in's Volk und suche seine Vokale zu 
fuhren, und bald wird man sehen, dass diess fast unmöglich ist, 
wenn nicht ein Einfluss der gebildeten und Schriftsprache be- 
reits auf dasselbe eingewirkt hat. Ist diess aber bei uns so, 
wo doch die Vokale eine weit grössere Bedeutung im Worte 
haben, so kann man sich eine Vorstellung davon machen, wie 
es bei den» Semiten gestanden hat, bei welchen die Vokale 
eine ungleich geringere Bedeutung selbst in spätem Zeiten be- 
halten haben. Warum hätte man denn blos drei Modifikatio- 
nen der Stimme unterschieden, da gewiss ungleich mehrere 
derselben Statt fanden. — Ree. hat die Ewald'sche arabische 
Grammatik noch nicht gelesen. Da sich aber die arabische Or- 



*) Diess gilt bis in spätere Sprachepochen , ja im Arabischen 
bis auf die heutigen Tage. In Slt3p , 'VtSp ist gewiss an nichts wei- 
ter als an einen aufgenommenen Vokal zu denken. Der Semit küm- 
merte sich aber nicht um die Stimme und fasste nur die Hauchmodifi- 
kation auf. Denn sonst würden doch die alten Hebräer eben so gut wie 
die Masorethen , Araber der spätem Zeit etc. sich Vokalzeichen haben 
erfinden können /wenn sie die Modifikationen der Stimme wirklich 
hätten bemerken wollen. 
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Urographie gar nicht anders hegreifen lässt, als dass man Im 
Meddazeichen und in den drei Protraktionsbuchstaben nur diesen 
fortgeführten oder fortführenden Hauch, im Harn za aber und 
denselben drei Buchstabeu mit Hamza nur eben jenen stossen- 
den Ansatzhauch mit der besondern Modifikation dieses Med da- 
hauchs anerkennt; so mag es daselbst auch wunderliche Dinge 
geben. " . 

Der Laut des n.i sind also die drei Modifikationen eines 
und desselben Hauches (Medda)*) , wie i u a drei Modifika- 
tionen einer und derselben Stimme, die allenthalben, wo sie 
stehen, denjenigen Hauchlaut bezeichnen, bei dessen Aussprache 
die beigegebene Stimme die Form des Dhamma, Kesrc oder Fa- 
thah annimmt. Nun finden aber zwei Fälle statt Der durch eines 
dieser drei Schriftzeichen bezeichnete Laut kann einer einzel- 
nen Wortform zukommen als nur gerade er selbst in seiner Be- 
sonderheit. Das Wort liat alsdann nur diesen bestimmten 
Hauchlaut w oder j (oder n) angenommen, welcher demnach, 
wenn auch die Stimme ihren Klang wechselt, immer dasselbe 
bleibt. Dann aber kann auch der durch eines dieser drei Schrift- 
zeichen bezeichnete Laut, einer einzelnen Wortform zukommen 
als Medda überhaupt, und ist gerade dieses oder jenes beson- 
dere Zeichen nur darum, weil ijas Medda kein aligemeines Zei- 
chen hat, sondern an Ort und Stelle diese oder jene von ge- 
gebenen Umständen abhängige Modifikation. Waw ist also in 
den Wörtern und Wortformen von Haus aus bald nur zufallig auf 
diese besondere Art ausgeprägtes Medda überhaupt, bald ge- 
rade nur eigentliches Lippenmedda w, Jod bald zufällig auf 
diese besondere Art ausgeprägtes Medda überhaupt, bald ge- 
rade nur eigentliches Zungenmedda j, endlich n entweder blos 
auf diese besondre Art ausgeprägtes Medda überhaupt, bald 
gerade nur Schlund- (oder Kehl- oder Gaumen-) Medda h. 
Nach diesen Erörterungen vergleiche man das Drangsal, wel- 
ches der Verf. sich und seinen Lesern bereitet, dass er die 
Eigentümlichkeiten, die sich an diese Buchstaben knüpfen, aus 
der ursprünglichen Vokalkraft abzuleiten sucht, was trotz aller 
angewandten Darstellungskünste, Umständlichkeit, Schwulst, 
Dunkelheit und Sophismen, nicht gelingt, mit der Einfachheit 
der Regeln, unter welche sich dieselben bringen lassen, und 
der Leichtigkeit, mit der sich die Sache begreift, wenn man 
von der entgegengesetzten gewöhnlichen Ansicht ausgeht. Man 
. * ■ 

*) Daa 1 der Hebräer mass, ähnlich dem englischen, fast wie 
hu 9 um, das Jod wie hi ji geklungen haben, nar soll damit nicht 
gemeint sein, dass das h wie in Heus gesprochen worden sei, sondern 
wie in nahe, Ruhe, vergl. rrOl ovavia, |jj 'leoveev (Mtovatjg) mag wohl 
so ziemlich wie 'law geklungen haben, 'Hautas, 'Ieosfiiccg, ' ftoocoXvfic^ 
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braucht fast nur zu sagen, wo eines dieser drei Zeichen ab 
Medda überhaupt auftritt, verändert es sich mit dem Vokale, 
wo es in seinem eigentümlichen besonderen Charakter als. 
gerade diese und keine andere Form des Medda auftritt, bleibt 
es und steht unabhängig von den Einflüssen der Stimme. Ins- 
besondere aber hat n und * diesen allgemeinern Charakter ziem- 
lich durchgängig rücksichtlich des gefärbten Dhamma - Kesre- 
lauts im Gegensatz zum Falhah, indem >r der Gebrauch des 
Schlundorgans und Seide. Anwendung auf Stimme sowohl als auf 
Meddahauch in einem gewissen Sinne von dem im Hintergrunde 
agirenden Semiten unwülkührlichi geschah^; wegfegen .die Bildung ^ 
der beiden gegenüberstehenden (Färbungen durchgängig mehr 
bewusst geschieht, obwohl jedes Wort vab der einen oder der 
andern Form dieses gefärbten Medda vorzugsweise auszugehen 
pflegt*). 

Die Consonantenlaute i •» (n) vertreten aber und liefern 
die zur lauten Aussprache der Wörter nöthige Stimme in die 
SyJbe allenthalben, wo ein Vokal nöthig wird, der ausserdem 
auf eine entfernter liegende Weise erzeugt und auf umstand- 
licherm Wege von aussen hergeholt werden miiss. Man könnte 
diess vom Standpunkte des punktirten Textes aus betrachtet 
ein Umschlägen in den Tpkal nennen* So von auft vschaf 
atf-u ä vschaf a*itfin hvschif *) , was leichter ist und näher liegt, 
als wenn erst ein ausserordentliches i angenommen würde, vgl. 
solvtvs, nicht aber solvitvs gegeben sein sollte. Wenn der ih- 
nen homogene Vokal ohnehin schon gegeben ist, brauchen sie 
gar nicht erst umzuschlagen, sondern dienen an sich schon 
als Medda Dtthn huhschaf (ganz wie huwschaf), 2t?* jihtaf 
(ganz wie jijtif)j' desgleichen wenn die andre Species des ge- 
färbten Vokals gegeben ist v)y jihrasch, statt jiwrasch nsv» 
juhzar statt jujzar. Ist aber das ungefärbte a gegeben, so 
diphthongesciren sie, der Diphthong geht aber meistens/ in e* 

') Dieser gemeinschaftliche Zusammenhang dieser beiden Vokale 
and ihr Gegensatz zum a drückt sich auch in den Vokalzeicben aus. . 
Jene werden durch einen Punkt, dieser durch einen Strich bezeichnet. 
Da der Punkt und Strich sich auch im Dagesch, Mappik und Raphe 
xeigt, und zwar ersteres als Ausdruck härterer, mühsameres, ? om Vor- 
aawetsenden , durch die Natur Gegebenen, abweichender ausserordent- 
lichen Aussprache, dieses im Gcgcntheil für das Leichtere, Natürliche, 
was eigentlich keiner Bezeichnung bedarf, so dürfte man vielleicht 
annehmen, dass die Hebräer sich das A als die leichte, gelinde, na- 
türliche, i, u dagegen als die schwere, mühsame, harte, ausseror- 
dentliche Vokalisation gedacht haben. 

*) Der hebräische Laut an sich schlagt nicht in u, i, sondern in 
o? * an», ebenso entsteht o, e durch Zusaramenflicssen des Diphthongs 
bei gegebenem a, nut bei gegebenem gefärbten Vokale wird ii , i. 

\ 
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o über, vergl. lavo, lavtvm, lotvm, oder das englische aw, 
sprich lau. Am Ende von Wörtern tretende auch zum ge- 
gebenen a in dag Verhältniss, in welchem sie zu ihren eigenen 
gefärbten Vokalen stehen nStt^nSa schalah, galah statt schalaw, 
galaj vergl. engl, au sprich ah, das deutsche vulgäre Frah statt 
Frau. Daher auch h (aber ohne Hamza, blos protractionis) in 
einzelnen Beispielen als allgemeines Mcddazeichen vorkommt. 

Einer besondern Bemerkung bedürfen noch die Verba med. 
quiesc, in welchen die med. quiesc, obwohl diese Verba 
ebenfalls vorzugsweiftG von einer der Meddaformen ausgehen, 
doch durchaus den allgemeinen Meddacharakter hat, der je 
nach den Umständen bald in dieser bald in jener Form er* 
scheint. Das Entstehen dieser Verba und ihrer Bildungsweise 
ist aber (wie die der Verba "w) in eine sehr frühe Zeit zu 
setzen (vermuthlich sind diese beiden Vokalklassen früher aus- 
gebildet als alle übrigen, wovon in der Formenlehre), wo die 
Verbalformen noch die nothdürftigste Vokalisatipn hatten, also 
einsylbig waren mit schlechten Vokalen, auch noch keine For- 
menunterschiede der beiden Hauptformen jeder Conjugation 
kannten. Die durch Aufnahme des Lippenmedda zur Dreithei- 
ligkeit ausgebildete Wurzel Dp, mp mit der notdürftigsten Vo- 
kalisation wurde xv* kuhin und war so auf eine ihren Conso- 
nanten eben so angemessne Weise vokalisirt, wie hvp. Natür- 
* lieh stellte sich bei diesen Verbalbildungen aber gar kein Be- 
dürfniss der Zweisylbigkeit ein, weil keine Härte da war. Sie 
blieben also einsylbig. Als hernach der A - Laut für das Prae- 
ter. Kai, der Kesrelaut für Hiphil bedeutungsvoller wurde, be- 
nutzte man diess auch bei diesen Verben, und bildete mittelst 
Umlauts kuhm, kahm, kihm y nur nach andern Maximen ge- 
schrieben (wie bei "m kämm , kemm , komm). Die Conjuga- 
tion Niph. aus der Hauptform kuhm mit dem Lippenmedda un- 
ter Einfluss der später als Normalform gebrauchten Süp3 ge- 
bildet, oder überhaupt nur, weil hier kein gefärbter Vokal ge- 
geben ist. — Wie sich diese Ansicht auf die Segolatbildung 
anwenden lässt, wird dem Leser zu sehen leicht 6ein. 

Der JMeddahauch lässt sich im Anfange voo^ Wörtern und 
Sylben nicht denken, weil die Stimmbänder in Bewegung zu 
setzen ein höherer Aufwand von Kraft dazu gehört. Darum 
wird hier stets ein i * n härter erscheinen, hu, hi, ha, ju, 
ji, ja, wu, wi, wa. Indessen setzt w, j durch Lippe und 
Zunge gemässigt, nicht so hart ein, als h, daher der Medda- 
hauch im Anfange der Wörter und Sylben gewöhnlich in die- 
sen beiden Formen erscheint, nach dialektischer Eigenheit des 
Hebräischen fast ausschliesslich in j. Indessen ist auch in ein- 
zelnen Wörtern "nS nicht zu verkennen, dass wir es mit dem 
He des Meddahauchs zu thun haben, z. B. in r\hn, mn unn 
(syrisch He occult.) in den Suffixen 3. pers., im Artikel, und 
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in den mit n infang enden Präformativen, wo die Dialekte w 
proethek'zu haben pflegen. Es muss den Grammatikern einfach- 
starken Blickes überlassen bleiben, zu beurtheilen, wie weit diese 
Gesichtspunkte geeignet sind, in der Grammatik wirklich benutst 
in werden. ' 

Ueber das, Einzelne dieser Lehre glaube ich nichts sagen 
*n dürfen, da sich leicht beurtheilen lässt, wie bei den besproch- 
nen Prämissen es um dasselbe steht. Nur zu § 95 erwähne ich, 
dasg in der Fort* a*, der Ewaltochefl Darstellung entgegen, sich 
das Zere aus Schwa mob. «bildet hat , atf atf», weil man 
die Futuiu zweisylbig bei blos nothdürftiger Vokalisation von 
den Normalformen her gewohnt gewesen ist. Das Schwa 
aber ist Zere geworden unter Einflnss des Vokals der Normal - 
form, vielleicht auch einigertnassen unter Erinnerung an das 
wcggefallne Jod, Tergl das Fut. apoc. Kal"nS z. B. tv, 

Auch über die Zischbuchstaben spricht sich der Verf. sehr 
merkwürdig § 100 aus. „Der einlache Zischlaut hat im Hebräi- 
schen drei Stufen , welche den T - Lauten vollkommen (?) ent- 
sprechen. Der gewöhnliche (?) sausende (?) Laut o $ entspre- 
chend dem t; der sanftere, säuselnde (?) mit spitzer (?) Zunge 
zuruckgebogene (?) t % , dem d entsprechend und der dem ge- 
hauchten (?) th entsprechende stärkste und schärfste Laut y fj, 
wie im Deutschen dem Schweisse, heüse. Der gewöhnliche 
Sauselaut aber s wird, wenn auch der Röcken der Zunge die 
Luft aufhält, das breite (?) stumpfe (?) ttfsch, unter den T- 
Ldiiten wie o s allein (?) dem nächsten (?), dem t, entsprechend.** 
Hierin sind doch fast eben soviel Irrthümer als Worte, welche 
die „höhere Erkenntniss u vom Standpunkte der niedern aus be- 
trachtet begeht, die recht augenscheinlich machen, wie wenig 
der Verf. Beruf zum hebr. Grammatiker hat. 
t Allerdings entsprechen die S- Laute den T- Lauten und sind 
eine aspirirte Aussprache derselben. Denn wie sich f zu p ver- 
hält, so verhält sich s zu t , dalier auch platte Dialekte ein S in 
demselben Masse als t aussprechen, wie ein f als p, ein ch als k. 
Um an dem nichtssagenden umständlichen, spielenden Ausdruckte, 
der dem Verf. den Schein der „hohem Erkenntniss" und des 
„doppelt starken Blicks" in diese Laute geben soll , nicht sich 
aufzuhalten, bemerkt Reo. nur, dass doch hier von keinem voll- 
kommenen Entsprechen dreier S- Laute und der drei T -Laute 
die Rede sein kann , wo vier S - Laute den drei T - Lauten ent- 
sprechen. Ausserdem aber ist das x kein f?, das t kein z, das 
ti kein th und das n kein t. Unser deutsches § ist nämlich eine 
blosse Schriftverziehung des doppelten«, welche da geschrieben 
wird, wo der einem Worte angehörige doppelte S- Laut nach der 
Syllabirung auf eine einzige Sylbe fällt, z. B. hassen, Ha$. 
Wenn damit aber blos ein scharfes (französisches) S bezeichnet 
sein soll, wie das arabische Sad, so muss der Verf. erst bewei- 

i 
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Ben , dass das hebräische y wirklich ganz derselbe Laut mit die- 
sem arabischen Laute sei. Man weiss doch wohl, wenn man 
eine arabische Grammatik geschrieben hat, das« gerade in den 
S- Lauten die arabische Aussprache ziemlich weit von der he- 
bräischen sich entfernt Da nun aber das arabische Sad eiu 
sehr scharfes fast in das T hineinspielendes S ist , nebenher aber 
sich eine andere durch den Punkt bezeichnete Aussprache. von 
demselben gesondert hat, bei welcher der T-Laut hervortritt, und 
welches vorzugsweise dem hebräischen y zu entsprechen scheint, 
auch im Allgemeinen anzunehmen ist, dass ;die hebräische 
Sprache härter gewesen sei, als die arabische, so muss man an- 
nehmen, dass das hebräische y unserm deutschen z wenigstens 
nicht so unähnlich gewesen ist, dass es nicht am täglichsten durch 
dasselbe bezeichnet würde. Das griechische g ist freilich ein 
ganz anderer Laut, den die LXX etc. nicht für das y gebrauchen 
konnten und natürlich, dass sie in Ermangelung eines bessern 
Schriftzeichens es durch 6 wiedergaben. Hieronymus stellt es 
zwischen s und z. — Wenn aber t durch z wieder gegeben wird, 
. so ist diess ein grimmiger Fehler, an dem vermuthiieh die Fran- 
zosen schuld sind und das griechische Alphabet, das an der 
Stelle des i sein J hat. Bei den Franzosen bezeichnet nämlich 
z ein gelindes s und für Franzosen ist also die Bezeichnung gut. 
Aber im Deutschen ist diese Wiedergabe grundfalsch, ebenso 
falsch wie China für Sina, Schina oder Tschina , obgleich es für 
die Franzosen, welche ch ganz anders aussprechen als wir, rich- 
tig heissen mag. Dass bei uns das griechische £ gewöhnlich wie 
% gelesen wird, ist eben auch falsch, denn das griechische £ ist 
vielmehr der Laut des hebräischen t oder noch mehr des n. Die 
„höhere Erkenntniss" sollte auch darüber besser belehren, — 
Das p ein th, n ein * sei, ist der ekelhafte, allen Erkenntnissmit- 
teln zuwiderlaufende Irrthum , an dem der Verf. seit der kriti- 
schen Grammatik her bis jetzt noch mit obstinater Zähigkeit 
klebt. Bekanntlich ist p der härteste Gaumenlaut und b der här- 
teste Zungenlaut, während ein Lippenlaut von gleicher Härte bei 
den im Hintergrunde sprechenden Semiten (mit Ausnahme der 
Aethiopier, wogegen die Araber überhaupt kein p haben) sich 
nicht ausgebildet hat. So wenig als nun aber der äthiopische Laut 
ein ph, oder p ein Ich ist, eben so wenig ist ü eiu th. Es müsste ja 
doch auch dem Dag. lene unterworfen sein, wenn es einen Hauch 
hätte. Es ist vielmehr der härteste T - Laut, der dem härtesten 
Zischlaut y entspricht, weshalb es die LXX durch r ceben. Das 
n hingegen ist ein th, &, oder vielmehr bald & bald r, nach- 
dem es raphatum oder dagessatum ist. Die LXX drücken den 
aspirirten Laut aus, geben es also durch <o\ wie sie 3 durch % 
wiedergeben. Denn was der Wegnahme der Aspiration durch 
Dagesch unterliegen soll , muss doch , so lange sie nicht wegge- 
nommen ist , dieselbe haben« 
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Wenn den Verf. §. 103 sagt „die lit. bgdkft haben spater im- 
mer mehr eine weichere, hauchende Aussprache erhalten," so ist 
diess rein aus der Luft gegriffen, denn sie haben diese doppelte 
Aussprache nicht allein von Haus aus, sondern von denMasoretheu 
wird sogär die behauchte Aussprache als die eigentliche gesetzt, 
die stamme erst durch ein ausdrückliches Zeichen angemerkt, nicht 
aber umgekehrt. So auch drücken die LXX herrschend s ro nicht 
durch die griech. stummen Zeichen n t x, sondern durch <p d % 
aus. Und was soll denn später heissen? Ist es nach dem Schlüsse 
des Kanon, nach dem Exil oder später im Gegensatz der vorhisto- 
rischen Zeit 1 Im Codex selbst findet sich nicht die leiseste An- 
deutung darüber und aus vorhistorischer Zeit könnte höchstens 
eine „höhere Erkenntniss u Nachricht haben. Die mehr im Hin- 
termunde sprechenden Semiten mussten, weil eine solche Sprech- 
weise nur mit einer weitern Oeffnung des Mundes geschehen kann, 
mehr auf die gelindere aspirirte Aussprache der Buchstaben ange- 
wiesen sein als wir, wie auch durchschnittlich alle Laute ihres 
Alphabets für etwas gelinder zu halten sein mögen, als die ent- 
sprechenden unsrigen. Daher waren die harten ihnen nicht eben 
geläufig und bequem. Diese grössere Entfernung der obern von 
den untern Organen wurde am bemerkbarsten natürlich im Vorder- 
munde, weshalb sich wohl ein hartes p und ts, nicht aber auch 
ein P gleicher Härte (bei den Arabern, als bei welchen sich diese 
semitische Mundform am stärksten auszusprechen scheint , über- 
haupt kein p) ausbildete. Einen zweiten und dritten Grad des 
p b, t d und k g aber sprachen sie blos dann, wenn der Mund 
vorher eben in einer mehr geschlossenen Lage sich befand, ent- 
weder weil man das Sprechen nach vorhergegangener Pause mit 
einem solchen Laute begann, oder weil ein Consonantenlaut, der 
eine Schliessung nöthig macht, unmittelbar vorhergesprochen 
wurde, oder endlich bei der Verdoppelung eines solchen Lau- 
tes, wo mit der Extension die Intension sich verband. Diess ist 
die eiufache ganz natürliche Sache, die die „höhere Erkennt- 
nis," welche natürlich von niedrigerer Erkenntniss keine Notiz 
nimmt, wo möglich ganz wegleugnen möchte, und doch ist es 
eine Erscheinung, welche in andern Sprachen ebenfalls nur 
mit eigentümlichen Modifikationen wiederkehrt. Bei uns Deut- 
schen, wenigstens in einzelnen Provinzen , kommt 1 etwas Aehuli- 
ches mit den weichern Abstufungen des P- und K- Lauts vor 
z. B. geben, gieb , schieben, er schob, loben, er lobte, bald, 
Burg. Hier wird das b, wenn es zwischen zwei Vokale kommt, 
aspirirt ausgesprochen , ausgenommen in deutlichen Zusammen- 
Setzungen, vergl. auch Gold, Bogen, Gilde, biegen etc., wo 
8ich der Gaumenbuchstabe je nach seiner Stellung in verschied- 
nen Nüancen zeigt. Bei dem den Hintermund verschliessendeu 
Zungeuvokale werden die deutschen Gaumenbuchstaben Mittel- 
mundslaute, welche eigentlich etwas bedeutend verschiedenes 
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sind. Sprache, Spruch , sprechen^ sprich. Solche uBwillkühr- 
liche Lautmodifikationen, welche die Organe ohne unser eigenes 
Wissen vollführen, werden mm regelmässig- in der Schrift nicht 
bezeichnet (die Sanskritschrift macht dies anders, darum 4st es 
nicht gut, zuviel Sanskrit zu treiben, und darüber andere Spra- 
chen zu vergessen). Eine ahnliche Erscheinung ist nun die he- 
bräische, und man höre noch heut zu Tage Juden hebräisch ohne 
Vokale lesen und man wird sich wundern, wie genau sie, die 
von Jugend auf an die Genauigkeit des Lesens gewöhnt sind, 
das Dagesch beobachten, zum Zeichen, dass die Sache nicht so 
naturwidrig ist. Wenn nun aber Jemand von dem deutschen' b 
sagen wollte: das deutsche b hat später immer mehr eine wei- 
chere , hauchende Aussprache erhalten, fast wie v, w, oder die 
deutschen Gaumenbuchstaben haben später immer mehr nach e 
und i eine andere Aussprache erhalten , fast wie j , so würde er, 
wie es sich gehörte, ausgelacht werden. Riicksichtlich des aspi- 
rirten n n haben wir aber an eine andere Modifikation der Zisch- 
laute, nämlich wie in der gelispelten Aussprache des englischen 
th zu denken. Diese gelispelten Laute sind aber Zunge - Lip- 
penlaute , die zwischen sf sv spielen , wie auch nach der Versi- 
cherung von Leuten, die ohne höhere Erkenntniss ein Urtheil 
über die Aussprache des Arabischen haben, das arabische n bei 
sorgfältiger Aussprache einigermassen in das f, das H einigerraas- 
sen ii Ts w spielen soll. 

13 18 hierher sind wir dem Verf. genau gefolgt, weil allerdings 
bis hierher die wichtigsten Materien der Elementarlehre abge- 
handelt werden. Um desto kürzer fassen wir uns bei dem Uebri- 
gen. Der mit § 104 beginnende Abschnitt gehört eigentlich gar 
nicht in die Grammatik, sondern ist lexicah'sch. Die Theorie 
desselben steht abermals auf einem verkehrten Satze, nach wel- 
chem alle Mitlaute nur stufenweise verschieden sein sollen, wah- 
rend sie doch auch nach den Organen und der Bildungsstätte im 
Munde verschieden sind, wenngleich in einer gewissen Bezie- 
hung hei jedem einzelnen Consonantenlaute mehr als ein Organ, 
vielleicht der gesammte Mund als mitwirkend gedacht werden 
kann. Nach § 10« soll T mittelst des S sogar in den blos- 
sen Hauch h übergehen. Die Beispiele dazu bringt er aus dem 
Sanskrit Das hebräisch -sanskritische Amalgam, welches er dar- 
aus präparirt, an seinem Orte in der Formenlehre. Der mit § 
111 beginnende Abschnitt: Laute des zusammenhängenden Worts 
ist eine Rumpelkammer für mehrere verschiedenartige Sprachcr- 
scheinungen, wie es Jeder schon aus der Ueberschrift abmerken 
durfte, worauf § 120 — 134 über die Pausa ein umständliches, 
langweilendes Reden gemacht wird 

*) Beiläufig erwähne ich daraui nur, dass § 132 gelegentlich die 
Wörter «oi« , nrm Partikeln genannt werden, al*o Wörter , die ^er- 
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Der zweite Abschnitt Schrift-Lehre liefert 1) unter der Auf- 
schrift äussere Geschichte, Geschichte über die Consonantcn- 
gchrift. Ewald gehört zu denjenigen, welche ein aramäisches Volk 
zu Erfindern des Alphabete machen. Rücksichtlich der Aussagen 
der Alten muss man nur bedenken , was bei Plinius „ arbitrari" 
heissen kann, und wie schwankend das ist, was sie sich unter 
Syrern, Assyrern, Babyloniern denken, und was für Littel zur 
Beurthcilung sie haben konnten, so dass die allgemeinere An- 
nahme und ebenso gewichtvolle einzelne Stimmen des Alterthums 
mehr Bedeutung haben dürften, als die Meinung der wenigen 
Leute. Rücksichtlich der Buchstabennamen ist zu bemerken, 
dass sie zwar zum Theil aramaisiren , aber die Fhönicier als Be- 
wohner des sehr schmalen Küstenstriches- von Syrien mochten 
eben wohl zum Theil aramaisiren , wenigstens in der Vokalisation, 
wie ja aber auch andrerseits die Bibelvokalisation für das feier- 
liche Cantilliren berechnet und von der gewöhnlichen Aussprache 
nothwendig verschieden zu denken ist. Einige Buchstabenna- 
men sind durchaus nicht aramäisch, wie üq, ms, andere weder 
hebräisch noch aramäisch , wie ho n & (Soa) , also gerade vielleicht 
von einem Volke, das weder Aramäer noch Hebräer waren. Die 
eigentliche Bedeutung der Buchstabennamen, also die Wahl der 
Gegenstände, deren Abbildung zuerst zu Buchstaben diente, 
scheint auf ein Volk hinzuweisen, bei welchem zugleich auch 
Fischfang (pw vergl. do, ro, *|öö, vtx) bedeutend zur Sprache 
kam. Die phönidschen Zeichen stimmen vorzugsweise mit der 
Bedeutung der Buchstabennamen überein und namentlich mehr 
als die aramäischen Züge. Da endlich das Bedürfniss die Er- 
findungen hervorgebracht hat und sicher vor allen semitischen 
Völkern die Fhönicier des Alphabets bedürftig waren, so spricht, 
die Wahrheit mag liegen wo sie will, der Schein der Wahrheit, 
die Wahrscheinlichkeit, gewiss vorzugsweise zu Gunsten der 
Fhönicier, die das Alphabet auch zuerst in den Händen ge- 
habt haben. Vermuthlich aber standen ursprünglich die Na- 
men der Buchstaben fester als die Zeichen, und man hatte wohl 
ziemlich viel Wahl darin , wie man den im Namen liegenden 
Gegenstand gerade auffasste, weshalb gleich so frühzeitig ver- 
schiedene in einzelnen Zügen durchaus abweichende Gestaltun- 
gen des Alphabets *). 

Unter der Ueberschrift innere Gesehichte wird gegeben 
Geschichtliches über die Ausbildung der hebräischen Orthogra- 



«önltche Begriffe bezeichnen und Genus , Numeros und Casus unter- 
scheiden. Wie viel Fragezeichen soll man hier setzen? Gewiss eine 
Reihe «o lang, als der Weg von Jerusalem bis Göttingen. 

•) So giebt im phönicischen Alphabet Ajn das Auge en Face, die 
Quadratschrift en profil. Ä. 
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phie, namentlich rucksichfclich der Vokalbezeichnung durch die 
Vokalbuchstaben. „Die alte Schrift war ihrem innern Wesen 
nach (?) sehr bündig und sparsam, nur das Notwendigste, Her- 
vorstechendste und Festeste bezeichnend" beginnt der Abschnitt. 
Der Satz ist nicht ganz richtig. Er möchte so zu stellen sein: 
Bei der vorherrschenden Richtung auf die äussere Erscheinung 
(auf das Phänomenon), welche die Beobachtungsweise der alten 
Welt charakterisirt , schrieb die älteste Schrift nur das, was 
das Ohr deutlich als wesentlichen Theil des Wortes unterschied 
und anerkannte, etymologische Schreibweise ist erst möglich 
durch Vergleichung der jedesmaligen äusseren Wortform in ih- 
rem Yerhältniss zu dem Wesen der Grundform (Noumenon), und 
so zu sagen schon ein philologisches Geschäft. Nur hätten we- 
nigstens zwei Perioden der Schrift unterschieden werden sollen, 
eine vorhebräische , phönicische könnte man sie nennen , und die 
hebräische des Codex. Die Schrifterfindung verläuft sich in eine 
Zeit, in welcher die semitischen Sprachen die Vokale noch gar 
nicht als wesentliche Theile der Wörter , sondern nur als Conso- 
nantenvehikel kannten, die Vokale waren noch nicht deutlich ge 
schieden, Stimme überhaupt war es, was man den radikalen Con- 
sonanten beigab , auch hatten sie nicht einmal festen Sitz ; folg- 
lich schrieb sie. die älteste Schrift gar nicht. In demselben Masse 
aber, als die Vokale bedeutsam wurden , Wörter und Formen- 
unterschiede bewahrten und dadurch naturlich auch ihre Hervor- 
hebung für das Ohr durch Verlängerung und Betonung dersel- 
ben in höherm Masse notli wendig wurde , wurde man veranlasst 
sie als wirkliche Theile des Wortes anzuerkennen und in der 
Schrift zu bezeichnen, und dies namentlich wieder da und die- 
jenigen zuerst, wo und von welchen man am wenigsten anneh- 
men durfte , dass sie bei'ra Lesen vorausgesetzt werden würden. 
Da die hebräischen Wörter von Haus aus mit Consonanten schlös- 
sen, so wurden zunächst Endvokale, die sich .dem Ohre hinläng- 
lich geltend machten und Bedeutung hatten, bezeichnet. Da der 
Semit den A-Laut als fast unwillkürlichen Vokal, der eben 
nichts anderes, als Stimme im Allgemeinen zusein schien, die 
sich bei der Lage seiner Organe nur gerade so modificirt aus- 
prägte, voraussetzte, so wurde das Nicht- A, wo es sich dem 
Ohre hinlänglich geltend machte und namentlich der dem Hin- 
termundsvokale am entferntesten liegende Vordermundsvokal et- 
wa vorzugsweise bezeichnet, aber blos da, wo (naturlich dass 
der Vokal sich auf die Tonstelle warf) seine grössere Länge 
die beiden Consonantenlaute wirklich von einander entfernt zu 
halten und ein neues Element zwischen dieselben einzuführen 
schien. * 

Aber wie sollten sie bezeichnet werden? Wegen der ur- 
sprünglichen Beschaffenheit der Sprache und aus Gewohnheit, die 
Stimme nicht zu berücksichtigen, war man angewiesen , auch 
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jetzt die Stimme eben so wenig zu berücksichtigen und fasste 
die bei den Vokalen stattfindenden Hauchmodifikationen ins Auge/ 
bezeichnete den Hauchlaut w , j, h. Auf diese Weise entwickelte 
sich die Vokalbezeichnung ganz analog aus der frühem Orthogra- 
phie selbst. Man spreche ein i oder •> und gebe Stimme hinein, 
80 kann diese gar nicht anders erscheinen, als als u oder i, bei der 
gelindem Augsprache der Semiten auch o und e. Aber auch Wer 
kam wohl noch ein äusserer Umstand zu Hülfe. Die ursprung- 
lichen zweiteiligen Wurzeln waren zu dreitheiligen erweitert , 
worden und ein Theil derselben auch durch Aufnahme des % * 
zwischen die beiden Urbeatandtheile. Bei der ursprünglichen 
einsylbigen Aussprache hatten sich diese Wurzeln so gestaltet, 
dass der gelinde Consonantenlaut sogleich die ihm beigemischte 
Stimme in ihrer durch ihm selbst bestimmten Modifikation als na- 
türlichsten Vokal geliefert hatten ohne dass man zur ausserordent- 
lichen Annahme anderweiter Vokale geschritten wäre. Man hatte 
also die Erscheinung, welche man suchte, bereits in der Sprache, 
uud trug sie demnach nur auf andere Fälle über. Denn bei je- 
dem neu einzuschlagenden Verfahren sieht sich der*! ensch nach 
Analogie um, er sucht es in Uebereinstimmung mit seinem bis- 
herigen Verfahren zu bringen und an dasselbe anzoschliessen. 
Weiter ins Einzelne zu gehen , scheint überflüssig , aber man 
wird nicht übersehen , dass die scriptio plena immer abhängig 
erscheint von der Bedeutsamkeit, die man dem Vokale im 
Worte beimisst, und dass, wenn sie allraälig immer weiter um 
sich greift, diess nicht etwa, wenigstens sehr geringen Theils, 
dem Umstände beizumessen ist, dass man wegen Unbekannt- 
schaft mit den Formen der Wörter sich einer grossem Genauig- 
keit beflissen hätte , um dadurch zu Hülfe zu kommen , sondern 
weil die Vokale der Formen wirklich im Fortgange der Zeit an 
Bedeutung gewannen, und die Orthographie zugleich sich all- 
mälig immer bestimmter von etymologischen Rücksichten leiten 
Hess. Die Entwicklungsgeschichte der Schrift geht einen analo- 
gen Gang mit der Entwickelung der Sprache und insbesondere 
mit dem Sprachbewusstsein. Also nicht das NothWendigste, 
Festeste, sondern das, was man wirklich deutlich zu 'verneh- 
men schien, das Nothwendigscheinende , Wesentlichscheinendc 
ist bezeichnet worden und je nach dem Stande der Dinge in ver- 
schiedenen Sprachepochen , und den Rücksichten von denen man 
sich zu verschiedenen Zeiten leiten Hess, konnte diess zu ver- 
schiedenen Zeiten Verschiedenes sein. 1 * 
Um zu der sogenannten Zeichenlehre überzugehen , so ist 
also die Aufstellung der Vokale in zwei Klassen, nämlich A E I 
und 0 U falsch , weü sie ganz gegen die Physiologie ist. Ueber 
die Entstehung der Vokalisation lässt sich natürlich nicht viel 
8a gen, indessen sollte doch das Unwahre vermieden worden sein, 
wie, dass ein Punkt oben gebiaucht worden sei, um den hohen, 
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ein Punkt unten , um den tiefen Laut au bezeichnen. Diess gälte 
blos etwa vom Cholem im Gegensatz zuScburek, in welchem 
u etwa tiefer als o genannt werden kann. Aber dem gemäss 
würde man auch das Zere oberhalb zu erwarten haben. Lieber- 
haupt ist ja Cholem das einzige oberhalb stehende Vokalzeichen. 
Man sage also lieber, Punkt überhaupt im Gegensatz zu dem 
Striche des Patach , wie dieser Gegensatz von Punkt und Strich 
auch bei Dagesch, Mappik und Raphc da ist, und dass sich der 
Punkt ursprünglich . auf die weiteste Entfernung vom A- Laute, 
wo sich der Gegensatz also am deutlichsten zu vernehmen gab, 
auf U und \ (Chebozo und Ezozd) bezog. Die auffallende dop- 
pelte Bedeutung des Kamezzeichens sucht der Verf. durch eine 
spätere Vermischung zweier ursprünglich nur ähnlicher Zeichen 
zu erklären. Allerdings acheint das lange Kamezzeichen ein dop- 
peltes Patachzeichen zu sein , während Kamez chatuph seiner 
Gestalt nach durch Striche die Figur des ihm gegenüber stehen- 
den Segol wiedergiebt. Was aber die Ewald'sche Vermuthung 
umwirft, ist, dass nicht allein das Zeichen , sondern auch (was 
er selbst bemerkt) der Name desselben einer und derselbe ist, 
während sonst eines und dasselbe Zeichen bei verschiedener 
Kraft verschiedene Namen hat. Auffallend bleibt der Umstand 
jedenfalls, die Veranlassung mag aber mit darin liegen, dass, 
wie aueb der Name Kamez zu sagen scheint, das gehaltene a 
der Hebräer von jeher in's o gespielt haben mag (wie das arabi- 
sche Fathah unter gewissen Umständen ebenfalls , und das ä in 
manchen deutschen Provincialdialckten), *) dass also vielleicht die 
Semiten überhaupt das ganz reine a nicht gekannt haben und das 
Pathach etwas hVs ä gespielt hat, vgl. ?)W Kurze Vokale sind 
% nun ebenfalls der bestimmten Fassung wehiger fähig, als lange 
und so mag denn wiederum das zwischen a-i und a-u liegende 
e und o bald mehr in's i und u (bei folgender Häufung der Con- 
sonanten), bald mehr in's a (ausser dieser Häufung) hinüber- 
geschwankt haben, wie auch die Segolatformen den E - Laut 
vermischen. Dass jeder einzelne Vokallaut hierin sein Eigen- 
tümliches habe, darfauch sonst nicht befremden, wie das Kesre 
häufig r klingt, wo nicht im analogen Falle das Dhamma u ist 
Man berücksichtige, dass das n als Zeichen des spirit. neu hams. 
gleicher Weise bei a e o angewendet worden ist, und dass die 
Punktatoren es ihrerseits auch blos aufs Ohr absahen (das Phä- 
nomen im Auge hatten) und also, wenn der Laut wirklich zusam- 
menfiel, sie auch eines und dasselbe Zeichen wählten. Dass 
der Zweck des Zeichens aufhöre, wie Hr. E. will, kann man 
nicht sagen, denn es lässt doch wenigstens nur die Wahl zwi- 



■ 

•) Die neuesten Untersuchungen über die Aufspräche desFhöi 
■eben von üesemus icheinen dies 8 ebenfalls zu bestätigen. 
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scheu a und Ö, und sein Zweck mag ja gar nicht die Unterschei- 
dung des kurzen Dharoma und des gehaltenen Fathah, sondern 
bw die Bezeichnung einer gewissen Vokalfärbung gewesen* sein» 
die gleicherweise durch ein anzuhaltendes Fathah und durch 
ein corripirtes Uliamma entstand. Dass sich die Punktatoren die 
Potenz der Vokale nicht kümmern Hessen, zeigt, dass sie für 
das kurze und lange I :und; U nicht zwei eigentlich verschiedene 
■ Zeichen erfanden. Wer.heisst uns denn das Kamcz wie a lesen? 
Wir sollte» vielmehr beim Lesen des Hebräischen uns eine Mund* 
Stellung anzueignen, buchen, bei welcher ein gehaltenes a un- 
wÜlkiihrlich. in da» o» spielte *). 

. Ein Fehler aber ist- es, dass hier hlos von der Entstehung 
des Vokalsystems gesprochen wird, da diess doch keineaweges 
in seiner vorliegenden. Gestalt etwas Selbständiges ist, sondern 
in die übrigen Zeichen. So verflochten und mit wechselseitiger Be- 
rechnung verwebt ist, dass.blos über die Entstehung der Punk- 
tation der Bibel im Allgemeinen gesprochen werdetf kann. Die 
Bibelpunktation ist ein einziges System alles dessen , was zu dem 
feierlichen Vortrag» des heiligen Textes zu gehören schien. 
Mag also zu Grunde gelegen haben, was dz und wie viel da 
immer wolle, die Punk tat ion des Codex ist ein zu einer bestimm- 
ten Zeit nach übereinstimmenden, consequent durchgeführten 
Principien vollbrachtes systematisches Ganze und lässt sich nur 
als solches in der Grammatik auffassen. So musste hier, v/enn 
einmal über Entstehung gesprochen werden sollte, nur von der 
Punktätion im Allgemeinen gesprochen sein und wer könnte über- 
sehen, dass hier ein sehr wichtiges Zeichen ganz ausser der 
Acht gelassen worden sei, nämlich das Schwa. Ree. muss ge- 
stehen, dass ihm Bezeichnung der Abwesenheit (er verwechselt 
hier nicht Bezeichnung überhaupt und die bestimmte Bezeich- 
nung gerade durch den Doppelpunkt, mögen ihn die Punktato- 
ren erfunden oder als schon früher gebräuchlich nur auf<;e- . s 
nonunen haben. Der Verf. jedenfalls unterscheidet nicht edne 
etwanige Vokalbezeichnung durch dergleichen ausserordentliche 
Zeichen und die bestimmte im Codex vorliegende Punktation) 
des Vokals, älter und stärker gefordert, . als die mancher kleiner 
Vokalnüance erscheint.. So unterscheiden die Araber nur im Allr 
gemeinen Fatha, Kesre, Dhamma, aber die Vokalabwesenheit 
bezeichnen sie, die.Aethiopier haben sich ebenfalls eine beson- 
dere künstliche Figur dafür erfunden, wie für jede andere- Vo* 



*) Bei dar Erklärung' der Vokalnamen will der Verf. Chirek als 
Äm erklären, „von der gebrochnen (?), feinem (?), zitternden (??) 
Auigprache^", Jedenfalls unglücklich; es ist das Knirschen , weichet 
bei m Reiben vokallosi4 Cousonanten an einander su entstehen pflegt, 
gemeint, au nächst vom kurzen I zu vertrieben. " . 
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kalisation. Eine solche allmälig anfangende Punktation würde 
doch jedenfalls vom Nothwend igen ausgegangen sein. Und wce 
könnte leugnen, dass schon die iVngabe des Schwa für einen der 
hebräischen Sprache nur einigermaassen Kundigen , namentlich 
wenn die Vokalbnchstaben gegeben sind, ziemlich weit ausreicht, 
und bei einer flüchtigen Puuktation eines hebräischen Textes wird 
man sich leicht zunächst die Stellen des Schwa bezeichnen wol- 
len. Dann aber sind die kurzen schlechten Vokale der Sprachen 
gewöhnlich so unbestimmt, dass sie sich nur mit einiger Gewalt 
fixiren lassen. Man gehe nur in's Volk und- höre, ' wie es um alle ' 
Vokale ausserhalb der Tonsylbe steht. Darum rühren auch die 
hebräischen Vokalnamen sicherlich mir von Grammatikern her, 
weil das Volk gar nicht zu dieser Ansicht von dem Wesen der 
Vokale kommt (man vergleiche dagegen die Namen der Conso- 
nanten, welche natürlich ausserhalb der Schule entstanden sind)* 
So möchte ich annehmen, dass für eine solche Präexistenz 
selbst des Doppelpunktes für das Schwazeichen der Umstand 
spräche, dass es im Kaph finale steht. An Kalligraphie mitHrn» 
E. zu denken ist lächerlich. Wohl aber ist ~| in den meisten 
Fällen Pron. suffixum, welches mit a gesprochen wird und in 
einer nichtvokalisirten Schrift wird gewiss in den meisten Fällen 
anch ein Sinu des Wortes möglich sein, wenn man das Kaph für 
das Suffixum hält, wie *p3, ^Sö, qtal u. dgl, namentlich da es 
nicht eben viel Wörter Lamed - Kaph giebt. Hier dürfte das 
Schwazeichen überaus geeignet gewesen sein , gleich dem ersten 
Blicke aufs Wort zurechtweisend zu begegnen. Dasselbe, gilt 
von dem Falle zweier vokallosen Buchstaben am Ende. Bei 
durchgeführter PtinkUtiou ist es eigentlich ein überflüssiges Zei- 
chen, wie das Raphe, denn was keinen Vokal hat , ist natürlich 
vokalleer. Ein Gleiches möchte ich auf das Dagesch anwenden, 
den einfachen Punkt, welcher 4 als besonderes Notabene hier und 
# da in der semitischen Schrift seine Rolle spielt, und dessen 
Setzung und Nichtsetzung nicht allein auf die Aussprache vieler 
Buchstaben in bedeutendem Maasse wirkt,' sondern sogar eine 
Menge Verschiedenheiten des Sinnes ausdrückt. Dem allem 
möge nun sein wie da wolle, die Bibelpanktation, wie sie vor- 
liegt, ist das Werk einer Redaktion, nach bestimmten durch- 
greifenden Principien für den Synagogalzweck , wenn auch die 
einzelnen Zeichen selbst nicht alle erst von derselben erfunden 
worden sein sollten. 

Wir kommen auf die Lehre vom Dagesch. Sehr wohl hat 
der Verf. daran gethan , das Dagesch mit dem Mappik unter ei- 
nen gemeinschaftlichen Gesichtspunkt als Verhartungsseichen zu 
bringen , und darauf sehr bündig lhtn das Raphe gegenüber ZU 
stdlen. Nur einen Fehler* begeht «r (§ III) darin, dass er das 
Wesen der Dagessirung nur in der langer a Ziehung (dieMutae 
können gar nicht gezogen werden) setzt. Im Gegentheil verbin- 
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det sich mit der Extension auch Intension der Aassprache. Und 
man verliert durchaus den gemeinschaftlichen Haltepunkt für die 
einzelnen Arten des Dagesch , wenn man es als forte ein Ver- 
doppelungszeichen sein Jasst. Aus dem einzigen Umstände er« 
klart es sich Ree. , dass Hr. E. über das Dagesch lene so sehr im 
Unklaren ist, dass er noch jetzt (§ 173) dasselbe als Punktatoren- 
satzung ansehen kann*), obschon es dabei in vielen Fähen auf 
den Grad der Schärfe des Aneinanderziehens der Buchstaben an- 
kommt, der durch die jedesmaligen Accentverhaltnisse bedingt 
ist Das Dagesch forte soll keine Verdoppelung anzeigen, son- 
dern, wie das syrische Kuschoi, nur die Verhärtung der Aus- 
sprache. Es ist daher wieder nur für das Ohr bestimmt Aber 
allerdings hat bei dem Dagesch forte die härtere Aussprache ih- 
ren Grund in der Verdoppelung, wie sie denselben bei gewissen 
Buchstaben] auten aber auch in andern Umstanden haben kann. 
Nur in sofern als der Grund in der Verdoppelung liegt , heisst 
das Dagesch D. forte. 

§ U2 erklärt der Verf. die Unterscheidung des Dag. f. cha- 
racter. und euphonic. als „ziemlich überflüssig und zugleich un- 
klar, u für „wichtig dagegen die Unterscheidung des Dag. diri- 
mens." Alle Aeltern haben ihre Kinder lieb, und jeder Krämer 
lobt 6eine Waare. So der Verf. mit seinem Dag. dirimens. 
Wovon aber soll denn zuerst das Dag. dirimens unterschiedeil 
werden ? Doch wohl von einem Dagesch non dirimens. Nur 
wird doch der Verf. auch für dieses einen Namen haben wollen. 
Einen solchen bleibt er aber selbst schuldig. Er setzt ferner das 
Dag. f im ersten Radikal demjenigen, welches „ mitten u (?) im 
Worte seinen Sitz hat, gegenüber und nennt es conjunetivum, 
vergisst aber auch der andern Species (non conjunetivum) einen 
Namen zu geben« Wie soll sich denn das J)ag. dirimens von 
diesem anonymen Dagesch unterscheiden, denn conjunetivum 
kann es nicht sein, weil es nicht im Anfange eines Wortes steht. 
Ferner soll die Unterscheidung des charakteristischen und com- 
pensativen ziemlich überflüssig sein. Ist es überflüssig, auf den 
doppelten Ursprung des Dag. f. durch Zusammenziehung eines 
und desselben Buchstabens oder durch Assimilation aufmerksam 
zu machen % z. B. in Niphal und Piel der Verba "ja ? Allerdings 
ist der Name charakteristisch nicht gut, wenn man aber das- 

*) Der (angebliche) Hang der mutae zur Erweichung hat, heilst 
w» Mine Grenzen. Was soll das heissen? Alles hat seine Grenzen, 
tonst Hesse sich gar keine Grammatik schreiben, welche eben die 
Grenzen der Spracherscheinungen zu bestimmen sucht. Die Phrase 
«ehrt auch sonst wieder, ist aber durchaus nichtssagend. Ferner soll 
dieser Hang erst im Entstehen sein. Er geht ja vom ersten Buchsta- 
ben der Bibel bis zu Ende nach so fester gleichförmiger Regel durch, 
als nur irgend ein anderer Buchstabenhang;. • 

N. Jahrb. f. Phil. «. Paed. od. Ära. Bibh Bd. XX. Hft. 5. 6 

« 
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jenige Dagesch necessarinm darunter versteht, welches nicht 
durch Assimilation entsteht , sondern durch Zusammenziehung 
eines und desselben doppelten Buchstaben , oder vielleicht aucli 
nur dasjenige, welches nicht weiter als durch Berufung auf den 
Charakter der Form , der es angehört, erklärt werden kann, wo- 
gegen compensatio dasjenige, was der Erklärung durch nachweis- 
liche Zusammenziehung mit oder ohne vorhergegangene Assimi- 
lation entstanden ist ; so kommt es im ersten Falle nur darauf 
an, ihm einen zweckmässigen] Namen zu geben. Dass aus 
verschiedenen Gesichtspunkten betrachtet eines und dasselbe 
Dagesch charakteristisch und compensativ zugleich sein kann, 
undz. B. in nns«, S^fsn vom grammatikalischen Gesichtspunkte 
als charakteristisch sich darstellt, vom etymologischen dagegen 
als compensativ , das ist kein Unglück. Wenn dagegen die Un- 
terscheidung' des Dag. dirimens wichtig sein soll, so ist alles 
wichtig. Denn dieses Dagesch ist nur eine Spepies des euphoni- 
schen Dagesch, und zwar eine solche, die wenig vorkommt und 
ganz fehlen könnte, ohne dass sie vermisst würde, weil sie nur 
den Zweck hat, ein Schwa medium deutlicher hervorzuheben, 
um es als volles Schwa mobile zu lesen. Während sie auf diese 
Weise einen kleinen Wink über die sorgfaltige Aussprache giebt, 
wird sie den Anfänger dafür auch in Verlegenheit setzen können. 
Es ist ein sehr schiechter Vorschlag, den Begriff des euphoni- 
schen Dagesch so eng zu fassen, dass es mit seiner Speeles, 
dem Dag. conjunetivum gleichbedeutend wird. Man sähe doch 
nicht ein, warum nicht jedes Dagesch, dessen Setzung euphoni- 
sche Gründe hat, nicht euphonicum heissen solle. Uebrigens 
ist der Name dirimens für diese Species des euphonischen Dagesch 
ziemlich passend und bedarf nur einer kleinen Erklärung, wenn 
die andere Species conjunetivum heissen soll. Denn da des Da- 
jgesch conjunetivum zwei an sich getrennte Wörter in der Aus- 
sprache verbindet, wird man vielleicht die diremtio des Dagesch 
dirimens dagegen darin suchen können, dass es ein einziges Wort 
in der Aussprache zu zwei Wörtern zertrennte und zerlegte.* 
Strenger genommen findet aber da, wo dieses Dagesch steht, 
nicht das statt, was der Lateiner diremtio nennen würde, son- 
dern mehr ein distrahere, distendere, eigentlich aber ist der 
Zweck dieses Dagesch , einen Widerhalt zu bezeichnen , der auf 
eine andere Weise durch Metheg ausgedrückt werden kann, und 
ehe der Name so geradehin aufgenommen würde , wäre es viel- 
leicht doch besser, diesen Umstand noch zu berücksichtigen. 

Die Lehre vom Dagesch lene ist verfahren, weil der Verf. 
die curieuse Meinung von der allmäligen Erweichung hat. Wir 
brauchen uns nicht dabei aufzuhalten. Nur die wirklich abge- 
schmackte*) Note zu § 175, nach welcher der Trieb tt), die 

- - 4 m I t « ♦ , 

*) Wie wenig der Verf. bisweilen weis« , was er will und wie er 

» * VI < ■ ■ | • » . 4 £ 
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su gehäufte (?) Aspiration zu meiden, dahin wirken soll, das« 
die im Anfange des Wortes zu erweichende Muta hart bleibt, 
wenn sie ohne festen Vokal (mit Schwa mob.) vor derselben oder 
sehr ähnlicher Muta (!) steht, wie 33, sa. d. h. Wenn eine 
und dieselbe Muta zwei Mal oder wenigstens zwei Mutä dersel- 
ben Art ohne dazwischen stehenden Vokal vorkommen, so bleibt, 
um gehäufte Aspiration zu vermeiden, die erste sonst eigentlich 
iu erweichende Muta hart, oder mit andern Worten: Wenn 
zwei harte Laute einer Art zusammentreffen, so bleibt, um die 
zu gehäufte Weichheit zu vermeiden, die erste hart. In den 
wenigen hierher 'zu zählenden Fallen, die mit den sonstigen 
Erscheinungen des Dagesch lene gar nicht zusammenstimmen, 
ist das Dagesch conjunetiv, namentlich das Urtheil über Ex. 
1&, 1 ist ein grober Schnitzer. 

§ 176 handelt vom Mappik, wobei auch der einige Mal im 
K stehende Punkt erwähnt -wird , als „ähnlichen Sinnes. u Al- 
lerdings hat er ähnlichen Sinn, in sofern das Dagesch überhaupt 
ähnlichen Sinnes mit Mappik ist« Denn der Punkt mag doch ein 
Dagesch zu nennen sein , weil die Masora ihn ausdrücklich so 
benennt, und wie in der Pualform Job. 33, 21 auf der Hand 
liegt. Daher sollte dieser Umstand in der Lehre vom Dagesch 
mit erwähnt sein. Für Mappik kann er nicht gehalten werden, 
weil dieses den drei Zeichen für den Spiritus non hamsatus 
allein eigen ist Vielleicht ist er ein Heb erb leibsei einer altera 
Punktation ohne Vokale, der hier die Bedeutung des arabischen 
Hamsa hat , wenn auch gegenwärtig bei ausgeführter Vokalisa- 
tion sich schon durch Vokale das Aleph als Eliph hamsatum kund 
giebt, das darum aber nicht dem m eine Aussprache fast wie j 
geben, sondern wahrscheinlicher den eigentümlichen Druck des 
K, welcher es .eher dem v ähnlich macht, stärker hervorheben 
soll. Denn auch das Dagesch forte ist nicht Zeichen der Ver- 
doppelung, sondern der verstärkten, verhärteten Aussprache, 
Helene unter andern auch in der Verdoppelung ihren Grund hat 
Das n mappicatum am Ende der Wörter muss auch einen andern 
Laut bezeichnen , als das He gutturale mobile , wenn es einen 
Vokal hat, wenn auch der Laut desselben sich mir unwillkühr- 
lieh ändert Denn niemand kann am Ende eines Wortes ein h so 
aussprechen, wie im Anfange oder in der Mitte (vgl. Brauhaus, 
Strohhut), auch zeigt der Uebergang mehrerer Verba "piS in "nS, 
so wie einzelne Fälle des Raphe, wie das ursprüngliche n als 
Endbuchstabe an seiner Aussprache verliert 

Der Verf. schliesst diesen Abschnitt nicht ohne noch ein 
Mal § 17« von der Beschränktheit anderer Grammatiker zu 
— — — « • * * 

•«ine widerstreitenden Ansichten verstecken soll, seigft, dats er § 102 
von rauhen uptrirten Mutia spricht * in diesem Abschnitte aber die 
Aapiration als hauchend , vokalisch, weichernennt. 

6* 



Digitized by Google 



84 Hebräitche Sprachlehre. 

- 

sprechen.- Es ist aber diessmal schwer zu sagen, was er ihnen 
eigentlich vorwirft, wenn er sagt: „ Von der Voraussetzung die- 
ser Zeichen für Vokal - nnd Consonantensprache'geht die Be- 
trachtung und Sprache der bisherigen Grammatiken immer aus, 
ohne dass sie das wahre Wesen der alten Schrift, unabhängig 
von den spätem Zeichen, im Auge haben. Daher nennen sie die 
Buchstaben * n n h .... quiescirend" etc. Was für Zeichen meint 
denn der Verf.? Diese in dieser letzten Unterabtheilung behan- 
delten COnsonantenzeichen Dagesch, Mappik, Raphe? auf diese 
scheint sich das „diese" zu beziehen. Aber.kein Grammatiker 
hat von diesen die doppelte Bestimmung für Vokal - und Conso- 
nantensprache gelehrt. Oder alle ausserordentliche in diesem 
ganzen Abschnitte unter dem Namen Zeichen (eine Bezeichnung, 
die beiläufig erwähnt eben so „wenig bedeutsam und passend" 
ist, als nur die Ausdrücke quiescens, mobilis und otians jemals) 
begriffenen Vokalzeichcn und Zeichen für genauere Bestimmung 
der Consonantenaussprache? Aber auch auf diese scheint das 
Wort Zeichen nicht zu passen, denn kein Grammatiker hat z. B. 
von einem Vokalzeichen gesagt, dass es Consonantensprache habe. 
Also auf die Buchstaben *• i n h? Diese aber wird doch der 
Verf. nicht Zeichen nennen, da sie ja nach seiner Terminologie 
nicht Zeichen , sondern Buchstaben oder vielmehr gar Laute 
selbst sind. Die bisherigen Grammatiken gehen übrigens davon 
aus, dass * i hm eigentlich Consonantenzeichen sind, wovon 
der Verf. ausgehe, ob diese Buchstaben Consonanten-, Halb- 
vokal- oder Vokalzeichen sind, erfährt man eigentlich gar nicht, 
wie überhaupt nicht leicht einer der bisherigen Grammatiker vom 
wahren Wesen der alten Schrift fehlerhaftere Ansichten haben 
mag, als der Verf. selbst, der ja das Wesen der meisten Buch- 
staben gar nicht kennen gelernt hat. Vermuthlich will der Verf. 
sagen, dass die Grammatiker gewöhnlich die Zeichen des Alpha- 
bets und die masorethtschen Zeichen, insbesondere in Rücksicht 
auf Vokalangelegcnheiten , als zugleich gegeben betrachten und 
in ihren Grammatiken davon ausgehen. Im Allgemeinen thun sie 
auch daran wohl, weil die Bibclsprache in dieser Gestalt einmal 
vorliegt und es ein wahres Glück ist, dass sie so vorliegt. Denn 
die Sprache rouss immer Vokale gehabt haben, und die durch die 
Punktatoren festgesetzte Vokalisation muss immer unsere Richt- 
schnur bleiben, da wir uns doch keine eigene machen können. 
Dafür bemerken die Grammatiker auch ausdrücklich, dass die 
Vokalisation aus spätrer Zeit stammt. Wenn man nun sagt, \ 
quies'cirt< in A , so heisst das so viel als: der Consohantenlaut w 
erscheint wegen des vorhergehenden Vokallautes o nicht in sei- 
ner Eigenthümlichkeit, sondern als ein blosses h, tritt also we- 
ifen des überwiegenden (Vokals, «o zurück, dass seine Eigen- 
thümhchkek Zu ruhen * im; Vokallaute • unterzugehen , scheint ; 
ao ist der Ausdruck nicht so gar unpassend, wenigstens nicht 
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unpassender als hmterlautend etc. Denn die tlichtigkeit derma- 
sorethischen Bestimmung vorausgesetzt, mftssteauch bef Lebzei- 
ten der hebräischen Sprache eben dasselbe stattgefunden* haben. 
Also wenn nicht das Lantzeichen mit dem bezeichneten Laute 
▼erwechselt wird, ist das ganz gut, und der Yerf. thut ganz , 
dasselbe, ohne es zu ahnen« Denn wenn er die deutschen Vokal- 
zeichen i n etc. gebraucht, will er damit auch nicht etwa diese 
deutschen Zeichen der akhebräischen Sprache unterschieben, 
sondern die Laute der Jiebratschen Sprache bezeichnen. Und 
eben das wollen andere Grammatiker mit den von den Masore- 
then gegebenen Vokalzeichen. Endlich hat der Verf. gar- Meinen 
Grund mit seinen Ansichten über die Natur der Laote M.tK 
zu prahlen. Mit dem Dagesch ist es dieselbe Sache. Wenn 
die Aussprache, welche* damit bezeichnet ist, als alt und den 
Hebräern wirklich eigentümlich vorausgesetzt wird, So ist es 
ganz gleich, in welchem Zeitalter das ausdrückliche Zeichen 'da- 
für der Schrift einverleibt worden ist, denn die Sache t)Kebe alt.' 
Man bedenke einmal, dass die letzten Buchstaben des griechi- 
schen Alphabets später erfunden und zu den ursprunglichen phö- 
nicischen hinzugesetzt worden sind. Soll denn nun die griechi- 
sche Grammatik sie nicht wie jene als zugleich gegeben Und eben 
so voraussetzen wie die übrigen? 

Ein wahres Non plus ultra von Schiefheit, Schwillst und' 
nichtssagenden Phrasen , die mit der Stirn entfaltet werden^ als 
erführe man die Summe der Weisheit und als ob alles bisher' 
von Andern Gethane so viel wie nichts dagegen wäre , wahrend 
man doch in der ganzen Lehre nichts als bekannte ThatSachen 
in einem belästigenden Kleide findet, ist die Accentlehre. Ree. 
widerrath es jedem, das unfruchtbare, breite und unverständ- 
liche Gewäsch durchzulesen, sondern ein älteres Werk zur Hand 
zu nehmen, wenn er etwas über Accente erfahren will/ Ich- 
gebe hier nur Einiges. — § 182: „Der Ton des Satzes iBt un- 
endlich mannigfaltig. " (Wie kann denn der Satz einen Ton 
haben, der sich dem Worttone entgegen setzen Hesse? Dann 
kann jemand auch noch den Ton einer ganzen Abhandlung als 
einen dritten Ton unterscheiden und auch mit entgegen setzen. 
Denn der verschiedene Ton , worin etwas abgefasst ist, bedingt 
die Aussprache gar sehr, und darum ist titera aneepst Er meint 
damit die natürliche Modulation der Stimme.) „Er hängt vom 
jedesmaligen Sinne des Satzes ab (Ist denn damit der raaterfele 
Inhalt der Gedanken gemeint?), also von der unendlichen Frei- 
heit (!) Gedanken und Worte zu einem Ganzen zusammenzu- 
setzen." (Wenn diese Freiheit unendlich wäre, so gibe er 
keine Formenlehre imd keine Syntax.) „Und es kann nicht genug 
beachtet werden , dass die masorethische Accentuation , welche 
jedes Wort im Satze seiner Stelle und seinem Zusammenhang 
anzuweisen sucht, doch zuletzt allein (!) vom Sinne derGedan^ 
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ken, dem innern Leben (!!) der Rede abhängt etc.* Die Ae- 
centuation ist viel künstlicher, als die hebräische Wortfügung. 

Ohne mich aber' auf etwas Weiteres einzulassen, will ich nur 
bemerken, dass der Verf. der einmal eingewurzelten Ansicht 
huldigt, dass die Accente Sinnesseichen sind , welche durchaus 
falsch ist, indem sie Mos Modnlations - oder melodische Zeichen 
sind. Warum aber der Verf. hier sich in*» Unendliche verlaufen 
nniss, wird daraus klar, dass er nicht wie andere ehrliche Leute 
mit der blossen Beobachtungsich begnügt, sondern den Irrthum 
a priori construiren und als notli wendig darstellen will. Die Wi- 
derlegung des ganzen Chaos 'wird sich am einf achsten bewirken 
lassen, wenn ich hier die Grunde angebe, aus welchen die Ac- 
cente Mos für melodische Zeichen anzusehen sind. 

1) ist in dieser Beziehung zu bemerken, dass der Gebrauch 
der Accentuation nur auf die Bibel beschrankt gewesen ist und 
noch ist Wenn nun aber die Accente der Interpunktion wegen 
erfunden worden wären, und jede Schrift der Interpunktion be*» 
darf, so sieht man doch nicht ein, wie die Juden bis auf den 
heutigen Tag nicht interpungiren, oder wenn sie interpungiren 
wollen, lieber unsere occidentalischen ganz gegen das hebräische 
Colorit verstoßsenden Interpunktionszeichen in den hebräischen 
Text hineinsetzen, als ihre Accente für diesen Zweck ge- 
brauchen. 

2) Statt dessen gebrauchen die Juden aller Orten bis auf 
den heutigen Tag die Accente wirklich als melodische Zeichen 
und haben über den Ton eines jeden Accents die bestimmtesten, 
wenn auch vielleicht von den ursprünglichen Bestimmungen ab- 
weichenden Vorschriften. 

8) Der Name der Accente im Allgemeinen und der einzelnen 
Accente insbesondere. Was den Namen der Accente im All- 
gemeinen, anbelangt, soheissensie entweder ma^a oder on»m. 
Der erste Name ist an sich klar, der zweite aber wird falsch 
verstanden, wenn es anders verstanden wird. Denn oro heisst 
niemals der Sinn einer Rede , weder im Hebräischen , noch ir- 
gendwo, ob es sich gleich durch das Wort Sinn, aber in ande- 
rer Bedeutung i bisweilen wiedergeben lässt. Wenn auch die 
Grundbedeutimg des Verbi DVü dunkel ist« so dürfte doch es 
der Wahrheit ziemlich nahe kommen, wenn sie als stopfen, far- 
cio, zustopfen, hineinstopfen, hineinstecken, inserere gegeben 
wird und, besonders dürfte unser deutsches pfropfen *) entspre- 

r — '— 

*) Hieran echliesst sich \W so, dass es a) wie das Auf- 
pfropfen , Aufpacken , Beladen , oflarcinare ; b) intrudere , inserere, 
gleichsam iafercire, instipare gladium. Das Verbum geht vermuth- 
lich von der WuraeUyibe *)ts an», wie calcare von ealfc. Rücksicht- 
lieh, sein et onomatopoetischen Elements erinnert *• an stopfen, «h>f> 



Digitized by 



EwalcTs Grammatik der hebr Sprache. 



chen. Diess wird vom Sättigen, to stuff, Essen, Inokulireiv toi 
pfen weiter auf das Eindringende (.wa) des Verstandes über* 
getragen. In der Sprache der Grammatik heisst es in Hiphil 
eigentlich eindringlich machen die Rede, eindringlich sprechen 
durch den nachdrücklichen Vortrag und uvrq heisst gerade«! der 
Accent, eigentlich der Nachdruck , Vortrag. Es scheint jedoch 
dass sich die Grammatiker bei der Wahl des Terminus auch etwas 
von der eigentlichen Bedeutung haben leiten lassen und den 
Vortrag der Schrift mit einer vorgetragenen zu gemessen gege- 
benen Mahlzeit, mit einem ausgesuchten, wohlschmeckenden 
Gerichte verglichen hätten. Denn Haphtara , der Abschnitt aus 
de» Propheten, der nach dem Abschnitt aus dem Pentateuch 
gelesen wird, heisst eigentlich der Nachtisch, das Nachge- 
riete. Dem sei nun wie da wolle, so sieht man, ein, dass die 
Diasorethische Bemerkung MOinn onp Wo* mypn Genes. 

5, 29. Levit 10, 4, welche dem Vorleser befiehlt, nicht/ etwa 
den Telischa gedola darum, weil er ein Prapositfrus ist, eher als 
den Geresch zu intoniren , sondern erst den Geresch und als- 
dann erst den Tarsa, gar keinen vernünftigen Sinn hat, wenn 
man nicht n^von zu hosten geben, auftragen, vortragen vom 
Ohrenschmause und dem musikalischen Vortrage versteht Ist 
aber diess , so. sieht man auch ein , dass ore selbst gar nicht 
anders als vom Geschmack e im musikalischen Vortrage verstan- 
den werden kann. — Die Namen der einzelnen Accente sind 
zwar aus leicht begreiflichen Gründen grossentheils sehr dunkel* 
indessen legen es die Namen und sonstigen Prädikate (wie wenn 
der Sctfalscheleth owio heisst etc.) einer grossen Anzahl dersel- 
ben auf die Hand, dasS sie sich nur auf den Klang derselben he-t 
ziehen lassen. Hierher gehört namentlich auch der Name van 
angeblich nach Ewald „gebrochen von der kleinen Trennung" (!). 
Die Bedeutung dieses Accentnamens wird durch das chaldäische 
Sprüchwort van MJYi nrm auf Darga folgt Tebir , auf Steigen 
folgt Fall Wir. 

4) läuft überhaupt Alles, was als Zugabe zu der alten Con- 
sonantenschrift im Codex zu finden ist, auf den Synagogal zweck 
hinaus, dass wenn nach dem Zwecke aller dieser masorethischen 
Zuthateu gefragt wird, sich nur antworten lässt: Man beabsich-. 
tigte den Text mit allem dem zu versehen, was der Synagu^al- 
gebrauch zu fordern schien. Nun verlangte aber insbesondere 
das Herkommen, dass der heilige Text in der Synagoge aus der 
unpunktirten Rolle nach allen Vorschriften und in jeder sur 
Sprache kommenden Beziehung richtig und auf eine nach der 
herrschenden Vorstellung der Heiligkeit des Zweckes durchaus 
würdige Weise recitirt würde, eine Forderung, welcher natur-» 
lieh, namentlich nachdem die Sprache ausgestorben war, ohne 
Hülfsnrittel nicht Genüge geschehen konnte. Wir haben uns also 
vorzustellen, dass irgend einmal durch die Bibelpunktation die 
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Absicht ausgeführt werden sollte, den Vorlesern etwas in die 
Hände zu geben, wornach sie sich das jedesmal zu lesende Stück 
der Bibel vorher zu Hause einüben konnten , um bei der Hand- 
lung keinen Verstoss zu begehen. Und sehen wir auf die Juden» 
so machen sie gerade diesen Gebrauch von dem punktirten Codex. 
Für ihre eigene Lektüre ist es ihnen gleichgültig, ob sie s die 
Punktationszeichen haben oder nicht, in der Synagoge lesen sie 
den Abschnitt noch wie sonst ohne Punkte, aber der Vorleser 
nimmt den Freitag den punktirten Codex und übt sich das zu le- 
gende Stück darnach ein. So haben wir denn im punktirten Codex 
so zu sagen nichts weiter als was bei uns die Musiker Stimmen, 
Stimmbücher nennen. Ich erwähne hier nur zwei Dinge, näm- 
lich die Randbemerkungen pD, u. s. w., die lediglich 
ganz denselben Synagogalzweck haben können und das Keri. 
Es könnte nämlich hier vielleicht auch Jemand sagen wollen, 
dass diese Zusätze nicht diesen Synagogalzweck hätten , sog* 
dem eine Art Interpunktion wären. Denn natürlich , dass wo 
ein neuer Sänger anfangen soll, allemal auch der Text die durch 
den Wechsel der Person entstehende Pause erlauben muss. Aber 
deshalb soll nicht eine solche Randbemerkung eine Pause be- 
zeichnen, sondern weil der Zusammenhang die Pause zulässt, 
wird hier der Wechsel der Rolle vorgeschrieben. Wir werden 
weiter unten von demselben Argumente Gebrauch machen. Rück- 
sichtlich des Keri herrscht ziemlich allgemein die irrige Vorstel- 
lung, als ob es wenigstens zum Theii kritische Conjcktur sein 
sollte, und weil es, als solche angesehen, zum Thea* auf sehr 
beschränkten Ansichten beruhen würde, schiebt man ohne Wei- 
teres den Punktatoren diese Beschränktheit unter. Aber weit 
entfernt davon enthält dieses Keri nur die Anweisung für den 
Vorleser, so und nicht anders in der Synagoge zu lesen, ganz 
abgesehen von dem Grunde dieser Anweisuug. Wenn demnach 
statt einer veralteten Form des Textes eine andere gelesen wer- 
den sollte, so wollten sie damit nicht etwa die Form verdammen 
oder begriffen sie nicht etwa nicht,, sondern sie wollten nur, dass 
sie nicht gelesen würde, jedenfalls nur darum , weil sie die Ge- 
meinde befremden und die Andacht stören könnte. Gerade so 
machen wir es mit der alten lutherischen Bibelübersetzung, wel- 
che kein Mensch mehr in ihrer veralteten Sprache in der Kirche 
wird vorlesen wollen. Gesetzt nun den Fall, das Herkommen 
brächte es mit sich, in der Kirche nur von alten Originalausga- 
ben Gebrauch zu machen und nicht in denselben zu corrigiren, 
so würden Randbemerkungen derselben Art wie die kleine Ma- 
sora ist, gegenwärtig eben so nöthig sein, wenn nicht Anstoss 
bei der Gemeinde befürchtet werden, oder der Willkühr oder 
dem Ungeschick des einzelnen Lektor ein zu freier Spielraum 
gegönnt sein sollte. Wenn nun einmal die Nachwelt, welcher 
dergleichen Kirchehexemplare in dieHände fielen, unser Zeitalter 
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der Beschränktheit beschuldigen wollte, dass wir alte Formen 
nicht gekannt hatten n. dergl., so würde sie dasselbe Unrecht 
thun, welches diejenigen den Masorethen zufügen , die in der 
angegebenen Weise das Kerj beurtheilen. Hätten sie das Chetib 
für falsch gehalten, so hätten sie es streichen können und sie 
würden es um so lieber gethan haben, da ihnen ein Fehler im 
Codex gewiss etwas höchst Anstössiges gewesen wäre. Ein an- 
derer Umstand ist nicht zu übersehen, nämlich dass das Keri 
stets nur eine einzige Lesart enthält. Es wäre doch , da sich in 
den Codicibii8 bisweilen mehr als eine Variante findet, merkwür- 
dig, wenn sich nicht auch in dem Falle, dass das Keri als Variante 
zu betrachten wäre, wenigstens hier und da ein doppeltes Keri 
fände. Diess ist aber nie der Fall und man sieht daraus, dass 
dasselbe keine für richtiger gehaltene Variautenangabe enthalten 
soll, sondern blos dasjenige, was befm Synagogalgebrauche vor- 
zulesen zweckmässiger und passender schien , als das im Texte 
gegebene. Hat aber so die ganze Ausstattung der Bibel nur die- 
sen Synagogalzweck, so hat natürlich auch die Acceutuation nur 
denselben. ■« : * 

5) Es versteht sich von sich selbst, dass jedes einzelne Ac- 
centzeichen eine gewisse absolute Bedeutung haben muss. Nun 
braucht man aber nur zwei Verse oder gar nur zwei Heraistichien * 
zu vergleichen, um sich zu überzeugen, dass die Accente als 
Interpunktionszeichen nur eine relative Bedeutung haben können. 
Nun leidet es doch der gesunde Menschenverstand nicht, die re- 
lative Bedeutung als die eigentliche , eine absolute aber für die 
uneigentliche anzusehen. Die einzige absolute Bedeutung der 
Accente ist aber die melodische, wie sie die Juden uach einer 
wenn auch noch so verderbten Tradition noch heut zu Tage den- 
selben geben. ; . 

6) Dieser relative Werth der Accente als Interpunktionszei- 
chen wäre im höchsten Grade ungereimt, denn die Accente ste- 
hen wirklich in sehr geringem Maasse mit dem Sinne in Beziehung. 
Wer wusstc nicht, dass selbst bei dem Silluk oft gar kein Sinn, 
sondern nur ein Vordersatz beendigt ist,, dass sich dagegen oft 
mitten in den Vers bei einem Itleinern Distinktivus ein Punkt den? 
ken lässt. Der Tiphcha ist doch einer der bedeutendsten distink- 
tiven Accente. Wer wüsste aber nicht, dass er häufig, da; steht, 
wo eine logische Verbindung stattfindet, z. B. Jos. 15, lg, "Ctth 
na* , wer wüsste nicht, dass er bisweilen mit ^em Silluk auf 
einem und demselben Worte steht? Nun lässt sich doch inner- 
kalb eines und desselben Wortes Jteme Unterscheidung denken ^ 
Er steht also nur, weil ihn die Melodie vor dem Silluk verlangt. 
Wie häufig stehen auf einem und demselben Worte zwei Accente, 
Dominus und Servus, Dominus Und Subdorainus. Was i sollen 
sie dal Die Melodie verlangt sie. Der Conjunktiyus, steht in 
solchen Fällen an der Stelle des Metheg. Wenn also das Metheg 
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steht, so hfilt man diessfur ein blosses Tonzeichen, wenn aber 
dafür der Conjnnktivus oder Subdoroinus eintritt, so wird ein 
Interpunktionszeichen daraus. Wie häufig hat eine und dieselbe 
logische Verbindung die verschiedenartigsten Accente ! Die Par- 
tikel hm, welche meistentheils durch Makkeph, was noch gros* 
sete äussere Verbindung der Worte bezeichnet, als ein Conjunk- 
tivus , mit dem nächsten Worte verbunden wird, hat z. B. Jer. 
£5, 14 den Rex Tiphcha, ja es kommen Fälle vor, wo ein mit 
Makkeph verbundenes Wort zugleich den Rex Tiphcha hat, wo 
also engste Verbindung und eine der stärksten Unterscheidungen 
zugleich statt finden würde. In langen Versen bort mit den 
kleinsten Distinktiven alle Distinction auf und nun bekommen alle 
Worte, die noch übrigbleiben, abgesehen von ihren logischen 

' Verhältnissen, gleicher Weise den Munach. Es hat noch niemand 
einen logischen Unterschied der Bedeutung der vielen Conjunk- 
tivi entdeckt, sondern sie werden alle als gleichbedeutend ange- 
geben. Wenn demnach ein einziger Conjunktivüs zugereicht 
hätte, wozu wären denn so viele erfunden worden $ Endlich 
wäre auch die Interpunktion ungleich künstlicher als die ganze 
hebräische so einfache Construktion ; wieder auf der andern Seite 
ist die Accentfo Ige viel einförmiger, steifer und gesetzmäßiger^ 

- als die Wortverbindung, denn sie ist ein allgemeiner Leisten, über 
welchen alles geschlagen wird, nämlich eine allgemeine Melodie. 
Man mache doch einmal den Versuch, nach dem Sinne und Zu- 
sammenhange der Wörter a priori zu accentuiven, und man wird 
bei einem nur eioigermaagsen langen Verse häufig in Verlegen-» 
heit um die Athnachstelle sein. Darum heisst es auch in den 
Accentlehren über dieses sogenannte Accentniren a priori, dass 
mfcn e¥st die lMakkephstellen und diejenigen Wörter wissen müsse, 
welche etwa einen besondern Nachdruck erhalten sollten. Aber 
auch dann versuche man es nur, aber mit langen Versen, da 
hilft keine Kenntniss des „ Hochtons und Tieftons. u Oder man 
versuche nach den Accenten zu interpretiren. Allerdings die 
Athnachstelle und manchmal auch ein Sakeph, Segolta, kann et- 
was an die Hand geben u ausserdem ist aber alles unsicher, und 
wenn alle Stränge reissen, muss die Lehre von den vicariis und 
legatis für den Riss stehen, nach welcher jeder Hermeneutik 
zum Hohn der Rex Tiphcha dem Domino majori als Servüs die- 
nen, also statt Merka oder Munach stehen, das Merka aber sei- 
nes Ortes für Tiphcha fungiren kann. 

?)' Was sollte denn die metrische und prosaische Accenfaa- 
tion bedeuten, wenn die Accente Interpunktionszeichen wären; 
Gebrauchen nicht alle andere Sprachen ihre Interpunktionszei- 
chen in gleichen] Maasse für Poesie und Prosa % Auch sähe man 
nicht ein,* warum gerade die drei Bücher "neu so interpungirt 
worden wären , da ja manches andere ebenfalls poetisch ist. 

8) steht die Accentuation dur mit aolchen Erscheinungen in 

* 
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Verbindung , welche die ledige Pronunciation betreffen. So sind 
die Pausalformen nichts den Sinn der Worte angehendes und 
Folge gewis&er Accentuationen. Das Dagesch lene, Dag. forte ? 
euphonicum , welches durch vorhergehende Distinctivi oder Con- \ 
junctivi bedingt ist, ist nur Sache der Pronunciation. Wie könn- * 
ten exegetische Zeichen dergleichen Einflüsse haben! 

Ja mau muss sagen , dass die Accente nicht einmal Tonzei- 
chen sind , sondern eben nur im eigentlichsten Sinne melodische . 
Zeichen. Denn der Hebräer hat erstens nur einerlei Betonung 
lind sodann sind ja die Präposithi und Postpositivi gar nicht aa 
die Tonstelle des Wortes gewiesen. Auch die natürliche (He- 
bung und Senkung der Wortreihe wird nicht dadurch bezeichnet, 
denn sonst müsste zum allerwenigsten ein Fragezeichen erfunden 
worden sein, wo möglich auch ein Ausrufungszeichen. 

Wenn dem nun so ist, so sind die Accente für nichts ande- 
res sti halten, als im eigentlichen Sinne für Noten, aber für sol- 
che Noten , die mehr der Notenbezeichnung durch Ziffern ent- 
sprechen, deren Klang also von der Tonart abhängig ist, sodann 
rücksichtlich der verschiedenen Haltung für solche wie in der 
alten Kirchennotenschrift die Longen und Breien, endlich aber 
auch für solche, wie das Zeichen für den Doppelschlag, für 
den Triller oder die cadenza und dergleichen, welche nicht so- 
wohl einen einzigen Ton als einen gewissen Tongang ausdrücken 
So wie diess angenommen wird und nur wenn es angenomraenwird, 
erklärt sich das ausserdem rathsei hafte System von sich selbst. 

Aber allerdings kann sich der recitirende Gesang nicht aller 
Rücksichten auf den Sinn entschlagen. Der jüdische SvnagogaJ- 
gesang ist etwas unserem Collektengesange analoges« Gesetzt 
nun, einer unserer Prediger wollte nach den herkömmlichen 
Melodien unserer Kirche die Einsetzungsworte absingen, so darf 
er auch nicht singen: • - 

Unser | Herr Jesus [ Christus in | u. s. w. 
Natürlich ist das auch im Hebräischen so. Auch über die 
Rücksicht auf den natürlichen und sprachgemässen Sitz der Ton- 
steile ist der recitirende Sanger nicht erhaben, wie ein Prediget 
befm Absingen auch nicht betonen darf : 

Vater önser u. s. w. 
Indem also die ganze hebräische Bibelpunktation nicht so- 
wohl «ine Vorschrift sein soll , wie das Hebräische richtig ztt 
sprechen sei, ist sie vielmehr eine 

Vörßchrift, wie das Hebt ätsch der Bibel richtig zu ' 

singen sei, " 
obwohl wir auf begreifliche Weise damit, aber hur nebenher 
und nicht zunächst* beabsichtigt , zugleich erfahren, wie im He- 
bräischen unter Voraussetzung der bestimmten Melodien, 1) zu 
rokalisiren , 2) die Aussprache einzelner Buchstaben zu nuancie- 
ren und 8) wie zu betonen sei, weil man bei dem richtigen Sin- 

* 
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gen natürlich auch richtig sprechen, und beim würdigen feierlichen 
Gesänge sich sorgfältige Aussprache mehr angelegen sein lassen 
muss , als bei dem gewöhnlichen Sprechen. Bei dieser Ansicht 
wird man sich leicht über den Werth der Pnnktation an sich, 
und über ihr Verhältniss zn der Aussprache der LXX oder der 
Hexapla etc. die richtige Meinung bilden. Man wird auch von 
selbst einsehen , dass eine Accentlehre , die vom „ innern Sinn 
und Leben der Rede" ausgeht, Irrthum sein muss, insbeson- 
dere eine solche, welche auf rein positivem Felde, wie die 
Ewald'sche, construiren will. 

Wie aber hat sich diese irrige Meinung ausbilden und so 
festsetzen können, dass selbst der doppelt starke Blick nicht des 
Nebels Herr geworden ist, sondern in der Beschränktheit so tief 
drinnen sitzt, als nur irgend Jemand einmal darin gesessen 
hat? Die Frage scheint nicht schwer zu beantworten. Nämlich 
wie bemerkt worden ist, muss allerdings der richtige Gesang an 
die Bedingungen des richtigen Sprechens gebunden sein und 
demnach stimmt die Accentlehre im Allgemeinen mit den logi- 
schen Verhaltnissen der Wörter, namentlich so weit es sich nur 
um Trennung und Verbindung der Wörter handelt, einigermaas- 
sen überein , noch mehr mit den Betonungsgesetzen im einzelnen 
Worte , und da man in andern Sprachen blos Interpunktions- und 
Betonungszeichen kennt, war es sehr leicht, auch in den hebräi- 
schen Accenten diesen Zweck zu sehen. Noch mehr aber hat 
vermuthlich der Aberglaube, namentlich von christlicher Seite 
gethan. Da man die Accente für inspirirt hielt, glaubte man in 
majorem dei gloriam so viel als möglich in denselben suchen zu 
müssen , und natürlich schienen sie als herme neutische Zeichen 
der Offenbarung vorzugsweise würdig. Die Christen insbeson- 
dere, die von der jüdischen Gesangsweise keinen kirchlichen Ge- 
brauch machten, waren mit ihrer Orthodoxie in der Klemme. 
Denn sie mussten entweder annehmen, dass Gott etwas für seine 
Verehrung im Geist und der Wahrheit Ueberflüssiges offenbart 
habe, oder dass er dem verstossenen Volke, dessen Cultus durch 
das Christen thum aufgehoben sein sollte, den Kreuzigern des 
Messias, so zu sagen etwas Apartes offenbart habe. Das erste» 
schien der Gottheit natürlich unwürdig, das zweite aber würde 
sie gar selbst genöthigt haben, in das Sodom der Synagoge zu 
steigen, um den Juden den Baalspfaffengesang abzulernen Da 
nun also das eine wie das andere nicht annehmbar war, so gab 
es natürlich kein besseres Expedient, als die Ansicht vom her- 
meneutischen Zwecke der Accente, und diess reichte hin, die 
Annahme nothwendig zu finden. Und wenn auch die Accente. 
stets eine wahre crux interpretum gewesen und geblieben ^ijftj, 
so scheint man doch geglaubt zu haben, um des Kreuzes wiflej* 
sich nicht irren lassen zu dürfen. 

»i Red sloh*. 
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Deutsche Sprachlehre nach Beckers System für mitt- 
lere Klassen höherer Lehranstalten. Mit Aufgaben znr häuslichen 
Beschäftigung. Von F. D. Äfcolot, Oberlehrer an der König!. 
Real- und Elisabethschule in Berlin. Berlin, bei A, W. Hayn, 
1835. XVI u. 225 S. 
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Es muss immer für noth wendig gehalten werden, dass Je- 
der, der einen Zweig einer Wissenschaft bearbeiten will, sich 
zuerst nach den Leistungen seiner Vorgänger auf demselben Ge- 
biet umsehe und die seinigen auf irgend eine Weise ihnen an- 
schiiesse, entweder so, dass er auf demselben Grunde fortbaue, 
oder, wenn ihm dieser nicht zusagt, so, dass er einen neuen 
lege. Das absichtliche oder absichtslose Ignoriren früherer Ar- 
beiten bat schon öfters die Erscheinung hervorgebracht, dass alt4 
längst bekannte Dinge als neu entdeckte dargestellt und ange- 
priesen sind. Ist nun Ausgezeichnetes geleistet oder gar eine 
neue Bahn gebrochen auf irgend einem Felde der Wissenschaft, 
so kann es nicht befremden, wenn zumal in der nächstfolgenden 
Zeit Viele der eingeschlagenen Richtung nachgehn, indem sie 
entweder zeigen, dass auch von einem andern Standpunkt aus 
dasselbe Resultat gewonnen werde, oder indem sie, am Allge- 
meinen festhaltend, einen besondern Theil ihrer eigenen For- 
schung und Bearbeitung unterwerfen. Eine neue Bahn haben 
nun für den Unterricht in unserer Muttersprache die Schriften 
Becker's gebrochen. Er hat so viel Neues in die Grammatik 
eingeführt, so vielem bis dahin Unsichern, auf dem blossen 
Sprachgefühl Beruhenden eine feste Basis untergelegt, und die 
ganze Methodik des Unterrichts so sehr verändert, dass es nich£ 
befremden kann, wenn der grösstc Theil der seitdem erschiene- 
nen Grammatiken mehr oder weniger von seinen Ansichten auf- 
genommen hat. An und für sich kann ihnen das auch keineswegs 
zum Vorwurf gereichen , sondern es bezeugt nur 1 eine Anerken- 
nung . der Verdienste Becker's. Vor uns liegt nun eiri Buch, 
welches sich schon auf dem Titel «als nach Becker's Grammatik 
bearbeitet ankündigt. Der Verf. macht in der Vorrede S. VII 
selbst darauf aufmerksam und erklärt, der Wunsch, zur allgemei- 
nen! Anerkennung der Becker'schen Ansichten und Anwendung 
derselben auf den Unterricht in der Muttersprache etwas beizu- 
tragen, habe ihn zur Herausgabe seines Buches bestimmt, da 
den Becker'schen Büchern die praktische Seite fehle, die für 
ein Buch , das den Schülern in die Hände gegeben werden soll, 
eine wesentliche Bedingung sei. 

Ehe wir nun das Buch selbst beurtheilen, müssen wir um 
über die letzte Behauptung des Verf.'s erklären, mit der wir in 
der That nicht übereinstimmen können. Es fragt sich , was man 
durch den Unterricht in der Muttersprache erreichen will. Kommt 
es nur darauf an, dem Schüler eine möglichst gedrängte Zusam- 
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menstellung von Regeln zu geben, und ihm diese Regeln mecha- 
nisch ao sehr zu eigen zu machen , dass er sie am Ende anwen- 
den gelernt hat und grobe Fehler gegen die Grammatik vermeidet, 
dann ist die Becker sehe Grammatik vielleicht unpraktisch. Sie 
enthält dann viel Ueberfliissiges , vieles, was zu grundlich be- 
handelt ist, Manches auch, was im Verhältniss zu der Schwie- 
rigkeit, welche die Erlernung machen muss, nicht hinreichende 
Ausbeute giebt Aber so wird der Unterricht jetzt nirgends 
mehr angesehen, und es ist auch unmöglich, auf solche Weise das 
grammatisch richtige Sprechen und Schreiben hervorzubringen, 
da die Gesetze, die in der Sprache walten, gar keine Mos äus- 
serltche und mechanische Anwendung zulassen. Der Zweck des 
Unterrichts in der Muttersprache ist der, das Jedem angeborne 
Sprachgefühl zu läutern und zu bilden, ihn zu einem richtigen 
Verständniss aller in der Sprache vorkommenden Wort- und 
Redeformen hinzuführen und die Gesetze, die in der Sprache 
herrschen, dem Schüler zum klaren Bewusstsein zu bringen. 
Das ist auch die einzige Weise, auf welche ein richtiges Spre- 
chen und Schreiben des Deutschen erreicht werden kann, und 
dazu möchte sich die Becker'sche Grammatik vor allen andern 
empfehlen. Denn indem sie das Sprechen überall als die sinn- 
liche Erscheinung des Denkens auffasst, vergisst sie auch nie, 
dass die Bildung des Denkens der Bildung des Sprechens voran- 
gehen, da§8 also die Bildung des Sprechvermögens zugleich mit 
der Bildung des Denkvermögens geschehen müsse , sie will aus 
dem richtigen Verständniss und der lebendigen Erkennt niss der 
Formen den richtigen Gebrauch derselben ableiten. Dazu ist * 
es nun nicht hinreichend , eine Menge von unter einander nicht 
zusammenhängenden Regeln aufzustellen, sondern es muss das 
gesammte Wesen der Sprache nach allen Seiten betrachtet wer- 
den. Gar' Manches kann und muss also vorkommen , was über- 
flüssig erscheint, wenn man nur auf die unmittelbare Anwendung 
im Sprechen oder Schreiben sieht, aber es ist noth wendig, weil 
es einen Vorgang in der Sprache erklärt und dazu dient j das 
Wesen der Sprache verstehen zu lehren und das Sprachgefühl 
zu bilden. Geht man von diesem Gesichtspunkt aus, so müsste 
man schon von vorne herein die Becker* sehe Methode für weni- 
ger schwer halten als die anderer Grammatiken , weil sie natur- 
gemäßer ist, weil sie bei den Erklärungen und Gesetzen, die 
sie aufstellt, nicht die äussere Form, sondern die innere Bedeu- 
tung zu Grunde legt und auf diese Weise in der Seele der Ler- 
nenden eine verwandte Saite anschlägt. Recensent kann ver- 
sichern, dass die sichtliche Ueberraschung seiner Schüler ihm 
selbst oft Freude gemacht hat, wenn ihnen etwas bis dahin nur 
dunkel Gefühltes zum klaren Bewusstsein wurde und wenn sie in 
dem, was sie für wilikührlich und zufällig gehalten hatten, einen 
inner» Zusammenhang und eine Noth wendigkeit erblickten. Und 
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die Vortrefflichkeit der Methode an sich hat Becker keines- 
wegs durch seine Behandlungsart zerstört, oder auch nur ver- 
ringert. Wollen wir auch nicht in Abrede stellen, das« im 
Einzelnen Diess oder Jenes klarer hätte hervorgehoben werden 
können, so ist doch seine Schreibart verständlich, seine An- 
ordnung naturgemäss, so dass jedes Folgende aus dem Vor- 
hergehenden hervorgeht, und seine Erklärungren sind kurz und 
bündig, so dass jedes Kind sie unter Anleitung eines verstän- 
digen Lehrers begreifen kann. Ja es wird den Kindern oft 
leichter werden, 'die Becker'sche Grammatik zu verstehen, als 
es dem Lehrer geworden ist, weil dieser, früher in anderer. 
Weise unterrichtet, sich in die neue Anschauungsweise nicht . 
so leicht findet, als das Kind, hei dem noch kein verkehrter 
Grund gelegt ist Allerdings wird das Denkvermögen mehr in 
Anspruch genommen als durch andere Grammatiken und mehr 
als das Gedächtniss; aber das ist eher ein Lob als ein Tadel; 
denn die Grammatik soll, wie Becker in der Vorrede zu der 
neuesten Auflage seiner Schulgrammatik bemerkt, die eigent- 
liche Turnschule sein, in welcher sich vorzüglich die intei- 
lectuellen Kräfte entwickeln und üben, und darum soll man 
nicht gerade darauf ausgehen, den Schüler aller Mühe zu 
uberheben, sondern ihn viefmehr von vorn herein seine Kräfte 
üben lassen. Nur das ist noth wendig, dass der Lehrer, der 
nach der Beeker'schen Grammatik unterrichten will, vollkommen 
Herr seines Stoffes sei. Man kann diese Grammatik" nicht ge- 
brauchen*, wie manche andere Lehrbücher, man kann sie nicht 
unvorbereitet in die Hand nehmen und dadurch, dass man dar- 
aus unterrichtet, selbst den Gegenstand erlernen; sie ist dazu 
zu eigentümlich und in allen einzelnen Theilen zu sehr zu- 
sammenhängend. Man muss den ganzen Gang kennen und die 
Methode sich zu eigen gemacht haben, wenn man nicht den 
Schülern Vieles sagen will, was man selbst nicht versteht; man 
muss verstehen zuerst überall das Allgemeine hervorzuheben, 
und das Besondere daranzureihen. Es mag nicht überflüssig 
sein zu bemerken, dass Diess nicht in Beziehung auf den Ver- 
fasser des vorliegenden Buches gesagt ist, sondern dass es 
nur im Allgemeinen dem Vorwurf hat begegnen sollen, die 
Becker'sche Grammatik sei unpraktisch. Aber in einer andern 
Hinsicht muss Ree. den Verf. persönlich in Anspruch nehmen. 
Es ist namentlich in unsern Tagen, aber auch schon in frühe- 
rer Zeit, viel über den Nachdruck gesprochen und die Un- 
recht massig keit desselben häufig hervorgehoben worden. Was 
sollen wir nun aber zu des Verf.'s Buche sagen 4 ? Er hat das 
literarische Eigenthum eines andern Gelehrten genommen, nach 
Gefallen und nur in formeller Hinsicht bedeutend verändert 
und dann als eigne Arbeit wieder herausgegeben. Wenn er 
das nun auch selbst eingesteht und auf die Erfindung keinen 
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Anspruch macht, wird dadurch etwas geändert? Es bleibt auf 
jeden Fall eine Versündigung an der Sache selbst, die er offen- 
bar entstellt hat , indem er den innern Zusammenhang zerstört, 
die einzelnen Theile aus ihrem Gefüge herausgerissen und durch- 
einander geworfen und Alles, was ihm gerade überflüssig schien, 
weggelassen hat. Es bleibt aber auch eine Versündigung an dem 
Verfasser der Schriften, die er so behandelt hat; denn er hat 
diesem das wohlerworbene Eigenthum, die Frucht eines jahre- 
langen und angestrengten Studiums gewissermassen entwendet 
und. eignet sich nun zwar nicht die Ehre der Erfindung , doch 
die Ehre zu , es zur Erfüllung seines Zweckes tauglich gemacht 
zu haben. 

Das eben über das Buch Jm Allgemeinen ausgesprochene Ur- 
theil wird, wenn es auch auf den ersten Anblick hart erscheinen 
möchte, gerechtfertigt werden, wenn wir in die Beurtheiluug 
des Einzelnen eingehen. Der Verf. nimmt „die Auswahl und 
Folge des Stoffs und die zum Theil leichtere Abfassung der 
schwierigen Ausdrucks weisen u als seine eigene Arbeit in An- 
spruch, und findet ferner einen wesentlichen Unterschied seines 
Buches und der Becker sehen Schulschriften ,^in den jedem § 
angehängten Aufgaben zur häuslichen Beschäftigung der Schüler, 
die das zeitraubende Dictiren ähnlicher Aufgaben unnütz machen 
und selbst dem in der Unterrichtskunst noch ungeübten Lehrer 
willkommen sein dürften. " Er meint, dass diese Aufgaben sein 
Bach vielleicht für die Einführung in Schulen empfehlen möch- 
ten. Viererlei ist also nach seinem Dafürhalten desVerfc's eigene 
Arbeit: 1) die Auswahl des Stoffes, 2) die Anordnung dessel- 
ben, 3) die leichtere Abfassung schwieriger Ausdrucksweisen, 
4) die angehängten Aufgaben. * 

Was nun zuerst die Auswahl des Stoffes betrifft, so zeigt 
sieh schon, wenn man den Umfang der Becker sehen Schulgram- 
matik und des vorliegenden Buchs vergleicht, dass letzteres be- 
deutend weniger enthalten müsse. Nun glaubt Ree. allerdings, 
dass man aus der Becker sehen Grammatik, wenn die Schüler 
noch nicht reif genug sind oder die Zeit spärlich zugemessen ist, 
unbeschadet des Verständnisses Manches überschlagen könne. 
Ob aber der Verf. richtig und glücklich gewählt hat 4 ! Einer der 
wichtigsten Abschnitte, das objective Satzverhältniss, ist sehr 
kurz behandelt, und doch ist es gerade ein nicht unbedeutender 
Vorzug der Becker sehen Grammatik, dass sie eine sehr grosse 
Menge von einzelnen Fallen aufgenommen und imter die allge- 
meinen Kategorien aubsummirt hat Für das deutliche Ver- 
ständniss ist das namentlich Dem, der sich in das Becker'sehe 
System hineinarbeiten will, unumgänglich uoth wendig. Kurz 
behandelt sind noch andere wichtige Abschnitte, z. B. der über 
die Wortbildung und der über die. Wortfolge, für welche Becker 
gerade die meisten neuen Ansichten aufgestellt und deren grosse 
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Bedeutsamkeit er gezeigt hat. Der Verf. hat bisweilen sogar 
Tergesscn, dass er Diess oder Jenes ausgelassen hat nnd ge- 
braucht dann Ausdrücke, die vorher nicht erklärt, oder bezieht 
sich auf Dinge, die vorher nicht angeführt aind. Hierin mochte 
ein nicht unbedeutendes Argument dafür liegen, dass die Arbeit 
keineswegs eignes Werk, sondern vielmehr unmittelbar aus De- 
cker zusammengetragen ist. Der Verf. selbst verwechselt sein 
Werk mit dem von Decker. So spricht er p. 13 von Ableitungs- 
cndungen ohne diesen Ausdruck vorher erklärt zu haben , p. 1 11 
Tom prädicativen Genitiv, ohne dass vorher die Rede davon gewe- 
sen wäre, p. 1 «9 wird der invertirten Wortfolge erwähnt, ohne 
dass vorher auseinandergesetzt wäre, worin sie besteht. In den 
i meisten Capiteln fehlen wichtige Dinge $ wir wollen mir auf Ei- 
niges aufmerksam machen. Wo von den Arten der Adjectiven 
gesprochen wird, ist nicht angegeben, welche Adjective blos 
prädikativ, welche blos attributiv gebraucht werden. Die Er- 
läuterungen bei dem Konditionalis sind so kurz , dass die eigent- 
liche Bedeutung dieses Modus gar nicht hervortritt. In der Con- 
jugation fehlt unter Andern, dass das Präsens Kond. in der alten 
Form durch die Endung e gebildet wird. Dei der Komparativen 
ist nicht angegeben, dass man den Komparativ auch durch mehr 
bildet, und wann man diese Art zu kompariren wallten muss. 
Bei der Lehre vom Subjekte fehlen die Auseinandersetzung über 
das grammatische Subjekt, und die Bestimmungen, wann die damit 
verbundene Inversion angewandt werden muss. In der Lehre von 
den Nebensätzen fehlt die Erklärung der Concessivsätze und der 
Intcnskätssätze, vieles über die Verkürzung der Nebensätze, welche 
vom Verf. auf die Intensitätssätze bezogen wird. Es wäre nicht 
schwer gewesen, das Verzeichniss solcher Auslassungen noch be- 
deutend zu vermehren. Recensent wollte nur Einiges von Wichtig- 
keit herausheben und hat nicht einmal alle Mängel bemerkt, wel- 
che beim Unterrichte nothwendig fühlbar werden müssen. Wollte 
der Verf. streichen, so hätten wohl eher dieCapitel über die Pra- 
1 Positionen und Conjunctionen, die sehr ausführlich behandelt sind, 
! kurzer gefasst werden können. — Eben so wenig kann die Anord- 
nung des Stoffs befriedigend erscheinen. Es kann schon Nie» 
mand ohne Befremden das Inhaltsverzeichniss lesen. Da heisst 
et: Erster Kursus: Von den Begriffen und ihren Beziehungen im 
einfachen und erweiterten Satz. Zweiter Kursus: Ausführlicher 
Unterricht über die Pronomin» und Präpositionen. Dritter Kur- 
sus: Von dem zusammengesetzten Satze, den Conjunktionen , 
der Wortfolge und den Interpunktionszeichen. Sind das koordi- 
nirteTheilc? Der zweite Kursus ist, wie der Verfasser selbst 
in der Vorrede angiebt , eigentlich nur ein Anhang zum ersten, 
aber auch der dritte ist dem ersten .nicht koordinirt, denn der 
mit Nebensätzen zusammengesetzte Satz ist nur eine andere Art 
erweiterten Satzes. Wie Heterogenes enthält ferner diese 
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Kursus? Wortfolge und zusammengesetzte Sätze, Konjunktio- 
nen, Interpunktionszeichen! Von der Wortfolge muss doch auch 
beim einfachen Satz die Rede sein, und die Interpunktion gehört 
ausschliesslich der Schriftsprache an , kann also nur in Verbin- 
dung mit dieser abgehandelt werden. Wir kommen so auf einen 
andern Vorwurf, den wir dieser Anordnung machen müssen, das* 
nämlich dadurch Zusammengehöriges häufig getrennt und Unzu- 
sammengehöriges neben einander gestellt ist So gehören Inter- 
punktion und Orthographie offenbar zusammen als Theile der 
Schriftsprache, aber doch ist die letztere § 18, die erstere § 102 , 

108 behandelt Von der Conjugation ist zuerst § 89, und 
dann , nachdem manches Verschiedenartige dazwischen abgehan- 
delt ist, wieder § 47 die Rede. Die I^ehre von der Wortfolge 
findet sich theiis §51 — 54, theils § 100 und 101. Was § 50 
vom zusammengesetzten objektiven Satzverhältniss gesagt ist , ge- 
hört zu § 23 , wo das objektive Satzverhältniss zuerst erwähnt 
wird, u. s. w. Als ein wesentlicher Mangel in dieser Hinsicht 
erscheint aber das, dass Etymologie und Syntax ganz mit einan- 
der vermischt sind. Der Verf. hält das für einen Vorzug, aber 
Recenscnt kann ihm darin nicht beipflichten, vielmehr ist er der 
Meinung, dass das, Sprichwort: Qui bene distinguit, bene docet, 
auch hier Anwendung finde. In Volksschulen möchte eine solche 
Vermischungsich rechtfertigen lassen, weil man da sowohl Ety- 
mologie als Syntax so kurz abhandeln muss, dass der Zusam- 
menhang leichter erhalten werden kann. In höhern Bürgerschu- 
len aber, wo beide Theile ausführlich behandelt werden müssen, 
muss es die Kinder verwirren , wenn ihuen die Etymologie und 
die Syntax zugleich gegeben werden , sie können dann weder 
das Eine noch das Andre mit hinlänglicher Klarheit anschauen 
und sich zu eigen machen. Diess ist aber zumal in Norddeutsch- 
land noth wendig, wo die Vermischung des Plattdeutschen mit 
dem Hochdeutschen das Sprachgefühl für das Letztere so sehr 
getrübt hat, dass nirgends mehr als da ein Unterricht in der 
Grammatik erfordert wird, um es wieder zu läutern und das Volk 
die Formen seiner Muttersprache verstehen, zu lehren. Dass 
die Einübung des etymologischen Theils aber auf solche Weise 
nicht ganz ein mechanisches todtes Erlernen werde, das bleibt 
Sache des Lehrers, und wir wollen dabei zugeben, dass ein Ver- 
Stitidniss der Sprachformen nicht anders als durch die Syntax 
gegeben werden kann, man also auf dies« beim Unterricht in der 
Etymologie immer Rücksicht nehmen muss. Man hat ja schon ein 
attributives Satzverhältniss, ist also auf dem Gebiete der Syntax, 
wenn man nur ein Adjectiv und ein Substantiv zusammenstellt. 
Aber es ist doch zweierlei, das gelegentlieh sich Darbietende 
aus der Syntax nicht zurückzuweisen, sondern zu benutzen, und: 
Etymologie und Syntax völlig mit einander zu ▼erschmelzen, 
Di« dritte Eigenthümlichkeit, die der Verf. für sich in An- 
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sprach nimmt, igt die leichtere Fassung mancher schwierigen 
Ausdruck sweisen. Wir haben allerdings, indem wir die G'ranuna~ 
tik von Nicolai mit der Beckerschen verglichen, namentlich am 
Anfang einige Verschiedenheit bemerkt; allein spater ist der 
grösste Theil wörtlich ans Becker genommen , .' obgleich der Verfc 
in der Vorrede 8. VH sich nur darüber entschuldigt, 4ass er die 
Beckerachen Definitionen zum TheiT beibehalten habe. 'Dass 
durch seine Abänderungen grössere Deutlichkeit erraicltt, : sei* 
müssen wir in Abrede steilen. Es kommen sogar laicht unbedeu- 
tende Unrichtigkeiten vor. Becker sagt zuerst ganz einfach und 
bestimmt: Denken heisst Urtheilen, das» ein Ding etwas thue, 
Nicolas sagt mur: Denken heisse einzelne Vorstellungen verbinr 
den oder auf einander beziehen, eine Erklärung, die offenbar 
unrichtig ist. Denn auch in dem objektiven und attributiven 
SatsveihältnisS sind Vorstellungen anf einander bezogen, aber , 
dennoch drucken diese Satzverhältnisse keine Gedanken sondern 
Begriffe ans, Des Verfassers Erklärung ist aber keineswegs deut- 
licher, vielmehr, da der Unterschied zwischen dem attributiven 
undf prädikativen Satzv^rhältnisse gerade darin besteht, dass das 
Eine ein Urtheil ausdrückt, das Andre einen Begriff, so rauss 
sie spater zu einer Begriffsverwirrung Anlas s geben und der Ver- 
fasser muss doch auf die Beckersche -Erklärung zurückkom- 
men. Diese ist aber den Kindern keineswegs schwer zu wer> 
stehen , vielmehr begreifen siev wenn sie dazu angeführt werden, 
leicht, dass sie jedesmal, wenn sie einen Satz sprechen, ein 
Urtheil oder eine Behauptung ausgesprochen haben. Eben 4s 
wenig ist es* dem Verf. gelungen, die Bedeutung der Adjektiven 
klarer darzustellen. Er sagt p. 9: „das Wort wird ein Adjektiv 
genannt, wenn es den Begriff einer Thätigkeit bezeichnet, von 
der man sich vorstellt, dass sie zu dem Wesen oder der Natur 
des Dinges gehöre oder zufällig ihm eigen ist und nicht erst von 
der sprechenden Person demselben beigelegt wird. Demnach be- 
zeichnet das Adjektiv theils ein Merkmal, theils eine Eigenschaft 
eines Dinges." Auch diese Erklärung ist an sich nicht ganz 
richtig, da auch Substantiva Merkmaie eines Gegenstandes und 
abstrakte Substantiva auch Thätigkciten als Merkmale angeben 
können; sie' ist aber. auch. um nichts deutlicher als die Becker- 
sche: „das Adjektiv drückt den Begriff einer Thätigkeit, aber 
nicht das Urtheil der sprechenden Person aus*," vielmehr em- 
pfiehlt sich diese Erklärung schon durch ihre Einfachheit und 
Bestimmtheit, und ist den Kindern, wenn sie hinreichend durch 
Beispiele belegt wird, verständlich genug. Unrichtig ist ferner, 
dass das Adjektiv nicht durch Flexion an ihm': selbst, sondern 
durch das Formwort „sein^ mit dem Substantiv Verbunden wir ä\ 
vielmehr gilt diese von dem: attributiven Adjektiv -gar* . nicht Von 
Substantiven giebt der Verfasser die Erklärung, sie seien Wörter, 
„welche fk* Dinge mal eine bestimmte Weise bezeichnen , und 
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den Begriff derselben hervorrufen. Diese Erklärung* Terwisch t 
zum Theil den Unterschied zwischen Pronomen und Substantiven, 
der gerade darin bestellt, dass ein Pronomen ein Ding bezeichnet, 
das Substantiv den Begriff desselben ausdrückt. Oder soll etwa 
dieser Unterschied durch den Beisatz „auf bestimmte Weise* 4 
hervorgehoben werden'l Aber aucli die Pronomina bezeichnen 
ein Ding auf bestimmte Weise. Was soll man ferner darunter 
verstehen , dass die Pronomina den Begriff von Dingen hervor- 
rufen? Viel deutlicher und richtiger ist die Bcckersche Erklä- 
rung: Ein Substantiv ist der Ausdruck für den Begriff eines 
Dinges. So sind die meisten Versuche, von Becker abzuwei- 
chen, missgluckt und im Ganzen kann das Buch theils wegen der 
vielen Auslassungen, die zum Theil wichtige Dinge betreffen, 
theils wegen der gewählten Anordnung keine grosse Fasslichkeit 
und Deutlichkeit haben. Allerdings sind dem Verf. einzelne hin- 
zugesetzte Erläuterungen besser gelungen , z. B. p. 74 die der 
subjektiven Beziehungen, p. 00 die der Bedeutung der Flexions- 
endungen , aber es kann dem Buche daraus kein besonderes Lob 
erwachsen, weil diese Zusätze nichts enthalten, als was der in 
den Sinn der Grammatik eingedrungene Lehrer seinen Schülern 
von selbst mittheilen würde, und weil sie zu kurz sind, um den 
Lehrer, der etwa selbst kein vollkommenes Yerständniss dersel- 
ben besässe, zu belehren« — 

Wir kommen nun zu den häuslichen Aufgaben, die der Verf. 
seinem Buche beigefügt hat, die er selbst für so wichtig hält, 
dass man schon auf dem Titel den Beisatz liest: Mit Aufgaben 
zur häuslichen Beschäftigung. Aber die Freude, die man viel- 
leicht über eine solche Ankündigung hat , muss schon sehr ge- 
schwächt werden, wenn nun die erste der vorgeschlagenen Auf- 
gaben p. 4 darin besteht: „In irgend einem Abschnitt (des in 
der Schule gebräuchlichen Lehrbuchs oder der Bibel) säramtliche 
Begriifswörter und Formwörter aufzusuchen" und sie wird 
wohl ganz verschwinden , wenn man beim Wciterlcsen bemerkt, 
dass sie grösstenteils über denselben Leisten geschlagen sind. 
Die meisten nämlich kommen theils darauf hinaus , in dem Ab- 
schnitte irgend eines Buches sämnitliche Wort - und Beziehungs- 
arten aufzusuchen , theils darauf, Sätze und Satzverhältnisse zu 
bilden v in denen die gegebenen Regeln angewandt oder die er- 
klärten Erscheinungen in der Sprache dargelegt sind. Der Verf* 
hätte also viel Kaum sparen können , wenn er in der Vorrede 
ein solches Verfahren im Allgemeinen empfohlen hätte , und für 
den Lehrer, der bei allem Unterricht soviel als 'möglich seine 
Schüler zur Selbsttätigkeit anzuführen sucht, hätte es dieser 
Empfehlung überhaupt kaum bedurft. Gewiss wird er selbst 
mündlich und schriftlich Beispiele bilden lassen, und sucht er die 
erklärten Wortarten nicht In einem gedruckten Buche auf, so 
wird er die Kinder gleich W der Schule oder zu Hause so lange 
v 
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Wdrler auf finden lassen, bis er überzeug* fet, das» sie das Durch- 
gegangene vollkommen begriffen haben. Viel weniger Werth 
als recht ist hat der Verf, auf die Ana] yrir Ob u Upen gelegt; er 
gebraucht den Ausdruck Analyse p. g() zuerst ohne ihn erklärt 
zuhaben, aber sie muss vielmehr die syntaktischen als die ety- 
mologischen Verhältnisse betreffen. Diese Ucbungen eine fort- 
gesetzte Beschäftigung der Kinder bilden zu lassen ist von sehr 
wesentlichem Mutzen, und giebt Anleitung zum Verständnis« nicht 
blos des in der Grammatik Erlernten, sondern überhaupt des In- 
halts eines Buches. Ree. hat mit seinen Schülern einen Theil der 
Schillerschen Balladen und Abschnitte aus andern gut geschrie- 
benen Büchern durchanalysirt und sich dabei überzeugt, wie 
oft man liest, ohne mit dem Gelesenen bestimmte Vorstellungen 
zu verbinden und wie viel klarer das Verständnis* wird, wenn 
man von den grammatischen Verhältnissen der Wörter ausgeht; 
Ja die Schüler freuen sich selbst, wenn ihnen auf so leichte und 
angenehme Weise entweder etwas Undeutliches klar wird oder 
etwas Halb verstandenes zum deutlichen Bcwustsein kommt. Eine 
andere sehr zweckmässige Uebung ist die, einzelne dazu ^eignete 
Abschnitte aus der Grammatik selbst, nachdem sie gehörig durch- 
gegangen und erklärt sind, von den Kindern selbst wieder schrift- 
lich darstellen zu lassen. Das ist nicht blos eine Uebung im 
schriftlichen Ausdruck, sondern man sieht auch dabei sehr deut- 
lich, ob die Kinderdas Vorgetragene «ufgefasst und in welcher 
Weise sie es aufgefasst haben, 

W. 



JS l ementa L*gice$ Ar ist ot elicae in uaam SchoWnni 
ex Aristotele excerpsit comrerüt illastravit FViedr. Ad. Trendelcn- 
bürg ph. Dr, prof. puUl. extr< in unif. litt. Frid. Guilelraa Bero- 

_ lioensi, BerJin, Bethgo 1856. Aach unter dem Tieel: Jfjr- 
cerpta es Organq Aristatelis edid. coavertit UlqitraYit Fr. A4, 
Trendeknbwcg. 

Den Gedanken i „dass auf gelehrten Schulen am Ende alier 
philosophische Unterricht überflüssig sein möchte, da ja das 
Studium der Alten das der Gymnasialjugend angemessenste 
und seiner Substanz nach die wahrhafte Einleitung in die Phi- 
losophie sei^ — mochte Hegel, als er seinen Entwurf „über den 
Vortrag der philosophischen Vorbereitungswissenschaften auf 
Gymnasien" an Niethammer schickte, nur aus iwei Gründen 
nicht als Scrtlussbemerknng hinsetzen und damit seinen ganzen 
Entwurf in der Geburt ersticken. Einmal nämlich, schreibt er 
(Werke Th. XVII, p. 334) könne doch er, der Professorder 
philosophischen Vorbercltungswissenschaften nicht gegen sein 
Fach und seine Stelle streiten, und sich somit selbst Brod und 
Wasser abgraben. Und zweitens stelle sich ihm bei jenem 
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Gedanken „die jetzt ganz gelehrt werdende und zu* Wortwei^ 
heit tendirende Philologie 41 entgegen, wobei denn eben so wie 
bei der frühem ästhetischen Salbaderei yon polcref quam ve- 
nuste! die Philosophie ziemlich leer ausgehe. Seit dem Jahre 
1812 , wo Hegel dtess schrieb , hat «ich nun freilich gar Vieles 
auch hierin geändert, und wer wollte nicht sagen, auch gebes- 
sert. Aber dennoch wird man wohl die Weisheit der höchsten 
Behörde des preusstschen Schul - und Unterichtswesens anerken- 
nten müssen, welche neuerdings die philosophische Proprädentik 
als einen eigenen Uoterrichtszweig für die ersten Klassen preus- 
sischer Gymnasien verordnet hat, und Hrn. Prof. Trendelenburg) 
dessen Buch in Folge dieser Verordnung entstand, Recht geben 
müssen,' wenn er sagt: Forttsse quidern in gymnasiis peculiari 
philosophiae eruditione öpus non esset, si quidquid in gramma- 
tira, in mathematicis , quidquid in ipsa religione phitosophici 
inest, ita tractaretur et quasi exprimeretur, ut diseipuli ex Iiis 
seien t ia g generibns 1 vel u t e specwlö , quid esset phi losophari , 
animo praesagirent , et citraipsos philosophiae terminos philoso- 
pliiöe notiones pararent. Hoc vero cum rarius flat , sapienter 
provisnin est, ut in scholis philosophiae elementa tamquam *oo~ 
rtccidtvua doccantur. Denn wenn gleieh der unsterbliche Mann, 
dessen Worte w ir an die Spitze dieser Anzeige setzten , in einem 
wahren Hymrws auf den hohen Werth des grammatischen Stil* 
f'imris in gelehrten Schulen, bei andrer Gelegenheit, dasselbe 
als die elementarische Philosophie dargestellt und es ausgespro- 
chen hat: dass das grammatische Erlernen einer Sprache den Vor- 
theil habe, anhaltende und unausgesetzte Vcrntinfthatigkeit zu 
sein, dass es den Anfang der logischen Bildung ausmache — im- 
mer werden erfahrene Schulmänner sich gestehen müssen, dass 
die Bedingung dieser Fruchte des grammatischen Studiums, voll- 
endete Methodik des" Unterrichts — ganz abgesehen von vielen 
ändferd auch äusserlich erschwerenden und hindernden Umstän- 
den — -' eiuo nicht allzuhäufige Erscheinung sei. 

Aber, wird man sagen, soll denn die den Schülern der 
Gymnasien schon so aufgebürdete unerträgliche Last noch einen 
neuen Zuwachs erhalten? Dem Verf. entgeht dieser Einwurf 
nicht; or selbst macht ihn sieh und spinnt ihn (praef. p, VI) 
in seiner ganzen Breite aus. Alle Wissenschaften schreiten täg- 
lich mit Riesenschritten vorwärts und; quo magis rerum studia 
multipJicata sunt, eo plura a discentibus postulantur. Und quod 
quisque maxime agit, id scholis curandum imponit. Da kommt 
einer und will die Nibelungen neben dem alten Homer auf Scha- 
len gelesen wissen. Ein andrer verlangt gar: „dass man auch 
den Otfried zu einer stehenden Lection nicht nur auf der Uni- 
versität sondern auch in den ohem Klassen der Gymnasien und 
höheren JBürgerschuIen tn*che," und es that wirklich Noth, dass 
gerade eine» der grundücliaten nnd wOiarÄumigsten Forscher deot- 
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' stäier Literatur auftrat^ und öffentlich erklärtes „dass dergleichen 
Verlangen eine baare Thorheit sei (s. Gervinus Gesch. der poet 
Nationalliteratur der Deutschen Th. I, p. 272 und p. 65), nnd 
das« es sich versündigen hiesse, wenn man „zu der ungeheueren 
und schon ganz unerträglichen Last, die unsern Schülern der 
Gymnasien bereits aufgebürdet sei, ihnen anch noch solche Opera 
aufladen w*He.« Oder es treibt Einer griechische Geschichte 
par excellence, so verlangt er wohl dass seine Secundaner (denu 
in Secunda wird doch fast überall die griechische Geschichte ge^ 
lehrt) nicht etwa blos sich Specialkenntnisse in der griechischen 
Geschichte einprägen, sondern wo möglich auch einzelne Partien 
selbst nach den Quellen zu bearbeiten versuchen sollen, wie das 
mein wackrer Frennd und weiland College, Dr. Carl Peter \ in der 
Vorrede zu seinen trefflichen „Zeittafeln der griechischen Ge- 
schichte" wirklich verfangt bat. Kurzum: die Forder im gen der 
Staatsbehörde werden durch den rastlosen Eifer oft gerade der 
wissenschaftlich tüchtigsten und begeistertsten Gymnasiallehrer, 
durch die Exaroinations -Hetzjagd, die Beaufsichtigung der Be- 
aufsichtigung (novog itovG* kqvov <pko£i!) und andre Dinge der- 
maassen extensiv und intensiv erweitert und erhöht, dass ich im 
Geiste schon Hrn. Medicinalrath Lorinser und seine zahlreichen 
Anhänger den entschiedensten Protest gegen diese neue Erwei- 
terung des Gymnasialunterrichts einlegen sehe« 

Doch Herr Xreqdelenburg hat sich, wie gesagt, diese Ein- 
würfe nicht verhehlt. Auch er bekennt, dass Joh. M. Gesnere 
Worte: „Copia haec ne pauperes nös faciat metus, Certe ca- 
vendum est" heut zu Tage noch vollere Gültigkeit haben. Al- 
lein er setzt auch zum Trost hinzu : sed iam cautum est et quo- 
tidie cavetur. Und zwar findet er gerade in dem Studium der 
Philosophie ein Heilmittel des Uebels ; ein Gedanke den wir wohl 
ein wenig weiter ausgeführt gewünscht hätten , als es vom Verf. 
(praef. p. Vif.) geschehen ist Aber die Notwendigkeit der phi- 
losophischen Propädeutik auf Gymnasien zugegeben, so bleibt 
immer noch die schwierigste Frage übrig: was soll und wie soll 
es gelehrt werden. Zwar hat so lange die Welt steht zu keiner 
Zeit unter den Philosophen Einigkeit geherrscht, und selbst die 
starre Scholastik hatte ihre verschiedenen Richtungen und Kämpfe ; 
aber schärfer und schneidender ist der Gegensatz* nie gewesen, 
als heutzutage, wo selbst das Reich der neuesten Philosophie in 
sich uneins geworden ist, und wo wir armen Exoteriker es ha- 
ben erleben müssen , dass , um unsere Verwirrung zu vollenden, 
sogar der Vater Schelling den Sohn Hegel verläugnet, um des- 
sen Dialektik, die uns als Ziel und Schlussstein alles Philosophie 
rens gepriesen wurde, nicht ohne Bitterkeit als einen ,,t>o» schwa- 
chen Köpfen wie billig bewunderte Erfindung" bezeichnet hat. 
Mit vollem Rechte sagt daher Hr. Trendelenburg : Nihil hodie in 
phüosophia firmum et stabile videlur. tta philosopbi Afcsentiunt, 
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ita diversas ingrediuntur viae, ut gymnasia , quae nen de dubiis 

disputare, sed rata traderc, non ^ocendi viam et rationem quae- 
rere, sed inventam sequi volunt, in hoc dissidio sibi consulere ne- 
aciant ■ — Mit einem höchst glücklichen Wurfe hat nuu inmitten 
aller dieser Uebelumstände und Schwierigkeiten Herr Prof. Tren- 
delenburg das Hechte , nach unserer Meinung« vollkommen gc» 
troffen. Von dem Satze ausgehend, dass es in jenem Wider- 
streite doch etwa 8 Gemeinsames, allgemein Anerkannte*. gebe, 
will er eben diess zur Aufgabe des Gymnasialunterrichts gemacht 
wissen v Yui d diess Allgemeine findet er in den Grundlinien der 
Aristotelischen Logik, In allen Zeiten ist Aristoteles als der 
Vater der Logik angesehen worden; „seit ihm hat die Logik 
keine Fortschritte gemacht. Diese Formen theils über Begriff, 
theils über Urlheil, Schluss, kommen von Aristoteles her eine 
Lehre, welche bis auf den heutigen Tag beibehalten, und keine 
weitere wissenschaftliche Ausbildung erlangt hat, — sie sind 
mehr im Detail angesponnen und dadurch formeller geworden, 
aber alles Wahrhafte findet sich schon bei Aristoteles, Das Den» 
ken in seiner endlichen Anwendung hat Aristoteles aufgefasst und 
bestimmt dargestellt. Er hat sich wie ein Naturbeschreiber ver- 
halten bei diesen Formen des Denkens, aber es sind nur die 
endlichen Formen hei dem Schliessen von dem Einem auf das 
Andre. Es ist Naturgeschichte des endlichen Denkens" (He» 
gel, Gesch. d. Philos. Th. 2, p. 462), Es konnte daher nichts 
Wünschenswerther sein, als dass ein gründlicher Kenner dea 
Aristoteles die Hauptsätze der Aristotelischen Logik — du 
die Lektüre des ganzen Organons, ja nur eine der grösseren 
Schriften desselben auf Schulen eine unmögliche Sache ist — 
geschickt zusammenstellte, zu einem fortschreitenden Ganzen veiv 
band, und mit Erklärungen ausstattete, die in sprachlicher und 
sachlicher Rücksicht dem Lehrer Anhaltpunkte und Fingerzeige 
bei seinem Vortrage gewährten. So würde denn durch das we- 
sentlichste Moment der Gymnasien selbst * durch das klassische 
Alterlhum % auch diese Seile der Vorbildung genügend er- 
gänzt sein. * 

Diesem Bedürfnisse ist nun durch Herrn Prof. Trendelen- 
burg' s treffliches Buch vollkommen genügt, und die Schulmänner 
besonders Preussens mögen et* ihn) danken , dass er sie dadurch 
aus einer» wirklichen Verlegenheit befreit hat. Auch sollte es 
uns gar nicht Wunder nehmen, ja es wäre höchlich au 
wünschen , wenn diess Buch durch höhere Autorität fürs Erste 
allgemein, eingeführt, und somit. der gerade in diesem Punkte 
höchst bedenklichen, ja gefährlichen Willkühr des philosophi- 
schen Unterrichts auf Schulen eine heilsame Schranke gesetzt 
würde. — Die Einrichtung des Buchs ist folgende. Von p. 1—18 
folgen in einer Ordnung, deren Einsicht ein vorangeschickter 
Couspcctnß.(p. XV — XVJ) gcwäjirtj unter dem Titel vxovw 
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n&tliq Xoywal In 65 §§ die Auszüge aus den [Aristotelischen 
Schriften, nämlich aus den Schriften des Organons^ den Bü- 
chern de Anima y de partibus animalium und der Metaphysik, 
wobei der Herausgeber bemüht gewesen ist, die möglichst klar- 
sten und einfach gehaltensten Sätze auszuheben, um dem noch 
immer gang und gäben Wahne von der Schwerverständlichkeit de« 
Aristoteles keine Gelegenheit zu Austeilungen zu geben. Frei- 
lich ist es zu verwundern, dass selbst Philologen von Profes- 
sion diesen Glauben ohne Unterschied der Aristotelischen Schrif* 
ten hegen und pflegen; wie dem Ree. der Fall vorgekommen ist, 
dass sein Vorschlag die 2 Bücher des Aristoteles von der Freund- 
schaft in der ersten Klasse von Gymnasien zu lesen — ein Vor- 
schlag, den er einmal zu seiner vollkommenen Befriedigung aus- 
geführt hat — von gelehrten Männern als ein wahres nefas ange- 
sehn und obenein für unmöglich erklärt wurde. Bei der Zusam- 
menstellung selbst war es dem Verf. ferner weniger um erschö- 
pfende systematische Vollständigkeit als vielmehr, darum zu thun t 
die notwendigsten Sätze als die Pfeiler herauszuheben, an welche 
sich alles übrige anlehnen und daran seinen Halt- und Stütz- 
punkt linden könnte. Zugleich wurde dabei die beschränkte 
" Zeit des • Gymnasialunterrichts dahin berücksichtigt, dass das 
Ganze in zwei wöchentlichen Stunden innerhalb eines Halbjahrs 
bequem durchgemacht werden könnte. Auf den griechischen 
Text nach Beckers Kecension folgt die lateinische Uebersetzung, 
von p. 19 — 36 folgt der Commentar, dessen Inhalt ein Index 
adnotationum erleichtert 

Ehe wir uns nun auf den Inhalt im Einzelnen naher einlassen, 
müssen wir hier eine allgemeine Bemerkung vorauszuschicken uns 
erlauben. Sie betrifft die vom Verf. gewählte lateinische Form 
der Uebersetzung und Interpretation. Gern erkennen wir an, 
dass auf diesem Wege eine Bekanntschaft mit den gang und gä- 
ben lateinischen Bezeichnungen und Ausdrücken erreicht wird, 
wie denn überhaupt diess ein eigentümlicher und bei dem schwan- 
kenden Sprach - Gebrauche der Philosophen älterer und neuerer 
Zeit nicht genug zu würdigender Vortheil dieser ganzen Unter- 
richtsmethodik ist, dass durch dieselbe alle Kunstausdrücke mit 
Hülfe der Sprache und de$ Denkers erklärt werden, auf den sie 
fast alle ohne Ausnahme zurückgehn. Auch beschäftigt sich ein 
nicht unbeträchtlicher Theil des Commentara mit der Erörte- 
rung dieser termini technici der Philosophie und der Geschichte 
ihres Gebrauchs. Mit Recht) Denn nichts ist dem Jünger beim 
Eintritt in die Halle der Philosophie behinderlicher und verwir- 
render als dieses oft an babylonische Sprachverwirrung gren- 
zende Schwanken des philosophischen Sprachgebrauchs. Aber 





• 


• 





drücke gleichfalls erreicht werden konnte) wiegt den Nachtheil 
nicht auf. Soll der Unterricht nach diesem Leitfaden , wie doch 
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wohl anzunehmen ist^ In deutscher, nicht in der dem Schüler 
durchschnittlich nicht geläufigen lateinischen Sprache geschehen, 
wozu diese dreifache Uebergangsbrücke? Wird das Verständ- 
nis s dadurch erleichtert? die Klarheit der Begriffe gefördert' und 
dieselben dem Schüler zur Unmittelbarkeit der Einsieht gebracht 1 
Gewisslich nein ! Und wenn schon die lateinische Interpretation 
der alten Dichter, Historiker, Redner auf Schulen die unbe- 
dingte Misbilligung selbst der grössten Philologen und der erfah- 
rensten Schulmänner — es genügt Friedr. Aug. Wolf zu nennen — 
gefunden hat, wie soll man dieselbe bei Gegenständen statöiren, 
wo die Schwierigkeiten bei weitem grösser , die Ursachen der 
Verwerfung um vieles augenfälliger sind. Nein! um jeden Schat- 
ten ^on Unbestimmtheit, Unklarheit, Unsicherheit mit der Wür- 
zet auszureißen , um zu der vollkommenen Einsicht zu gelangen, 
ob man wirklich eine irgend schwierige Stelle des Aristoteles ver- 
standen habe, muss man die Muttersprache zu Hülfe nehmen. 
Lateinisch getraue ich mir, was hundert Andere gethan, ein ganzes 
Werk des alten Philosophen zu übersetzen , ohne auch nur einen 
schwierigen Satz verstanden zu haben, die Worte decken da ein- 
ander meist wie die Steine die Felder des Schachbrets, und nun 
gar Schüler? Jedenfalls wird ein tüchtiger Lehrer doppelte Ar- 
beit haben, er wird das Eine wie das Andere erklären müssen. 

Man nehme den allereinfachsten Satz : „affirmatio est enimtia- 
tio rei ad rem relatae, negatio enuntiatio rei a re disiunetae," und 
wir gehen jede beliebige Wette ein, dass ihn ohne Hülfe des 
Griechischen oder des Lehrers von ] 0 Schülern neun nicht ver- 
stehen werden, während das deutsehe: „Bejahung ist die Aus- 
sage, welche einem Andern etwas beilegt (etwas von einem An- 
dern aussagt), Verneinung die, welche einem Andern etwas ab- 
spricht (etwas von einem Andern aufhebt)' 4 keiner Unklarheit 
Kaum giebt. Und damit sind noch alle die Fälle nicht berührt, 
wo die nicht richtige Wahl des lateinischen Ausdrucks das Ver- 
ständniss erschwert. 

Hieran reiht sich noch eine andere Ausstellung, die freilich 
mehr das Aeussere betrifft. Es ist das die Trennung der Ue- 
bersetzung vom Texte, wodurch der Gebrauch des Buchs unan- 
genehm erschwert ist , da man bei der Leetüre fast alle Finger 
höthig hat, um Text, Uebersetzung und Bemerkungen auseinan- 
der zu halten. Bei einer zweiten Ausgabe lasst sich diesem Ue- 
belstande leicht dadurch abhelfen, dass die Uebersetzung Seite 
für Seite dem Texte gegenüber gestellt wird. 

Haben wir nun aber schon im Anfange dieser Anzeige unsere 
vollkommene Uebereinstimmung mit dem Plane des Hrn. Verf. 
überhaupt mit. der Freudigsten Anerkennung ausgesprochen, so 
freut es uns um so mehr, die Ausfuhrung als durchaus gelungen 
und befriedigend bezeichnen zu können. Herr Prof. Trende- 
lenburg hat das Organon gründlich durchgearbeitet, und die ge~ 
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wichtigstem tmd ' folgereichsten i sroeleicji aber auch einfach- 
sten und plansten Stellen !mit so glücklichem 'Takte atissnwählen 
und geschickt aneinander zu reihen und dabei zwischen dem Zu* 
Tiel lind Zuwenig das für den beabsichtigten Zweck tiothwend ige 

wir unseres Theila 



• 






Ali! 



zustelle« gefunden haben. Ber Gang des Ganzen ist dieser, »er 
Verf. geht vom Satze (tet netza övpxkoxyv Xtyon&va) aus, nnt 
an diesem die verschiedenen Arten des Urtbeil» darzustellen^; 
hiermit beschäftigen sich die 10 ersten §§. Ans der Auflösung 
des Satzes ergeben sich dessen Bestandteile %ä äsw <Wfi*XoxTj$ 
Atyepsvct; ditess sind die xatryyoQiai (deren grammatische Seite 
Hr. Trendelen bürg in seiner. Abhandlung de Aristotelig Catego* 
riis Berlin 183$ seharsinnig. nachgewiesen hat), Welche $ 11 be- 
handelt. Die nächsten sechs §§ erläutern die Kriterien der Er- 
kennt niss des Wahren (§ 12^- an welche sich die Lehre 

vom Syllogismus 19 — » $2) imd von der bi du et ton (iTtetyayJj 
§ $3 — 35) anschliesst, denen m der Rhetorik unter dert unvoll- 
kommenen Beweisarten des Knthymem und das Beispiel (§ 36 
518) entsprechen. Barauf folgen Sätze über den widerlegen- 
den Beweis (ifAfygog § 39), über die Widerlegung' durch einen 
Einwurf (gVöradic § 40), indem einem Vordersatz ein anderer 
als Gegensatz gegenüber gestellt wird, über die Petitio prineipn 
§ 41, über den Werth der verschiedenen Beweisarten § 42 — 43k 
Mit dem nächsten § beginnt gleichsam der dritte Abschnitt des 
kleine» Ganzen. . J3r erhält die Sätze , welche das Eigentüm- 
liche der Principien mit Bezug auf den Beweiss herausstellen 

§45—65 

Die angehängten Bemerkungen haben den Zweck, diese 
Stellen theoretisch und .praktisch Lehrern und Schülern zu- 
gänglich zu -machen. Für die erstem habek die? beigegebnen 
Citate ans neueren Logikern wie Twesten, Kiesewetter ', Dro- 
bisch, Bitter, Hegel, Kant, u. a. m. ein besonderes Interesse. 
BfesVs treffliches Werk: die Philosophie des Aristoteles in ih- 
rem Zusammenhange u. s. w. (firster Band, Berlin 1835*), von 
welchem Hr. Prof. Trendelenburg selbst gesteht, dass es ihm 
ein treuer Begleiter und Führer bei seinem Werke gewesen sei, 
hatten wir mir noch öfter angezogen gewünscht, wie denn über- f 
haupt ohne dieses Buch Niemand die Interpretation der Elementa f 
Jogices Aristotelieae unternehmen dürfte. In den Bemerkungen 
selbst stösst man überall auf kurze aber vortreffliche Erläutern»- l 
gen des philosophischen Spnu?h#eurauchs, dessen Wurzel meist 
im Aristoteles nachgewiesen wird. Man. > vergleiche juur z. B. j 
die trefflichen Erörterungen der Ausdrücke subjeetio und objek- 
tiv -8« 46, «her dvvafii$ und ivkoystu. S~4fc über Modus 
und Modalität 8. 46— 4t, über xatrj'yoQ loc und xaxriyo- 
Qqpa S. 53, Substanz {ovöiu) S.55, über a priori und ö poste- 
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riori S. 63 ft»i litaycoy^ S. 05v fijier Av>ti6 tg i <p 8t v p. 69 (wo 
auf Schneider ad Aristo*. Polit IV, »1. 5. § 1. Tb. 2', p. »44 
ff. und <Su*<4. 8. v.. uvxL6TQO(po£ verwiesen werden konnte), über 
ini%ttQijua S« 8.1 ff., über conoret und abstract S. 85 ff, und man 
wird bei grösster Prä'cision und Klarheit der Begriffsbestimmung 
sich zugleich von dem streng philologischen Geiste überzeugen, 
der die ganze Arbeit durchdringt. Das» der Text mancher Aris- 
totelischen Satze ein etwas zu abgerissenes Aussehen gewonnen 
hat (z. B. § 45. init*), lag wohl in der Natur der Aufgabe des Verf. 
selbst, und liesa sich nur schwer vermeiden, und wenn wir bei 
einigen Erklärungen etwas mehr Ausführlichkeit wünschten (s. B. 
su § 22 xa& ixdozyv apo'spqftv, wo Pacius ad Org. p. 116, 6. 
sqq. mehr befriedigt), audere uns in Einzelnheiten nicht klar ge+ 
nng im Ausdruck zu sein schienen (as. B. ad § 10, pi 52 cognitio 
— complecti), und hier und da eine philologische Bemerkung 
nicht ganz unsern Beifall hatte (wie z. B. die Bemerkung 60 
sn l%a%$rjvai % woselbst uns die passive Bedeutung ohne grossen 
Zwang beibehalten und aus einer dem Aristoteles nicht fremdeil 
Anakolutbie der Satzbildung erklärt werden ad können scheint), 
so sind diess eben nur Kleinigkeiten, welche wir nicht 
einmal erwähnt haben würden, wenn es uns nicht darum su thun 
gewesen wäre, dem Hrn. Verf. mit dem herzlichsten Danke für 
seine treffliche Schrift zugleich einen kleinen Beweis der Auf* 
merksamkeit zu geben, mit welcher wir dieselbe durchgelesen 
iiaben. 

Oldenburg. Ad. Stahr. 



■ 

Todesfall e. 

* ■ • ' ■ 



Februar starb au London im Scbuldgefängnlsse der Lord 
Viscount Kingtborovgh , welcher 1831 dio sechs prächtigen Bände der ■ 
AHcrihümer von T.lcxico drucken liest. 

Den 5. Man in Ansbach der ehemalige Professor am dasigen Gym- 
nasium M.Georg Friedrieh Stephan Stieber , geboren zu Bochen back 
Im Ansbachischen am 20. Juli 1759. 

Den 7. März zu Bremen der Bibliothekar der Stadtbibltothelr, 
Professor Heinrich Rump , früher Lehrer am dasigen Pädagogium, 
geboren auHorn im Bremischen am 27. December 1768. 

Den 21. Mär« in Genua der Professor der Chemie an der daaigem 
Universität Joseph Mujon. 

Den 1. April in Freising der erzb. geistl. Rath , Lycealprofestor 
«ad Inspecter des Knabenseminarg Dr. pbü. Jos. Maria Waguer, im 
67. Lebensjahre. 
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Den 20. April in Güttingen der ordentliche Professor der franeo- 
Msetien Sprache und Literatur Fron» Seulange Ariaud , geboren 10 
Paris 17G9. - ut. • . > 

Im April zu Neuburg der Studienrector und Seminar director Am\r. 
Kammtrer , durch eine Reihe historischer und geograp bischer Schul- 
bücher bekannt. 

Den 25. Mai in Magdeburg der künigl. Cousistorial - end Schul- ' 
rath Dr. theel. /. A. MaUkia*. 

Den 30. Mai in Luckau der knrs vorher emeritirte Director dea 
dösigen Gymnasiums M. Johann GottUeb Lehmann , 55 Jahr alt. 



Schul - undUnivcrsitätsnachrichten, Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 

- 

Arnstadt. Daa hiesige Gymnasium, weichet au den ältesten 
evangelischen Schulen Thüringens gezahlt werden darf — denn schon 
im Jahr 1542 wird als Rcctor derselben Job. Andreae genannt , — 
und anfangs den Namen einer Stadt- und Landesschule , später den 
eines Lyceums führte, welchen es im Jahre 1829 mit dem eines Gym- 
nasiums vertauschte, erfreut sich wie sänimtliche Schwarzburg -Son- 
dershäusische Schulen der besundern Aufmerksamkeit und gnädigen 
Fürsorge seines edlen Fürsten, welcher sich nicht damit begnügt, durch 
das Organ der Behörden von dem Zustande der Schulen Kenntniss zu 
nehmen, sondern unvermuthet in die Lehrzimmer eintritt, und stun* 
denlang dem Unterrichte wie den öffentlichen Prüfungen beiwohnt, für 
Lehrer und Schüler Lohn und Ermunterung. Kaum war im Augast 
1835 der durch seiu stilles Wirken um Arnstadts Gymnasium verdiente 
Director desselben, Tupfer, gestorben: so wurden, was in unserer 
vorzugsweise auf das Materielle gerichteten Zeit nicht zu verwundern, 
manche Stimmen laut, welche eifrigst die Umwandlung dieser Anstalt 
in eine Realschule wünschten und nachsuchten. Jedoch der für dus 
Edle und Schöne begeisterte Fürst wollte nicht zugeben , dass Unter 
seiner Regierung eine Anstalt untergehen sollte, welche wackere Mäa- 
ner für Vaterland und Ausland gebildet, und früher eines ausgebreite* 
ten Rufes, vorzüglich unter den Rectoren Stechan (163* — 71) und 
Lindntr (1765) genossen hatte. Vielmehr bescbloss Sr. Durchlaucht, 
die hinter den Forderungen der Zeit zurückgebliebenen Schulen seinee 
Landes zu heben, was nur durch bedeutende Opfer, die der edle 
Fürst aus eigener Kasse brachte, möglich gemacht werden konnte« 
Er berief zuvorderst nach Arnstadt einen neuen Director, dessen Ge- ' 
halt er bis auf 1000 Thlr. Pr. Cour., inclusive der auf 100 Thlr. Ter- ; 
anschlagten Amtswohnung erhöhte; er genehmigte die Errichtung ei- • 
nes Progymnasiums au Arnstadt, überliess den bedeutenden Ertrag der 
Stempelgelder dem Schulfond au Arnstadt und Sondershausen, so dass 
die meisten Lehrer nicht nur ansehnliche Zulagen erhielten f sondern 
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auch auf den Lehrnpparat eine bedeutende Summe verwendet werden 

konnte. liehe* die nähern Verhaltaisse dei hiesigen G viiusnsioms wird 
ein im Laufe diese« Sommert erscheinende« Programm weitere Au«- 
kunft geben ^ nnd die theile mangelhaften theils unrichtigen Ndtizee, 
welche im statistischen Handbuch* für deutsche Gymnasien von Brauns 
und Theobald (Bd.I. Jahr 1836. S. 550) über Arnstadt enthalten tind; 

* ergänzen und berichtigen. l'PJ 

Athew. Die vor kurzem erschienene königl. Verordänng über 
die Errichtung einer griechischen Universität ist jetzt In griechischen 
Blättern abgedruckt* und erscheint als eine so getreue Nachbildung- 
der Satsangen der Mfmchener Universität vom* Jahre 1827, das« man 
mehrere Stellen gelbst gar nicht versteht, wenn man nicht diese deut- 
sche Quelle daneben hat. Und nicht blos die allgemeine Einrichtung 
ist der Münchener Universitär nachgebildet, sondern selbst die speciell- 
sten Bestimmungen ihres Organisationsplanes sind beibehalten , bei 
denen man oft nicht einsieht, wie sie nach Griechenland passen. Be- 
kanntlich hat man nun in Bayern bereits 1835 sich veranlasst gesehen, 
mehrere, Milderungen und Abänderungen jenes Planes eintreton zu las- 
sen, welche im Jahre 1836 unter dem Titel: Belehrungen für die Stu- 
dir enden der. bäuerischen Hochschule* 9 bekannt gemacht worden sind* 
Diese Modificationen scheint man aber in Athen noch nioht gekannt au 
haben, sondern hat auch diejenigen Vorschriften des genannten Planes 
beibehalten* welche in Bayern für zu streng oder sonst für unzweck- 
mässig befunden worden sind. Griecheninnd, hat demnach eine Otto- 
Universität von 4. -Facti hüten , nämlich der allgemeinen Wissenschaften 
(Philosophie, Philologie, Mathematik und Naturwissenschaften, Che- 
mie, Katurgeschichte, Geographie, Statistik, Geschichte und deren 
Hälft Wissenschaften),/ der Theologen, der Medicio, und der juristi- 
schen und cämeralistUchen (administrativen) Wissenschaften, deren 
Erhaltung, -an weit das ihr zuzuweisend« eigene Vermögen nicht noz* 
reicht, der Kitchenrasse zugewiesen ist. Ueberdiess sollen künftig 
noch Lehrstühle für höhere Militärwissenschaften eingerichtet werden; 
Dia Lehrer zerfallen in ordentliche und ausserordentliche Professoren 

' «nd Privntdocenten, und ein ordentlicher* Professor erhält nach fünf- 
jährigem Dienste den Titel „Schulrath,'* nach zehnjährigem den Ti« 
tel Oberschulrath. ** Die Anstellung der Professoren wird erst nach 
fünf Jahren definitiv, und dann können sie nur durch richterlichen 
Spruch ihres Amtes für immer oder auf Zeit entlassen werden. Bei 
eintretender Emeriti rnng oder Quicscirung gewahrt zehnjähriger Dienst 
Anspreche auf die Hälfte, zwanzigjähriger auf zwei Drittheile und 
vierzigjähriger auf die ganze Summe des Geltaltee als Pension. Der 
monatliche Geholt eines ordentlichen Professors ist 350 Drachmen und 
steigt je nach 10 Jahren bis 450 Drachmen. Ausserdem lind noch Ho- 
norare für die Vorlesungen in den meisten Fächern gestattet. D*e 
Reeter und die Decane der Universität bilden den akademischen Senat» 
dem ein Uaiversitätscommissar cur Seite steht, Der Kector ha« füt 
die Dauer, seines Amtes den Hang eines Staatsrates, jede Facuhat 
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ihre besondere Amtstracht. Die Universität übt Polizei und Aufliebt 
über die Studirenden > steht aber in allen Civil- und Criminalgerichts- 
fällen unter den königlichen. Gerichten der Stadt. Ausserdem bildet 
sie den hohen Kall» des öffentlichen Unterrichts, und nach fünf Jahren 
von dar Stiftung au erhalten die Fncultäten das Recht, für die erle- 
digten Lehrstühle der. Universität die Candidaten vorzuschlagen. Die 
FacuUät der allgemeinen Wissenschaften vertritt einstweilen zugleich 
die Akademie der Wissenschaften , welche aber bald alt besondere An- 
stalt io's lieben treten soll. Die Stiidirzeit für alle Inländer betrügt 
fünf Jahre, ven denen zwei Jahre auf die allgemeinen Wissenschaf- 
ten verwendet werden müssen, womit übrigens freilich etwas iö Wir 
derspruch steht, dass § IQ dem Studirenden gestattet, Zeitfolge und 
Ordnung seiner Studien nach freier Wahl zu bestimmen. Alle anderen 
Anordnungen über Lehr- und Studicnfreiheit, über Umfang und Ord- 
nung der akademischen Studien, über die Prüfungen, die Disciplin und 
Lebensordnung der Studenten u. s. w. sind mit denen der bayerischen 
Universitäten übereinstimmend. ,. . 

Bamberg. Am königlichen Gymnasium ist die löbliche Einrich- 
tung getroffen, dass die Lehrer sowohl nach den Curseu als dem Clas- 
senwechsel besonders aufgeführt werden, während man nach allen an- 
dern Verseichnissen wegen des jetzo üblichen Classen wechseis die 
Stellung der eiuzehten Lehrer nicht erkennen kann. Am Schlüsse 
des vorigen Schuljahrs schrieb der Rector Dr. A. Steinruck das Pro- 
gramm, welches von geometrischen Höhenmetaungen (11 S.) handelt und 
von dem gründlichen Vortrage des Verf. Zengniss giebt. — - Der Pro- 
fessor der Philosophie Dr. A. Mariinet hat durch die II. Abtheilung 
seiner hebräischen Sprachschule, welche die hebräische Chrestomathie 
der biblischen und zumeist neueren Literatur enthält, einen sprechen- 
den Beweis geliefert , was ein Gelehrter neben gründlichen Berufssta- 
dien auch im Parergis noch zu leisten vermag. An der lateinischen 
Schule wurde der am antern Curse provisorisch angestellte Lehrer, 
. Jungleib i in Folge einer Reduction der Classen mit einem angeniester 
nen Wartegelde «entlassen. Ferner wurde der Vorbereitungslehrer 
Zink za Amberg zur Scbreiberstelle am königlichen Kreis - and Stadt? 
gerichte hierher provisorisch befördert. Am 13. April wurde die hier 
sige Zeiehnungssehule durch den Tod des Künstlers See. Scaarmigel 
eines trefflichen , schwer zu ersetzenden Lehrers beraubt. Derselbe 
hatte auch eine bedeutende Sammlung von antiken und besonders frän- 
kischen Münzen angelegt, deren Zersplitterung höchst bedauerlich 
wäre. [Dr. HL] 

Bsrw. Der für das gegenwärtige Schuljahr gewählte Director 
des Gymnasiums, Professor Dr. Bernh. Studer, hat in dem Ankündi- 
gungsprogramm [ßymwuii Dementia annua» Leciione* ... indicit etc. 
Bern, gedr. b. Stämpfle. 22 S. u. 17 S. Schulnachrichten. 4.] Beträfe 
*ur Klimatologie von Bem geliefert. Das Lehrerpersonale der Schule 
ist unverändert geblieben [s. NJbb. XVII, 444.] } aus dem Lehrplan 
sind die besondern Lelixstunden über griechische und römische Alter- 
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thiimer gestrichen worden, da eich dieier Unterricht leicht mi* der Er- 
klärung der Schriftsteller verschmelzen lasse und die Ermässigung der 
Stundenzahl in der obersten Classc für die Steigerang des PrivntfleiBses 
der Schüler wirken solle. Dagegen sind wöchentlich zwei Gesang« 
stunden für freiwillige Teilnehmer eingeführt, vnd den Gymnasiasten 
gestaltet, den akademischen Zeichenunterricht an der Hochschule un- 
entgeltich au benutzen. Die Schülerzahl ist immer noch gering, und 
in den Schulnachrichten ist umständlich dargethan , dass die eigen- 
thümlichen Verhältnisse der Schweiz diess mit sich bringen, weil nur 
bei den künftigen Theologen für die spätere Amtsführung die Nach- 
weisung des Besuchs einer Gelehrtenschnle und des Erwerbs allgemei- 
ner Kenntnisse gefordert wird and gefordert werden kann, und darum 
alle die, welche für einen andern Beruf sieh bilden, das Gymnasium 
gar nicht oder nur kurze Zeit besuchen. Deshalb hatte auch hei der 
frülieren Akademie [s. NJbb. XIII, 250.] die philosophische Facultät 
nichts weiter sein können, als eine Vorschule der theologischen Fa- 
cultät. Nach den Mittbeilungen über die in dem verflossenen Schul- 
jahr abgehandelten Lehrgegenstände will es scheinen, als sei in einigen 
Lehrgegenständen der Unterricht zu hoch gehalten und dem akademi- 
schen Unterrichte zu sehr genähert worden; indess sind freilich solche 
Beobachtungen aus Programmen sehr unsicher, weil auf dem Papier 
Manches anders aussieht, als es in der Wirklichkeit ist. 

Bl dinge*. Schon auf mehreren Landtagen war die Frnga er* 
ortert worden, oh es nicht zweckmässiger wäre, dass hiesige Gym- 
nasium ganz aufzuheben und mit dem in Glessen zu vereinigen, da 
eines Tbeils das Bestehen von zwei gelehrten Schulen in der Provinz 
Oberhessen unnüthig, und andern Theils das hiesige Gymnasium so 
gering dotirt erschien, dass die Gehalte der Lehrer, die Zuschüsse für 
Bibliothek und Lehrapparate u. s. w. nicht im Verhältnisse mit denen 
an den übrigen gelehrten Anstalten des Grossherzogthuras standen* 
Unleugbar hatte jedoch daa hiesige Gymnasium wieder manche Vor- 
züge, welche es ihm auch nie an Beschützern und Vertheid igern fehlen 
liessen. Dazu gehörte namentlich der Umstand, dass der Provinz 
Oberhessen bei ihrer langgedehnten Lage zwei Gymnasien recht wohl 
zu gönnen sind, indem der Vogclsberg und ein Theil der Wetterau 
hei ihrer Entfernung von Glessen die Büdinger Anstalt als eine wahre 
Wohlthat anseilen; ferner der geringe Umfang der Stadt, welcher die 
Schüler besser controliren lässt, als ea in grösseren Städten möglich 
ist; endlich die bisherigen Leistungen des hiesigen Gymnasiums, des- 
sen zur Universität abgehende Schüler, des geringen Lehrpersonal« 
ungeachtet, im Durchschnitt ein gutes Lob erhielten. Dazu kam noch, 
ZUN der Hauptfonds der Anstalt von dem Grafen Wolfgang Ernst zu 
Isenburg (1602) herrührt , welcher bei seiner Stiftung die ausdrück- 
liche Bedingung machte, dass dieselbe nur in Büdingen, und nur zu 
einer gelehrten Schule verwendet werden dürfe. Da also dieser Fonds 
weder auf andere Weise, noch an einem andern Orte verwendet wer» 
den darf, so suchten die Oberbehörden daa Gymnasium darch eine 
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auf eine den Anforderungen der Gegenwart entspre- 
zu erheben , und da der Herr Graf Ernst Casimir zu 
Ysenburg und Büdingen eine weitere jährliche Unterstützung von 400 
FL, so wie der hiesige Stadtvorstand aus städtischen Mitteln eineu 
jährlichen Zuschuss von gleicher Grösse zusagten, so wurde es da- 
durch möglich, die Lehrergehalte nebst den Zuschössen zu der Biblio- 
thek und den Lehrapparaten u. s. w. angemessen zu erhöhen. Der: 
Director Dr. Thudichum erhielt eine jährliche Gehaltszulage von 200 
Fl., der ordentliche Lehrer und Bibliothekar Dr. Schaumann eine der- 
gleichen von 250 Fl. ; der Gehalt des Lehrers Joh. Gambs wurde auf 
800 Fl. jährlich erhöht und dem Vicarlus Haupt ein solcher von 600 
Fl. zugewiesen. Ueberdiess wurde der hiesige zweite Stadtpfarrer 
Meyer als provisorischer Hü If sichrer mit einer Gratiflcation von 400 Fl. 
jährlich am Gymnasium angestellt, der Zeichenlehrer Decan Schmidt 
erhielt 50 Fl., der Gesanglehrer Mach 85 Fl., der Bibliothekfotrda 
50 Fl. jährliche Zulage. Für das Sommerhalbjahr 183? wurde der 
Lectionsplan auf folgende Weise bestimmt: 

wöchentliche Standen. 
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Griechisch 


3, 


4, 


2, 




Hebräisch 


2, 


2, 






Deutsch 


2, 


2, 


2, 


St 


Französisch 


3, 


3, 


8. 


3 


Geschichte 


2, 


2, 


8, 


1 


Geographie 


1, 




», 


2 


Alterthumskunde 2, 


- 

9 


9 




Naturkunde 


1, 


"""■» 


""""» 




Naturgeschichte 




9 


1, 


1 


Mathematik 


3, 


3, 


3, 


3 


Kalligraphie 


1 


1 


2, 


2 


Zeichnen 


2, 


2, 


2. 


2 


Singen 


» 


9 


2, 


2 



■ ■ • 



Summa SO, 29, 31, 2£. [S.] 

DruiHGBif. An unserer Lehranstalt erschien «um Schlüsse dea 
Studienjahres 18|£ ein Programm, welches wegen der serglosen Drei- 
stigkeit und Unwissenheit des Verf.'a eine ernste Rüge verdient. Näm- 
lich der Lehrer der Oberclasse , Professor/. Af. Beitelrock , hat eine 
neue Uebersetzung von des Sophokles Antigone im Versmaasse der Ur- 
•chrift veröffentlicht , bei deren Lesung man sich in die Zeiten vor de* 
Erscheinung von Vossens Zeitmessung versetzt glaubt, so wie denn 
der Verf. selbst die vorhandenen Uehersetzungen entweder nicht kannte, 
oder nicht zu benutzen verstand. Um unser scheinbar hartes ürtheil 
zu beweisen, wollen wir nur bemerken, dass jene Cäsur nach der 
dritten Arsis de« Trimeters , die den Vers »uwei «laiche Hälften spal- 
tet, theils an den Stellen, wo sie bei Sophokles kunstmässig er- 
iV. Jahrb. f. Fhü. u. Paed. od. KriL BM. Bd. XX. Eft. 5. 8 
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scheint, nicht nachgebildet, theils, was äusserst häufig, ganz unzei- 
tig angehracht ist. Jenes findet Statt V. 221, 677 etc.; dieses, wie 
gesagt, oft genug, wobei nur eine, auch in anderer Hinsicht veraa- 
glückte Stelle angeführt werden soll. V. 422 —423 lauten to: Doch 
als nach langer Zeit | diess Uehel aufgehört, 1 1 zeigt diese Jungfrau 
•ich, | und »tönet laut des Trau- 1 1 ervogele hellen Klageton etc. Bar- 
barische Elisionen sind V. 209: Spricht einer, der uns all' erschreckt* 
und niederdrückt' || zur Erd'daj Haupt; V. 372; Wer Frevel duld'i(!); 
V. 117 1 Denn wenn ein Urtheil ich, als Jüng'rer auch, besitz', 1 1 so 
sag* ich, dass ich zwar bei weitem diess vorzieh'. Auch an gramma- 
tischen Verstössen fehlt es nicht, z. B. V. 249: einer Rarste Schlag 
Statteines Karstes, V. 628 t Verlurst statt Verlust. Ref. räth dem Verf. 
wohlmeinend, in der Prosodie bei Kirchner und in der Metrik hei 
dem Grafen vonPlaten in die Schule zu gehen; denn der Schaden, den 
derselbe bei seinen Primanern in diesem Unterrichtszweige anrichtet, 
ist um so verderblicher, als über ihm kein besserer Lehrer steht, der 
das tief wuchernde Unkraut jäten könnte. — Im Studienjahr 1B|| 
war das Lyceum von 89 Candidaten der theologischen und 13 Candida- 
ten der philosophischen Section besucht. Aus den in den NJbb. IX, 427 
▼erzeichneten Lehrern des Lyceum s ist der Professor Aymold geschie- 
den. Die 8? Schuler der vier Gymnasialclassen wurden Ton den Pro- 
fessoren J. M. Beitelrock [s. NJbb. ^V, 230. J, H. Russwurm, Dr. Frz. 
Minsinger [s. NJbb. XVI, 123.] , Riss und Seelmair , dem Studienlehrer 
Broxner und 4 Hilfslehrern unterrichtet. Die lateinische Schule hatte 
96 Schüler unter den Classenlehrern Mich. Heckner (Professor) , Mich. 
Broxner, Lorenz Schilp und Joh. Nep* Keller , dem Aushülfslehrer Nik. 
Egger und vier anderen Hülfslehrern. [H. A»] 

EuTitr. Ueber die Umgestaltung, welche die dasige vereinigte 
Gelehrten- und Bürgerschule im vorigen Jahre erfahren hat , geben 
die zu Ostern dieses Jahres herausgegebenen Nachrichten ausführliche 
Kunde urffl weisen zugleich den im vorigen Schuljahr befolgten Lehr- 
gang und die abgehandelten Lehrgegenstande nach. Das allgemein 
Wichtige der neuen Einrichtung ist bereits in unsern NJbb. XVIII, 
841 ff. mitgetheilt , und es bleibt nur nachzutragen , dass *dje ganze 
Anstalt von 320 Schülern besueflt war , von denen 67 der Gelehrten- 
schule angehorten. Wichtig und beachtenswerth ist das zu derselben 
Zeit von dem Rector Dr. J. Fr, E. Meyer herausgegebene, und auch 
in den Buchhandel gekommene Prograntma Scholen: Eutensis: Conanen- 
tatio de epithetorum omantium vi et natura deque eorum usu apud Grae- 
eorum et Latinorum poetas. [Vtini ex offic Struvii. Prostat Lubecao 
apud J. J. de Rohden. 1837. 33 S. gr. 4.] Umsichtig und gelehrt er- 
ortert der Verf. Wesen , Umfang und Gebrauch des Epitheton ornans, 
indem er zunächst auf dessen Veranlassung und Entstehung hinweist, 
dann dasselbe im Gegensatz zu dem notwendigen Beiworte defioirt 
und in die zwei Classen des Epitheti simpliciter ornantis und den Epi~ 
thetf com parate dtnanti* «s*t heilt, aus der ersten GJasse zunächst die 
Epitheta perpetoa hervorhebt, und hierauf das Wesen der Epitheta 

i 
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conrparate ornantia [i. e. quae rea non per se spectatas (simpliciter), sed 
cum respectu ad certam aniroi aflTectionem eorura , qui eas intuentur, 
(comparate)- ornatu poetico i Hut tränt, veluti Homer. Od. 1,208. Properl. 
III, 12 (11,30), 9. Horat. Od. 1,3,9.) feststellt, zuletzt auch noch darauf 
hinweist, das« die Epitheta simpliciter ornantia mehr der epischen und 
die com parate» ornantia mehr der lyrischen Poesie zugchören. Im zwei- 
ten Theile der Abhandlung wird dann specieller der Gebranch dieser 
Beiworter besprochen nnd nach einander de Adjectivis ornantibnt ; de 
liberiore Epithetornm cum Substantivis conjunctione ; de Adjectivis rei 
a I icoj u % f d ef Ort nm universe significantibus, qutbus a Graecis adjiciuntor 
Suhstantiva earnm rerum, quaram defectns esse dicitur; de Adjectivis et 
Adverbüs com Subita« ti vis et Adjectivis ita connexis , nt aliquid male 
ominati et infaasti significent, cujus vel memoriam Tel mentionem fugia- 
rnns; de eo Epitbetorum neu, qui est in discrepanttam rerum concordia 
[Oxymoron]; de Epithetis, quae minus eloquuntor, quam significant; 
de Epithetis, qoibus res ita depioguntur, ut id quod efficiunt, natnrae 
earnm insituiri ac proprium esse videatur; de eo dicendi genere, quo 
actionum eventut Epithetorura adjectione occupantur (wpo'ili^ts) • de 
amplificafionw per Epitheta, qnae simiifa similibus opponunt (d Ix 

xctQaMriXiapov t&v int&ST3v6zyW Tt *p6$)i de Asyndetis; quae sim- 
plicem possessionis notionem cum ornatu ezpriraunt; de Adjectivis, 
Participns et' Adverbiis ornantibus , qnae iroplicitae tenentnr in Verbis; 
de Stibstsntiris ornantibus; de Adverbiii ornantibus verhandelt. Der 
reiche Inhalt der Schrift lässt sich hier nicht weiter ausziehen , nnd 
über die Erörterungsweise ist nur noch zu bemerken, dass in den ein- 
zelnen Abschnitten nicht blos die Bedeutung der besprochenen Punkte 
angegeben, sondern auch die Anwendung durch zahlreiche Beispiele 
nachgewiesen ist. Für die Beispielsammlung sind zumeist Homer, 
die griechischen Tragiker, Virgil, Horar, Ovid, Tiboll und Properz 
benätzt, nnd natürlich eine ziemliche Anzahl der aus ihnen gesam- 
melten Stellen zugleich erläutert und aufgehellt worden. Das mate- 
rielle Wesen des schmückenden Beiworts ist recht gut aufgefasst, nnd 
in seinen einzelnen Verzweigungen und Abstufungen sorgfältig verfolgt 
nnd geschieden , zugleich auch die formell« Verschiedennrtigkeit nach 
Stellung, grammatischer Verbindung nnd Form der Wörter beachtet. 
Uebergangen ist die historische oder empirische Erörterung des Ge- 
brauchs dieser Epitheta , nnd dessen verschiedenartiger Richtungen 
bei den Griechen und Römern, so wie bei den einzelnen Schriftstel- 
lern selbst. Doch wird sich derselbe, nachdem durch gegenwärtige 
Schrift das allgemeine Wesen der schmückenden Beiwörter schärfer 
herausgestellt 'urtd classificirt ist, nicht eben schwer ergänzen lassen. 
Die gewonnenen Resultate der Abhandlung dürfen mit geringen Aus- 
nahmen für wahr und befriedigend anerkannt werden , sobald man 
die sogenannten Epitheta ornantia eben nur als schmückende Beiwor- 
ter ansieht, und dieselben nicht unter den höheren Gesichtspunkt der* 
ästhetischen Tfothwendigkeit bringt. In letzterer Weise würde sich 
freilich die ganze Untersuchung anders gestalten müssen. Jedes Bei- 
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wort nämlich hat an sich den Zweck, den Haiiptbcgriff, zu dem es 
gesetzt ist, zu Hmitiren und ihn abzugränzen oder zu verringern, 
überhaupt deutlicher und dem ganzen Gedanken angemessener zu 
macheo. Jene Limitation aber hangt entweder von demV Verstände 
oder von dem Gefühle ab , und darans entstehen eben zwei Classen 
von Beiwörtern, deren jede in ihrer Weise gleich nothwendig ist. Al- 
lerdings sind die Beiwörter der erstem Art, welche vdm Verstände 
und Urtheile abhängen, in sofern nothwendiger, als ohne sie das rich- 
tige Verständniss des Gedankens gar nicht möglich ist, und darum mö- 
gen sie immer Epitheta necessaria heissen. Allein der Mensch pflegt 
in den meisten Fällen seine Gedanken nicht anders auszusprechen , als 
dass er ihnen irgend eine GefühlsäusBerung beimischt, weil er das- 
selbe Gefühl auch in dem Zuhörer erwecken und dadurch dem Gedan- 
ken erst seine Anwendung bereiten will. So wie nun durch dieses Ein- 
flechten des Gefühls gewisäe besondere Satzarten [wie Fragsätze, 
Ausrufesätze etc., welche man nach jener Bestimmung auch Enuntiata 
ornantia nennen müsste] entstehen, so bilden sich von daher auch die 
Epitheta ornantia oder Gefühlsprädikate. Sie sind demnach nicht bios 
Eigenthum der Dichtersprache, sondern aller Rede, welche es mit 
Gefühlen zu thun hat, und es ergiebt sich leicht, warum sie häufiger, 
in "bewegter Rede als in ruhiger, häufiger in Beschreibungen und 
Schilderungen als in Erzählungen und Gedankenentwiclcelungen , häu- 
figer bei Rednern als bei Philosophen und Historikern , häufiger bei 
Lyrikern als bei Epikern vorkommen müssen. Im Allgemeinen zen 
fallen sie in drei HauptcJassen, welehe sieh freilich wieder in viele Ne- 
benzweige zerspalten. Die erste Ciasse sind solche, welche sich rein 
auf die Erregung der Phantasie beziehen und den Begriff durch ein, 
sinnliches Beiwort limitiren, das keinen andern Zweck hat, als densel- 
ben auszumalen und zum Gegenstande sinnlicherer Anschauung zu 
machen. Dahin gehören aquae Uquidae, solum pingue, turres celsae, 
senectua tarda etc. Sie allein nur können eigentlich Epitheta ornantia, 
d. i. malende und versinnlichende Beiwörter, sein. Manche davon 
werden auch comparate ornantia, wenn man zur schärferen Heraus- 
hebung der sinnlichen Anschauung Gegensätze durch Vergleichung mit 
anderen Dingen bildet, z. B. qui fragilem truci commisit pela^o 
rotem. Diese Classe gehört natürlich vorzugsweise der Diehterspeache 
an, und wird häufiger in solchen Gedichten, deren Inhalt sich nicht; 
mit concretea und sinnlichen Gegenständen, sondern mit, Gedanken; 
und abstrakten Begriffen beschäftigt, welche aber doch in den Kreis 
der Phantasie und bildlichen Anschauung gebracht werden sollen. Die 
zweite Classe sind Gefühlsprädicate (pathetica), und verbinden mit 
dem Verstandesbegriffe noch eine besondere Aeussernng der Gemütha- 
stimmung. Sie können nur dann unter die Classe der Epitheta ornan- 
tia treten , wenn man die Ge^uhlsäusserung zugleich unter einen sinn- 
lichen und malenden Ausdruck bringt. JHe dritte Classe „endlich sind 
dfe sogenannten Epitheta perpetua und atnnoantia, welehe von dem 
herrschenden Geschraacke der Zeit abhängen und durch irgend ;eia. 
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Gefühl der Schicklich k ei t , der Höflichkeit u. dergl. hervorgerufen 
wod. So wie wir sogen: der Minitier NN. Reellen*, Se. Herrlichkeit 
der Lord . NN., der gnädige Herr, eben so sagte der Grieche: 6 log 
'Jzdtevey.der Homer Senates ampliiHmut etc., und selbst solche Fälle, 
wie noda* <Mf 'AjpM&k, piue Amern etc., gehören hierher. Man. 
che ven ihnen find bloß durch ein gewisses Herkommen geheiligt, und 
ursprünglich Ad j#ctiva der zweiten Classe: gewesen , wie: der Herr 
Jesu«, die- lieben Minder, deine liebe Frau , ejOog v'tog; andere waren 
ursprünglidf . rfötnige Begriffe und Vcvstandesprädieatti, und nahmen 
ntor im Laufe der Zeit den Anschein elftes überflüssigen Zusalsäs an, 
wie narglg alfe u. dergl. Die genaue Beachtung, dieser dritten Ciasse 
giebt schöne Aufschlüsse übet die Denkweise des Volks umd 4er Zeit, 
und ist oft nur dareb gewisse herrschende Gebräuche bedingt, wie 
ss» B. das sum pius Aeneas bei Virgil wahrscheinlich nur ans der Sitte 
Beinen Ursprung hat, dass der Römer zwei Namen zu nennen pflegte, 
wenn er seinen Namen angab. 

HiLDBiTUGHAVssif. Zum Director des das igen Gymnasiums ist der 
Professor Dr. Friedr, Gust. Kiessling Tom Gymnasium in Meiningkh 
ernannt worden. 

Mbinincbk. Das vorjährige Programm des daeigen Gymnasiums 
[Examen solcmne in gymnasio Bernhardino .... indicunt Director ae 
Praeceptores. 1836. 31 (22) S. gr. 4 ] enthalt als Abhandlung: Fride- 
rici Panzerbieteri scriptio de fragmentorvm Anaxagorae ordine, einen 
Aufsatz, der sich als beachtenswerther Anhang an die jüngsten For- 
schungen über Anaxagorae anschlicsst. Ueber diesen Philosophen 
nümlich hat neben dem, was Ritter in seiner Geschichte der ionischen 
Philosophie geleistet hatte, besonders Ed. Schaubach die Forschung 
neu angeregt durch die Schrift: Anaxagorae Clazomenii fragmenta fuae 
supersunt omnia coÜecla commentarioqvä jqsiructa. Acttdunt ideupita et 
philosophda Anasagorae commentationes duae. [Leipzig, Hartmann. 1827. 
VI u. 191 S. gr. 8.] . worin nicht nur die Fragmente des Annxngoras 
aus Sirapliciu8 gesammelt [nur das Fragment bei Theophrast. moi al- 
Gfrrjraiv § 17 ist vergessen], sondern auch über das Leben und die Phi- 
losophie desselben ein so reiches Material zusammengcbracht.bt, dass 
das Buch ausgezeichnet sein würde , wenn Schaubach die* zdreiehende 
Sichtung des Stoffs vorgenommen und das Leben und Wirken dfcs Phi- 
losophen schärfer im Zusammenhange mit den übrigen iPhQqsophea 
seiner Zeit betrachtet hätte, vgl. Jahrbb. f. wiss.Krit 1827 j tot 80 f. 
und Gotting. Anzz. 1827 St. 96. In seiner gegenwärtigen Gestalt wxirde 
es freilich nur eine brauchbare Materialiensammlung ans welcher 
dann Ritter (in der Geschichte der Philosophie, 1829 f. ) ( . und Brandis • 
(in dem Handbuch der Geschichte, der griechisch - römischen Philoso- 
phie, 18351.) die. Philosophie und Stellung des Anaxagoras gründli- 
cher und allseitiger erörter^haben. Zugleich trat Wilh; S chora 
mit der Inauguraldissertation: Anaxagorae Clazomenii et THögcnis Apoh 
loniatae fragmenta quae supernmt omnia dispesita et illuatrata^ [Bonn. 
1830. 64 S. 8.] hervor. Er hat darin in der Einleitung üta die^cJarif- 
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ten und Lebensverhältnisse beider Philosophen Einzelnes weiter 
wickelt als Schaubach , und namentlich das Verbaltniss des Anaxago». 
ras zum Diogenes besser auseinanderzusetzen versucht. 'Vornehmlich 
beschäftigt er sich aber mit den Fragmenten , welch«* er anders an- 
ordnet und deren änssere Gestalt er durch schärfere Texteskritik und 
durch das Zurückfuhren des ionischen Dialects auf ihre Urform zurück- 
bringen will. Leider hat er nnr ober der Wortkrit* die Erörterung 
des Inhalts und der philosophischen Ideen zu sehr vergessen, und 
überhaupt ist die ganse Abhandlung zu leichtfertig und' einseitig , als 
dass ihre Resultate genügen könnten« vgl. Gotting. Anzz.<J831 St. 138. 
Die meiste Wichtigkeit hat die Schrift noch in Bezug auf Diogenes, 
wo namentlich Schleiermachers Ansicht (in den Abhandlungen der Ber- 
liner Akademie aus den Jahren 1804 — 1811), dass Diogenes nicht der 
jüngste Physiker sei, sondern zwischen Anaximenes und Anaxagoras 
gelebt und gelehrt habe, treffend abgewiesen ist*). Nach diesen 
Vorarbeiten nun hat Hr. Professor Panzerbieter in dem zuerst genannt 



***** - 1 1 * 0 1 

*) Ueber diesen Diogenes hatte auch Friedr. Panzerbieter 1823 eine 
Dissertatio de Diogenis Apolloniatac vita et scriptis herausgegeben, welche 
dann umgearbeitet und erweitert erschienen ist in -der Schrift: Diogenes 
Apolloniates. Cvjtu de aetate et scriptis disseruit, fragmenta illustravit, 
doctrinam exposuit Fr. Panzerbieter. [Leipzig, Hartmann. 1830. XII u. 
140 S. gr. 8. 16 Gr.] Sie ist die beste Specialuntersuchung über Diogenes, 
und besonders ausgezeichnet in der Darstellung der Philosophie desselben, 
deren Individualität treffend anfgefasst und herausgestellt, nur in ihrem 
Verhältnisse zu den Philosophemen Anderer nicht genug beleuchtet wird. 
Glücklich ist besonders darin die Nachweisung , dass des Diogenes Ansicht 
von der Weltschöpfung der Philosophie des Heraklid weit näher steht, als 
man bisher geglaubt hat, und dass al-o Ritters Ansicht von dem d/n des 
Diogenes als unhaltbar erscheint. Weniger befriedigt die Erörterung über 
das Leben und- die Schriften des Diogenes. Hier hat eich nämlich Hr. P. 
durch Schleiermacher verleiten lassen, den Diogenes für einen Schüler des 
um das Jahr 500 v. Chr. verstorbenen Anaximenes anzusehen, der vor 
Anaxagoras in Athen gelebt und seine Philosophie über die Weltschöpfung 
ohne Kenntniss der anaxagorischen Lehre vom vovg gebildet habe. Das 
Irrige dieser Meinung ist in der Jen. Ltz. 1831 Nr. 71 und noch mehr 
von Wendt in den Gotting. Anzz, 183L St. 151 f. dargethan , und der letz- 
tere hat zugleich aus Theophrast. de sensu § 39 — 49 und histor. plant. 111, 

Diogenes etwas später als Anaxagoras lehrte, und der 
scheinbare, ^pekschntt seiner Lehre gegen den vovg des Anaxagoras aus 
dem i Veberwiegen seiner physiologischen Forschungen vor dem philosophi- 
schen zu erklären ist Auch bedarf die Hypothese, dass Diogenes nicht 
mehrere Schuf ten, sondern nur ein einziges Werk negl tpvcscog (vielleicht 
in mehrern Büchern) geschrieben , noch der weiteren Begründung ,; zumal 
da an sie noch die zweite Vermuthung geknüpft ist, dass dasselbe früh- 
zeitig Verloren gegangen sei t und schon Demetrius Magnes zu Cicero'g 
Zeit das Original nicht mehr vor Augen gehabt, später auch Diogenes 
Laertius seine Mittheilungen nur aus Demetrius geschöpft habe. Die noch 
vorhandenen, sieben Fragmente des Diogenes sind sprachlich nicht so er- 
folgreich behandelt als von Schorn ; dagegen aber hat Hr. P. den Inhalt 
und die Gedanken derselben sehr glücklich entwickelt, vgl. Hall. Ltz. 1832 
Nr. m f,, lieipz. Ltz. 1881 Nr. 122, Beck's Repe* 1§31, I S. 21^-23, 
Hevue eibj^pediaue T. & (März 1831) p. 658 1. o > , 
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ton Programm die Fragmeute des Anaxagoras, wie sie bei Schaubach 
*ich finden, neu vorgenommen, und aud ihrem inneren Zusammen- 
hange die Aufeinanderfolge derselben au bestimmen geweht. Er lässt 
dabei die Fragmente 24 und 25 unbeachtet, weil in ihnen nur einzelne 
Wörter des Anaxagoras, nicht ganze Sätze vorkommen. Desgleichen 
scheidet er die Fragmente 0. 10. 12. 18. 15. 16 aus, weil sie nur 
Ansichten, nicht Worte desselben enthalten. Die übrigen Fragmente 
sind dann in folgender Aufeinanderfolge geordnet: 1. 17. 2. 20. 3. 4. 
tf« 14. IB. 21. 11. 6* 7. 8. 22. 10. 23. Die Gründe dieser Anordnung 
werden umständlich entwickelt und sind vornehmlich aus der Reihen- 
folge der Anaxagorischen Ideen, wie sie sich aus Siinplicius ergeben, 
hergenommen, und die Anordnung selbst ist jedenfalls richtiger, als 
die von Schorn versuchte, wenn aoeh nicht über allen Zweifel erha- 
ben. Uebrigens beschäftigt sich Hr. P. nur mit dem Inhalte der Frag- 
mente , und nimmt auf die Worte nur geringe Rücksicht, so dass er 
nicht einmal den Verbuch gemacht hat, die lonismen herzustellen, ob- 
schon Anaxagoras ionisch geschrieben haben soll. Schorn hat für das 
Sprachliche der Fragmente wirklich mehr geleistet. — — Das Gymna- 
sium war in dem verflossenen Schuljahr, dem ersten seit seiner neuen 
Organisation, von 1)3 Schülern in 6 Classen besucht, von denen Einer 
aar Universität abging. Nachträglich wurden noch manche Einrich- 
tungen zur Ergänzung der neuen Ordnung getroffen, unter denen die 
Anstellung eines Zeichenlehrers und eines Lehrers für Gesang, Schrei- 
ben und Turnen, so wie die außerordentliche Verwilligung von 500 
Fl. für die Ergänzung der Schulhibliothck am wichtigsten sind. vgl. 
NJbb. XV, 350. Im neuen Schuljahr ist aus dem Lehrercollegium der 
Professor Dr. Kiessling geschieden, s. HiLDBURGHArssa. — Ueber die 
allgemeine Verfassung und Einrichtung der beiden Gymnasien des Her- 
aogthums ist ein besonderer Organisationsplan unter dem Titel : Ord- 
nung der beiden Landesgymnasien in Meiningen und Hildburghausen 
[Meiningen, gedr. b, Keyssncr. 130 S. 4.], welcher besonders darum 
für Gymnasiallehrer beachtenswerth ist , weil er offenbar von einem 
sehr erfahrenen und mit dem Schulwesen wohl vertrauten Hanne her- 
rührt, und eine Schulordnung giebt, in welcher die besten und neue- 
sten Erfahrungen der Pädagogik umsichtig benutzt und in Anwendung 
gebracht sind. Die ganze Schulordnung zerfällt in 8 Abschnitte: 
Schulplan S. 5 — 47, Dienstinstructionen S. 51 — 80, Conferenzen der 
Lehrer S. 83 — 87 , Prüfungen S. 01 — 107 , halbjährige Censuren und 
Abgangszeugnisse der Schüler S, 111 — 113, Schulprogramm S. 117— 
122, Ferien S. 125, Gymnasialfonds und dessen Verwaltung S. 120—139. 
Als Zweck des Gymnasiums ist die Vorbildung für die Universitätsstu- 
dien festgehalten , und dasselbe soll dem Zöglinge nicht Mos das er- 
forderliche Maass van Kenntnissen und Fertigkeiten verschaffen t son- 
dern auch Reife der Einsicht und des Charakters. gewähren, demnach 
die geistigen Fähigkeiten nad das Denkvermögen insbesondere bilden, 
die Gesinnung läutern, die sittliche Thatkraft stärken und einen reli- 
giösen Sinn befestigen. Die Abstufung der 6 Classen ist so genom- 
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inen, dass Sexta, Quinta und Quarta mit vierjährigem Cnrsus (vom 
10. — 14. Lebensjahre) das Progymnasium bilden and ein Lehrpeusnra 
haben , weichet tich sowohl in den höheren Clauen folgerichtig fort- 
setzt, als auch ingleich den Uebergang zu den praktischen Beruf sartea, 
die kein Universitatetiudium , wohl aber eine wissenschaftliche Vorbil- 
dung fordern, zweckmässig anbahnt; das» dann Tertia und Secunda 
mit zwei- «oder für minder ausgezeichnete Schuler mit dreijährigem 
Curaus 4en rein wissenschaftlichen Beruf dea Schülers streng ins Auge 
fassen und diesen sowohl in der Wahl , der Lehrgegenstände, als auch 
namentlich in der Lehrmethode ausschliesslich beachten; dass endlich 
Prima mit zweijährigem Cursus den Uebergang vom abhängigen Ler- 
nen zum freien Studiren vorbereitet und neben freierer Behandlung 
der Schüler den Vortrag der Disciplinen erstrebt, welcher eine Ahnung 
von dem, was Wissenschaft im höchsten Sinne des Wortes ist, er- 
weckt, ein inniges Verlangen nach dem Besitz der letzteren anregt und 
auf Grund dieses Verlangens die Lust und die Fähigkeit zum selbst- 
ständigen Forschen hervorruft und entwickelt. Der specielle Lehrplaa 
ist folgender: 



in VI. 


V. 


IV. 


III. 


II. 


I. 


Religion 




8, 


2, 


2, 


2, 


2 


Deutsch 


4, 


8, 


8, 


2, 


2, 


3 


Lateinisch 


10, 


10, 


10, 


10, 


8, 


8 


Griechisch 


■ — » 


f 


«,*) 


6, 


«, 


5 


Französisch 


> 


8, 


2, 


2, 


2, 


a 


Hebräisch 


— » 


" J 




» 


2, 


2 


Rechnen 


4, 


3, 


Vi 


9 


9 




Geometrie 


9 


> 


2, 




> 




Mathematik 




' » 

3, 




4, 


4, 


3 


Geschichte 


2,' 


Ii 




8, 


3 


Geographie 


2, 


2, 








Naturgeschichte 2, 


2, 


2, 




2 




Naturlebre 






> 


2, 


2, 


2 


Philo». Propäd. 


* 










1 


Schönschreiben 


3, 


2, 


2, •*) 









30, 31, 30 (31), 31, 31, 31. 
Neben diesen verzeichneten Lehrgegenständen ist noch Unterricht im 
Zeichnen, Singen und Turnen angesetzt, und der letztgenannte Unter- 
richt noch besonders sowohl für die Körperpflege alt namentlich auch 
zur Förderung der Schul zu cht und zur Belebung des schönen Gemein- 
lebens der Schüler empfohlen. Der Lehrplan umfasst demnach Alles, 
was die Pädagogik der neuesten Zeit als zweckmässiges Lehrmittel der 
Gymnasien aufgestellt hat. Die Klippen, welche sich bei mehreren 
dieser Lehrgegenstände in der Erfahrung offenbart haben, werden da- 
* 

*) Für die erste Abtheilung. 
**) Für die zweite Abtheilung. 
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durch zu vermeiden gesacht, dass für die einseinen Classen eicht nar 
Aufeinanderfolge, Abstufung, Ziel und Umfang der Lehrgegenstände 
genau nachgewiesen , sondern auch für jedes Lehrobject die Methode 
sorgfältig und detaillirt vorgeschrieben ist. Und diese meth 
Vorschriften, eben verrathen, dass der Verfasser der Schulordnung 
ein sehr erfahrener Pädagog sein muss, der für jedes einzelne Fach 
nachzuweisen gewusst hat, welcher Lehrgang den sichersten Erfolg 
verspricht und für den Zweck der Anstalt, wie für die Altersstufe der 
Clnsse am angemessensten erscheint. Im Allgemeinen stimmt die an- 
gegebene Methodik mit den Vorschriften zusammen, welche in Preus- 
sen über die Behandlung der einzelnen Lchrgegenstände nach und 
nach erschienen sind, im Besonderen aber zeichnet sie. lieh dadurch 
aus, dass sie Einzelnes schärfer hervorhebt und den Bedarf für das 
Gymnasium noch genauer bestimmt. Diess tritt besonders hei den 
Vorschriften über die Behandlung der Religion, der Mathematik und 
der philosophischen Propädeutik hervor , bei denen der Gegensatz zur 
Elementar- und Bürgerschule und sur Universität geschickt und be- 
stimmt herausgestellt ist. Gegen Einzelnes lässt sich allerdings noch 
das und jenes Bedenken erheben, wass indess gewöhnlich nur darauf 
sich gründet, dass überhaupt die Methodik über solche Punkte noch 
schwankt. Doch hat der Verf. hier meist das gewählt, was gegen- 
wärtig für das Beste angesehen werden darf. Das allgemeinste Beden- 
ken ist, ob überhaupt in eine allgemeine Schulordnung eine Methodik 
der Art gehört, welche dem Lehrer sein Verfahren speciell vorschreibt. 
Ref. meint, es verrathe diess zu grosses Misstrauen gegen die Kraft 
und den Willen der Schulmänner, sei für den geschickten Lehrer un- 
nöthig. für den ungeschickten unzureichend und, inwiefern es leicht 
zu starren Formen und mechanischem Treiben verführt, selbst ge- 
fährlich. Wenigstens hätte wohl die Form so gewählt werden sollen, 
dass es nicht als directe Vorschrift, sondern mehr ols der von den 
Pädagogen allgemein erkannte beste Weg erschien. Rächstdem dürfte 
der ohnehin in unsern Tagen so oft verkannte Gegensatz zwischen den 
Gymnasien und den Bürger- und Realschulen schärfer hervorzuheben 
gewesen sein. So wie diess nämlich überhaupt zur klareren Erken- 
nung des Zieles nöthig ist, so wird es besonders für die Bestimmung 
des Unterrichts in der Mathematik , den Naturwissenschaften und der 
deutschen und den anderen neueren Sprachen sehr wichtig. Bei der 
Mathematik scheint der Verf. diess gefühlt zu haben , und weist daher 
sorgfältig nach, wie dieselbe auf der einen Seite durch das praktische 
Rechnen elementar bleiben muss, auf der andern aber namentlich 
durch die Geometrie im nächsten Interesse der geistigen Bildung für 
den Verstand fruchtbar zu machen ist. Indess da eben die Mathe- 
matik nicht sowohl zur Erkenntniss der Gesetze und Denkformen 
des Geistes, als vielmehr sur Erkenntniss der Gesetze der Körperwelt 
führt, so hätte sich wohl noch schärfer bestimmen lassen, warum 
sie im Gymnasium in untergeordneter Stellung bleiben und nur ein 
einzelnes praktisches Uebnngamittel des Denkens sein solL Ans glei- 
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eher Rücksicht wären vielleicht noch manche Beetimmungen über die 
deutsche und französische Sprache anders zu stellen» and bei der 
letzteren ist namentlich die Bestimmung, dass bei ihr intellectueüe 
Bildung und zugleich auch Fertigkeit im Gebrauch der Gonversatione- 
sprache erstrebt werden soll, etwas bedenklich, vgl. NJbb. Will, 359. 
Endlich findet Ref. das gemeinsame Ziel , auf welches die gesammteu 
Unterrichtsg egenstände zu beziehen und zum harmonischen Ganzen za 
vereinigen sind , nicht genug beachtet. Die Vorschriften über daa 
Einzelne erscheinen, za isoiirt, und erlauben wenigstens, dass jeder 
Lehrer seinen Gegenstand als abgesondertes Ganzes behandle. Au- 
genscheinlich tritt das in den Bestimmungen über den deutschen Sprach- 
unterricht hervor, in den allerdings der rhetorische Unterricht tammt 
der theoretischen and praktischen Styllehre aufgenommen, aber nicht 
nachgewiesen ist, aufweiche Weise seine innige Verbindung mit den 
übrigen Sprachstudien der Gentraipunkt der geistigen Entwickelung 
wird. Und doch scheint eben .diese Verbindung ein Hauptpunkt zu 
sein, durch welchen das Gymnasium aber Realschulen sich so wesent- 
lich erhebt und die höhere geistige Entwickelung sichert. Ueberhaupt 
wurde das schärfere Herausstellen, wie weit die einzelnen Lehrobjecte 
zum Ganzen wirken müssen und können, zugleich klar gemacht haben, 
mit welchem Rechte der oder jener Unterrichtsgegenstand, z. B. Denk- 
übungen in den untersten Glessen, weggelassen ist, oder auch von den 
aufgenommenen der eine oder andere entbehrt oder doch unter Umstän- 
den beschränkt werden kann. Dienstinstructionep sind in der gegen- 
. wältigen Schulordnung für den Director, für die Glassenordinarien und 
für die Hauptfachlehrer gegeben, und sie lehnen sich, so viel Ref. sieht, 
ebenfalls an die Dienstinstructionen Preussens an, ausser dass vielleicht 
die Stellung desRectors durch den entschiedeneren Einfluss derLehrer- 
conferenz etwas mehr beschränkt ist und er nur hinsichtlich der execu- 
tiven Gewalt unbeschränkt bleibt, aber io Bezug auf das Legislative 
unter derConferenz steht. Zweckmässig ist dabei das Auskunftsmitte], 
dass, wenn das Lehrercollegium in derConferenz etwas gegen dieUeber- 
zeugung des Reeton entscheidet, er dem Beschluss zwar unterworfen 
ist, aber denselben, sobald die augenblickliche Ausführung nicht drin- 
gend wird, bis zur eingeholten Entscheidung der obern Schulbehörde 
iohibiren kann. Nur scheint es noch nicht ausreichend , dass er sei- 
nem Berichte an die Behörde blos das Conferenzprotokoll beilegt; 
vielmehr sollte der Gegenpartei nachgelassen sein, ihre Gründe eben- 
falls in einem besonderen Berichte vorlegen zu können. Diess liegt 
um so näher, da ohnehin bestimmt ist, dass bei Berichten über Be- 
schlüsse des gesammten Collegiuros das im Archiv aufzubewahrende 
Concept dos Berichts von allen betheiligten Lehrern unterschrieben seia 
soll. Eigenthümlich ist dfc Bestimmung, dass auch die in den Pro* 
grammen mitsutbeilenden Schulnachrichten in der Lehrerconferenz be- 
rathen werden sollen. Vermissen kann man in den Vorschriften über die 
Lehrercouferen« vielleicht noch, dass bei Abstimmungen das Stimmen- 
abgeben nach gehöriger Discussiou des Gegenstandes von dem unter- 
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steil Lehrer anheben soll, um zn verhindern, dass sich der jüngere 
Lehrer nicht etwa durch das Anselm des älteren bestimmen lässt. Au« 
den Vorschriften über die Receptionsprüfung (zu welcher der Rector 
nur nach eigenem Bed Anken »andere Lehrer zuziehen kann), über Vnt- 
setzungsprüfung , öflentliche Prüfung und Abiturientenprüfung heben 
wir als beachtenswert aus, dass Icein Schüler vor Vollendung des 18. 
Lebensjahres und vor Absolvirung des zweijährigen Cursus in Prima 
sich zur Abiturientenprüfung melden darf; dass bei der Prüfung jede 
Ostentation, so wie Alles zu vermeiden ist, was den regelmässigen Gang 
des Schulcursus stören und die Schüler zu dem Wahne verleiten kann, 
als sei ihrerseits blos zum Bestehen der Prüfung während des letzten 
Semesters ihres Schulbesuchs eine besondere, mit ausserordentlicher 
Anstrengung verbundene Vorbereitung nöthig und förderlieh. Viel- 
mehr soll der Maassstab für die Prüfung derselbe sein, welcher den 
Bestimmungen des Schulplans zufolge dem Unterrichte in der Prima 
zu Grunde liegt, und bei der Schlussberathang über den Ausfall der 
Prüfung nicht ein in regelloser Hast für kurze Zeit erhaschtes Wissen, 
sondern nur diejenige Bildung der Schüler zur Entscheidung dienen, 
welche sie sich durch einen regelmässigen und während des ganzen 
Gymnasialeursus stetig angestrengten Fleiss zum wirklichen Eigenthum 
erworben haben. Die mündliche Prüfung der Abiturienten erstreckt 
sich mit Ausschluss der Religion über olle Lehrobjecte der Prima, und 
das Verfahren des Lehrers dabei ist sehr verständig bestimmt, nament- 
lich ihm vorgeschrieben, dem Schüler Gelegenheit zu geben, die Kennt- 
niss de« Wesentlichen im Lehrobject und die Fertigkeit im mündlichen 
Ausdruck zu beweisen. In der deutschen Sprache soll der Schüler eine 
genügende Kenntnis* der Hauptepochen und der wichtigsten Erscheinun- 
gen in der Geschieht« der vaterländischen Literatur beweisen und über 
ein einige Tage vorher gegebenes leichtes Thema einen prämeditirten 
Vortrag in angemessener Weise 8 — 10 Minuten lang frei halten. 
Schriftlich sind zu liefern : ein freier deutscher Aufsatz betrachtenden 
Inhalts , ein lateinisches Extemporale und eine freie •lateinische llear- 
beitung eines historischen Thema's, ein griechisches Exercitinm und 
Uebersetzung und Auslegung eines in der Ciasse nicht gelesenen Stücke 
aus einem griechischen Sehulantor der Prima, ein französisches Exer- 
cHium , eine mathematische Arbeit über höchstens zwei geometrische 
und arithmetische Aufgaben , und von künftigen Theologen oder Phi- 
lologen eine Uebersetzung und grammatische Analyse eines leichten 
Abschnitts aus dem alten Testament. Die mündliche Prüfung tritt erst 
nach der von der Prüfungscommission vorgenommenen Benrtheilung 
der schriftlichen Arbeiten ein und wird abwechselnd einmal in Behrin- 
gen, das andere Mal in Hildburghausen, aber so gehalten, dass die 
Schüler jedes Gymnasiums von ihren eigenen Lehrern , welche sie in 
Prima unterrichtet haben , geprüft werden. Zur Prüfungscommisdon 
gehören ausser den Schuld irectoren und examinirenden Lehrern noch 
drei von der Regierung ernannte Commissarien. Schüler, welche ohne 
Abiturientenprüfung von der Schule gehen, erhalten ihr Abgangszeug- 
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niss von dem Classenordinarius ausgestellt, der dazu die UrtheUe der 
andern Classcnlchrer einzuholen hat. Das Zeugnies der Abiturienten 
stellt die Prüfungscommiesion aus , und es bestimmt im Allgemeinen, 
nur die Reife des Geprüften , giebt aber zugleich über das Wissen und 
Können in jedem einzelnen Lehrgegenrftande, so wie über sittliches 
Verhalten, Anlagen und Fleiss ein specielles Zeugniss. w 
Wetzlar. Das vorjährige Programm den dasigen Gymnasiums 
[Giessen, gedr. b. Heyer. 1836'. SO (20) S. 4.] enthält eine sehr, beach- 
tenswerthe Abhandlung rfe aoristo, auetore Fritschio Dr., in welcher auf 
geschickte und einleuchtende Weise die Theorie der neuesten Gramma- 
tiker, namentlich die Kähner'sche, über das Wesen und die Bedeutung 
des griechischen Aorists als irrig nachzuweisen -und umzustossen -vor-: 
sucht wird. Der Verf. bekämpft nämlich zunächst die gewöhnliche 
Annahme', der Aorist sei eine absolute Zeitform, mit der Entgegnung, 
dass derselbe sowohl seiner äussern Form nach den relativen.! (nicht 
den absoluten) Temporibus gleiche , als auch im Gebrauche häufig 1 
mit dem Imperfect verwechselt sei. Ferner macht er darauf aufmerk- 
sam, wie die angenommenen gewöhnlichen Bedeutungen des Aorists 
einander selbst widerstreiten, und wie namentlich die sogenannte mo- 
mentane Zeitbestimmung desselben, so wie sie gewöhnlich erklärt wird, 
entweder ein unklarer Begriff oder ein Unding ist. Dadurch und durch 
einige andere Bemerkungen also macht er das Irrthümliche der herr- 
schenden Ansichten bemerklich. Hierauf sucht er aber auch posi- 
tiv das Wesen des Aorists zu bestimmen , thut diess aber im Ganzen 
nur fragmentarisch, und will die vollständigere Erörterung in einer 
sputer herauszugebenden Kritik der Lehre vom Aorist roittheilen. Sein 
Hauptresultat ist, omnibu» aoristi formt» actionem ita designari, ut ejus 
extensio et ambitu» vel quod aliud de ea praedicari potett sonntii re- 
ticeatur. Contra imperfectum ac formae praesentis actionem expri- 
munt durantem et per tempus aliquod extensum. Aoristus igilur non 
omnia complectitur, quae imperfectum et praesens; sed hoc adeo non 
intellexerunt grammatici, ut, quid deeaset ei, non curarent ac potiua 
permulta in eum congerere studerent. Zur Begründung dieser An- 
sicht bespricht er Mehreres von dem Gebrauche der einzelnen Formen 
nnd Modi des Aorists, was recht beachtenswert ist, und allerdings 
die Einsicht in das Wesen dieser Tempusform etwas mehr fördert, ale 
gewöhnlich. Indess hat der Verf. sein Resultat nicht zureichend klar 
gemacht, nnd wird durch dasselbe wahrscheinlich eben so viel Irrthä- 
mer hervorrufen, alt die frühere Annahme, der Aorist bezeichne das 
Momentane, hervorgebracht hat. Ja, wer das Wesen des Aoriste 
noch nicht klar erkannt hat, der wird vielleicht zwischen dem Getets 
desHrn, Fr. nnd dem früheren von der momentanen Handlung gar 
keinen grossen Unterschied finden ; so wie auch umgekehrt für den 
Kundigen beide Bestimmungen auf Eins hinauslaufen. Wollte der 
Verf. in die schwierige Lehre vom Aorist ein grösseres Licht bringen, 
so hätte er nach des Ref. Meinung schärfer und bestimmter von den 
allgemeinen menschlichen Denkformen ausgehen und etwa folgende 
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Theorie aufstellen müssen. Alle Gegenstände und Dinge der Aussen- 
welt erscheinen dem Menschen entweder als stehend (Substanz) oder 
sJg gehend und sich bewegend und treibend (Actio). Die ersteren be- 
. zeichnet er durch Benennungen (Nomina), die andern denkt er zunächst 
in dem Verhältnis^ des Einwirkens und Handelns auf seine Person 
oder auf andere Dinge , und bildet darum Handlungsworter (Verba). 
Die Auffassung einer intransitiven Handlung ist schon etwas Abstrakter 
res. Die Bewegung des Handeladen ferner misst der Mensch durch 
sein Auge, indem er dasselbe auf irgend einen Punkt hinrichtet und 
so eine feste Linie erhält. Was innerhalb dieser Linie (dem Auge 
g'eg-enüber) sich bewegt, ist gegenwärtig ; was auf diese Linie zu- 
kommt, aber deren Grenze noch nicht erreicht hat, ist zukünftig; was 
durch die Linie schon durchgegangen ist und von derselben nach der 
anderen Seite hin fortgeht, istver- oder vorübergegangen (praeteri- 
tum). Die auf diesem JÜrecten Wege gemachte Beobachtung der Zeit- 
abschnitte in der sich bewegenden Handlung giebt nun die absoluten 
Tempora oder die definiten Zeitbestimmungen, weil der Beobachter in 
solchem Falle nicht nur die Vergangenheit und Zukunft von einer 
absolut feststehenden Gegenwart aus misst und scharf abgrenzt, fon- 
dern auch gewissermaassen die Ausdehnung der einzelnen Bewegungen 
und Handlangen nach den drei Zeitabschnitten in sinnlicher Fortbewe- 
gung vor sich hat. Dieser directen Zeitbestimmung nun steht die m- 
directe entgegen, d. h. eioe solche, wo man das allgemeine Zeitmaass 
nicht nach eigener Anschauung bestimmt, sondern durch die Beobach- 
tung einee dritten empfangen hat und diesem nacherzählt. Sie ge- 
währt natürlich nicht die sichere und definite Anschauung, wie die 
eigene Beobachtung, weil man die genommene Linie der Gegenwart 
eich nicht so sicher und deutlich vorstellen kann , und eben so wenig 
die Ausdehnung der Bewegung zu messen vermag. Diess ist nun aber 
eben die aorittüche oder indeßnite Zeit, welche sich von der definiten 
dadurch scheidet, dass man aus fremder Boobachtuog allerdiogs weiss, 
eiue Beweguog oder Haudlung sei als vergangen, gegeawärtig oder 
zukunftig zu denken , aber die strengen Abgrenzungslinien nicht zie- 
hen und daher auch nicht weiter angeben kann , wo die Bewegung 
aufhört eine zukünftige zu sein, oder aofängt eioe vergnugene zu wer- 
den. Die aoristische Zeitbestimmung kanu also nur eine solche sein, 
welche eine stattgefundene oder stattfindende Bewegung oder Handlung 
blos als That , d. h. als reine Handlung angiebt , und alle Ausdeh- 
nung und schärfere Abgrenzung derselben aosschliesst. Was daa 
lieisse, zeigt sich recht deutlich im Imperativ, ytlnaov bedeutet: liebe, 
d. i. verrichte die Handlung des Liebens, ohne weitere Bestimmung, 
wie lange die Handlung währen und wo sie anheben soll, outet dage- 
gen heisst : du sollst lieben , d. i. von der Gegenwart an liegt dir für 
die Daner der Zukuoft die Pflicht ob, die Handlung des Liebens zu 
▼errichten *)• Dieses blosse Hinstellen der Handlung aber, ohne alle 

». ' 4 • - ■ 1 
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*) Die lateinische Sprache, welche, wie wir gleich sehen werden, den 
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Bezugnahme auf irgend eine Dauer derselben, sollte in der Gramma- 
tik das Wort momentan bedeuten, lind es ist also richtig zu sogen, der 
Aorist bezeichnet die momentane Handlung , sobald man diess nur nicht 
durch ein einmaliges Geschehen erklärt und die wiederholte Handhing 
zum Gegensatz macht. Es thut übrigens der gegebenen Theorie kei- 
nen Eintrag, dass man nicht selten seine eigenen Beobachtungen und 
Erfahrungen im Aorist erzählt, weil ja das Subjcct, sobald es sich in 
zwei verschiedenen Zeiten denkt, an seinem eigenen Ich ein gegen* 
wärtiges und ein nicht gegenwärtiges unterscheiden und demnach auch 
seine Beobachtungen in directe und indirecte theilen kann. • Folglich 
kann man auch Alles, was nicht von der wahrhaft absoluten Gegen- 
wart, d.h. von der Zeit des Sprechensaus, gemessen wird, in ein 
aoristisches Tempus stellen« Weil ferner der Aorist die indirecte oder 
fremde Zeitbestimmung angiebt, daraus erklärt sich wieder, weshalb 
er das eigentliche Tempus für alle Erzählung, d. h. für alle Darstel- 
lung des früher Beobachteten ist. Desgleichen drückt der Aorist in 
Erfahrungssätzen das pflegen oder die öfters wiederholte Handlang auf, 
weil Erfahrung auf früheren oder fremden Beobachtungen beruht. 
Noch hat man überdiess zu beachten , dass das Auffassen der Verschie- 
denheit zwischen directer und indirecter Beobachtung schon ein Er- 
gebniss des abstrakteren Denkens ist. Darum hat nur die griechische 
Sprache zu der Höhe sich erhoben, diesen Aorist durch eine besondere 
Tempusforin auszuprägen. Die Römer dagegen haben diese Verschie* 
denheit nicht bemerkt , sondern die indirecte Beobachtung mit der di- 
recten identißeirt und daher den Aorist mit in die absolute Zeitform 
gebracht. In der deutschen Sprache ist die Verschiedenheit allerdings 
bemerkt, aber nicht als besondere Zeitform ausgebildet, sondern das 
Aoristische den relativen Temporibue einverleibt worden , weil natür- 
lich, sobald man die Beobachtung eines Fremden zum eigenen Ge- 
annimmt, das Verhältnis einer Relation zwischen dem Geber 
Empfänger eintritt 4 ). Diese verschiedene Auffassung des Aorist 
ferner auch, wi. J*M di 8 i„4ir.ct e W*-*» UDff .owo.,» 
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Unterschied der aoristischen Zeit nicht aufgefosst hat , weiss dennoch die- 
sen Unterschied auszudrücken. tpllrjoop ist oma, d. i. liebe für die Ge- 
genwart, also augenblicklich und ohne Ausdehnung, weil die Gegenwart 
keine Ausdehnung hat; <piXti aber ist amato: gehe an das Lieben, fange 
an zu lieben. Die deutsche Sprache wusste den letzteren Imperativ nur 
unter den Begriff einer Pflicht zu bringen, und sagt daher ohne Rücksicht 
auf die Zeitabgrenzung: du sollst lieben. Aus dem angegebenen Unter- 
schiede wolle man übrigens erklären , warum in jedem Gebot und Gesetz, 
so wie bei der Ueberbringung des Befehls durch eine Mittelsperson, und hei 
dem nachdrücklichen Hervorheben oder bei der Wiederholung des Befehls 
der Zweite Imperativ: — to, du sollst..., gebraucht wird. 

*) Einzelne lmperfectformen der deutschen Sprache, und namentlich 
die Formen es wurde und es ward (von denen die erster e offenbar das aü- 
mälige Entstehen, die letztere das schnelle und momentane Vollendetsein 
bezeichnet) deuten übrigens an , dass auch bei uns einzelne Versuche zur 
Scheidung beider Zelroestimimnigen gemacht worden sind. 
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mit der abfohlten als mit der relativen in Verbindung gesetzt 
und mit jeder dieser beiden vertauscht werden kann, und darum darf 
man «oh nicht wandern, wenn der griechische Aorist nicht nur die 
äussere Form eioes relativen Tempus angenommen hat, sondern auch 
nicht selten so gebraucht ist, dass eine « Verwechselung mit einem re- 
lativen oder absoluten Tempus stattfindet. Ja es laut sich, so viel 
Ref. weiss, seibat nachweisen , dass bei Homer, Hesiod, Herodotete, 
die Verwechselung besonders mit relativen Temporibus recht häufig 
iat, nnd dass die strengere Scheidung erst da anhebt, wo die Schrift- 
steiler durch das Studium der Philosophie an strengeres nnd abstrak- 
teres Denken gewöhnt waren. Ks Ut'hier nicht der Platz, alle einzelne 
Bedeutungen des Aorist zu erörtern und einzeln auf das angenommene 
Princip zurückzufuhren; und Ref. meint, es werde jeder, der mit der 
griechischen Sprache vertraut ist, diess selbst ergänzen können. Nur 
wolle man hierbei nicht vergessen, dass Einzelheiten nicht immer gans 
genau in die strenge Theorie passen , weil das Volk , welches die 
Sprache ausbildete, zwar im Allgemeinen der dem Geiste inwohnenden 
Denkform folgte, aber in solchen Fallen, wo die Denkform an eine 
andere anstreift, auch leicht Vertauschungen mit der zweiten eintre- 
ten Hess. Hierbei ist es dann Aufgabe des Grammatikers, die Mög- 
lichkeit dieser Vertauschungen aufzusuchen. — Aus den Schulnach- 
richten des erwähnten Programms heben* wir zunächst folgende Mit- 
theilung aus: „Auf höhere Anordnung vom 21. April 1835 ist für die 
Gymnasien der Rheinprovinz ein achtjähriger Cursus festgesetzt und 
dieser so vertheilt worden, dass 4 Jahre auf die obere Bildungsstufe 
(Prima und Secunda) , 2 auf die mittlere, 2 anf die untere kommen. 
Die zwei obern Classen bestehen je aus zwei Abtheilungen (Ober- und 
Unterprima, Ober- und Untersecunda), und wird jährlich eine Trans- 
location aus der untern in die obere Abthciluog, und aas dieser in 
die nächstfolgende Classe vorgenommen. Dabei versteht sich von 
selbst , dass aus den untern Classe» nur solche Schüler mit einem Jahre 
aufrücken können, die bei hinreichender Fähigkeit nnd treuem Fleisse, 
das durchgenommene Pensum wohl inne haben. Besonders streng 
aber, nnd das aus guten Gründen, soll es in dieser Beziehung mit 
Tertia genommen werden. Was die einzelnen Lehrfächer nnd die 
ihnen zugewiesene Stundenzahl betrifft , so möchte Folgendes hier an- 
zuführen sein. Physik fallt in den mittlem und untern Bildungstufen 
weg, wogegen in Tertia bis Quinta Naturbeschreibung eintritt; Geo- 
graphie wird blos in der untersten besonders gestattet, in der höhe- 
ren mit der Geschichte verbunden; der Unterricht im Zeichnen geht 
bis Secunda einschliesslich. Die lateinische Sprache erhält auf der 
untersten Stnfe die bedeutende Zahl von wöchentlich 10 Stunden, die 
griechische in jeder der Classen, worin sie gelehrt wird, 6; in den 
übrigen Fiebern ist es mehr und mehr bei der bisher gebräuchlichen 
Stundenzahl geblieben. Im Ganzen haben die zwei obern Classen wö- 
chentlich 36 Lehrstunden (mit den hebräischen), die mittlem 34, 
Quinta 32, Sexta (welche hier fehlt) 30 : also jiberall einige weniger 



Digitized by Google 



128 Schul- u. Universitätsnachrr., Beforderr. u. Ehrenbezeigungen. 

4 

wie früher. " Noch steht in denselben Schulnaehriehten eine kurze 
Biographie des am 8. Januar 1836 verstorbenen Oberlehrers Kart Aug. 
Steger. Er war au Gotha 1793 geboren, studirte 1813—1815 in Jena 
Theologie und Philologie, wurde hierauf Hauslehrer In Wien und 
Grossgiogau, dann Gouverneur* des Cadettencorps in Berlin, 1819 
Lehrer an dem neuerrichteten und bald wieder eingegangenen Gym- 
nasium in Neuwied und 1822 ordentlicher Lehrer und 1824 Oberlehrer 
in Wetzlar. Als Schriftsteller wurde er besonders durch die Ausgabe 
des Herodot bekannt. Ausführlichere Nachrichten über ihn enthält 
die Schrift: Zur Erinnerung an Karl August Steger , Oberlehrer etc., 
Enthaltend die bei der Todtenfeier am Grabe und im Gymnasium gehalte- 
nen Reden , nebst einer biographischen Skizze. Auf Verlangen heraus- 
gegeben von Dr. Sam. Chr. Schirlitz. [Wetzlar, b. Wigand. 1836. 42 S« 
8. 4 Gr.] Ausser den biographischen Nachrichten bringt dieselbe drei 
Heden von dem Superintendent Schmidtborn , dem Oberlehrer Schirlitz 
und dem Director Herbst , ein kurzes Gedicht von den Schulern und 
eine Beschreibung des Leichenbegängnisses. Steger's Nachfolger im 
Lehramt wurde (am 11. Febr. 1836) der Dr. Ernst Aug. Fritsch vom 
Gymnasium in Kreuznach. Der Oberlehrer Dr. Schirlitz ist vor kur- 
zem zum kän« Professor ernannt worden. Schüler waren im vorigen 
Schuljahr 103 , von denen 2 zur Universität entlassen wurden. 



Berichtigungen. 

Die in dem vorigen Hefte [XIX, 4.] angezeigten Opuscula Böttigeri 
kosten im Ladenpreis nicht, wie dort angegeben ist, 5 Rthlr., sondern nur 
3 Rthlr. 12 Gr., und die dort gemachte Ausstellung wegen des hohen Prei- 
ses dieses nützlichen Buchs erledigt sich dadurch von «selbst. In der im 
zweiten Heft des 19. Bandes befindlichen Hec ension von Plauti Bacchide» 
ed. Ritsehl sind folgende Fehler zu berichtigen: S. 139 Z. 11 von unten lies 
voles statt tu — eofes, S. 142 Z. 15 v. u. lieg ein cursiv gedrucktes 
latein. Jod statt der ein gesetzten. Holzpaste, S. 143 Z. 12 v. o. 1. nummum 
statt nunium , Z. 13 gnatum st. gratum* Z. 10 v. u. quid st. quid , S. 146 
Z. 6 v. o. Magisque st. Magisque, S.147 Z. 21 re*i>cm'f st. re'uenff, S. 150 
Z.22 cönsili st. consili, S.153 Z.2 {nventürum st. inventürum, S.156 Z.15 
v. n. pösthac st pöstac, S. 15? Z.6 v. o. es st. er, Z.15 Igitür st. Igitür, 
S. 158. Z. 16 fdeite st. fdeite, S. 160 Z. 5 u. 2 v. u. habitior st. habilior, 
S. 161 Z. 1? v. o. richtig st wichtig, Z. 23 höminem st. höminem. Z. 6 
v. u. drpis st. JripU, Z. 3 illa st. fl/o, S. 162 Z. 24 v. o. tpidiee st. Epidtce, 
Z.31 Jegione st. Ugiöne, Z. 32 Factum st. Factum, Z.3 v. u. lies den gan- 
zen yers so: Cumatile aüt plumätile , edrinum , gdrrinum , girrae maxu- 
mae. S. 162 Z. 1 v. o. und S. 163 Z. 1 v. o. lies audivisse ohne Accent, 
S. 164 Z. 20 praeterbitas als ein Wort, Z. 11 v. u. fuge hinzu: Man lese. 
S. 164 Z.10 v. u. lies exe'nteror st. exenteros, S. 165 Z. 1 v. o. Alicünde 
st JlKctinde, Z. 11 inmitto st. inmitto) Z. 30 latras st. latros, S.167 Z. 32 

27/io ohne Accent, S.168Z.21 fastne st. 2&tne, Z. 24 Epidauro %t. ipidaüro, 
Z.15 filiam st. fiUam , Z. 1 v. u. ein fteticus, S. 169 Z. 1? v. 0. die tust 

6t. d*C<fot 
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Kritische Beurtheilungen. 

. . 1 

Allgemeines Lehrbuch der Geographie für Mili- 
tärschalen and Gymnasien, wie zum Selbststudium. 
Nebst einem Anhange (,) enthaltend die historisch merkwürdigsten 
Oerter Europas. Bearbeitet von L. W. Mcineke königlich 
preuss. Hauptmann in der 3. Artillerie - Brigade und Director 
der Brigadeschule. Dritte Auflage,, nach den neuesten 
Veränderungen, Bestimmungen und Entdeckungen umgearbeitet 
und vermehrt Magdeburg bei F. Rubacb. 1836. XIV. 1002 
S. gr. 8. 

In der ersten Auflage dieses Lehrbuchs (von 1824) Hess 
der Herr Verf. einen auf Befehl Sr. königl. Hoheit des Prinzen 
August von Preussen bearbeiteten Auszug aus seinen Heften er- 
scheinen, deren er sich- bei seinein geographischen Unterricht 
auf der königl. Brigade- und Divisionsschule zu Erfurt bediente. 
Es war ursprünglich, wie auch noch der Titel der 2. Auflage (von 
1821) besagt, zunächst nur für den Unterricht auf den königl* 
Brigadeschulen berechnet. Als solches, d. h. als eine Militär- 
Geographie, fand es, unter so* erhabenen Auspicien , ans Licht 
tretend, sehr bald eine allgemeine Verbreitung. Aber auch aus- 
serhalb jener Lehranstalten ward demselben wegen des reichen 
Schatzes geographischen Wissens , der in ihm niedergelegt er- 
schien, ein so ungeteilter Beifall zu Theil, dass .binnen kur- 
zer Zeit die sehr starke 2. Auflage vergriffen, und eine neue ge- 
raume Zeit ersehnt wurde. 

Nunmehr ist sie endlich erschienen , und zwar von 50 Bogen 
— (die erste Auflage hatte deren nur 37) — auf fast 10 Bogen 
angewachsen und auch für den geographischen Unterricht auf 
Gymnasien bestimmt. Dieser letztere Umstand ist es vorzüglich, 
weshalb Ref. eine Anzeige des Werkes in diesen Blättern als ge- 
rechtfertigt erachtet. — 

Dass nun das vorliegende allgemein* Lehrbuch der Geo- 
graphie nicht als Schulbuch, nicht als Compendiura für Gymna- 
sial- Schüler angesehen werden könne r lasat,Akk schon äussern 

9* 
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Volumen desselben ermessen. Unmöglich kann auch der Herr 
Verf. geglaubt haben, dass man auf Gymnasien, zumal da auf 
den allermeisten derselben der Cursus der Geographie schon in 
den untern , auf vielen in den mittleren Gassen abgeschlossen zu 
werden pflegt, Schülern, sei es zur ersten Erlernung oder zur 
Wiederholung des geographischen Pensums, dieses sein Lehr- 
buch, welches an Dicke einer Bibel wenig nachsteht, als 
Handbuch in die Hände geben werde; ganz abgesehen von dem 
Preise desselben und von dem Umstände, dass es dehn doch, 
ursprünglich eine andere Bestimmung in sich tragend und eben 
derselben gemäss angelegt und ausgeführt, desjenigen Materials, K 
dessen der Gymnasiast als solcher füglich entbehren kann, in all- 
ztigrosser Masse enthalte. 

Hat das Lehrbuch auf andern als Militärschulen Eingang 
gefunden, — wovon Ref. durch persönliche Erfahrung über- ' 
zeugt ist — und deshalb der Hr. Verf. sich zu dem Zusatz 
auf dem Titel: „für Gymnasien , w berechtigt gehalten, so lltest 
sich diess nur so erklären , dass einzelne Lehrer ihren reiferen 
Schülern dasselbe zu ihren Privatstudien, zum Nachschlagen u. 
s. w. anempfohlen , und einzelne es sich zu diesem Behufe ange- 
schafft haben. Eine förmliche Einfuhrung desselben auf Gym- 
nasien ist kaum gedenkbar. Erscheint diese 3. Ausgahe auch 
als eine umgearbeitete, so erstrecken sich die Umänderungen 
doch nicht so weit, dass es durch dieselben viel mehr als die frü- 
heren Ausgaben zur Grundlage heim Gymnasial -Unterricht ge- 
eignet geworden wäre. Demnach erklärt sich Ref. den Sinn des 
Zusatzes:, „für Gymnasien, wie zum Selbststudium" als iden- 
tisch, d. h. als ob der Herr Herausgeber damit sein Lehrbuch 
nicht als ein ausschliesslich für Militärschulen , sondern als ein 
für das geographische Studium überhaupt, und so auch für das 
Selbststudium der reiferen Gymnasiasten branchbares Hülfsraittel 
bezeichnen wollte. Dass es der Lehrer der Geographie , wie 
auf Militärschulen , so auch auf Gymnasien und andern höheren 
Schulanstalten mit Nutzen gebrauchen könne, durfte wenigstens 
nicht als Rechtfertigung der neuen Titel -Erweiterung angese-" 
hen werden. 

Ref. wird daher bei seiner Anzeige durchaus nicht den 
Massstab eines gewöhnlichen Lehrbuchs für Gymnasien an das 
Werk anlegen, noch weniger den Werth desselben als einer Mili- 
tär-Geographie zu prüfen, sich vermessen ; sondern sich ledig- 
lich auf Hervorhebung folgender Punkte beschränken: 

1) welches dfe Anlage des Werkes, die \crtheilung und 
Verarbeitung des Stoffes überhaupt sei ; 

2) worin die Vermehrungen und Umarbeitungen der neuen 
Ausgabe bestehen; 

8) inwiefern das Werk für das geographische Selbststudium 
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überhaupt und für das der Gymnasial - Schüler insbesondere sich 
eigne. 

Die im Vorwort, auch schon der früheren Auflagen, mitge- 
theilte und zum nutzreichen Studium der /Geographie anempfoh- 
lene Methode desselben dringt auf denkendes , geistiges Auffas- 
sen y Veranschaulichen und Combiniren des geographischen Stof- 
fen,, damit das Studium desselben nicht auf ein todtes Wissen 
von« Namen und Zahlen sich beschranke, sondern durch jene sin- 
nige Aneignung und Verarbeitung des diskreten Materials sieb 
zu einer Wissenschaft gestalte, welche als solche eine wirkliche, 
fruchtbare 4 Bildung, Veranlassung zu mannichfacher Geistes- 
tliätigkeit, Beschäftigung der Phantasie, Unterstützung andrer 
Kenntnisse und Wissenschaften, z. B. der Naturkunde , Anthro- 
pologie und namentlich der Geschichte zu gewähren im Stande sei.- 

Früher hatte der Hr. Verf. sein Werk in zwei grosse Haupt- 
Abtheiluagen get heilt, deren jede ihre eignen Seitenzahlen hatte, 
und deren erstere als Unterabtheilungen: 1) die mathematische, 
i)> die physische Geographie, 3) eine allgemeine Uebersicht 
der Erdoberfläche und der 5 Welttheile, 4) die reine Geographie 
von Europa: enthielt; die zweite aber: 5) die politische Geogra- 
phie von Europa, 0) die Sammlung historisch -merkwürdiger 
Oerter in Europa nach ihrer Lage in den einzelnen Ländern und 
Staaten geordnet, mit kurzer Angabe des dort Vorgefallenen, 1) 
die Geographie der aussereuropäischen Erdtheile* 

In der vorliegenden neuen Ausgabe sind die zwei Haupt- Ab- 
theilungen auch noch vorhanden, jedoch erseheint nur die zweite 
mit einer eignen Ueberschrift versehen, und beide haben fort- 
laufende Seitenzahlen, wodurch der Index vereinfacht und das 
Nachschlagen erleichtert ist Auch sind jene 7 Unterabtheilun- 
gen, dadurch dass die Sammlung historisch merkwürdiger Oerter 
als Anhang im Geographie von Europa erscheint, auf 6 reducirt. 
(Erste Haupt - Abtheilung.) 
Einleitung. S. 1 — 7. 

Sie handelt § 1 über BegrifF und Einteilung, § 2 über Werth 
und Nutzen, über Hülfsmittel und Quellen der Geographie.— 

Der letztere § ist sehr inhaltslos. Der Hr. Verf. stellt die 
Geographie als Wissenschaft hin. Die Darlegung ilirer Entste- 
hung und allmäligen Fortbildung zu einer wirklichen Wissen- 
schaft, d. i also die Geschichte in der Geographie , ist ein nicht 
nilein sehr interessanter, sondern für das gründliche Studium der- 
selben sogar unumgänglich notwendiger Gegenstand« und durfte, 
wenn auch nicht gerade" eine umständliche Auseinandersetzung 
nöthig war , doch in einem Buche dieser Art nicht füglich in we- 
nigen Zeilen abgefertigt werden. Dass der Hr. Verf. sich nicht 
auf eine weitlaußge Aufzählung der Hülfsmittel und Quellen 
seiner Wissenschaft einlässt, ist weniger zu tadeln, zumal da er 
bei Darstellung einzelner Gebiete selbst, der reinen wie der po- 
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litischeniGeographie,; in kurzen Anmerkungen auf die wichtigsten 

und brauchbarsten Ilülfsmittel hinweist. 
• L Mathematische Geographie S. 8 29. » 

Diene Abtheilung, welche auch in den früheren Auflagen 
nur das Nothwendi^ste aus dem raathematischen oder astronomi- 
schen Theii der Geographie enthielt , hat in der neuen Ausgabe 
fast gar keine Veränderungen erlitten. Auffallend war es dem 
Ret auch hier wieder, unter den Aufgaben für den Gebrauch 
des Globus (§ ») zu der vierten derselben: „zu finden, wie weit 
ein Ort von dem andern entfernt sei" — die ungenaüe Auflö- 
sung zu lesen, wornach man die Entfernung beider Oerter auf 
dem Globus mit dem Zirkel fassen, dieselbe auf den Atequa- 
tor tragen und die hier gefundne Anzahl, der Grade ihres Ab - 
Standes mit l&fmiittipliciren soll, um die Entfernung in deut- 
schen Meilen zü erhalten ; wobei ausser Acht gelassen ist, nicht 
nur dass die Breiten. Grade wegen der Abplattung der Erd- 
kugel, gegen ihre Pole hin, mehr als 1 15 Meilen betragen, 
sondern auch dass die Längen-Grade, weil die Parallel- Kreise 
gegen die Pole hin immer mehr an Grösse abnehmen, wie 
§4, S. U ausdrücklich und genauer als in der aweiten Auflage 
bemerkt ist. . >i« 

IL Physikalische .Geographie. 

.Diese Abtheihingist um ein namhaftes vermehrt (§ 29—30; 
2. Ausgabe S. 20 -r^ 47). 

Erster Abschnitt. Die Erde. 
§ 1. Die Oberfläche und das Innere der Erde. 

Das Innere* der Erde war in der '2. Auflage kaum berührt; 
In der & wird aber die innere Temperatur, über das Centralfeuer 
des Erdballs, einiges^ bemerkt. Wenn der Hr. Verf. hierimit An- 
dern behauptet, dass die innere Erdwärme durchaus gar keinen 
Eiaflusg auf die Temperatur über der Erde übe; dass diese viel- 
mehr lediglich von der Sonne bedingt werde : so dürfte diess leicht 
missverstanden werden. Existirt wirklich ein Centralfeuer, oder 
wie jene- innere v Erd warme benannt werden mag; so hat. dasselbe 
sicherlich auf '. die Erwärmung der äusseren Erdrinde einen," je 
nach der Beschaffenheit ihrer Schichten 7 oder ihrer Wasserbede- 
ckung modificirten Einfluss , der bei Erklärung der verchiedenenr 
Temperaturen verschiedener Erdstriche durchaus nicht als ganz 
indifferent angesehen werden kann. — • Auch wäre es der Er- 
wähnung werth gewesen, wie tief man in das Innere der Erde 
vorgedrungen sei. 

§.2. Das feste Land. Die Berge, * •■ 

In' Bezug auf die Configuration der Erdoberfläche unter- 
scheidet der Hr. Verf. genauer als in den früheren Ausgaben 
vier Hauptformen des festen Landest 1) Hochebenen oder Pla- 
teaus; 2) Tiefländer pder Niederungen; 3) Gebjrgsläader; 
<l) Stufenländer, 
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Hier füllt alfer zunächst die Definition auf: „Die Hochebe- 
nen sind Gesammterhebungen über den Meeresspiegel bis zu 
4000 Fuss," worauf sogleich als Beispiel das Plateau von Quito 
angeführt wird, auf welchem die Stadt Santa Fe* de Bogota 
8180' hoch ü>er dem Meeresspiegel liege. Der Hr. Verf. hätte 
nicht versäumen sollen, Plateaus ersten und zweiten Ranges zu 
unterscheiden , sowie bei den Gebirgslandern , von denen er 
keine andre Erklärung giebt, als dass sie beide ersteren For- 
men mit einander vereinigten, das Charakteristische der Alpen- 
länder zu bemerken« 

Dass übrigens bei den vorangeschickten Definitionen und 
Krklärungen allgemein -geographischer Begriffe, wie: Hochland, 
Tiefland , Berg , Fluss n. dergl. ' m. schon bestimmte Hoch - 
und Tiefländer, Berge und Flusse namhaft gemacht werden, 
und in diesen Beispielen so manches aus der speziellen Geo- 
graphie antieipirt wird, kann in einem Lehrbuche, welches 
für schon einigermassen Unterrichtete bestimmt ist, weniger 
«ls in einem Elemcntarbuche gerügt werden. Die in den 
früheren Auflagen vermissten Begriffsbestimmungen von Thal, 
Gebirgsgruppe , Joch u. dergl., sowie die Unterscheidung zwi- 
. sehen absoluter und relativer Höhe sind jetzt an gehöriger 
Steile angebracht, 

v Befremdlich erscheint es, auch hier noch die Behauptung 
su finden, dass die Gebirge und Berge vermittelst grosser Berg- 
ketten auf der ganzen Erdoberfläche in einem allgemeinen Zu- 
sammenhang stehen, dessen Homogenität aber freilich nichts 
weniger als erwiesen sei. 

Der — auch von dem Hrn. Verf. des vorliegenden Lehr- 
buchs mehrmals gemachte — Versuch, einen, solchen, etwa 
ununterbrochenen Zusammenhang nachzuweisen, wozu unkri- 
tische, willkülirlich entworfne oder schlecht gezeichnete Kar- 
ten leicht verleiten können , muss . als eben so verkehrt bezeich« 
net werden, wie das in so manchem der neueren geographischen 
Lehrbücher — das in Rede stehende hat sich frei davon er« 
halten — zu bemerkende übertriebene Bestreben, in die hori- 
zontalen Erstreckt! ngen der Landmassen und Meergebiete eine 
bestimmte Symmetrie hinein zu coo&truiren, überall Dreiecke, 
Rechtecke, Rauten u. dergl. neben- und ineinander aufzufin- 
den und dem unbefangenen Blick, der von allem dem oft gar 
nichts zu sehen vermag, aufdringen zu wollen. In der- That, 
jene veraltete Behauptung eines allgemeinen Gebirgszugammen- 
hangs, zu dessen Construction man auch sogenannte Seegebirge 
d. i. die — freilich auf der Karte nahe genug beisammen lie- 
genden Inseln zn Hülfe zu nehmen genöthigt ist, nimmt sich 
seltsam genug aus neben der kurz vorher (S. 33) ausgespro- 
chenen Idee, dass „in der Vertheitung der Berge auf der Erde 
weder im Aeusseren , noch im Inneren Symmetrie atattünde ; 
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dass sich dieselbe bei der ganzen Gestalt auch nicht finde; dass 
durch Regellosigkeit das Starre nur verlebendigt werde. Ref. , 
weiss die Idee, von welcher die Meister der neueren construiren- 
den Geographie ausgegangen sind, wohl zu würdigen; allein dem 
Missbrauch, dünkt ihm, welchen viele ihrer Jünger mit ihren Con- 
struetioncn und Constructiöncben treiben, kann man nicht genug 
entgegenarbeiten. Ihre Demonstrationen haben einen geistreichen 
Anstrich ^ wodurch sie anfangs leicht jeden überraschen; bei ei- 
niger Aufmerksamkeit aber wird man alsbald gewahr, dass sie 
eitel und nichtig sind. Trefflich sagt Link in seiner phys. Geo- 
graphie Th. I. S. 10 — 11 (alte Ausgabe) in Bezug auf die 
ähnliche Systematisirung der unzähligen Weltkörper x „Alle diese 
mit dem Schimmer des Erhabenen umgebenen Schilderungen ver- 
lieren den Schein, sobald man sie näher betrachtet. Ist denn 
diese regelmässige Stellung der Weltkörper, diese Bewegung um 
einen Centraikörper und die Bewegung der Centralkörper um ei- 
nen andern bis zur Mitte aller Mitten etwas so bedeutendes, dass 
man nur diese für würdig halten will, von der Gottheit geschaf- 
fen zu werden'? Ist nicht vielmehr diese Kristallisation des 
Ganzen, diese Mechanik des Universums ein kleinlicher Gedanke ? 
I ebertrifft nicht ein jedes auch unvollkommen organische Wesen 
jene bewunderte Weltordnung? Es Ist viel wahrscheinlicher, 
dass sich dieses Weltall in einer sjteten Ausbildung befindet, hin- 
strebend zu einer Organisation , welche bis jetzt nur im Kleinen 
und Einzelnen erreicht worden is-t. Pas Vollendete kann nicht 
in der Zeit vprhanden sein, da die wahre Vollendung die Zeit 
aufhebt." 

§. 3. Wasser. Meer. 

Warum der Hr. Verf. an seiner Eintheilung des Oceans in 
sieben TheUe er scheidet nämlich ein südlich und ein nörd- 



lich Stilles Meer v einen südlich und einen nördlich Atlantischen 
Ocean — immer noch festhält, statt deren er, was sich doch 
physikalisch noch rechtfertigen Hesse, eher noch neun oder zehn 1 
Oceane (dnreh Benennung nach den Zonen) hätte annehmen kön- 
nen , warum er sich nicht mit der alten , bekannten und natürli- 
chen Fünftheilung begnügt, ist nicht recht abzusehen. 

Einige Zusätze über den, Golfstrom, über Sandbänke, Ebbe 
und Fluth machen diesen § um zwei Seiten reichhaltiger, als er 
in der 2. Auflage erscheint. 

fJÜ Ströme, Flüsse. 

Auch flieser § hat einige wichtige Zusätze erhalten (über» 
Wasserscheide, arbeitende Flüsse, über die Verschiedenheit des , 
oberen, mittleren und unteren Laufes der Ströme), die offenbar 
aus der, häufig von dem Hrn. Verf. benutzten Hiigeriduberschcn 
Bearbeitung des Handbuchs der vergleichenden Erdbeschreibung 
von Fr, v. Kougemout (1835) entliehen sind. 
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Zweiter Abschnitt, Atmosphäre mit ihren Erschei- 
nungen, 

Als der nothigste Zusatz erscheint der über die Schneclinie ; 
er ist aber sehr dürftig. U überhaupt wäre eine fündige Klima- 
tologie, als eine nothwendig der Geographie angehörige Lehre, 
zweckmassiger gewesen, als die Erklärungen der wässerigen und . 
feuerigen Lufterscheinungen , wenn wir aucli nicht behaupten 
wollen, dass dieselben als ein Theil der Physik, in einem geo- 
graphischen Lehrbuche von dem Umfange des vorliegenden gar 
keine Stelle erhalten dürfen. < 

Drüler Abschnitt. Der Mensch und die drei Beide 
der Natur. . ... 

Dieser ganze Abschnitt ist eine neue und schätzbare Zugabe 
dieser dritten Auflage ; sie ist, wie es scheint, meist nachRou- 
gemont-, Hugendubel und Hoffmann bearbeitet; handelt von dem 
Menschen als dem Beherrscher und Bildner der Erdoberfläche 
und wiederum von dem Einfluss des Klimas, des Bodens, der Con- 
figuration der Erdoberfläche auf den Menschen; ferner von den 
Bacen und ihrer Verbreitung und dann ebenso von den drei Rei- 
chen der Natur — alles in einer, wenn auch, nicht eigenthümli- 
chen, doch lebendigen, ansprechenden Darstellung. Hätte doch 
der Hr. Verf., wenn auch nur in derselben Kürze, die Einthei- 
lung der Nationen nach deren Sprachen, nach ihren Religionen, 
und Stufen der Gesittung in diesem Abschnitt mit aufgenommen. 
Es giebt sich in diesen Beziehungen ebensowohl als in den die 
Racen- Unterscheidung begründenden Naturtypen ein natürliches, 
von der Eigentümlichkeit geographischer Verhältnisse abhängi- 
ges Gepräge kund, und,es ist daher keine Frage, ob dieselben 
in der physikalischen Geographie eine Stelle finden dürfe. 

III. Allgemeine Uebersicht der Erdoberfläche und der fünf 
Welttheile (S. 00 — 73). 

In dieser Abtheilung, welche durch einzelne kleine Zusätze 
und Berichtigungen nur um einige Seiten vermehrt erscheint, ist in 
den allgcmeinsten|Umrissen ein Bild der Land- undWasserverthei- 
lung und namentlich der fünf einzelnen Erdtheile entworfen. 

Auch eine kurze Darstellung der drei Öceane — die zwei 
Polarmeere werden kaum berührt — und ihrer namhaftesten 
f Gliederungen durch begrenzende Küsten und Inseln folgt eine 
Uebersichts -Tabelle des gegenseitigen Verhältnisses der fünf 
Erdtheile nach Flächeninhalt, Bevölkerung und deren Dichtig- 
keit; eine Tabelle, die mit ihrer bis in die Brüche gehenden 
Genauigkeit von derjenigen, welche in der 2. Auflage aus Hassels 
genealogisch-historisch-statistischem Almanach für das Jahr 1827 
mitgetheilt ist, sowie von den in den meisten andern neuereu 
Lehrbüchern zu findenden bedeutend abweicht. 

Hierauf skizzirt der Hr. Verf. in aller Kürze die fünf Erd- 
theile, jeden nach seiner astronomischen Lage, geographischen 
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Begrenzung, Meeren und Nebenmeeren, Meerengen, Inseln, Halb- 
inseln, Gebirgen, Vorgebirgen, Flüssen, Seeu, Ländern (Staa- 
ten) und Hauptstädten. 
IV. Beine Geographie von Europa S. 13 — 354» 

Verdient schon überhaupt in einer allgemeinen Geographie 
Europa die ausführlichste Behandlung, sowohl in rein geogra- 
phischen als in politisch -statistischen Verhältnissen: so ist diese 
um so mehr zu erwarten in einem Lehrbuche der Militär - Geo- 
graphie , das eigentlich nur durch kleine Zugaben über die übri- 
gen Erdtheile den Titel eines allgemeinen Lehrbuchs der Geo- 
graphie zu rechtfertigen vermag. 

Die vierte Ahtheilung zerfällt nun in zwei ungleiche Ab-» 
schnitte. 

Erster Abschnitt (S. 73 — 94). 

A. Europas Festland. (Name. Lage. Grosse), 

B. Grenzmeere, 

C. Binnenmeere. 

D. Meerbusen. 
B. Meerengen. 

,! F. Inseln. 

Die Inseln , nach den verschiedenen Meerestheilen geord- 
net, nehmen den meisten Raum ein (S. 80 — 94), indem nicht 
nur sämmtliche Inselgruppen und deren merkwürdigeren Eilande, 
sondern auch die isollrten Inseln namhaft gemacht und fast von 
allen die Grösse, Oberflächenbeschalfenheit, Bevölkernng, Städte, 
Merkwürdigkeiten u. s. w. angegeben werden, gleichwie von 
den bedeutenderen Meerestheilen manches Wiesens würdige, je- 
doch nicht immer das Wichtigste erwähnt wird. — 

Zweiter Abschnitt (S. 05—35*): Europas sieben Stamm- 
gebirge; Classification und Systeme derselben ; physische Ein- 
teilung der Länder darnach, mit Hinzuziehung der Nord- 
und Ostsee ; Beschreibung eines jeden Landes. 

Wie sich nach dem oben Gesagten erwarten lässt , nimmt 
der Hr. Verf. an, dass vermöge der von ihm angenommenen 
sieben einzelnen Stammgebirge durch die Verzweigungen der 
übrigen Gebirgsketten die ganze europäische Gebirgsmasse in 
natürlichem Zusammenhang stehe , und zwar bilden ihm das St. 
Gotthards-Gebirge in der Schweiz und der Wolchonskyfcche Wald 
(öder die Waldaihöhe) in Russland die zwei Haupt - Gebirgskno- 
ten dieses Gebirgüetzes von Europa ! 

Ueberdiess kommt in dieser neuen Ausgabe noch die Unter- 
scheidung der Gebirge nach ihrer vertikalen und horizontalen 
Ausdehnung hinzu, wornach unterschieden werden : 

1) Hochgebirge , von 6 — 12,000' Höhe und wenigstens 
30 Meilen Länge. 

2) Mittelgebirge von 3 — 6000' Höhe und wenigstens 10 
— 20 Meilen Länge, 
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*) Land gebirge , alles bis zu 3000 ' Höhe 

Letztere Benennung "Land gebirge," welche auf einen Ge- 
gensat» Ton den oben erwähnten Seegebirgen hindeuten könnte, 
dürfte schwerlich Eingang finden statt der passenderen Wieder- 
gebirge. 

Als neben Stammgebirge werden nun , wie in der 2. Aufl., 
folgende genannt: 1) die Pyrenäen, 2) die Alpen, 3) die Apen- 
innen, 4) der Balkan, ö) die Karpathen, 6) der Ural und der 
Kaukasus (!) 1) die Kiölen. 

In ganz kurzen Zügen wird ihre Lage, Grösse und höchste 
Gipfelerhebung angegeben, wobei auffällt, dass hier der Kau- 
kasus mit dem Ural in Verbindung gesetzt wird, da doch beide 
gar nichts gemein haben, und der Kaukasus nach des Hrn. Verf. 
eigner Begrenzung Europas (8. 67) gar nicht zu diesem Erd- 
theil gehört, vielmehr ausdrücklich von ihm selbst (S. 800) zu 
Asien gezogen wird. 

Nach dem 1-, 2., 5. und T dieser Stamm gebirge utfd mit 
Hinzufügung der Nord*- und« Ostsee giebt der Hr. Verf. folgende 
„rein geographische Eintheilung" des Festlandes von Europa in 
13 grosse Länder, die wieder in 6 Gruppen zerfallen: 

I. Dan Festland der Pyrenäen, oder die pyren'äische Halbinselt 
Portugal und Spanien. 

II. Das Festland der Alpen, ' 

1) Westalpen- oder Sevenncnland : Frankreich« 

2) Südalpen- oder Apenninenland : Italien. 

8) Nordalpenländer: Schweiz und Deut*cldana\ • 

III. Karpathen - und Balkanländer. 

1) Nördliches Karpathenland: Polen mit Preussen. 

2) Südliches Karpathenland: Ungarn. 

3) Balkanland: Türkei (europäische) nebst Griechenland. 

IV. Nordseetänder , 

1) Gestliche: Niederlande (Holland, Belgien), Dänemark. 

2) Westliche: Grossbritannien , Irland. 

V. Kiölen - Halbinsel : Schweden und Norwegen. 

VI. Ostsee- und Ural -Länder: Russland. 

Aber worin liegt hier das Reingeographische 1 Etwa darin, 
worein es zu setzen ist , nämlich in dem charakteristischen Typus, 
den die einzelnen Länder durch das eine oder andere jener Gef- 
blrgssysteme erhalten 1 Darin liegt es zwar bei den meisten der 
genannten Länder, aber durchaus nicht bei allen. Wer möchte 
Polen mit Preussen ein nördliches Karpathenhtnd, und Deutsch- 
land ein nördliches Alpenland aus einem andern Grunde nennen, 
als weil jenes im Norden der Karpathen, dieses grösstentheüs im 
Norden der Alpen liegt 1 Und ist diess ein zureichender Grund? 
Wer möchte bei einer rein geographischen Emtheilung überhaupt 
von Deutschland sprechen, dass* ja nur in ethnographischer und 
historischer Beziehung ein Land bildet? 
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Der Augenschein lehrt, das« die von dem Hrn. Verf. zum 
Grunde gelegte Einteilung eine solche ist, welche die politisch 
oder ethnographisch vereinten Land er gebiete ungetrennt beisam- 
men au halten sucht Aber beide Gesichtspunkte lassen sich nun 
einmal nicht überall vereinigen, und in sofern ist jene Eintheilung, 
wenigstens als eine reingeo^raphische , eine verfehlte zu nen- 
nen. Denn das in der Natur Zusammengefügte, die- reingeo- 
graphisch ein unzertrennliches Ganzes bildenden Landergebiete 
reisst sie gewaltsam auseinander und handelt sie stückweise in 
verschiednen Kapiteln ab, aus welchen es der Lernende mühsam 
zusammensuchen muss. So. wird, z. B. von den Alpen bei 
Frankreich, §. 116 ff., bei Italien, S. 141 ff., bei der Schweiz 
S. 160 ff. , bei Deutschland- S. 115 ff. „ bei Ungarn , S. 235 *) 
gehandelt und es wird einem bei dieser Zersplitterung des coios- 
salen Gebirc Systems eben so wehe zu Muthe, als wie, wenn man 
die Schilderung von Strömen, wie der Rhein und die Donau, 
oder vollends von ihren Gebieten erst ans ein» paar Dutzend 
§§. zusammenklauben muss, um ein vollständiges Bild dersel- 
ben zu gewinnen. /. :j 

Bei jedem der dreizehn, unter sechs Ilauptgruppen gebrach- 
ten Linder werden, nun in 12 eignen §§ folgende Materien ab- 
gehandelt: 1) Name, Lage, Grösse; 2) Oberfläche, Boden; 3) 
Gebirge mit den Pässen; 4) Abdachung; 5) Ebenen, Moräste, 
Landseen ;,i6) Vorgebirge; 7) Seekusten, Busen, Buchten, Hä- 
fen; 8) Flüsse mit den Hauptübergängen; 9) Kanäle; 10) Land- 
strassen; 11). Klima, Anbau, Produkte; 12) Volk. 

Dass der Hr. Verf., obgleich das Eingehen in das Speciellste 
nicht in seinem Plane lag, bei denjenigen Verhältnissen eines 
Landes, welche für einen Militär am meisten Interesse haben, 
wie: die Oberflächenbildung, die natürliche Zugänglichkeit, die 
natürliche und die künstliche Gang- und Fahrbarkeit desselben 
ausführlicher ist, d> h. mehr Vollständigkeit irt Aufiföhrung der 
einzelnen Namen von Gebirgen, Thalern,; Passen, Landstras- 
sen (Eisenbahnen), Flüssen, Brücken, Kanälen, Landseen, Mo- 
rästen u. dcrgl. erstrebt, als in einem allgemeinen Lehrbuche 
der Geographie ohne die besondere Bestimmung für Militärschul eu 
nöthig wäre, ist natürlich. Gleichwohl darf man sich nicht vor- 
stellen, das Lehrbuch sei dadurch allzu einseitig geworden ; denn 
die reingeographischen Verhältnisse, also diejeiügen, welche ein 

*) Hier wird der Bakonywald eine Fortsetzung der "Steienehen 
Alpen genannt., Za solchen Irrthümern kann nur die oberflächliche 
Darstellung der Gebirge, wie sie, die* gewöhnliches Karten zeigen, 
verleiten.. Der Bakonywald gehört ebensowenig wie das ebenfalls 
auf dem rechten Donauufer liegende Lettha - Gebirge zu den Alpen« 
sondern vielmehr — wie geognostisebe Untersuchungen gezeigt ha- 
ben — zu dem Karpathensysteui. 
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allgemeines Interesse haben, sind durchaus nicht in den Hinter- 
grund gestellt. Namentlich ist in der vorliegenden S. Auflage, 
mehr als in den früheren, mit Benutzung neuerer Hülfsmittel, 
welche der Hr. Verf. in den meisten Fällen angeführt: hat , auf 
Anschaulichkeit jener allgemeineren Verhältnisse in der Art und 
Weise der vergleichenden Geographie hingearbeitet, wodurch 
das Lehrbuch ein Bedeutendes gewonnen hat, und der Hr. Verf. 
um so mehr sich berechtigt glauben konnte , dasselbe auch für 
den Gebrauch auf Gymnasien geeignet zu halten. 

So sind Zusätze wie folgender über Italien y der S. 139 in 
§ 2 („Oberfläche, Boden u ) steht, sich aber dqch eigentlich nicht 
auf die vertikale, sondern auf die horizontale Er Streckung, auf die 
Lage^ auf die tellurische Stellung dieses Haibinsellandes be- 
zieht, gewiss sehr schätzbare, die trocknen Massen der discre- 
ten Daten verlebendigende und vergeistigende Zugaben.; 

„Die ganze Halbinsel scheint von der Natur an den Fuss 
einer hohen Gebirgskette hinangebildet zu sein und ist zugleich 
die längste und schmälste europäische Halbinsel. Man könnte 
sie das europäische Indien nennen, so entspricht die schöne 
Po - Ebene der des Ganges, so die Apennineniandschaften de- 
nen der Indischen Halbinsel Dekan bis an den Fluss Nerbudda ; 
so endlich die. Alpen dem Iiimaiaya und das adriatische Meer 
dem Busen Beogalens. Ein Ganzes für sich bildend, knüpft sie 
sich fest an Europa an und ist von derselben weit weniger abgeson- 
dert als die iberische Halbinsel und die des Balkan. Betrachtet 
man diess schöne Land in dieser seiner Verbindung mit dem übri- 
gen Europa, so scheint es inderTbat eine grosse Bestimmung 
zu verheissen. Hingebreitet in das herrliche Meer, .welches 
Asien, Afrika und Europa verbindet und dadurch jenen Wcltthei- 
len so nahe gerückt, scheint es bei seinem sonstigen Charakter (?) 
mehr als irgend ein andres Land dazu geeignet zu sein, ein gros- 
ses Volk zu ernähren und demselben alle Mittel darzubieten, kräf- 
tig, menschlich und eigentümlich höchst geistig gebildet zu 
werden; und erinnert man sich hierbei des Ganges, welchen 
die menschliche Kultur von Asien her genommen hat, über Afrika 
und Griechenland, so scheint es in der That, als wäre das lang 
nach jenen Erdtheilen hingestreckte Italien die Vermittlerin die- 
ser Kultur für den europäischen Norden gewesen, das Bindeglied 
zwischen dem Süden und dem Norden, zwischen der gebildeten 
und bildungsfähigen Welt" ' 

Auch in die Schilderung von Deutschlands Oberflachenbil- 
dung, S. 173 ff. ist mehr Anschaulichkeit und, durch Einstreu- 
ung kleiner Notizen und Vergleichungen , welche auf den von 
der Natur des Bodens abhängigen und darnach verschieden ge- 
stalteten Charakter der Bewohner, des Volkslebens u. s. w. Rück- 
sicht nehmen, mehr Geist und Leben gebracht, als in den frühe- 
ren Auflagen des Lehrbuches zu finden war. Sie möge als eine 
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zweite Probe von des Hrn. Verf. Darstellungsweise hier eine* 
Stelle finden: 

„Deutschlands Boden Ist sehr verschieden. Der südliche 
Theil hat viele Gebirge, der nördliche mehr Ebenen, die nur 
durch Hügel unterbrochen werden. Die Gebirge sind theils selbst 
Alpen (Tyroler, Salzburger u. 8. w;) oder stehen doch mit ihnen 
in Verbindung ; theils stehen sie auch mit den Karpathen im Zu* 
sammenhange* Theile /davon sind die Sudeten, das Mährische 
Gebirge, der Böhmerwald, das Fichtelgebirge, der Schwarz- 
wald, dag Lausitzer und Erzgebirge, der Harz und der Thü- 
ringer Wald. Seioer Configuration nach zerfällt Deutschland 
in 4 verschiedene Haupttheilev. 1) Das süddeutsche Al- 
penland. Eine Linie von Lindau am Bodensee über Linz nach 
Wien begrenzt diesen Theil, welcher Tyrol, das südliche Baiern 
und die deutschen Länder Oesterreichs im Süden der Donan 
umfasst. 2) An diesen Theil lagert sich , nördlich jener Linie, 
ein 1000 — 1600' hohes Plateau , das der oberen Donau, auf 
welchem das Lechfeld , die Münchener Ebene und die Donau - 
und Isarmoose. Die tiefste Stelle dieses Hochlandes ist der 
Donauspiegei am Einfluss des Inn bei Passau , doch aber noch 
800' über dem Meere. Durch den Schwarzwald und den Böhmer 
Wald wird diess Plateau im W. und O. begrenzt, und nördlich 
schlie8st es sich an den dritten Abschnitt, das gebirgige Mittel- 
deutschland an , der 1 etwa, 4920 Q.M. umfasst , und durch eine 
Kreislinie ziemlich genau begrenzt wird, die man von Breslau über 
Görlitz, Dresden, Leipzig, Halberstadt, Hannover, den Dümmer - 
See, Lingen, von hier südwestlich nach Wesel, Crefeld, Spaa, 
Chiay, Luxemburg, von hier südöstlich über Weissenburg am 
Rhein, mit dem 49. Breitegrade über Weissenburg im Baierschen 
Rezat -Kreise, und von hier über«Landshut, Linz und wieder 
nach Breslau zieht. Das in diesem Kreise liegende Berg- und 
Hügelland umfasst den schönsten Theil Deutschlands , den Gar- 
ten unseres Vaterlandes, besonders die Rhein-, Main- und Ne- 
ckarlande. Jenseit dieser Linie im NO, und N. schliesst sich dann 
der 4. Abschnitt des deutschen Tieflandes der Nord- und Ost- 
see an; die Deister Hügel bei Hannover sind hier die letzten 
Anhöhen *). Diess ist Deutschlands Lybien (lies : Libyen) mit 
seinem Sande und seinen Fichten, gewiss sonst Meeresboden, 
der noch jetzt an den Küsten beständig, zumal an der Nord West- 
seite, mit dem eindringenden Meere kämpfen und durch kostbare 
Dämme gegen das Durchbrechen der Wellen geschützt werden 
muss. 

Auffallend contrastirt aber das mittlere Deutschland und der 

I 

*) Die 3 Hauptabschnitte Deutschlands das Alpenland, das ge- 
birgige Mitteldeutschland und das Tiefland, verhalten sich wie Ode, 
Idylle und Prosa. Webers Deutschlaad, I, S. 6. 



Digitized by 



Meinekes Lahrbach der Geographie. 143 

gebirgige und romantische Süden mit dem rauheren und einförmi- 
gen Norden, dessen Sandebenen jedoch in der Nahe der Ka- 
sten- und Flussufer durch fruchtbare Marschländer unterbrochen 
sind. In Schwaben, Franken und am Rhein herrscht ächte Ge- 
nialität, Lebensfröhlichkeit und Gemüthlichkeit, die man jen- 
seits der Elbe vergebens sucht. Tyrol* das Land mit so vielen 
Naturwundern, hat ganz den Charakter der Schweiz, und ist 
als Fortsetzung derselben zu betrachten. Mit seinen Felsenein • 
gangen und Alpen ist es ein wahrhaftes Bollwerk« bisher ganz dem 
Muthe seiner genialen, lebensfrohen Bewohner überlassen. 'Wie 
in der Schweiz finden sich auch hier dieselben hohen Gebirge, 
dieselben meilenlangen Eisfelder, Gletscher, Lavinen, dieselbe 
Hoheit und Schönheit der Natur. Schlesien ist In seinem süd- 
westlichen Theile, am linken Odcrufer ganz gebirgig; grössten- 
teils eben und sandig ist dagegen der nordöstliche Theil. Böh- 
men gleicht einem grossen Kessel , ist ringsumher mit Gebirgen 
eingeschlossen; das Innere des Landes ist wellenförmig, und 
dacht sich von allen Seiten nach der Mitte hin ab. Es ist das 
Land der deutschen Musik. Oesterreich mit der schönste Theil 
Deutschlands, unser Morgenland ^ voller Herzlichkeit und lie- 
benswürdiger Regsamkeit. Ostfriesland bildet in Deutschland 
den schärfsten Gegensatz der südlichen Gebirgsprovinzen. Deiche 
schützen das Land gegen die Einbrüche des Meeres, in Form 
eines Halbmondes, in einer Länge Ton 40 Meilen. Aul dem 
Marschlande finden sich 4 bis; 12 Fuss hohe Anhöhen, hier War- 
fen genannt , auf denen Dörfer 9 und selbst die Hauptstadt Au- 
rich steht. Urgebirge ist aber in Deutschland alles höhere Ge- 
birge, Flötzgcbirge und aufgeschwemmtes Land bedecken die 
flacheren Gegenden. Spuren ehemaliger Vulkane zeigen sich 
sswischen der Weser und dem Rhein. 

Im Allgemeinen ist der Boden Deutschlands sehr fruchtbar 
und ergiebig, und selbst die Gebirsgegenden sind nicht ohne 
schöne fruchtbare Thaler. Der leichtere Boden des Südens be- 
günstigt mehr den Weinbau , die fetten Marschländer des Nor- 
dens die Getreidekultur. Wo beide sich vereinigen, wie in Böh- 
men, Sachsen, Schlesien, Franken, Thüringen, am Rhein u. 
s. w., da ist das wahre Mark, der Kern und die Kraft des deut- 
schen Bodens zu suchen." 

Die Flüsse, jene pulsirenden Lebensadern der starren Erd- 
rinde, verdienen als solche, nicht* blos bei Deutschland, son- 
dern überhaupt, eine lebendigere Schilderung, als ihnen der Verf. 
zu Theil werden lässt. Bemerkungen der Art, wie z. B. eine 
über die Bedeutsamkeit des llheinstroms (S. 204) hinzu gekom- 
men ist, sind schätzbar in dieser Beziehung«, aber sehr selten 
auch in der neuen Auflage. — Ueber den Rhein bemerkt der Herr 
Verl: „Was dem Aegyptier der Nil und dem Indier der Ganges 
ist, das ist uns dieser unser Vater Rhein, dessen Land wohl 
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mit Recht unsere Carapania felix genannt zu werden verdient. 
Seine herrlichen Ufer entzucken die Reisenden aller Nationen, 
und Maler und Dichter erschöpfen sich in seinem, wie seiner 
Rebe Lobe. Ja, es ist wahr, schon ist der Rhein, und nir- 
gends zeigt sich die Gegenwart mit so viel Heiterkeit und Lust, 
nirgends aber auch die Vergangenheit» in den vielen Ruinen der 
Römer, Germanen, der Ritter und Pfaffen, mit so viel Ernst 
und vielfach interessanten historischen Erinnerungen. Gesegnet 
sei der Rhein!" — 
\ Wie nahe lag es nun, wenigstens bei den andern Hauptströ- 
men Deutschlands, ähnliche kurze Charakteristiken anzubringen, 
z. B. bei der Donau, welche, als Ganzes betrachtet, jener, man 
möchte sagen, reiferen, durchgebildeten Entwickelang des Rheins 
ermangelt und weder seiner grossen Vergangenheit, noch seiner 
Teichen Gegenwart sich erfreut , doch aber theilweise wieder die 
interessantesten Erscheinungen so in ethnographischer und histo- 
rischer, wie in geographischer Hinsicht darbietet. 

Uebrigcns hat die angeführte vorlaufige Eintheilung und 
Charakteristik deutscher Landschaften keinen Einfluss auf die dar- 
auf folgende Beschreibung der reingeographischen Verhältnisse 
Deutschlands ; diese bewegt sich vielmehr in der einmal festge- 
stellten Paragraphen -Phalanx weiter, gerade so wie in den 
frühem Ausgaben des Lehrbuchs, in welchen jene nicht er- 
wähnt war. 

Auch ist eine gleiche Bereicherung durch lebendigere Schil- 
derungen nicht allen Landschaften zu Theil geworden. Die 
Schweiz z. B. ist in der dritten Auflage in dieser Hinsicht noch 
ebenso dürftig bedacht, wie in der zweiten. Vielleicht wollte 
d«r Verf. so oft schon Gesagtes nicht wiederholen. Er verweist 
auf „die vortreffliche Schilderung der Alpen u in HofFmanns 
Werk „die Erde und ihre Bewohner" u. s. w. (Stuttg. und Wien 
1**33) „ein Buch, welches überhaupt nicht genug empfohlen 
werden kann." • ' » 

Bei dem südlichen Karpathenland Ungarn ist das Hochland 
von Siebenbürgen nicht einmal namhaft gemacht, geschweige 
den» in seiner interessanten Eigentümlichkeit hervorgehoben. 
Eben so sind die ungarischen Ebenen noch immer zu sehr in den 
Hintergrund gestellt gegen die unzahligen Namen von Bergketten 
und Pässen in einem Gebirgsland, welches — mit Ausnahme eines 
südlichen Theiles — noch nie zum Kriegstheater gedient hat Und 
doch sind es gerade die Ebenen, auf welchen sich das ungarische 
Leben am eigen t nämlichsten entwickelt darstellt. — Bei dieser Ge- 
legenheit kann Ref. nicht umhin, seine Verwunderung darüber 
zu äussern, dass auch in diesem Lehrbuche die in so vielen Com- 
pendien der Geographie (selbst sogar in Roons Grundzügen der . 
Erd-, Völker- und Staatenkunde, welche, beiläufig gesagt, der 
Hr. Verf. gänzlich zu ignoriren scheint) verbreitete Notiz sich 

» 
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findet, es Bei der merkwürdige Neusiedler See der ober -unga- 
rischen Ebene „ganz ohne Fische." Ref. hat so eben den vori- 
gen Jahrgang des „Auslandes 44 (1836) vor sich. In den Nummern 
311 — 314 dieses Tageblattes ist eine interessante Schilderung 
des Neusiedler Sees und seiner Umgebungen enthalten, in 
deren Angaben er um so weniger Misstrauen setzt, da ihm 
auch von anderer Seite her übereinstimmende Notizen zugekom- 
men sind. Dort liest man nun (Nr. 312 , S. 1247): „der Nutzen, 
welcher aus dem Fischfang erwächst, ist eine grosse^ *Und er- 
giebige Nahrnngsquelie für viele Einwohner der naheligenden Ort- 
schaften, denn es werden Hechte, Karpfen, Scheiden im Ge- 
wicht von 70 — 80 Pfund und darüber in nicht unbedeutender An-* 
saht alljährlich gefangen; ansser diesen sind auch Barben, Karau- 
schen, Ruthen, Weissfische und viele andere kleinere Gattun- 
gen in zahlloser Menge vorhanden" u. s.»w. 

Bei dem Balkanlande fst jetzt die Türkei und Griechenland 
mehr auseinander gehalten, als früher fuglich' geschehen konnte, 
und mit Benutzung von Cammerer'a historisch-statistisch- topo- 
graphischer. Beschreibung des Königreichs Griechenland, Kemp- 
ten 1834, und von Thiersch del'e*tat de la Grece. -2 Vol. Leipz. 
1834 — sind namentlich die Angaben über Griechenland, wel- 
chem der Hr. Verf. eine überaus schöne Zukunft prophezeiht, 
berichtigt und bereichert worden. 

Der Abschnitt, welcher den Niederlanden gewidmet ist, 
hat nur wenige Veränderung erlitten. Holland und Belgien sind 
jetzt getrennt; auch manches andre ist berichtigt. Allein noch 
immer findet sich im 1. § eine Bestimmung der Lage und Begren- 
zung dieser Niederlande, welche chte rein geographische sein 
soll, welche aber im Folgenden ; durchaüs nicht berücksichtigt 
erseheint, und auch nicht erseheinen konnte, weit sie durchaus 
nicht zu den Landschaften passt, die der Hr. Verf. und überhaupt 
die Geographie wirklich unter dem Namert der Niederlande be- 
greift. Es lüeisst S. 206: ,,In rein geographischer Hfhsicht be- 
trachten wir die Niederlande als ein Ganzes, und einen Theil 
des westlichen Deutschlands, welcher die grpsse Niederung 
oder das zureite Becken umfasst, das von Westen nach Osten 
durch die Afdenhen, Voggesen, den 'Hundsrück y 4 das 1 Siebenge- 
birge, derf Spessart, Odenwald und" Hai* gebildet wird und in 
dessen Tiefender Rhein, die Maas und die Scheide ffiessen." Da- 
zu stimmt schon die gleich darauf folgende astronomische Be- 
grenzung nicht, wornach diese Niederlande* bftl* 24° 15 0. L. 
sich erstrecken. Der Harz liegt etwa Längengrad^ weiter »st- 
rich. Und was haben die Voggesen, der Hundsrück Und vollends 
der Spessart und 4er Odenwald m» der grossen Götschen Nie- 
derung zu/thun? - • '"■ .:t> »-^> • <*••• / 

Der Abschnitt über Dänemark gehört ztf'ÜYrien, welche die 
allerwenigsten Veränderungen erlitt*** h'aben. Misslieh ist hier un- 

N.Jito*. f. Fkil.u.JPa*d. od.KHLBM. Bd. XX. 10 
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ter anderem der Umstand , welcher sich übrigens »ehr oft in 
diesem Lehrbuche wiederholt , dagg in den Bestimmungen 
und Angaben über Grössen, Entfernungen und u. dergL, wie sie 
in der reinen Geographie und später wieder in der politischen 
Geographie gegeben werden, keine Uebereinstimmung herrscht» 
So heisst es hier, S. 279, die Lange der jütländischen Halb- 
insel betrage 55 Meilen , die Breite wechsle zwigehen 1 und 
23 Meilen; dagegen S. 709 wird die grösste Lange, vom 
Cap Skagenshorn im Amte Aalborg bis zum rechten Ufer der 
Elbe in Holstein ( — diess Herzogthum rechnet der Hr. Verf. 
nicht mehr mit zu der eigentlichen Halbinsel — ) auf 48£ Mei- 
len, die grösste Breite, von der Küste bei Also am Kattegat bis 
nach Agger an der Nordsee auf 23f Meilen angegeben. 

Etwas mehr Berichtigungen und Zusätze hat der Abschnitt 
über Grossbritannien ufid Irland erhalten. Schon die einfach- 
sten Bestimmungen, die der horizontalen Erstreckungen und des 
davon abhängigen Flächeninhaltes, zeigen diess: 

Grossbritannien, 

* ' s Länge. Breite. Areal. 

2. Ausgabe: 145 M. m M. 4148 Q M. 

3. Ausgabe: 120 - (40 mittlere) 4195 - 

' : - . Wand, - ' ' ; 

2. Ausgabe: 18 - 40-42 M. 1400 

3. Ausgabe: 60 - 30-40 - 1511 - 

Vergeblich, aber suchte Ref. eine, der vergleichenden Geogra- 
phie entnommene, wenn auch nur allgemein gehaltene Charakte- 
ristik, oder eine Darstellung .des oceanischen Landes nach der Fülle 
geographischer Verhältnisse und Eigentümlichkeiten, weiche 
die grossartigen. Erscheinungen in seinem ganzen Entwicklungs- 
gang, in historischen a merkantilen, industriellen und anderwei- 
tigen Beziehungen, theils hervorriefen, theiis förderten: nach 
seiner insularen Geschiedenheit , nach seiner Stellung gegen das 
Festland, gegen den Ocean, gegen die neue Welt, gegen atmo- 
sphärische und maritime Strömungen; nach seinen Gegensätzen 
in der Oberflächenbildung der verschiednen T^heile und nach meh- 
rern andern Momenten, die nicht weniger als die Gestalt, Lage, 
Vcrtheilung des Gebügs- und Flachlandes, die Gestalt und Aus- 
dehnung der Küsten, die Beschaffenheit der Flussläufe und, ihrer 
Mundungen, die unterirdischen Reichthümer und ihre örtliche 
Vörtheilung — der Hr- Verf. hat diese letzteren Verhältnisse 
zwar nicht übersehen, aber nicht hinlänglich hervorgehoben ■ — 
auf jenen Entwicklungsgang tmverkennbar hervortretenden Ein- 
fluss ausgeübt haben. Vortre^ich in dieser Beziehung sind die. 
Darstellungen zu nennen, welche Dr. G. B. Mendelssohn nieder- 
gelegt hat in seinem x Werte : rt das > -germanische Europa. Zur 
geschichtlichen Erdkunde!^ (Berlin, 1836). , 

"J l •«'.-'* »*-^ •♦•'^ •* > • V. » .») 5"' » ,tl.'lku \ \ »V " 
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Auch bei der Schilderung der Kj'ölen- Halbinsel sind neue, 
berichtigende*) und erweiternde Zusätze bemerkbar. Allein auch 
hier sind die rein geographischen Verhältnisse, die merkwürdigen 
.Gegensatze in der Configuration des so eigenthümlichen scandi- « 
navischen Halbinsellandes, durch welche eben so viele Gegen- 
sätze im Gang der Geschichte und in der Gestaltung der inneren 
Zustände bedingt erscheinen, zu wenig herausgehoben. 

Ref. würde diess weiter nicht urgiren, stellte der Hr. 
Verf. nicht selbst (in der Vorrede S. VIII) als eine Hauptbcdin- 
guug, unter welcher die Geographie uns wahrhaften Nutzen brin- 
gen werde, die auf, dass man sie beständig in Verbindung mit 
dein historischen Studium setzet d. h. doch- wohl, dass man 
die Erde, dass man einzelne Erdräume nicht Mos als starre, lebens- 
lose Massen anschaue, sondern als Wohnsitze der Menschheit, als 
den Grund und Boden, auf welchem sich die ganze Lebenathätigkeit, 
verschiedner Völker so oder so gestalteten und gestalten mnsste. 

Der Abschnitt über Russland hat erhebliche Berichtigun- 
gen und Zusätze erhalten. Es ist bei diesem Lande folgendes 
als charakteristisch hervorgehoben: 

1) Das gänzliche Fehlen einer Halbinsel Nun ist zwar 
die Halbinsel Schemoschonski oder Krimra am Polarmeer aller- 
dings unbedeutend genug, um nur beiläufig in einer Anmerkung 
erwähnt zu werden. Aliein die Taurische Halbinsel ist, so sehr 
sie gegen den kolossalen Körper des ganzen übrigen LanDgebie- 
tes zurücktritt, doch In geographischer wie — von den ältesten 
Zeiten bis auf unsere Tage herab — in historischer Beziehung 
ein so eigentümliches Halbeiland, dass es hier nicht gänzlich 
unberührt bleiben durfte. 

2) Das gänzliche Fehlen eines Binnenmeeres. Durch die- 
sen wie durch den vorigen Mangel erscheint das Ganze als der 
kontinentalste Theil Europas. 

♦) In der tweiten Auflage war als die grostte Gipfelerhebong des 
scandinavischen Gebirgssyatems „der Sclmeehättan 7820* hoch" angege- 
ben. In der 3. Auflage S. 313 wird die Höhe des Sclmeehättan (lies : Snee- 
hftttan) auf 1714' bestimmt, gleichwohl aber— ganz richtig— -der Ska- 
gestöltind m it 7600' hochuls die höchste Spitte der Halbinsel bezeichnet. 
— Auch bringt der Hr. Verf. noch immer (S. 309, 311, 314, 329) das 
Gehirgs$y*tem dieser Halbinsel mit dem osteuropäischen Flachlande, 
und zwar mit dem „«weiten europäischen Gebirgaknoten, dein Wolchon- 
ski-Walde in Uus^lantl' * mittels de* Manselkä-Gebirgea in einen na- 
türlichen Zusammenhang, den er selbst S. 311 „nicht ganz erwiesen 
nennt, demtorh aber genau bestimmt und beschreibt. Jenes sogenannte 
Manselkä- Gebirge mit seinen angeblichen Verzweigungen Innerhalb der 
finländischen Scenzone hebt er zu sehr als Gebirge hervor, da es deich 
nur eine labyrinthisch zerw orfene Masse vielfältig «durchspülter Fels- 
kämme ist «< ähnlich denen der kanadischen Seenplatte Nordamerikas. 

10* 
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3) Die Ungeheuern Steppen im Süden und die sumpfigen 
Ebenen im Norden. 

4) Vieles (f\u>ae den lieber gang des Occident zum Orient 
unverkennbar andeutet. 

Ferner werden v wenn gleich nicht als solche geographische 
Verhältnisse^ die entschiedenen Einfluss auf die Entwicklung des 
Volkes und die Gestaltung seiner inneren Zustände gehabt ha- 
ben, bestimmt und im Zusammenhang hervorgehoben, doeji als 
bemerkenswerthe Eigentümlichkeiten des Landes erwähnt: 

1) die durch keine natürliche, <L i. reingeographische 
Schranken (Gebirge) gegliederte Einförmigkeit seiner horizon- 
talen Ausdehnung. Die wirklich vorhandne Gliederung des un- 
ermeßlichen Ländergebietes ist nur eine klimatische, eine durch 
die mehr nördliche oder südliche Lage der einzelnen Territorien 
bedingte , wornach sich die specielle Charakteristik von vier — 
durch Parailelkreise. übrigens nur durchschnittlich begrenzbaren 
— Zonen gestaltet: des Polarstrichs, des kalten, des gemässig- 
ten oder mittleren und des warmen oder südlichen Landstrichs. 

2) Die mit der kontinentalen Natur des Landes zusammen- 
hängende v verhältuissmässig geringe Küstenerstreckung (im Gan- 
zen 730 Meilen, also auf 100 Q.M. Flächeninhalts erst 1 M. 
Küste) , wovon noch dazu die Gestade des Eismeers und theil- 
weise auch die der Ostsee nur wenige Monate im Jahr der Schiff- 
fahrt u%d dem Handel geöffnet sind, so dass der grössere Theil 
Busslands den der Völkerentwickelung 60 vorteilhaften mariti- 
men Einflüssen entzogen ist. 

Es konnte dabei noch als sehr wichtig hervorgehoben wer- 
den: die Stellung des Landes zum baltischen und schwarzen 
Meere und — durch diese — zur Nordsee und zum Mittelmeer, 
d.h. zum westlichen und südlichen Europa $.80 wie andrerseits 
die östliche Lage desselben, welche es der unmittelbaren Nach- 
barschaft des germanen Europas wieder entzieht. 

3) Die, centrale Lage der Hauptwasserscheide, welche die 
grosse Ebene, in einen nördlichen europäischen und einen süd- 

. liehen asiatischen Theil scheidet. 

4) Der Reichthum an wasserreichen und schiffbaren Flüssen 
und die durch die. Ebenheit des Bodens; möglich gemachte Ver- 
bindung derselben durch ein über das ganze Land verbreitetes 
Metz künstlicher Wasserstrassen, durch das grossartigste und 
merkwürdigste Kanalsystem Europas, -r „eines der vorzüglich- 
sten Mittel, durchweiche der gegenwärtig immer zunehmende 
Stand der Kultur, besonders jener der gewerblichen und com- 
merzic! len Verhältnisse in Russland errungen und die fehlenden, 
die Kultur fördernden maritimen Verhältnis einigermaassen er- 
setzt werden.. 

Alle diese geographischen Verhältnisse des Landes, mit ih- 
ren Einwirkungen auf sei« Volk und dessen Geschichte und Zu- 
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Stande in einem Paragraph vorläufig nur summarisch zusammen- 
gestellt, nicht aber theils beziehungslos, theils in verschied- 
en Paragraphen auseinander gehalten , -würden eine anschau- 
liche Charakteristik des europäischen Russlands gegeben haben, 
deren Ausführung im Einzelnen alsdann immerhin den einzelnen 
Paragraphen überlassen werden konnte« 

Ehe Ref. zu der zweiten Haupt- Abtheilung des Werkes 
übergeht, welche mit der politischen Geographie Europas an- 
hebt, mtiss er* noch eine Ausstellung machen, die den ganzen 
Abschnitt der reinen Geographie trifft • • 

Unzählig eft nämlich sind in der reinen Geographie Bemer- 
kungen eingestreut, welche durchaus der politischen zuzuwei- 
sen waren] und welche, wenn die Räumlichkeit, woran sie 
sich knüpfen, späterhin nicht wieder erwähnt wird, sieh wohl 
noch rechtfertigen lassen, nicht aber, wo «Hess nicht der Fall ist, 
wie z. B. bei dem Berge Athos, S. 247, wo die Anzahl der Klö- 
ster, deren Bewohner, ihre Beschäftigungen u. dergl. angeführt 
werden, während diess alles S. 799 in die politische Geographie 
gehörte,, wo es denn unter mehreren] andern sogar mit einer Zu- 
rückweisung noch einmal wiederholt wird. Eben so unangemes- 
sen Ist es, dass in der reinen, wie in der politischen Geogra- 
phie hei vielen Punkten historisch merkwürdige Begebenheiten, 
namentlich Schlachten , Belagerungen u. dergl. angeführt werden, 
da doch diesen Dingen ein eigner Anhang, die Uebcrsicht histo- 
risch merkwürdiger Oerter gewidmet ist Wollte der Hr. Verf. 
gleich hei der geographischen Beschreibung solcher Punkte auf 
diese oder jene historische Merkwürdigkeit aufmerksam machen, 
so konnte er diess ~* und alsdann zwar bei allen «— mit einem 
Sternchen oder sonstigen Zeichen , wornach der Leser die nach 
der Lage in den einzelnen Landern geordnete Oerter - Sammlung 
oder auch den Index nachschlagen konnte. Dadurch wäre ziem- 
lich viel Itaum getponnen worden* — «»♦» /. j. 

Ueberhaupt trifft die Darstellungsweise im ganzen Lehrbuche 
der Vorwurf, dass sie dasselbe durch häufige Wiederholungen»* 
zu einer ungebührlichen Dickleibigkeit angeschwellt hat, wozu, 
in der neuen Auflage auch noch der Umstand etwas beiträgt, dass 
die grösseren Lettern viel häufiger als in den früheren angewen- 
det worden sind, ohne dass dadurch die Uebersichtlichkeit son- f 
derlich gewonnen hätte, indem in der ursprünglich zur Sonderling 
des Stoffes, zur Hervorhebung der allgemeineren und zur Unter- 
ordnung 'der specielleren Verhältnisse bestimmten Vertheilung des - 
grösseren oder kleineren Druckes keine Gleichmassigkeit herrscht. 
v>v i.o (Zweite. Haupt abthekung.) 
V. - Politische Geographie. 355 — 88ft. 

Bildet schon in einer gewöhnlichen allgemeinen Erdkunde den 
Inhalt der sogenannten politischen Geographie ein Complex der ver- 
schiedenartigsten und vielfältigsten Verhältnisse, weiche aus dem 
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freien Schalten und Walten des Menschen auf dem Erdboden und 
über dessen natürlichen Gestaltungen, Erzeugnisse u. dergl. sich 
herbedingen: so muss in einer Aft/iYo>-Geographie, die schon in 
Ihrem, reinen Theiie «lies Physische heraushebt, was für mili- 
tärische Zwecke wichtig ist, auch die Abtheilung .der politischen 
Geographie noch gar manche andere Punkte in den Bereich ihrer 
Darstellung ziehen, indem sie die Lage der einzelnen Staaten mit 
ihren gegenseitigen Verhältnissen , Ilülfsmitteln und Kräften mit 
besonderer Rücksicht auf den Krieg zur Anschauung zu brin- 
gen hat. 

In der reinen Geographie hat der Verf. seinen Stoff bei der 
Schilderung jedes einzelnen Territoriums in zwölf Paragraphen Ter« 
theilt; der Stoff der politischen Geographie erscheint ebenfalls 
in verschiedene Segmente vertheilt, und zwar in der dritten Auf- 
lage in elf, die bei den grösseren Staaten gewöhnlich als nume- 
rirte Paragraphen auftreten, bei den kleinern aber kürzer znsam- 
mengefasst sind. Als Veränderung und Bereicherung ist in der 
dritten Aullage zu bemerken, dass der (2tc) Artikel „Bestand- 
teile^ nicht mehr abgesondert, sondern mit dem ersten „Name, 
Lage,, Grösse" verschmolzen ist, dagegen aber zwei neue, sehr 
wichtige- Artikel hinzugekommen sind, nämlich: „Hochschulen 
und BUdungsanstalten" und „Handel und Geweibthäli&keiL*^ 
Die gewöhnliche Folge dieser 11 Artikel oder Paragraphen ist 
jetat diese: 

1) Name, Lage, Grenze, Grösse; 

2) Bevölkerung, Wohnplätze; 

3) Staatsform, Orden; ; y, . » 

4) Hochschulen und ünterrichtsanstalten; - ■ *. t ' i*- 
ftV Haudel Und Gewerbthätigkeit ; 

6) Münzen, Maasse, Gewichte; 

1) Festungen und sonst wichtige militärische Punkte und 
Linien an der Grenze und im Innern des Staates; 

8) Militärbehörden, Kriegsbeschaffungs- und Militär, Bil- 
dunganstalten ; 

9) Die Kriegsmacht; 

, 10) Eintheiloug des Staates und Ortsbeschreibung. 
Dass hier des Materials, dessen ein für den geographischen 
Unterricht auf Gymnasien berechnetes Lehrbuch füglich theils 
ganz entbehren kann , theils nur in allgemeineren kürzeren An-, 
gaben bedarf, in noch grösserer Fülle dargeboten ist- als in. 
den vorhergehenden Abtheilungen der Geographie, erhellt schon 
aus dieser Paragraphen Ueberschriften. Ebenso liegt es in der 
Natur der Sache, dass diese ganze Abtheilung die meisten Ver- 
änderungen, Berichtigungen und Zusätze in den Angaben numeri- 
scher, statistischer und anderer im Lauf der Zeit beständigem 
Wechsel nntcrwovfner Verhältnisse erhalten musste, und dass 
in dieser Hinsicht die letzte Auflage dieses, wie jeden andern 
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geographischen Lehrbuchs die früheren so ziemlich unbrauch- 
bar macht ' ^ ■ 

Schon in der vorausgeschickten „Uebersicht dex europäi- 
schen Staaten" treten einige nothwendig gewordene Veränderun- 
gen und Zusätze hervor. Die Zahl der selbstständigen Staaten Eu- 
ropas ist von 84 auf 81 herabgesetzt« Es ist nämlich aus der Zahl 
der Königreiche Polen gänzlich gestrichen und Irrwegen nicht 
mehr als selbständig gerechnet; ebenso sind Luxemburg, Hol- 
stein, Lauenburg, Massa-Carara und Neuenbürg nicht mehr als 
selbständige Staaten aufgeführt. Also sieben Staaten sind als 
solche gestrichen. Dafür sind aber vier neue eingerückt : Bel- 
gien, Griechenland als Königreiche, Andorra als Republik , und 
als ein deutscher Staat, den gewiss mancher, gerade nicht un- 
bewanderter Deutsche erst aus einem heulichen Zeitungs - Scan- 
dal kennen gelernt , aber vielleicht vergeblich auf seiner Land- 
karte gesucht hat — die unbeschränkte Herrschaft Kniphausen 
am Jadebusen (seit 1826), die |J Q.M. gross, jetzt mit der Re- 
publik San Marino, die 1 h Q.M gross ist, dem russischen Reich 
(von 72,000 Q.M. ) als der kleinste dem grössteu Staate Europas 
gegenübergestellt zu werden die Ehre hat. 

Zugleich wird die Einth eilung der Staaten — in Hinsicht 
auf das JV1 acht verhält niss und die Bedeutsamkeit der Einwirkung 
auf die Angelegenheiten des europäischen Staatensystems — in 
Staaten ersten Ranges oder präpondeirirende und in Staaten zwei- 
ten und dritten Ranges als eine unsichere Klassifikation verworfen, 
„itwi/ nicht allein Staatskra'fie und HiUfs mittel , sondern auch 
oft moralische und intellectuelle lieber legenheit einen Staat zu 
einem präponderir enden machen* *). Es wird dafür als pas- 
sendere Benennung „grosse, Mächte" vorgeschlagen, wodurch 
natürlich die fünf Mächte „ersten Ranges" (der zweiten Auflage): 
Russland, Preussen, Oesterreich, Grossbritannien und Frankreich v 
nichts verlieren und gewinnen als die Stellung l'rcussens gleich 
hiuter Russland, statt, wie in der zweiten Auflage, am Ende, 

Endlich wird noch die Einteilung der Staaten in drei Haupt- 
kunden nach den jetzt bestehenden Regierungsforraen angegeben, 
in (18) Autokratien oder ganz unbeschränkte Monarchien, in 
(34) beschränkte oder constitutiouellc Monarchien und in (29) 
Republiken. .,,;;V ,i > 

Im übrigen ist die Reihenfolge, nach welcher die einzelnen 
Staaten dargestellt werden, bis auf die Einschiebung der neu- 
entstandenen A dieselbe geblieben, nämlich; i 
.. .o njjii . . ' 

*) WaYwar, tagt der Hr. Verf., der pretneUoHe Staat 1740 mit 
219« Q.M! und 2,240,000 Einwohnern gegen Oe»treich, Frankreich» 
Ru«ilaud und dai gante deuUche Reich! 44 

V 
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A. Mittel-Europa: 1) das Kaiscrthum Oesterreich, 2) das 

Königreich Preussen, 3) der deutsehe Bund, 

4) die Schweiz, 5) die italienischen Staaten. 

B. JPeai-JQuropa: 1) das britische Reich , f) das Königreich 

der Niederlande oder (nicht 3tens) Holland, 
3) (nic{it. 4tens) Belgien, 4) , Frankreich, 

5) Spanien, 6) Portugal . ^. 

C. Kord-Europa; ll Dänemark, 2) Schweden mit Norwegen. 
I), Ost- Europa: ]) Russland, 2) die Republik Krakau, 3) 

..V "'.V Ate Ionischen Win, 4) die. Türkei, 5) 

4 „n. Griechenland» 

Ehje wir jedoch zu den einzelnen Staaten übergehen, wollen " 
wir hoch einige Bemerkungen über die Einrichtung des einen 
und andern unter den bei einem Jeden wiederkehrenden Paragra- 
phen vorausschicken. 

In jedem ersten Paragraphen (über Namen, Lage, Grenzen, 
Grosse) wird der eigentlichen Geographie, bei Gelegenheit der 
Namens -Erklärung, ein kurzer chronologischer Ueberblick der 
Geschichte des respeetiven Staates voran geschickt, d. h. sein 
Ursprung^' der Wechsel seiner Dynastien, sein tyachsthum durch 
Heirathen, Erbschaften, Eroberungen, so wie seine Verringerun- 
gen , Theilungen u. dcrgl. Veränderungen unter den verschiede- 
nen Regenten bis auf die neueste Zeit — angegeben» 

Diess ist ein zweckmässiges Verfahren in einem Lehrbuche, 
welches, wie das vorliegende, so entschieden auf Verbindung 
des geographischen Studiums mit dem historischen hinarbeitet. 
"Wäre nur, nicht gerade allein in diesem historischen Ueberblick, 
sondern überhaupt in der ganzen politischen Geographie, mehr, 
als wirklfch' geschehen ist, für die Bewahrheitung des Satzes ge- 
leistet,' welchen der Hr. Verf. in der Einleitung S. 3 aufstellt: 
„Vielfältig hat die Natur der Politik eine Demarcationslinie ge- 
zogen , ürid' es Entstand nicht selten Krieg, wenn dieselbe über- 
schritten wurde. Deswegen ist auch die politische in dieser 
Hinsicht tnit 3 als abhängig von der physischen Anlage des 
Bodens ** betrachten; indem die moralischen Ursachen der 
Veränderungen in derselben stum Theil in dieser natürli- 
chen Beschaffenheit der Länder au suchen sind? auch zeigt 
sich ihr «Binfluss so oft nicht faxt An der ganzerf^qlRischen Ge- 
staltung der Erde und bei der ganzen innern Einrichtung und 
dem Wesen des geselligen Vereins in den Staaten, 'sondern er- 
streckt sich auch auf den intellectuellen und moralischen Zustand, 
ja die ganze ästhetische Bildung der Nationen^, Auch zeigt ein ■ 
Blick in die Geschichte der Völker und der Staaten offenbar, dass 
immer nur ein gewisser Einklang zwischen den Völkern und ih- 
rem Vaterlande, zwischen den Staaten und der Na^iu; jund dem 
Leben der Menschen % das Fortbestehen und die Biüthe dieser 
Staaten bedingt und gefördert hat." , : . %ti 
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Allein, wenn man auch dem Hrn. Verf. durchaus nicht nach- 
sagen kann, dass er diesen wichtigen Gesichtspunkt aus dem 
Aiijre verloren oder vernachlässigt habe : so lässt sich doch nicht 
verhehlen , dass in dem vorliegenden Lehrbuche die politische 
Geographie zu wenig auf die physische basirt erscheint, we- 
nigstens dass die physischen Bedingungen der politischen Ver- 
hältnisse und inneren Zustände theils nicht vollständig genug her- 
aus gehoben, theils zu sehr in den verschiedenen Abtheilungen, 
Abschnitten und deren Paragraphen zerstreut sind. 

In demselben ersten Paragraph eines jeden Staates wird die 
Ausdehnung desselben unter anderem auch dadurch naher veran- 
schaulicht, dass die grösste Länge und die grösste Breite, mitun- 
ter auch deren Mittel, mit bestimmter Angabe der berücksichtig- 
ten Grenzpunkte angegeben* wird : ein Zusatz, der eben so schätz- 
bar als die Angabe der etwanigen Küstenent Wickelungen erscheint« 
• , Zu dem ersten der (zweiten) Paragraphe (über Bevölkerung 
und Wohnsitze) hat der Hr. Verf. S. 3(>0 eine sehr wichtige 
Anmerkung gemacht, worin er nachweist: „dass die Kultur, 
der Wohlstand und die Gesittung der Länder weniger vom 
der Richtigkeit den Bevölkerung überhaupt , als vielmehr be- 
sonders mit von der Dichtigkeit der städtischen Bevölkerung ab- 
hängig ist , so dass man von der grösseren Anzahl der Städte 
auf demselben Raum in den verschiedenen Ländern allerdings ei- 
nen Sciilu ss auf j ent; zu machen berechtigt ist." Zu einer in die- 
ser Beziehung anzustellenden \ ergleichung der einzelnen Städte, 
die für den Geograph und den Statistiker in der That von gros- 
sem Interesse sein mnss, hat der Hr. Verf. bei einem jedeu der- 
selben die gehörigen Berichtigungen der schon in den früheren 
Auflagen zu diesem Behuf gesammelten Angaben angebracht 
„Recht viele Stallte in einem Lande, sagt er a. a. 0., sind einer- 
seits Bedingung, wie auf der andern Seite auch Folge grösserer 
Kultur und grösseren Wohlstandes." — Dieser Satz ist unbe- 
streitbar richtig. Allein recht viele Städte anzugeben, darf nicht 
Princip sein bei der Ortsbeschreibung in einer allgemeinen Geo- 
graphie. Wenn nun auch der Hr. Verf. in dem topographischen 
(Ilten) Paragraphen bei der Aufzählung von Städten und Fle- 
cken eines Landes , bei weitem noch nicht so ins Einzelne geht, 
als sehr viele, im Ganzen compendiöscre Lehrbücher der allge- 
meinen Geographie : so kann man sich doch bei manchem dieser 
Paragraphen der Vorstellung nicht entwehren, dass man weni- 
ger eine allgemeine Geographie , als eine in eine gedehntere 
Sprache übersetzte , aber nichts desto weniger ebenso kahle und 
fahle, von Ortsnamen strotzende Landkarte vor sich habe, welche 
viele Oerter nicht wegen ihres geographischen , historischen oder 
sonst allgemein wichtigen Interesses • aufgenommen zu haben 
scheint, sondern weil dieselben einmal da sind, und ihre voll- 
ständige Verzeichnung doch auch manchen erheblichen Nutzen 

* * 
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gewähre, z.' B. etwa den, dass jeder den Ort auffinden könne, 
wo er zu Hause ist u. dergl. dl 

Ganz abgesehen von den Oertern, die bei aller übrigen Un- 
bedeutsamkeit wenigstens In militärischer Hinsieht cinigermaassen 
wichtig sein können, indem sie z. B. Ruhepunkte auf gewissen 
Heerstrassen oder deren Seitenwegen, Uebergangspunkte an Flüs- 
sen u. dergl. bilden , finden sich unzählige aridere in der vorlie- 
genden politischen Geographie (selbst auch in der Beschreibung 
der anssereitropäischen Staaten), deren Aufnahme in einer alt" 
gemeinen Geographie sich durchaus nicht Rechtfertigen lassen 
will und in der That auch hatte unterbleiben können, ohne das« 
dadurch der Werth des Buches verringert worden wäre, der doch 
sicher nicht auf möglichst grosser Vollständigkeit, — denn wel- 
cher Militär würde sich in einem bestimmten Falle praktischer 
Operation einer allgemeinen Geographie bedienen wollen? — 
sondern auf sicherer, lebendiger Zeichnung der allgemeinen, 
der ürundverhältnisse j4des Landes beruht. 

Die einzelnen Zusätze und Berichtigungen, welche fast jeder 
der mehr erwähnten Paragraphen jedes Staates erhalten hat; sind 
unzählbar und geben einen rühmlichen Belag dafür, das* der 
Hr. Verf. grosse Sorgfalt auf die Vermehrung und Verbesserung 
der neuen Auflage seines Lehrbuches, wenigstens in Einzelnhei- 
ten verwandt hat. — Eine vollständige Aufzählung derselben 
wird hier nicht erwartet werden. Begnügen wir uns, noch einige 1 
eingestreute Bemerkungen über den allgemeinen Charakter ein- 
zelner Staaten, so wie einige durchgreifendere Umänderungen 
bei andern herauszuheben. 

Das Kaiserlhum Oesterreich behauptet nicht nur noch im- 
mer, S. 359 ff. einen entschiedenen Vorrang unter den Staaten 
Europas, sondern ist auch, in dieser 3t en Auflage, „et* in 
jeder Hinsicht recht glücklicher Staat" genannt. Denen« 
welche diess etwa in Zweifei ziehen mochten , ruft der Hr. Verf», 
— • freilich in einer leicht zu tibersehenden Anmerkung und mit 
Verweisung auf Blumenbachs Gemälde der österreichischen Mo* 
narchie 1833 — entgegen: „Nicht irre' geführt durch Fortfr 1 - 
thttite, gehet hin nach diesem Osten, sehet selber, und' ihr wer« 
det, wie die Weltumsegler, wenigstens • einen Tag gewinnen? 
Was würde wohl . ein Friedrich der Grösse aus dieser Monarchie 
gemacht haben, der so viel aus Preussen gemacht hat? u — - 
Diese Art zu loben ist in der That ziemlich zweideutig. Wenig- 
stens wird der Oesterreicher wiederum fragen können: was denn 
Halter ein Friedrich der Grosse besseres würde haben machen kön- 
nen als eine in jeder Beziehung glückliche Monarchie ? — Die 
Kaiserstadt Wien erhält gleichfalls einen eigenthüm liehen Lob- 
spruch: „Es wird überhaupt nirgends mehr und besser gegessen, 
getrunken, getanzt, mnsicirt und gelacht als in Wien und durch 
die ganze Monarchie ; in Wahrheit keiu geringer Lobspruch für 
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die Regierung. Wien ist das deutsche Theben mit hundert Pt> 

lasten und Oesterreichs himmlisches Jerusalem." 

Ganz andrer Art ist wieder das Lob des preussischen Staa- 
tes und seiner Hauptstadt: „Es giebt keinen Staat in 4er Welt, 
wo der Geist das alles so ersetzte v was sonst wohl die Natur den 
Landern versagt, als den preussischen; keinen, in welchem so 
der Gedanke alles Förmliche, Acusserliche und Nutzlose ver- 
drängte; keinen endlich, in welchem so glücklich der theoreti- 
sche Geist mit einem praktischen Sinne sich verknüpft hätte. 
Hier ist das Vaterland der Philosophie und der Mittelpunkt der 
Wissenschaft und des Protestantismus. Gleich stark durch Va- 
terlandsliebe, hohe Thatkraft, wie durch einen musterhaft ge- 
ordneten Haushalt, ist derselbe jeden Augenblick im Stande, 
den rühmlichen Waffenthaten seines Volkes noch neue glänzende 
hinzuzufügen» Berühmt durch seine Gelehrten , wie durch seine 
Künstler und durch das in der Welt . einzige Schauspiel seiner 
kriegerischen Thätigkeit, besitzt er in der unbegrenzten Vater- 
landsliebe seiner wahrhaft glücklichen Unterthanen diejenige 
tiefliegende gesunde Wurzel, aus der allein der ftluth, die That- 
kraft, das Pflichtgefühl und die sich sichtbar mit jedem: Jahre 
steigernde Wohlfahrt, die Macht und die Grösse des Staates er- 
wächst. Ja diese tiefliegende gesunde Wurzel ist in der Ge^ 
schichte des Volkes der Preussen Ruhm und Ehre, sie seine 
Stärke in der Gegenwart, sie seine Hoffnung in der Zukunft 1 
....... Den König segpe Gott! < U», 

Uns segnet Gott durch Ihn! u .,: 

Dass übrigens in der Beschreibung des preussischen Staates, 
namentlich in, der Ortsbeschreibung eine grössere (in. der dritten 
Auflage noch mehr gesteigerte) Ausführlichkeit herrscht , als in 
derjenigen der übrigen Staaten, liegt in der Natur der Sache* 
Indessen ist sie keineswegs der Art, dass man sie eine unverhilt- 
nissma'ssige nennen könnte. Interessante Zusätze haben alle übri- 
gen Staaten erhalten ; selbst die Erwähnung der Inschriften mers> 
würdiger Gebäude, Denksteine Standbilder , sowie berühmte 
Dichterstellen über ganze Lander, einzelne Städte und sonstige 
Locaiitäten, wodurch der Hr. Verf. seinen Topographien mehr 
Leben und 'Eindringlichkeit zu geben gesucht hat , zieht sich 
durch die ganze Reihe der folgenden Ortsbeschreibungen. 

In hohem Grade gelungen, und geeignet, den übrigen als 
Muster hingestellt zu werden, ist die Topographie der pyrenai- 
schen Halbinsel, namentlich der spanischen Monarchie. Die ein- 
zelnen Abteilungen derselben, sind nach ihrer rein geographi- 
schen Lage geordnet, nach ihrem rein geographischen Charakter 
kurz und; treffend geschildert, Namen und Zahlen sind nicht 
allzusehr gehäuft: Aber bei keinem Staate auch findet der 
Beschreiber die schon natürlich so gleichmassige und scharf 
gezeichnete Vertheilung der einzelnen Landschaften Spaniens, 
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bei keinem andern hat der Hr. Verf. die in den eben genannten 
Eigenschaften ausgezeichnete Lander- Gruppirnng und Beschrei- 
bimg des Rougemorit-Hugendubelschen Handbuches so ausge- 
beutet als gerade bei Spanien. 

Auch Rußlands Topographie hat in dieser dritten Auflage 
eine etwas veränderte Gestalt, nicht sowohl durch Hervorhebung 
einer rein geographischen Gliederung, denn eine solchefehlt ei- 
gentlich der unermesslichen Tiefebene Osteuropas, als durch 
Gruppirnng der einseinen Gouvernements nach den Landschaf- 
ten, ans denen der Staat nach und nach zu seiner jetzigen Unge- 
heuern Grosse erwachsen ist: Gross-, Klein-, West- und Sud- 
Russland, die Ostseeprovinzen und Polen. 

Die politische Geographie der Hämus-Halbinsel endlich hat, 
ebenso wie die der Niederlande, nach der noth wendig geworde- 
nen Trennung des Osmanischen Reichs von dem Königreiche Grie- 
chenland, und Hollands von Belgien, eine gänzlich veränderte 
Gestalt, namentlich Griechenland eine nach Thierech's und 
Cammerers Werken sorgfältige, mit beständiger Bücksicht au} 
das klassische Jlterthum bearbeitete Schilderung erhalten. — 

i Die „allgemeine lieber sieht der historisch merkwürdigen 
Oerter aller Zeiten in Europa /' welche schon in der zweiten 
Auflage in sehr grosser Vollständigkeit und mit grosser Sorgfalt 
angefertigt war,» hat, ausser in den Ländern, welche seit deren 
Erscheinung. (1827) Kriegssebauplätze dargeboten haben, wie 
Griechenland und die Türke!, Polen und Belgien , keine erheb- 
liche Zusätze erhalten, ; / 

VI. Geographie der ausser europäischen Erdtheite. 

Diese letzte Abtheüung des Lehrbuchs, welche, der Haupt- 
Bestimmung desselben zufolge, als die verhäknissmässig kür- 
zeste erscheint, hat ebenfalls durch vielfältige Berichtigungen 
und Ergänzungen nicht wenig, gewonnen. Bereits in der dritten 
Abtheilung, in der allgemeinen Uebersicht der Erdoberfläche und 
der fünf Welttheile, sind die Gr imdzuge der reinen Geographie 
gegeben. In dieser sechsten Abtheihmg werden dieselben etwas 
naher ausgeführt, bei der Beschreibung der einzelnen Theüe 
aber nicht, wie bei Europa ^ reine und politische Geographie- 
gesondert, vielmehr die politische Eintheilung zum Grunde ge- 
legt, bei jedem Lande die hauptsächlichsten der rein geographi- 
schen Verhältnisse vorangestellt und daran die Ortsbeschreibun- 
gen angeknüpft In den letzteren hat Ref. weniger Veränderun- 
gen bemerkt als in jenen allgemeinen Ueberblicken , unter denen 
namentlich die : omographischen und< hydrographischen gänzlich : 
umgearbeitet erscheinen. • .> 

Indessen hat der Hr. Verf. diese sechste Abtheüung augen- 
scheinlich nicht mit der Sorgfalt, nicht mit der gewissenhaften 
Benutzung der neuesten und besten Hülfsmittel überarbeitet» 
wie die vorhergehenden. . Sie enthält arge Fehler in Stenge; 




Digitized by Googl 



Baten: Handbach der Staatswirthtchaftalehre. J57 

z. B. Iii der zweiten Auflage galt noch der Chimborasso, dessen 
flöhe 20,000 ' übersteige , als der höchste Berg der Cordiiieraa 
de los Andes. In der dritten , S. 945 (vergl. Abthlg. II. S. 09), 
wo der Hr. Verf. das System der Andes von Südamerika aus- 
drücklich nach Hrn» von Humboldt in vier Abtheilungen zerlegt, 
wornach man auch den übrigen Angaben grösseres Vertrauen zu 
schenken geneigt sein könnte — da wird blos erwähnt, dass die 
Hrn. von Humboldt und Bonpland im Jahre 1802 den Chimbo- 
rasso bis zu einer Höhe von 17,919' erstiegen hätten. Die Höhe 
des Vulkans Descabazado in Chile wird auf 19,800' und neben 
diesem keine grössere Gipfelerhebung angegeben. Zwar werden 
die Nevados von Sorata und von lllimanni erwähnt, ihre Höhe 
aber, durch ein seltsames Versehen , nur zu 11,678' bestimmt 
Ueberdie88 hat der Hr. Verf. hier diese Riesenberge auf die 
„Cordiiieren von Neu -Granada in Columbien" versetzt, statt 
sie ganz ruhig in Ober -Peru stehen zu lassen", wie er es doch 
S. 981 thut, wo erzugleich den Nevado von lllimanni mit 22,518' 
und den von Sorata mit 23,688 ' Höhe angiebt und letzteren den 
höchsten Berg Amerika's nennt. Ein ähnlicher Widerspruch fin- 
det sich in der Höhenangabe der, 15 Meilen südöstlich vom 
lllimanni liegenden Stadt LaPaz. Auf Seite 949 soll sie 12,195', 
auf Seite 981 aber 11,762' hoch über dem Meere liegen. 

Doch Ref. bricht hier ab. Er hat es bei dieser seiner An* 
zeige durchaus nicht darauf abgesehen, den Leser zu ermüden 
mit Aufzahlung aller der fehlerhaften Angaben , der unangemerk- 
ten Druckfehler u. dergl., die er sich bei Durchlesung des Lehr- 
buches angestrichen hat, und die, so zahlreich sie auch sind, 
in einem Werke von solchem Umfang und von so vielen guten 
Eigenschaften begreiflicherweise immer noch Nachsicht verdie- 
nen. Vielmehr wollte er, wie schon oben gesagt ist, einerseits 
solche Schulmänner und Freunde der geographischen Studien, 
welche diess allgemeine Lehrbuch der Erdkunde noch nicht ken- 
nen, aufmerksam machen auf dessen Brauchbarkeit für den 
Gymnasial- Unterricht* und das Privatstudium, andererseits sol- 
chen, die die 2« Auflage desselben bereits kennen, die wesent- 
lichsten Veränderungen andeuten, durch welche der Hr. Verf. 
die 3. Auflage eine umgearbeitete, vermehrte und auch auf Gym- 
nasien anwendbare zu nennen sich berechtigt zu halten scheint 

Berlin.' Dr. Po Isb er w. 



Handbuch der Staatswirtkschaftslehrei von Prof. 
Friedrich Bülaxu Leipzig, bei G. J. Göschen 1835.. VI o. 414 S. 8. 

Der Titel dieses Buchs mag dem ersten Anscheine nach et- 
was fremdartig für diese Jahrbh. klingen; .Allein es ist ein Ab- 
schnitt in demselben enthalten (p. Gfe-rrlfö), der den Pädagogen 
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jeder Stufe schon an sich , besonders aber wegen seines eigen- 
thVimlichen , geistvollen, vorurteilsfreien und klaren Inhaltes zn 
interessiren vermag , ein Urtheil, dessen Giltigkeit schon durch 
den Richterspruch von Schwarz in den heidelberger Jahrbb. eine 
höchst achtungswerthe Burgschaft erlangt hat. Und man durfte 
es leicht nach unserem Dafürhalten für eine Lücke in der päda- 
gogischen Litterat u r dieser Jahrbb. ansehen , wenn die in Frage 
stehende Schrift in der Reihe derselben nicht aufgezählt und zur 
Sprache gebracht werden sollte. Ueberdiess ist in unseren Tagen 
die Theilnahmc an der pädagogischen Staatsgesetzgebung und ih- 
rer Theorie in jedem wissenschaftlichen Schulmanne rege, und er 
hört gewiss mit Aufmerksamkeit auch einem Laien zu, der wissen- 
schaftlich durchgebildet und vornrtheilsfrei iiber das eben so un- 
erschöpfliche als hochwichtige Fach der Pädagogik öffentlich 
spricht. Da nun der Titel des Buchs den Philologen , als Schul- 
mann, kaum vermuthen lasst, was er für sein Fach in ihm zu 
finden habe, und er darum mit Ansichten unbekannt bleiben 
wurde, die doch sein Interesse lebhaft in Anspruch zu nehmen 
im Stande sind; der unterzeichnete Schuknann aber durch Wort 
und Schrift, durch jugendliehe Studien und Uebereinstimmnng 
der Gesinnungen mit dem Verf. aufs innigste vertraut von diesem 
Werke wie von seinen übrigen genaue Kenntniss besitzt: so 
möchte es wohl nicht befremdlich gefunden werden, wenn er es 
ist, der sich zum Dollmetscher aufwirft und den gelehrten Kolle- 
gen einen Bericht über den pädagogischen Abschnitt des Werkes 
abstattet* Für Manchen wird wohl dadurch auch der Ankauf 
desselben auf eine wünschenswerthe Weise unnöthig gemacht, 
indem unter den Schulmännern nicht viele so reichlich ausgestat- 
tet sind, um bei Anlegung ihrer Bibliothek an sich fernliegende 
Fächer ausfüllen zu können. Uebrigens giebt gegenwärtige litte- 
rarische Erscheinung wiederum einen schlagenden Beweis, wie die 
Wissenschaften aus der gemeinschaftlichen Quelle im menschlichen 
Geiste entsprungen und durch das Band dieses Ursprungs an sich 
schon vereint durch ihre weitere Fortbildung immer mehr nach 
Maassgabe ihrer Gattnngs- und Speziesgleichheiten in einander 
greifen, so dass der Fachgelehrte beinahe keine wichtige Wis- 
senschaftserscheinung ganz ausser Acht lassen darf, ohne die 
Gefahr eines Verlustes, einer Kenntnisslücke. Ja mit jedem 
Tage wird es wahrer, dass man ausserordentlich Viel zu lernen 
habe, um zu wissen, wie Wenig man wisse ! Wenn nun aber auch 
formell die einzelnen Wissenschaften einen immer grösseren Um- 
fang gewinnen und die eine von der anderen sich gleichsam 
emanzipir^,, so verfliessen sie materiell doch wieder so in einan- 
der, dass sie sich gegenseitig nach ihren Verwandtschaftsverhält- 
nissen entweder stützen oder erweitern oder lichtvoller machen. 
Das praktische Leben im weitesten Sinne geht mit tönen Hand 
in Hand und beide durchdringen sich jetzt in einem vorher nie 
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gekannten Grade.. Und an unserer Zeit darf man bezüglich der 
Wissenschaft dasselbe rühmen, was das Alterthum rücksichtlich 
der Philosophie am Sokrates that : sie hat die Wissenschaft in die 
Wohnungen und Hütten der Menschen gebracht. Das Leben hat 
die alten Formen zum grossen Theile zersprengt; man fühlt das 
Bediirfniss der neuen und baut wohl emsig an ihnen; allein Ilia- 
cos intra muros peccatur et extra! Pietät, Vorurtheii, Grund- 
sätze möchten gern den alten Formen den lang und rühmlich 
behaupteten Platz neben den neuen einräumen: man will die Ju- 
gendwelt zu einer Gallerie vollgepfropfter Jannsköpfe raschem 
ohne zu bedenken, dasa man ernstlich Gefahr lauft, das quanti- 
tative Wissen , gleich dem lpgischen Begriffe , in ein umgekehrt 
tesVerhältniss zum qualitativen zu setzen, oder das pflichttreue 
Individuum unter den Trümmern seines Fleisses zu begraben. Die 
unendlich zahlreichen ununterbrochen wiederholten Versuche 
durch neue und zweckmäßigere Methoden die durch die vielen * 
Studienzweige in Anspruch genommene Zeit gleichsam zu veiv 
längern oder ihr intensiv zu ersetzen, was sie extensiv gegen 
-frühere Zeitalter verloren hat, und die in Gefahr gebrachte 
Gründlichkeit zu retten, sind beinahe eben so viel Beweise ihres 
dringenden Bedürfnisses als der Erfahrung, dass keine noch den 
Verlust völlig gedeckt habe oder vielmehr keine zu decken ver- 
möge. Indem der Staat durch Vernichtung der Individualität der 
Einzelnen nur sein Qild. in ihnen hergestellt wissen will, verrückt 
er die natürliche und heilsame Relation , in welcher die einzel- 
nen Wissenschaften zur Individualität und dem besonderen Le- 
benszwecke stehen; indem er ein neues. Bildungsprincip auf den 
Grund und Boden des alten eindrängt , scheint er zu vergessen, 
dass das eine mit dem anderen in Conflict gerathen muss , mithin 
das eine durch das andere unwirksam gemacht oder nur als ge- 
lehrter Ballast in den jugendlichen Kopf geworfen wird ; indem 
er den Umfang und den Zusammenhang einer Summe von Wis- 
senschaften schon in den jugendlichen Geistern repräsentirt zu 
sehen, strebt, vorlägst er einseitig das -für die Jugend wesentliche 
Erziehungsprineip, leugnet faktisch die Wahrheit des Satzes ab, 
dass nur durch eine quantitative Beschränkung, wie sie von der 
allgemeinen menschlichen Geisteskraft und von den individuellen 
Lebenszwecken geboten wird , die gewünschte und nothwendige 
qualitative Wirkung erzielt werden kann, und macht eine ^syste- 
matische seine eigene Bedürfnisse befriedigende Anordnung der 
einzelnen ;Bildungsan*talten zur Unmöglichkeit. Noth wendig also 
«feinen, .sich die altklassisqhen Sprachen, als das alte Bildungs- 
princip, vor dem neuen Erziehungsmittel der Mathematik und 
ihrem Gefolge, auf einen kleineren Kreis von Anstalten zurück- 
ziehen zu müssen, um dort an intensiver Wirksamkeit zu gewin- 
n e», was ihnen an Extensivität genonimen. wird* Und in der 
That, was ist besser, die alte geistige Büdqngsform^die durch 
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das nnverhaltnlssmassige Ausspannen nach allen geistigen Institu- 
ten hin, \vie nach einem mechanischen Gesetze, an wirkender 
Kraft verliert, je weiter sie sich von ihrem eigentlichen Kraft- 
punkte entfernt, durch den mächtigen Andrang des neuen Bil- 
dtingsprincips des heimathlichen Gefühls an berauben und in die 
Gefahr einer gänzlichen Ueberwältigung zu versetzen; oder die 
Macht derselben auf wenigere Punkte zu concentriren , gegen, 
jede Intervention sich zu schützen , die Verbindung mit dem Al- 
ter thume ungestört zu bewahren und fortan «alle Kraft und allen 
Licht desselben irf die Adern des Staatskörpers und in die Dinge 
des öffentlichen Lebens zu treiben? Wir glauben, man wird über 
lang oder kurz sich fugen müssen, so laut sich auch Stimmen 
dagegen erheben werden. Wie einstens die gelehrte Welt über 
Entweihung sich beklagte, als Thomasius Universitatswissen- 
schaften deutsch lehrte und schrieb , gleich als hätte er das jus 
Flavianum verrathen , und die Heynische Schule sich lange nicht 
darüber beruhigen konnte, dass Voss und seine Geistesgenossen 
das Altertlium mit seinen Schätzen der Muttersprache anver- 
traute, weil auf ihrem Volksgebiete wohl der Brocken, aber 
kein Helikon liege; das Beispiel dieser Männer aber, so lange 
man es auch hat verkennen wollen, doch endlich von grossen 
Folgen gewesen ist und sich allgemeine Anerkennung errun- 
gen hat: *) so werden auch wir bei dem jetzigen eigentüm- 
lichen Kampfe des Neuen mit dem Alten eine ähnliche Er- 
fahrung machen. Nur erblicke man in dem Andersdenkenden 
keinen feindlichen Gegner und in einem rücksichtslosen Um- 
wälzen des Bestehenden bewundere man keinen trefflichen 
Reformationsplan. Zu fragen: wie das Alles gekommen ist, 
und ob es das Beste sei, was gekommen ist? mag füglich in- 
teressant erscheinen , kann aber hier nicht beantwortet werden, 
zumal da nunmehr manchem Denker die Sorgensäule hinwegge- 
nommen ist durch den Grundsatz der llegel'schen Schule, dass 
das Nothwendige vernünftig, und das Vernünftige wirklich sei! 

Bei der Betrachtung des vorliegenden Werkes aber kommen 
ausserdem eine Menge Fragen zum Vorschein, die theilweise 
ihre Erledigung in demselben gefunden haben , theils besondere 
Monographien hervorrufen können. In welchem Verhältnisse 
steht der Staat *u r Volksbildung überhaupt und zur Wissenschaft 
insbesondere 1 Welche Mittel zur Erhaltung und Erhöhung der 
enteren und welche zur Pflege oder Erlernung der letztere* 
kann, darf, muss derselbe gewähren? Weiche scientifisene 
Forderungen quantitativ und qualitativ ist er berechtigt oderrer- 



• l 1 



•) War 'Niebtihr über Voss und »eine Leitungen bewuaderunga- 
voll dachte/ weis» Jader, der seine Vorrede zum 1. Btt. der rönüfcfcen 
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pflichtet an seine Burger zu thtm? Ist die Möglichkeit , diesen 
scientifischen Forderungen zu genügen , durch ihn allein zu ver- 
anstalten^ oder durch Pri taten oder durch beide zugleich? Sind 
in dem zweiten Falle die Tendenzen streng nach einem Staats- 
principe zu regeln und ist in dem letzteren die Concurrenz vor- 
thetlliaft oder nacht heilig 4 ? Hat der Staat bei seinen Erziehungs- 
grundsätzen den Menschen nur als solchen , oder zugleich als 
bürgerlich freies Individuum oder endlich als -ein. Wesen im Auge, 
das lediglich dem Staatszwecke dient und. gleichsam von diesem 
letzteren verschlungen wird, mit einem Worte, muss durch 
oder für den Staat erzogen werdeu oder ist beides zugleich mög- 
lich und rathsam? Ist er seines Interesses wegen berechtigt, ein 
gemeinsames und planmassiges Lehren gewisser Disciplinen in ge- 
wissen Austalten zu verlangen? Welcher Einfluss ist ihm auf 
Befähigungsei klärung , auf Methode und Lehrkursus der Leh- 
renden zu gestatten oder wie weit hat er zum Vortheil oder 
IS acht heil durch seine Gesetzgebung diesen Einfluss bereits in 
Anspruch genommen? Welche Ansichten oder Forderungen 
macht er geltend rücksichtiich des unterrichtenden und erzie- 
henden Principal In welches Verhältniss will oder muss er die 
wissenschaftliche Tüchtigkeit zur Moralitätsreife der Individuen 
gestellt wissen? Muss oder kann der Staat seine Mitglieder zu- 
gleich mit der Schule, von ihrer niedrigsten bis zur höchsten 
Potenz, aus der Entziehung entlassen, und die Entlassenen als 
solche ohne Unterschied für politisch reif erklären , ähnlich den 
alten Republiken Athen und Sparta , die dem Freigebornen nach 
Eintritt in ein bestimmtes Lebensalter die stimmberechtigte 
Theilnahme an den Volksversammlungen die politische Keile zu- , 
sprachen, oder hat derselbe das Hecht oder liegt es in seinem 
Zwecke begründet , in gewissen Fallen eine Fortbildung in sei- 
nem speciellen Interesse zu fordern , so dass ihm die Beftigniss 
wäre, die Uufiigsamen oder speciell Unfähigen von sich zu wei- 
sen *), wie den Widerstrebenden oder Fälligkeitslosen die Schule 
entlässt, ohne an ihm ihren speciellen Zweck erreicht zu haben? 
Mit einem Worte, giebt es eine besondere SUiatserziehu/tg und ■ 
Staatspädagogik? Was kann, was darf, was muss der Staat in 
dieser Beziehung thun ? Welche Mittel hat derselbe bereits da- 
für angewendet und in welcher Zweckmässigkeit? In welches 
Verhältnis* endlich soll sich der Staat zum pädagogischen Zeit- 
geist e stellen, der, ein allgewaltiger Dämon , bevor er Sieger 
wird, von den Einen verfolgt, von den Anderen schon vorher an- 
gebetet wird? Soli sich der Staat in die Reihe der Verfolger 



*) Fakti*ch haben in politischer Beziehung die Staaten in der 
neuesten ^a.viullüUjgen Gebrach von dietera Rechte oder Unrechte 
gemacht. 

N.J*ärk.f*FUl. «. JW. ei. Krit.BM. Bd.lX. J^Tf.S. 11 
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oder der Anbeter desselben stellen oder durch kluge , gleichsam 
präventive Gesetzgebung den gewöhnlich ubermüthigen Forde- 
rungen des unvermeidlichen Siegers au begegnen suchen % Biese 
nnd viele ähnliche Fragen , die hier noch aufgeworfen werden 
könnten, gehören «war von ihrem juridischen Standpunkte aus 
betrachtet in die Staatspolitik, aber ihrer möglichen oder wirkli- 
chen praktischen Durchführung nach in die Pädagogik, die von 
diesem Gesichtspunkte aus angesehen, als ein praktischer Theii 
der Staatspolitik sich geltend machen darf. Und darum erschien 
denn auch in dem vorliegenden Werke nothwendig ein Abschnitt, 
der den Pädagogen nicht minder als den Staatsmann in hohem 
Grade au interessiren vermag. Wir wenden uns jetzt zum Buche 
selbst Der Abschnitt, der vorzüglich hierher gehört, ist über- 
schrieben: Sorge des Staates für die geistige Kraft des Volke, 
Der Verf. spricht zuvörderst dem Staate die Befugnisa ab, der 
Erzieher des Volkes zu werden, indem es ihm nur zukomme, die 
Mittel zum Zwecke darzubieten. Das erstere haben die Staaten 
des klassischen Alterthums versucht und in ihren Staatsidealen 
diesem Rechte eifrig das Wort geredet *). Wohl aber kann der 
Staat beurtheilen, durchweiche Methode am besten gewisse Kräfte 
geschärft und gewisse Fertigkeiten beigebracht werden mögen 
und darf diese Methode seinen Anstalten vorschreiben. Wenn 
nun neben den Staatsanstalten sich Privatinstitute historisch zn 
öffentlichen herangebildet haben, die entweder unmittelbar oder 
mittelbar von dem Staate beaufsichtigt werden, diese Beaufsich- 
tigung aber zweckmässiger in eine wirkliche Leitung zu verwan- 
deln ist, um sich gegen sie in gleiches Rechtsverhältniss mit den 
Staatsanstalten zu setzen, ohne gleiche Verpflichtung zum Auf- 
wände übernehmen zu müssen : so wird dem Staate auch die Er- 
füllung der Pflicht möglich , die als oberster Grundsatz gelten 
muss , dafür zu sorgen , dass für das Bedürfnis des Volkes 
qu Lehranstalten die erforderliche Anzahl unter seiner Leitung 
stehender Anstalten bereit sei, Privatinstitute können nun da- 
neben so viel bestehen als da wollen. Bei der Annahme eines 
Uutcrrichtssystems muss ein doppelter Zweck des Jugendunter- 
richte vorausgesetzt werden: allgemeine Weckung und Ausbil- 

•) Ich würde geradezu behaupten , es sei die« ein charakteristi- 
scher Zug wenigstens der griechischen Demokratien , dass der Staat 
über jedem bürgerli6hen Individuum stehe. Dieser Zug gab dertt 
Viilke eine gewisse demokratische Empfindlichkeit gegen Jeden, seilet 
den Besten nnd Verdientesten, der sich über das Staateganse, gewöhn- 
lich Freiheit genannt, erheben an wollen schien. Der Ostracbmus 
des Klisthenes in Athen und der Petalismus in Syrakus sind Folgen 
jener demokratischen Eifersacht und des obersten Grundsattes vom 
Staate. < - 
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dang der geistigen Fähigkeiten, und Vorbereitung auf den spe- 
ciellen Lebenszweck des zu unterrichtenden Individuums. Daher 
lind am zweckmassigsten solche Wissenschaften zur Basis des 
Unterrichts zu bestimmen, die zugleich bildend und praktisch 
sind, damit die Schule nicht mit dem Leben, der Unterricht nicht 
mit dem praktischen Bedurfnisse in Widerspruch gerathe, und , 
Zeit und Kräfte unnütz oder wenigsten« durch eine nur ahf Um- 
wegen zum Ziele führende Weise vergeudet werden. Dieser an 
sich unbestreitbare Grundsatz — das veredelte Nützlichkcitsprin- 
c ip — g a b zu Missverständnissen und pädagogischen Missgriffen 
Veranlassung, als die wissenschaftlichen Zweige sich vervielfach- 
ten und das Leben in immer mannigfaltigeren praktischen Ten- 
denzen sich entwickelte. Das rein praktische Princip gewann 
hier und da die Oberhand, während das bildende, was bisher 
als solches galt, die klassischen Studien, abgeworfen ward, ohne 
durch ein anderes ersetzt zu werden. Eine Frucht dieser Ein- 
seitigkeit war der sich selbst zerstörende Philanthropinismus. Die 
Aufgabe ist nun unstreitig diese, dass die eine oder die andere 
Wissenschaft zum Bildungsprincipe gewählt werde, die zu der 
einen oder der anderen Hauptrichtung der menschlichen Tliätig- 
keit in der natürlichsten und engsten Beziehung steht. Bei der 
Mannichfaltigkeit der Anforderungen , die der Staat an die in- 
tellectuelle und moralische Bildung des Volkes theils in seiner 
Gesammtheit, theils in seinen Individuen zu machen hat; bei der 
Verschiedenheit der geistigen Richtungen und praktischen Be- 
dürfnisse ; bei der Vielheit der Disciplinen und der Vielseitigkeit 
des nach allen Richtungen hin von ihnen durchzweigteh Lebens, 
bedarf es einer Anzahl von Lehranstalten, die gleichsam einzelne 
Stadien, bilden, deren der künftige Staatsbürger entweder meh- 
rere oder auch nur eins zu durchlaufen hat, je nach Maassgabe 
geistiger Befähigung oder Berufsbestimmung. Der Verf. macht 
nun die Institute mit ihren Unterrichtsgcgenständen namhaft, 
wie sie nach seiner Ansicht sich gestalten und mehr oder minder 
in einander greifen sollen. 1) Volksschulen im engeren Sinne. 
Ihr Hauptunterrichtsgegenstand muss neben Lesen, Schreiben, 
Rechnen, Naturlehre, Geographie, (Geschichte (aus dem mora- 
lischen Gesichtspunkte zu betrachten) Und Gesang (für kirchliche 
Zwecke) Religion sein. Für die Fortbildung der aus diesen 
Schulen Entlassenen hat der Staat keine wirksamen Maassregeln 
sur Zeit ergriffen, so wünschenswerth sie auch sind, so unbe- 
streitbar auch seine Berechtigung ist und so gute historische Ele- 
mente dazu in der protestantischen Kirche enthalten sind. 2) 
Niedere Gewerbsschulen. Unter Voraussetzung gewisser Ele- 
mentarkenntnisse bildet den Hauptunterrichtsgegenstand Mathe- 
matik, sodann Naturlehre, Naturgeschichte, Technologie, Zeich- 
nen, Muttersprache, Religion, Gieographie und Geschichte 
(beide mit Berücksichtigung der Handels - und Gewerbeverhält- 

11* 
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nisse). Neuere Sprachen sind anszuschliesscn , dagegen ist das 
Lateinische zu betreiben. 3) Mittlere Gewerbsschulen , zu de- 
nen dem Principe nach ökonomische und Handelsschulen gehö- 
ren. Unter ihren Unterrichtsdisciplinen steht wiederum oben 
an die Mathematik , und ihr folgen allgemeine und technische 
Chemie, Technologie, Zeichnen mit Modelliren, deutscher Styl 
mit mündlichen Vortragen verbunden , die gebildetsten neueren 
Sprachen, Physik (praktisch), Geographie und Geschichte, 
staatsbürgerlicher Unterricht, Nationalökonomie und zweckmäs- 
sige Mittel zur Erhaltung oder Belebung des religiösen Sinnes. 
4) Polytechnische Anstallen. — Sie können die Universitäten 
der technischen Wissenschaften genannt werden. — - Der Theo- 
rie nach gehören Militärakademien, Marineschulen t Bergaka- 
demien zur polytechnischen Anstalt; allein Standesverhältnisse 
und Oertlichkciten haben sie historisch davon gestrennt Forst- 
okademien scheinen neben Gewerbs - und polytechnischen An- 
stalten unnöthig zu sein. Während nun die so eben genannten 
Schulen , die von der eigentlichen Volksschule bis zur polytech- 
nischen sich potenzirten , in Rücksicht des Unterrichtsprincipes 
neben der formellen Geisteserziehung durch Religion oder Ma- 
thematik unmittelbare Befriedigung der praktischen Lebensforde- 
rungen sich zum eigentümlichen Zwecke setzten , und auf ihrer 
untersten Stufe ein unerlässliches Minimum von Kenntnissen be- 
absichtigten, auf ihrer höchsten aber politisch ein begrenztes, 
seien tifisek dagegen ein unbegrenztes Summum technischer Wis- 
senschaftlichkeit zu erreichen strebten, suchen die Gelehrten- 
schulen derjenigen Richtung des Volkes entgegen zu kommen, 
die nach einem rein geistigen Leben, nach einer Aneignung der 
die geistige Vft\t erleuchtenden Wissenschaften trachtet, ent- 
weder um ihrer selbst willen , oder zum Behufe ihrer Ausübung 
in Kirche und Staat. Die Stadien dieser geistigen Bildung gehen 
durch die niedere, mittlere und höchste Gelehrtenschule (Uni- 
versität). Und hier stehen wir denn auf unserem eigenen Grund 
und Boden; und das wissenschaftliche Interesse erheischt es, in 
grösserer Weitläufigkeit als bisher zu hören und zu sehen, was- 
der Verf. auf diesem Felde theoretisch vornimmt und praktisch 
durchgeführt wissen will. P. 133 legt derselbe über diesen 
Punkt sein politisch - pädagogisches Glaubensbekenntnis in fol- 
genden schönen Worten ab. „Die Grundlagen unserer Ge- 
lehrtenbildung werden immer die klassischen Studien bleiben 
müssen *). Abgesehen davon , dass ihre Kenntaiss zur Erlernung 

*) Hieran knüpfen die Gegner der nUklassischen Sprachen , nach 
Maassgabe des oben aufgestellten NütilichkeiUprincips , folgende Fra- 
gen. Worinne liegt das formelle Bildungselement des einen Volkes 
für das andere oder für sich selUtl in iciuer LiUeratur, d. b. ia dea 
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Tieler hierher gehörigen Wissenschaften unumgänglich nothig ist, 
und dass wenigstens die lateinische Sprache ihre Stelle als allge- 
meine Verbindungssprache der Gelehrtenwelt immer behaupten 
wird, abgesehen von dieser äusseren Notwendigkeit ist auch 
eine innere Zweckmässigkeit nicht zu verkennen. Der Ideenkreis 
der gelehrten Stände, das Treiben der europäischen Menschheit 
in Wissenschaft, Kirche und Staat findet Anfangspunkt und 
Grundlage in Hellas und Rom. Dorthin führen alle Faden zu- 
rück.. Die alten Sprachen, die vollendetsten der Erde in innerer 
logischer Gesetzmässigkeit erfüllen bei ihrer frühen Erlernung 
denselben Zweck, der in den technischen Volksschaf en der Ma- 
thematik zufällt: unbemerkt die Denkkraft zu wecken, zu üben 
und zu schärfen. Die Beschäftigung mit ihnen hat aber für die 
Stände, um die es sich hier handelt, den Vorzug,, dass während 
die Aufmerksamkeit auf die Form den Verstand bildet , der Reiz 
des Inhalts das Gemüth ergreift Und m naturgemäßer Stufenfolge 
den Jünglingen die Ideenwelt aufgeschlossen wird, in der die 
Männer dereinst wirken sollen. - Die klassischen Studien sind vor- 
zugsweise geeignet, die Produktivkraft des Geistes zu wecken 
und zu begründen und eine harmonische Ausbildung zu vermit- 
teln. Zudem führen sie den Jüngling in eine von dem Treiben 
unsers Lebens, zu dessen reiner, ungetrübter Beurtheilung ein 

* 



fcfcönsten Resultaten feines geistigen Lebens. Was giebt Ihr dieses 
bildende Element? ihre Reife. Wovon hängt ihre Bildungsbefähl- 
gung materiell ab? von der Totalsnmme ihres Inhalts und von der 
Conformilat der Ideen, der Lehren nnd historischen Erinnerungen des 
lehrenden nnd lernenden Volkes. Wenn dem so ist, Iftsst sich dann 
Bichl erwarten, dnss die Muttersprache und die Sprache der gebil- 
detsten neueren VOlker nach gleicher Methode und mit gleichem Fleissa 
bearbeitet , wie die alten Sprachen , nicht auch gleiche Dienste leisten 
werden, wodurch auch die praktischen Zwecke, die so hochwichtig 
nnd wünschensuerth sind, erreicht wurden? Lernten die Alten fremd« 
Sprachen? in unserem jetzigen Sinne gewiss nicht, am allerwenig- 
sten aber die Griechen , die SiTulpfer der europäischen HnmanRaUbit- 
dnng. Hatten dre Alten ein näheres Manss geistiger Kräfte als wirf 
ist werfer h Tuto riech noch physikalisch nachzuweisen. Uebrfgens mö- 
ge-« wir wohl verpflichtet sein , bescheiden von uns an denken , aber 
niedrig zugleich , das Ut eine verwerfliche Znmnthung. Ist end- 
lich unsere Litteratur der ahen noeh nicht entwachsen nnd kann sie. 
des Gängelbandes de"r letzteren noch nicht enthehren? Wte steht ea 
fann mit unseren gepriessenen Klassikern? Ist das Lob,' 1 'was wir ihnen 
ipenden, nicht eine bittere Ironie auf nnscre vermeintliche Litteratur- 
grosse? Diese Gegner des alten Riutungsprincips *rnd ! sicherlich acht- 
barer, nnd wenn man will, gefährlicher , als die, welche dem rohen 
Optimismus nnd dem kableu Realismus das Wort reden» 
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mit sich selbst noch nicht in's Klare gekommener Geist ohnehin 
noch nicht gereift ist, völlig verschiedene Welt, aber in eine 
grossartige, das freudige Gemüth des Jünglings machtig ergrei- 
fende Weif, in eine Welt der Wahrheit und des Lichts, geeignet 
ihn zu dem Entschlüsse zu stahlen, mit männlichem Muthe durch 
die Wellen des Lebens zu steuern, und in nützlicher Wirksam- 
keit eine Spur seines Daseins zu hinterlassen. Nur wohlthätig 
kann es sein, wenn Jünglinge, die zum geistigen Wirken berufen 
sind, in der Zeit, wo selbstständiges Urtheil erwacht, aber noch 
nicht gereift ist, nicht einzig mit kalten Begriffen genährt, aber 
auch vor dem Hinüberträumen in ein schwärmerisches Phantasie- 
reich bewahrt, vielmehr mit der Periode der Menschheit be- 
schäftigt .werden, in welcher Thatkraft, Geistesgrösse , aashar- 
rende Staudhaftigkeit, Gediegenheit des Charakters, Klarheit 
der Begriffe,. -Warme der Gefühle, im hellsten Lichte strahlten. 
Die vollendetsten Geister der neueren Zeit haben am Eifrigsten, 
freilich nicht an den Knochen des Alterthuras genagt, aber aus 
seinem nie versiegenden Borne getrunken. " Die Lehrgegen- 
stände der niederen Gelehrtenschule will der Verf. möglichst 
vereinfacht^ dagegen vielseiligltehandelt wissen; und da kör- 
perliche und geistige Reife die Wissenschaftlichen Beschäftigun- 
gen und Anforderungen nolhwendig bedingt, eine scientifische 
Vorzcitigung aber in der Regel zu Nichts oder wohl gar zum 
Verderblichen führt, so sollen anfanglich nur wenige Stunden er- 
theilt werden. .Deshalb darf die lateinische Grammatik erst im 
zweiten und dritten Jahre systematisch vorgenommen werden, 
nach einiger Reife in derselben endlich das Griechische. Denn 
,,nur für den Philologen ist die griechische Sprache Selbstzweck. 
Für alle ^Üebrigen ist der Unterricht in beiden alten Sprachen 
nur Mittel zum Zwecke. Für den Zweck, der durch die Gram- 
matik als Bildungsraittel erreicht wird, braucht man nur eine 
alte Sprache. Man lehrt sie beide , weil sie beide zur Vorbe- 
reitung und Grundlage des Kommenden dienen und die Werke 
der alten Klassiker, die auf den höheren Stufen zum ßildungs- 
mittel werden, in beiden geschrieben sind. Beide gleichzeitig 
grammatisch zu lehren, würde verwirren. Die Kenntniss der 
lateinischen Sprache ist materiell nöthiger als die der griechi- 
schen; ihre grammatische Erlernung leichter, weil sie weniger 
Unregelmässigkeiten hat, und die Nuancen weniger zart sind. 
Dagegen übertreffen die Klassiker q>r Griechen die römischen. 
Es ist daher ganz naturgemäss, wenn auf den niederen Stufen 
das Latein vorherrscht, auf den höheren aber das Griechische 
hinzutritt, unfl auf den höchsten vielleicht selbst überwiegt. 
Aber die griechische Grammatik eben so gründlich zu erlernen 
wie die römische, dazu ist kein Grund, denn der bildende Zweck 
der Grammatik ist hier schon erreicht; der Inhalt der klassischen 
Schriften taugt schon an in den Vordergrund zu treten; zweimal 

1 V . 
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dieselbe Operation zu 'wiederholen scheint zwecklos ; dem Geiste 
des späteren Knabenalters fällt die reine Grammatik schwerer als 
dem des früheren. Darum beiden Griechen schnell sinn Texte !** 
Die übrigen Lehrgegenstände, als: neuere Sprachen, Künste, 
Naturgeschichte, Naturlehre, Geographie mögen von der Oert- 
b'chkeit der vorhandenen Hülfsmittel und den besonderen päda- 
gogischen Zwecken der Lehrer abhängig sein ; nur Religion und 
Geschichte müssen möglichst anregend und belehrend ohne Aus- 
nahme betrieben werden. Die mittleren Gelehrtenschulen , de- 
ren formaler Zweck es ist, die Zöglinge für die Universität 
vorzubereiten, haben nun die altklassischen Sprachen zum Un- 
terrichtsprineip in formeller und materieller Beziehung. ~ 'Styl» 
Übungen, die zugleich Denkübungen sind, Anleitung und Ver- 
suche im mündlichen Vortrage müssen als wesentlich angesehen 
werden. Dagegen ist die Lektüre des neuen Testaments im 
Urteite, eie mag philologisch oder moralisch oder wohl gar dog- 
matisch sein sollen, schlechterdings zu verwerfen. Sodann ist 
der Muttersprache und der Geschichte ihrer Litteratur eine 
vorzügliche Aufmerksamkeit zu widmen. Die Religionslehre muss 
hier systematisch vorgetragen werden und die Geschichte einen 
wesentlichen Unterrichtsaweig bilden. Denu „die Geschichte 
hat einen sehr grossen Einfluss ; aber Bio soll nicht in vollstan- 
diger Ausführung gelehrt werden. Den eigentlichen Geschichts- 
unterricht muss, wenn er bilden und wahrhaft nützen soll, nach 
meiner dem gewöhnlichen Verfahren direkt widersprechenden 
Ansicht, ein gedrängter Abriss der Weltgeschichte eröffnen, auf 
den höheren Stufen die Geschichte der Griechen und Römer 
ausführlicher, und erst auf den höchsten kann die Geschichte 
Deutschlands und die des nächsten Vaterlandes gelehrt werden. 
Ausserdem sollen auch andere Lehrstunden benutzt werden, den 
Sinn für Geschichte zu wecken; und allerdings ist von dem Jüng- 
linge, dem an Thucydides der Geist der Geschichte, an Plato 
und Cicero der Geist der Philosophie aufgegangen ist, mehr für 
Geschichte und Philosophie zu erwarten, als wenn er ganze 
Compendien derselben suswendig gelernt hätte*)." Die meisten 



*) Mit Vergnügen bemerkt man , das* der Verf. von einer Ver- 
bindung der Geographie mit der Geschichte im Vortrage nichts wisset! 
will. Jede Wissenschaft ronst bei wahrhaft wissensehaftlicheo Zwecken 
» priori an ihret selbst willen gelehrt werden , damit sie besiehenU 
lieh jeder anderen Wissentehaft, die erlernt werden soll, cur Grand« 
kge oder zum riehtigeren Verstandnisse dienen kann. Jede Wiesen- 
«Wumengerei nber ist dem Bildung«! wecke höchst nacbtbeilig» die 
eh» Wissenschaft tritt danu der anderen in Absieht auf System, Zeit 

Ventändniu in de* Weg. Anch kann der Gedanke, die Geogra- 
phie der Geschickte im Vortrage ganz, einzuverleiben, nur aus der Uaw 
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übrigen Wissenschaften dürften als Unterrichtsgegenstände für 

fakultativ zu erklären sein. Doch können einzelne Specialdis- 
ciplifieu, z. B. alte Literaturgeschichte , Mythologie, Numisma- 
tik etcj von Zeit zu Zeit in dem Schulplan 'einen Platz finden. 
Dagegen ist dem Unterrichte in der Mathematik, neueren Spra- 
chen und schönen Künsten nur Gelegenheit zu eröffnen. Wenn 
aber irgendwo, so ist namentlich in diesen Schulen die Methode 
die Hauptsache. „Nie dürfen zuvörderst die Mittel zum Zwecke 
selbst erhoben werden ; nie darf der Lehrer die Einpragung ge- 
wisser Kenntnisse für einen höheren Zweck ansehen als die Aus- 
bildung des Geistes. Durch fortwahrenden Wechsel von Fragen 
und Antworten, durch bestimmte Zerlegung der Form und des 
■ - • . • , • 

bekanntschaft mit dem Werthe und dem gegenwärtigen höhen Stand« 
punkte der enteren und aus dein Micken neu det Einflusses, den sie 
auf das Verständnis« der Geschichte und der menschlichen Verhältnisse 
hat, hervorgehen. Freilich mnss die Geographie keine trockene 
Statistik sein wollen, sondern in Ritters Geiste, in ihrem Verhältnis*© 
zur Natur und dem Mensehen aofgefasst werden* Daher behauptet 
der Verf. auch mit Recht, dass sie in den oberen Klassen einen wahr- 
haft aufklärenden, zum Nachdenken erweckenden und bildenden Cha- 
rakter annehmen- müsse, • während es auf den niederen Stufen der 
Schule darauf ankomme , einen richtigen Begriff von Welt und Erda 
und dehi Verhältnissei der einzelnen Theile zu einander betzubringen 
und den Gesiclits-kreie von der beschrankten Umgebung auf das grosse 
Ganze cti erweitern. /Als höhere Gymnasialwissenschaft mnss sie aber 
in demselben Verhältnisse zu sich selbst und zur Geschichte aufgefasst 
werden, wie die Geschichte zu sich selbst und zu den Wissenschaften, 
deren Verstand uiss sie bedingt, d. h. Geographie und Geschichte in Ue- 
sen erst als selbständige Wissenschaften aufgefasst werden, um das 
Verständnis fördernde Hülf* Wissenschaften zu sein. Diess gilt im All- 
gemeinen sowohl von der aUen als von der neuen Geographie; doch 
kann die eretere, da. sie in objectiver Beziehung der Geschichte selbst 
anheim gefallen isf, als -eine Einleitung zur Universal- und Special« 
historie des Altertums betrachtet werden, obschon vermöge der ge- 
wöhnlichen Beschränktheit der Zeit flie Gymnasialschulpläne einen 
Vortrag über altklassische Geographie, schmerzlich vermissen lassen. 
Was endlich die altklassische Geschichte betrifft, so wäre sehr zu 
wünschen, dass sie sich in der höchsten Gynmasialklasse möglichst 
an die Historiker selbst anschlösse aus Gründen, deren Erörterung hier 
zu weit führen würde, die aber auch nicht fern liegen. Das bekannt© 
Werk von Eichhorn verfolgt ohnstreitig .einen sehr glücklichen Gedan- 
ken, und es ist zu bedauern, dass es so wenig verbreitet ist. Um 
diess zu ersetzen, sollte wenigstens die Privatlektüre mit den Ge- 
schichtsrorträgen aber «Iis klassische Alterthum möglichst Hand in 
Haud gehen. , .#,...-.'-.?..., 
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Inhalts seiner Materie, durch lebendiges Eingehen in die Ansich- 
ten seiner einzelnen Schiller, muss der Lehrer sich' diesen zu 
nähern, ihre Aufmerksamkeit rege «1' erhalten, ihre Denkkraft 
fortwährend und unausgesetzt zu wecken und zu üben, sie zum 
eignen Forschen, zum Selbstzweifeln zu ermuntern, und sie dann 
auf den Weg zu führen wissen, auf dem sie durch eigene Kraft 
die Lösung ihrer Fragen erlangen können. Zur Erkennung der 
Individualitäten Und zur Bildung der Produktivkraft des Geistes 
ist die Fertigung schriftlicher Arbeiten von Wichtigkeit. " In 
Absicht auf die Korrektur dieser Arbeiten sagt der Verf. sehr 
treffend: „Der Lehrer soll sich nicht vornehmen, alle diese Lei- 
stungen durchzusehen und dann sich nothgedrungen begnügen, 
die offenbaren Denk - oder Sprachfehler zu berichtigen; sondern 
etf soll von Zeit zu Zeit 'eine einzelne Leistung eines jeden Schü- 
lers gründlich durchgehen und sie benutzen, sich lebendig in den 
Geisteszustand des Individuunis' zu versetzen und auf diesen den 
Einfluss äussern , dessen er fähig und bedürftig ist. Ein solches 
Einwirken des Lehrers macht oft einen einzigen Tag zur Epoche 
in dem Geistesleben des Jünglings ?.), . In sofern nun «las durch 
obige Ansichten begründete Unterrichtssystera pur dann er- 
spriessliche Folgen haben kann, w enn eine hinlängliche Anzahl 
tüchtiger Lehrer vorhanden ist , so bedarf es wiederum solcher 
Anstalten, in welchen jene erzogen werden. Und im BetrefT 
der Lehrer für die Gelehrtenschulen ; äussert sich der Verf. auf 
folgende Weise: .„ Die höheren Lehrer der Gelehrtensch ulen 
werden m der Kegel aus dem Stande der Philologen gewählt, 
und obgleich die*« in einzelnen Fällen sichtliche Nachtheile ge- 
zeigt hat, so dürfte doch eine Aenderung nicht zu empfehlen 
und mir.: bei der Besetzung der Stellen darauf zu achten sein, 
dass auch, die grässten rein philologischen Kenntnisse den Man- 
gel pädagogischer Gaben nicht ersetzen können; Der Lehrer 
soll ein tüchtiges , braucht aber kein ausgezeichneter Fhilofog zu 
sein. Von den'beiden Richtungen, in welche sich die Philologen 
theilen, der Kritischen und Realistischen, sind zwar die Atihän- 
ger der Ersteren am Meisten der: Gefahr ausgesetzt, bei- dem 
Unterricht Mittel und Zweck zu verwechseln, vereinigen aber 
dafür fast noch öfterer wesentliche Eigenschaften des guten Leh- 
rers. Pädagogische Uebungen, die zuweilen auf Universitäten 
eingeführt sind*, werden immer nur mangelhafte Resultate He- 
fern, die sich dadurch wohl die Kunst, eine Lehrstunde leidlich 
abzuhalten, nicht aber die viel wichtigere Gabe einer pädagogi- 
schen Behandlung der Individuen aneignen lässt **). u Das wäre 

') Fast ganz übereinstimmend igt dns, was Hand in seinem Lehr- 
bache des lateinischen Stils p. 488 gesagt hat. ,■• 

**) Nach meiner Ansicht sollte man den Satz: „Tsreal Jemand Phi- 
Johg ist, ist er zum höheren pädagogischen Berufe fähige umdrehen, 
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denn der Kern des aus diesem Werke vorzugsweise hierher ge- 
hörigen Abschnitts. Ich könnte nun leicht bei der Reichhaltig- 
keit und Wichtigkeit des Punktes über die Gelehrtenschulen noch 
lange Bemerkungen, wohl auch Einwendungen gegen das Gesagte 
machen \ allein der verehrte Verf. ist auf mündlichen Wege mit 
meinen Ansichten bekannt, der Sachkundige wird sich leicht 
selbst seine Anmerkungen oder Einwendungen machen, und der 
Unkundige nimmt keinen Theil daran oder darf wenigstens auf 
diesem Wege keine vollständige Aufklärung erwarten wollen. 
Freiberg. Karl Zimmer. 



■ I » 4*i 

Philosophorum Oraecorum veterutn, praesertim 
qtii ante Plalonem floruerunt, Operum Meli- 
guiae. Receneuit et illnstravit Simon Kanten. Vol. I. Pars al- 
tera. Amstelodami , sumübus J. Müller et §oc 1835. 8. maj. 
Villa. Sil S. 

Aach unter dem Titel t 

Parmenidi 8 Eleatae Carminis Reliquiae. De Tita 
eiue et ttudiis disseruit, fragraenta explieuit, pbilosophiam illn- 
stravit Simon Kanten, Amstelodami etc. 

Unter die wichtigsten Denkmäler der altklassischen Litera- 
tur gehören ohne Zweifel die Bruchstucke von den Werken der 
frühesten Philosophen Griechenlandes, in sofern die Aechtheit 
derselben nicht irgend einem Zweifel unterworfen ist. Denn in 
ihnen besitzen wir nicht nur höchst merkwürdige Urkunden von 
der frühesten Beschaffenheit der Philosophie bei einem Volke, 



darbietet, sondern zugleich auch das einzige Mittel, wodurch 
uns die Möglichkeit gegeben wird, über die mannigfaltigen und 
zum Theü höchst verworrenen Nachrichten, welche spätere 
Schriftsteller von jenen Philosophen geben , ein selbstständiges 
und sicheres Urtheil zu gewinnen. Es war daher ein sehr glück- 
licher und der holländischen philologischen Schule würdiger Ge- 
danke, den Hr. K. in Ausführung zu bringen begonnen hat, jene 
Fragmente vollständig zu sammeln, zu erläutern und kritisch 
zu säubern. Denn hatte man auch über sie 



und sagen „Weil Jemand sich min höheren padsgoglsrheto Berufe für 
befähigt hält, so mute er Philolog fein. ** Erziehung und ErtiehungB- 
gmbe müssen anbedingt hdhar stehen als Unterrichten und Kenntniue. 
Dem Mangel an Ucbungen auf der Universität hilft die Bestimmung 
der preassischen und kurhessischen Regierung, daif Schu Kandidaten 
ein Probejahr bestehe» müssen, 
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Monographien, welche xum Theil Vortreffliche« leisten, wie die 
Sammlungen über Empedocles von Sturz und die Commentatio- 
nes Eleaticae von Brandig , so fehlte eg doch immer noch an 
einem Gesamratwerke , was Alles hierher Gehörige umfasste, am 
wenigsten aber war noch darauf Bedacht genommen , dass jene 
* ehrwürdigen Reliquien des Alterthums allseitig geprüft und nicht 
nur sprachlich und kritisch, sondern auch historisch und philo- 
sophisch erläutert wurden, was sich um so mehr als höchst not- 
wendig herausstellt, da gerade hier Interpretation und Kritik sich 
gegenseitig die Hand bieten müssen, wenn etwas wahrhaft Er- 
spriessliches geleistet werden soll. Offenbar füllt daher Herrn 
Karstens Unternehmen ein literarisches Bedürfnis* aus, und wir 
freuen uns aufrichtig über die endliche Fortsetsung desselben, 
welche die eingetretenen Zeitverhältnisse leider auch, wie die 
Vollendung manches andern wissenschaftlichen Werkes, verhin- 
dern zu wollen schienen. 

Schon die Anlage des vorliegenden Bandes giebt den Beweis, 
dass Hr. K. es auf eine möglichst allseitige Behandlung seines 
Gegenstandes abgesehen hat. Es wird nämlich in demselben zu- 
erst von S. 1 bis 26 gehandelt De Parmenidi* vita et sludiis; 
hierauf folgt der griechische Text der Fragmenta mit gegenüber- 
stehender lateinischer Uebersetzung und untergelegter Anzeige 
der Quellen derselben, von S. 29 bis 48. Dann wird ein ausfuhr«* 
licher Commentar über die einzelnen Fragmente gegeben, wel- 
cher sich bis S. 132 erstreckt; von hier an endlich läuft bis zu 
Ende des Buchs eine gelehrte und ausführliche Abhandlung De 
Parmenidis philosophia et placüis , so dass also das Einzelne 
sowohl als das Ganze und zwar beides nach seinem wesentlichen 
Zusammenhange einer besondern Behandlung gewürdigt wor- 
den ist. 

Je wichtiger nun das Erscheinen eines solchen Werkes, ist, 
tun so mehr verdient es auch eine theilnehmende Würdigung 
und Prüfung nach allen seinen Theilen, und wir würden uns da- 
her allerdings die Aufgabe zu stellen haben, jede Abtheilung 
desselben einer genauen und gründlichen Betrachtung zu unter- 
werfen, Indessen würde freilich, wollten wir uns über seinen 
Inhalt mit gleicher Ausführlichkeit verbreiten, unsere Abhand- 
lung vielleicht einen etwas unverhaltnissma'ssigen Raum in An- 
spruch nehmen. Wir werden uns daher bei unserer Beurtheilung 
hauptsachlich auf denjenigen Theil des Buches beschränken, 
weicher die wichtigste und zugleich auch die schwierigste Partie 
des Ganzen enthält, das heisst auf die Kritik und Erklärung der 
Parmenideischen Fragmente selbst, und zu gleicher Zeit ver- 
suchen, auch unserer Seits zu ihrer Berichtigung und Aufhellung 
Einiges beizutragen. Ueber die beiden hinzugekommenen Ab- 
handlungen aber werden wir um so unbedenklicher nur kurzen 
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Bericht abstatten können, da wir in der Hauptsache mit Hrn. K. 
ganz einverstanden zu sein bekennen müssen. 

Wenden wir uns also unmittelbar cur Behandlung der Par- 
raenideischen Fragmente. Unläugbar hat hier Hr. K. viel Er- 
spriessliches geleistet und das Verständnis» derselben in vielen 
Th eilen wesentlich gefördert, wovon jetzt einzelne Belege iu 
geben um so weniger nothwendig sein wird , als sich dieselben 
im Verlaufe unserer Beurtheilung von selbst darbieten werden. 
Allein dennoch scheint uns im Einzelnen noch Immer nicht Weni- 
ges übrig zu sein , was der Berichtigung und Aufhellung bedarf, 
und insbesondere hat Hr. K. in kritischer Hinsicht noch so viel zu 
wünschen übrig gelassen, dass man nicht mit Unrecht behaupten 
mag, es seien hier noch die Hauptschwierigkeiten zu beseitigen 
übrig geblieben. Sehr zweckmässig wäre es daher gewesen, 
wenn der Herausgeber die abweichenden Lesarten vollständig 
unter dem Texte aufgezahlt und so seinen Lesern ein wichtiges 
Mittel zur tüchtigen Handhabung einer gesunden und besonnenen 
Kritik an die Hand gegeben bitte. Allein die Aufzählung der 
Varianten ist leider dem so ausgedehnten Commentare mit ein- 
verleibt, was ihren Ueberblick bedeutend erschwert; auch ist 
sie keineswegs vollständig zu nennen, da Hr. K. nicht nnr man- 
ches Andere mit Stillschweigen übergeht, sondern auch nicht 
alte zu Gebote stehende Fundgruben für die Kritik benutzt hat, 
wie er denn namentlich Gqisfords Poetae Minores und mehrere 
TheHe des von Cousin bekannt gemachten Commentares des 
Proclus zum platonischen Parmenides nicht gekannt zu haben 
scheint. Eigene und besondere Ilülfs mittel zur Textverbesse* 
ftotig und Erklärung hat Hr. K. auch nicht gehabt, und nur 
Sealiger*s in der Leidener Bibliothek aufbewahrte Ad versa rien 
standen ihm zu Gebote, aus denen er indessen nur weniges mit- 
ztith eilen für gut befunden hat. Unter diesen Umständen sahen 
wir uns denn bei Abfassung unserer Beurtheilung öfters genbthi- 
get, auf seine Vorgänger zurückzugehen imd uns bei ihnen 
Käthes zu erholen. Indessen ist freilich auch nicht zu leugnen, 
dass , so lange nicht neue Handschriften des Sextus Empi/icus 
und des Simpticit/s verglichen sind , die Verbesserung' und Auf- 
hellung schwieriger Stellen meistens der Conjecturälkritik' anheim 
fallen muss. 

Versuchen wir also von den kritischen und exegetischen 
Leistungen des Herausgebers unsern Lesern 1 durch Musterung 
der einzelnen Fragmente ein möglichst klares Bild vor Augen zu 
fuhren, indem wir ihm vom Anfange an Schritt vor Schritt folgen 
und neben seine Ansichten und Urtheile die unsrigen hinstellen, 
wo' wir verschiedener Meinung sein zu müssen glauben. 

Diess ist gleich bei dem Anfange des ersten Fragmentes 
ller Fall. Allgemein ist die Meinung herrschend , dasselbe habe 
überhaupt den Anfang des ganzen Farmenideischen Gedichtea 
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aufgemacht. Hr. K. ist indessen anderer Anrieht Er meint, 
der eigentliche Anfang fehle und es seien die ersten Verse des 
Gedichtes verloren gegangen. Wir können uns indessen von der 
Richtigkeit dieser Ansicht nicht überzeugen, zumal da Hr. iL 
selbst sie durch keine Gründe unterstützt hat. Der Dichter be- 
schreibt seine Fahrt nach dem Sitze der Göttin der Wahrheit, 
deren Aussprüche er sodann als empfangene Orakel verkündiget 
Dieser Anfang ist gewiss passend und dem Gegenstande völlig 
angemessen, und weder in dem Ausdrücke noch in den Gedan- 
ken wüssten wir etwas aufzufinden, was auf andere Anfangs- 
verse hin schliefen Hesse. Aber Hr. K. fand , wie es scheint, 
in dem Praesens (ptoovöiv einen Anstoss. Diess scheint uns 
aber keine Schwierigkeit darzubieten, sobald man nur annimmt, 
was recht wohl angenommen werden kann, dass der Dichter eben 
wiederkehrend vom Tempel der Wahrheit das, was er von der 
Göttin vernommen , zu verkündigen beginnt. — Richtig wird 
darauf die Lesart der Bücher: oöov t Im dvpog txdvoi* ge- 
gen Heinrichs Conjectur dv iyoi in Schutz genommen und con- 
struirt: fatpitov ps, oöov z 9 Im &vuog (ips) Ixavou Denn 
dass der Relativsatz mit l%i\x%ov zusammengefasst werden muss, 
lehrt schon der Optativus, dessen Anwendung bei der gewöhn- 
lichen Erklärung der Worte nicht gerechtfertiget werden kann. 
Warum aber inü mit Brandis für unpassend angeschen wird, 
vermögen wir nicht zu begreifen, da doch das Wort offenbar, 
wie so häufig in der epischen Sprache, Causalpartikel ist und 
somit hier ganz richtig angewendet scheint. Dagegen hat Hr. K. 
mit andern ganz und gar übersehen, worin eigentlich das An- 
stössige, was die Stelle hat, gesucht werden muss. Es liegt 
dasselbe nach unserem Dafürhalten in dem Worte oddv. Denn 
zu wenig oder vielmehr gar nichts ist doch eigentlich damit ge- 
sagt, wenn der Dichter sich rühmt, von den Rossen nach dem 
Wege (Ig oddv) zur Wahrheit getragen worden zu sein, nach- 
dem er zuvor gesagt hatte, dass er von ihnen so weit sei ge- 
leitet worden, als er nur wünschte. Uns scheint es nicht 
zweifelhaft, dass ig edog emendirt werden muss. So entsteht 
folgender ganz passende Gedanke : Bosse geleiteten mich , so 
weit ich nur wünschte; denn sie trugen mich hin zum Sitze 
(oder Tempel) der Wahrheit. Die Ursache von der Corruption 
der wahren Lesart ist leicht zu erkennen. Irrthümlich bezog 
man nämlich das nachfolgende ij nicht auf dalfiav 9 sondern auf 
ein anderes Wort zurück, was nun eben oÖog sein musste, zumal 
da nachfolgt t# <p$Q6firjv n wobei freilich odep nach herrschendem 
Sprachgebrauche verstanden werden muss. — Sehr kühn ist die 
Behandlung des dritten Verses, in welchem Hr. K. sofort nach 
eigener Vermuthung geschrieben hat: fj xata ndvt 9 aÖaij q>i* 
qh ildota avdo«, während in dem bei Sestus überlieferten 
Texte nävx' «T^qpioet steht. Es bedarf indessen gar keines 
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Beweise«, dagg ddarj gerade den entgegengesetzten Sinn Ton 
dem giebt, wag nach allem Zugammenhanse erwartet werden 
mngg. Wir wollen nicht die mannigfaltigen, zum Theil höchst 
plumpen und ungeschickten Verbeggeronggvorgchläge aufzählen, 
welche von andern gemacht worden sind, sondern kun bei die- 
ser Gelegenheit erwähnen, wag wir schon längst für dag Rich- 
tige ansahen. Wir glauben nämlich eg müsse gelegen werden: 
ij xazd ndvt* dzgsxij (pSQti, wovon Sestus die Erklärung 
giebt: 1*1 tj}v dndvzav odrjytl yvc$<fiv % eine Erklärung, die 
ganz auf azgsxrj pagst, so wie diegeg Wort selbst sich in den hand- 
schriftlichen Spuren nicht undeutlich erkennen lägst — Nicht 
minder willkührlich igt der Herauggeber mit V. 5 big 10 ver- 
fahren, wo er eine Umstellung der Verse vorgenommen und 
die Worte: 'Hkiddeg xovgat ngoXtnovGeu dctfiazcc wxzdg ilg 
tpdog cotidpsvai xgaztgtov äito %£Qöl xaXvJizgag , gleich nach 
xovgai d* oöov rjysfiovtvov eingesetzt hat. Dadurch wird 
allerdings grössere Klarheit der Gedanken gewonnen; diesg 
möchte nicht wohl abzuleugnen sein. Aber warum soll Parme- 
nides nicht gleich nach Erwähnung des Subjectes die Beschrei- 
bung der Sache eingefügt und dann den begonnenen Hauptsatz 
epanaleptisch vollendet haben 1 Umstellungen, wie die hier 
vorgenommene, bleiben stets etwas sehr Gewagtes, sobald sie 
nicht diplomatisch auf irgend eine' Weise wahrscheinlich ge- 
macht werden können. Die ganze, zum Theil sehr corrupte 
Stelle ist nach unserer Meinung so zu gehreiben: 
— xovgai d' oöov yyspovtvov — 
c?föi> ö Iv %vötyg tei övgiyyog &vt^v 
alftoptvog , Öoiolg yag Imlytzo Ölvozolöi 
xvxloig d{icpotkgc)&&v , ors öntgrolazo Jitfiirnv — 
HXidÖtg xovgai, ngoXtnovöai dcopaza vvxtog, 
tlg <pdog* dodfitvai xgatav atco %tQOt xaXvxzgag, 
Ausser der Interpunctionsverändemng haben wir zwei Emen- 
dationen vornehmen zu müssen geglaubt. Erstlich nämlich ha- 
ben wir statt der gewöhnlichen Lesart Iv %voli}0i övgtyyog 
geschrieben: iv %volyg tsi övp«, was wir Hrn. K. verdanken. 
Auch wir hatten uns längst in unserm Exemplare Tu als Con- 
jectur beigeschrieben und uns deshalb auf Blomfield zu 
Aeschyl. Sept. adv. Theb. v. 141 bezogen. Auf solche Weise 
treton nun die Worte: ozs amgxoiazo nsfxituv mit ajeav ist 
övgiyyog dirtijv in genauen Zusammenhang, während doiotg 
yag — - xvxXoig dfiapazegcodsv eine Parenthese des Zwischen- 
satzes bildet. Ferner haben wir im letzten Verse statt des 
fehlerhaften xgaztgciv , wofür Hr. K. nach Heinrichs Vermu- 
thing xgozacpcov aufgenommen hat, xgatav gesetzt, wag leicht 
in iqazsgtiiv corrumpirt werden konnte. Die einzige Bedeuk- 
lichkftt, welche noch übrig bleibt, igt die Einfügung des tlg 
«p&og, waa freilich nicht, wie gewöhnlich geschieht, zu aed- 
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ptvai gezogen werden darf, sondern unstreitig tu jfrincWov 
gehört Indessen mag doch die Epsnalepse des Hauptgedan- 
kens die Kühnheit solcher Construction einigermaassen ent- 
schuldigen. 

In den folgenden Versen haben die neueren Aualeger nnd 
mit ihnen such Hr. K. ebenfalls Schwierigkeiten gefunden, die 
sich aber nach Herstellung der wahren Lesart in den vorher- 
gehenden Versen von selbst heben. "Erda bezieht sich näm- 
lich hier zurück auf den Silz der Wahrheitsgbttm^ was frei- 
lich bei der falschen Lesung odov nicht leicht erkannt werden 
konnte. Zu diesem Tempel führen zwei Wege, der Weg des 
Tags und der Weg der Nacht, wodurch symbolisch auf des 
Parmeuides Lehre hingewiesen wird, welche bekanntlich dss 
wahre Sein und die darauf bezügliche Erkenntniss von den 
sinnlichen Erscheinungen und der Meinung unterschied. Jene 
zwei Wege können aber wohl nicht vergeblich da sein; folg- 
lich werden sie wohl auch zu zwei Pforten des Tempels fuhren, 
und wir können nicht begreifen, warum Hr. K. nvXat nnr von 
einer einzigen Pforte verstanden wissen will Der philosophi- 
sche Dichter nun wird von den Heliaden durch die Pforte des 
Lichts geleitet, um so zum Erkennen des wahrhaft Seienden 
und zu höherer Weisheit zu gelangen. Denn die Göttin der 
Gerechtigkeit, die ernste Pförtnerin lägst jeden nur nach ge- 
rechter Würdigung ein entweder durch die Pforte des Wahns, 
oder durch die des Wissens, welche letztere allein stir höhern 
Weisheit fuhrt — V. 13 hat Hr. K. richtig gesehen, das.« 
ctvvai nicht auf die Heliaden, sondern auf uvkai bezogen wer- 
den mnss. Auch wird das Beiwort a&lotai, so wie dss Ver- 
num xXrjvtai richtig erklärt. Eben so stimmen wir ihm über 
V. 14 bei, wo nXrjtÖag äfioißovg erklärt wird von Schlüsseln, 
In sofern damit auf- und zugeschlossen wird, wahrend andere 
an Schlüssel gedacht wissen wollen, mit denen bsld die eine 
bald die andere Pforte geöffnet wird. Dagegen sehen wir nicht 
ab, warum Hr K. von %ai ötpag vnsgdvQov x. t. A. eine Lücke 
vermuthet; denn alles hat hier den einfachsten und natürlich- 
sten Znsammenhang, indem ötpag auf Ttvlai. nicht aber auf 
*%kiv%&v bezogen werden rouss. — V. 17 trifft Hr. JC sicher- 
lich das "Wahre, wenn er tal auf tttUat, nicht aber auf die 
Heliaden, oder gar, wie Brandis wollte, auf die ztlxrj cum 
suis, von denen aber leider nichts erwähnt wird, zurückbezieht. 
Eben so richtig ist avanxauwai erklärt, wofür Brandis wun- ' 
derlich genng ccvaazafiivag zu lesen anrieth. Die Pforten öff- 
nen sich, indem ihre Thore sich öffnen. Das Beiwort ist daher 
gar nicht undichterisch , und mit Recht findet Hr. K. darin 
eine Hypallage des Prädicats. — V. 20 bedarf wieder einer 
guten Verbesserung. Ohne Zweifel ist y\ gec d* axhtov ver- 
dorben, da jj gegen den Zusammenhang streitet Stephan». < 
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io tot Toisi* philosophica + 42 hat was Hr K. nicht 

angemerkt hat. Diess führt auf xal ga hin, was vir für das 
Wahre halten. So Mas L v.360. xai ga **qo&' avxolo 
xa%i%ixo öaxQviBovrog , u. a. — V. 24 hätte nicht sollen 
nach riviö%m6tv interpungirt werden, da der Zusammenhang 
der Worte dieser ist: w xovpe, txdvtov — övvijoQog dftavd- 
xoiöiv tjvioxoiölv, i. e. o> xovos, og Uävug övvrjaoog x. r. 1 ; 
denn so ist jedenfalls der Nominativ in der Apposition znm Vo- 
caüv aufzufassen. Sehr richtig bemerkt übrigens Hr. K., dass 
die Göttin, welche der Dichter anredet, nicht die Dike ist, 
wie noch neuerlich Ritter Gesch. der Philosophie I. p. 4«5 
meinte, sondern vielmehr die Göttin der Wahrheit selbst, wel- 
che vorher Jaiuav genannt wird. Sonst würde allerdings 
stattfinden, was nicht stattfinden kann, dass nämlich, wie Bran- 
dis sich ausdrückt, Dice sui veluti immemor tanqvam de alia 
quadam Dies redete. — Den Sinn der folgenden Worte: 
JSTpfco ök O« ndvxa »vdedda* x. r. A. hat Hr. K. nicht scharf 
genug erfasst; sonst würde er. vor mehreren Irrthtimern sicher 
gewesen sein , in die er hier kider wieder verfallen ist Die 
Göttin eröffnet dem Dichter, dass er, obschon auf dem von der 
Meinung getrennten Pfade in ihrem Tempel angelangt, dennoch 
auch über Meinung und Wabn Belehrung empfangen müsse; 
womit offenbar auf den zweiten Theil des Parmenideischen Ge- 
dichtes vorläufig hingewiesen wird, in welchem von den sinn- 
lichen Erscheinungen und der Meinung im Gegensatz zum Sein 
und dem Wissen gehandelt wurde ; durch diese Bemerkung 
rechtfertiget sich nun vollkommen die bei Sexttts und Simpli- 
cius befindliche Ordnung der Verse, welche Hr. K. abermals 
willkührlich verändert hat und zwar noch dazu so, dass er sich 
ungehörige Textesumgestaltungen zu erlauben kein Bedenken 
trug. Er schreibt nämlich V. 31 für: dkk' Epitng xal xavxa 
ftatfiytfm 6 g xd öoxovvxa X9V oWaaw Uvai du* nctvzög 
ndvxa xsQ&vza sofort nach eigenem Einfall: dkl* äaaxij* 
xai xavta pa^atai* ag xe, öoxovvxa x. x. k. Und doch ist 
dlk' Hixutjg, was sich auf das zunächst vorhergehende xyg ov* 
ivi Tilöxig dkij&ijg zurückbezieht, so acht, als nur irgend et- 
was sein kann. Aber noch bei weitem unzeitiger ist die sein 
sollende Emendation: äg xb öoxovvxa. Freilich erwiedert Hr. 
K.: „Tä öoxovvxa passt nicht; es kann nicht blos an opina- 
bilia gedacht, sondern es müssen vera verstanden werden; die 
Construction ist nicht richtig; mein äg xf gilt so viel als xag % 
und öoxovvxa ist Accusativ des Singularis." Damit ist aber 
Irrthum auf Irrthum gehäuft, wie sich sofort ans einer ganz 
einfachen Darlegung des Sinnes ergeben wird. Dieser ist näm- 
lich folgender: Aber dennoch wirst rf«, sagt die Göttin, woc» 
dieses kennen lernen (nämlich die Meinungen der Menschen 
über die Siunenerschekungea); dsnn ( ©g t ) auch den Schsia 

v 1 



Digitized by Google 



Parmenidis Rcliqwae. Illnstravit Karsten. 1T7 

(ra doxovvtei) erforschend musst du alles durchwandern. Die 
Construction ist also diese: ag %gij (6b) doxlfiag öid navtog 
livai ntgwvxa %a Öoxövvtcc Ttotvxa. Wäre etwas zu verändern, 
■o worden wir vorschlagen, nach tioxlfiag das Pronomen 6* ein- v 
zusetzen , da die Auslassung des SubjectsbegrhTes hier kaum zu- 
lässig erscheint. Erwähnen wollen wir nur noch , dass der Her- 
ausgeber ausserdem Uvai in xgivai umgeändert wissen will, und 
xdvta Öta xavtdg in der Bedeutung von omnia omnino verbindet, 
deutliche Beweise, wie wenig derselbe hier die Sprache seines 
Dichters erfasst hat. Ist nun die gegebene* Auslegung der Stelle 
die richtige, so ergiebt sich auch folgerecht, dass gegen die un- 
mittelbare Anfügung der folgenden Verse : aXXä öv trjgö ' äcp' 
oÖov x. v. A. sich nichts Erhebliches einwenden lässt. — V. 33 
hat Hr. K. für rav Ipi© mit grosser Wahrscheinlichkeit tyav 
ig so geschrieben. Denn wollte man auch annehmen , dass t<dv 
IqL<o für rovrov, a kgkco, gesagt sei, so dass der Genitivus 
von uofAiöai abhängig erschiene, so würde doch das Folgende 
sich nicht gut anschliessen. Wir sind daher überzeugt , dass » 
Hr. K. das nichtige getroffen hat. — Eben so finden wir V. 34 
richtig mit Brandis povvat für novöai geschrieben. Aber un- 
richtig wird daselbst der Infinitiv vorjöcci durch Annahme einer 
abnormen Construction erklärt, indem der Dichter eigentlich habe 
sagen wollen-: agntg oÖovg difyjtiiog %<Sn voijöai, quas ouae- 
tendi vias cognoscere liceat. Das wäre in der-That etwas ganz 
Unerhörtes, und die vom Herausgeber beigebrachten Beispiele 
solcher Darstellungsweisc sind von ganz anderer Art. Vielmehr 
ist der Infinitiv einfach zu fassen für Sgts vorjticii .,' eine Con- 
struction, welche auch bei Prosaikern nicht ungewöhnlich ist. 
Sonst liesse sich auch wohl vorjtal schreiben , wie es weiter un- 
ten heisst : ov yag <patov ovßi vorjxov. — Den 38. Vers : tqv 
drf toi <pga£a navanuftket UppiEV atagitov, citirt Proclns zu 
Plat. Parmenid. T, VI. p. 50, wo Pariser Manuscripte dnsi&ecc 
bieten. — V. 42 steht jetzt zum ersten Male in der Sammlung 
Parmenideischer Fragmente, und ist genommen aus Prödas 1. c. 
T. IV. p. 120. Sem Inhalt und die Worte des Proclus beweisen 
aber zur Genüge , dass ihm eine andere Stelle angewiesen wer- 
den mus8. Doch darüber wollen wir mit dem Verf. nicht strei- 
ten, zumal da der Vers ohnehin von wenig Bedeutung ist und in 
kritischer Hinsicht noch grossem Zweifel unterworfen scheint, 
wie Hr. K. zum Thcil selbst anerkannt hat. — Der folgende 
Vers 43 ist richtig so geschrieben: Xgrj ro kiysiv rs votlv %* 
iov fyuevcci,' £ar* y«Q elvai. Für t* kov las man gewöhnlich 
TO ov, was schon Heindorf zu Plat. Sophist, p- 237. B. (niejit 
239) verbesserte. Ausserdem «stand sinnlos to vofüs was auch 
Ree, in seinem Handexemplare sich in ts voüv umgeändert 
hatte. — Im Folgenden ist die Wortverbindung diese: ov«' 
Qcu) ös pydlv üvaij und es. giebt:nicht:.eimNichtseih^ was' 
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der Herausgeber nicht durchschallt zu haben scheint, • indem e)r 
auf die Lesung den- Sifnpficius pkjjfrhv d' ova &Jit zu viel Ge- 
wicht legt. Eher liesse sich Heindorfs Conjectnr: firj d* elv' 
. ovx fori, als empfehluuggwerth darstellen, und -viel leicht ent- 
hält sie sogar das Wahre, weshalb sie wenigstens eine Erwäh- 
nung verdiente. — Im 44. V- rauss unseres Erachtens geschrie- 
ben werden: xd8s 6s you&ö&ai. ävcoya. Beim Simplicius steigt 
. Td 66 <pp., woraus Heindorfs und Brandis xd xe 6* <pQ. -mach> 
ten, was auch Hr. K. aufgenommen hat. Allein was hier die 
Partikel xe solle, ist nicht wohl einzusehen, während zdös durclk 
den Zusammenhang erheischt wird. — V. 45, itQcixrjg xijgä' 
dq>* oöov öt^rj6iog üoys vorjua ist vom Herausgeber so verän* 
dert worden, dass er für ngcoxfjg nach eigner Conjcctur zrom* 
tov geschrieben hat. Bei • Simplicius steht überdicss dq>' oöov 
xavxrjg. Wir glauben daher Simplicius habe hier den Text 
nicht streng wiedergegeben, sondern zum Folgenden übergehend 
Prosa mit eingemischt. Irren wir nicht ganz, so folgten nach 
<ppag£0lh*t tcvcoyn zunächt die Verse beim Plato Sophist, p. 287, 
welche Heindorf trotz des erhobnen Widerspruchs von Seiteu 
Hrn. K. noch immer trefflich corrigirt zu haben scheint: 

Ov ydg firjitoxs xovto öajjg (vulg. xovz ovdcrurj) uvai u-qlotrccr« 
alkd Ol) xrjsd' dtp* oöov öt£r}6iog uays voijpcc. 
Den zweiten Vers veränderte aber- eben Simplicius, weil er 
das Vorhergehende wegliess, und schrieb daher ngdtrjg yu$ 
dtp' oöov xavxrjg %. x. A. Wie passend die von ans -vorgeschla-; 
gene Anordnung ist, beweist der ganze Zusammenhang, der un- 
gefähr auf Folgendes hinausläuft. „Das Erste , sagt Parmenides, 
was gemieden werden muss, ist der Wahn, dass es ein Nicht- 
sein gebe; das Zweite ist^ dass man nicht den Sinnen vertrauend 
sich der Zweilelsucht überlasse." Nothwendig musste aber 
über das Erste etwas mehr gesagt werden, als in dem gewöhn- 
liehen Texte gesagt worden, ist* und das geschieht eben dadurch, 
dass jenen zwei vom ^PJaton aufbewahrten Versen hier ihre Stelle % 
angewiesen wird. Geschieht diess nun, so fallen freilich 
auch Hrn. K* Emendationsversuche in nichts' zusammen. — 
V. 48 ist dfirjiavirj nicht haeskatio in argnmentando oder 
rationum ambiguitas, wie der Commentar erklärt, sondern viel- 
mehr dubitalio , consüii inopia , wie deutlich genug aus den 
folgenden Versen hervorgeht . V. 49 konnte, in Betreff 
der Bedeutung von axotrog, iudicandi imperilus, auf Per- 
son* Bemerkung zu Eurip. Hecub. V. 1 125, und zu den Phoeniss. 
V. 218, hingewiesen werden, woraus etwas mehr als aus der kur- 
zen, nichts sagenden Bemerkung des Herausgebers: „significatio 
non vulgaris," entnommen werden leonnte. — V. 50 schlägt Hr.. 
K. vor: olg xo niXeiv xe xal ovk k*nutvcu xavxov vtv6(^t6tai y 
während für Zuuivai bei Simplicius überall, wo die Stelle ci-> 
tirt wird, dvcu geschrieben steht Wir können diese Aeuderung 
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nicht für riothwencRg erachten , auch wenn es wahr wäre, wie 
es denn nicht wahr ist ^ was der Herausgeber behauptet, das« 
tlvcti, beim Parmennles dag Sein im philosophischen oder meta- 
physischen Sinne bezeichne,' während Utiptvai mir Copnla sei ! 
Denn warum seil niXnv und ovk eivcci nicht einen Gegen- 
satz bilden können, da ntXuv in diesen wenigen Fragmen- 
ten einige Mal in der Bedeutung von üvai gebraucht wird 1 
Dagegen stimmen wir vollkommen bei , wenn V. 51 ndvzeov ge- , 
gen die Vermuthung von Brandis, der ndvzcog zw lesen anrieth, 
in Schutz genommen wird. Offenbar ist nämlich ndvzmv als 
Neutrum aufzufassen, und zu hözl xtXev&og zu verstehen avzofa 
Der Sinn ist: Omnia et esse et non esse eorum iudicio possunt. 
— Zu dem Fragmente V- 52— -76, bei Brandis V. 58 — 78, 
haben wir nur Weniges zu erinnern. Zu V. 57 möchte wohl zu 
bemerken gewesen sein, dass cog iözt bedeutet: dass es ein 
Sein giebl, wie üvett schon vorher gebraucht worden war. Eben 
so V. 64 oitcog ovx Üöti , dass es ein Nichtsein giebt. — Bei 
V. 59 war anzumerken, dass für ?Jd' dziXiOzov auch Proclus zum 
Parmenides T. VI, p. 141, «Jd* dysvijxov hat, eine Lesart, die 
auch die Oxforder Handschriften des Simplicius Poetae Mino- 
res ed. Gaisford. T. III, p. 28ß darbieten. Jedoch halten auch 
wir ijd* äteXtöiov für richtig, indem das Seiende als dysvtjzov 
schon im vorhergehenden Verse bezeichnet wird. Die Conjectur 
von Brandis ovÖ* dziXectov weist Hr. K. mit folgenden Worten 
zurück: „Verum ambae iliae notiones dzeX$6zov et itBXBQa- 
Öpevov (Parmenides nahm das Sein als begrenzt an), quae inter 
8e repugnare videntur Brandis to, revera non sunt contra^ 
riae; infinit um \ appellatur e»s, quatenus est aeternum$ 
finilum verO) qiiatenus absolutum et perfectum." — Den-» 
noch findet er selbst , dass nach dieser Erklärung 976*' dzkXiGtov 
matt und überflüssig erscheint, indem schon dyivnzov und dpc&r 
X*&qov 'vorhergehe Deshalb wird denn die Vermuthung aus-* 
gesprochen , dass wahrscheinlich qö' dfiBoiötov müsse gelesen 
werden. Allein wir gestehen, auch diese Vermuthung für unnöV 
thig zu halten, indem nach unserem Urtheil dzsXtötov den Begriff 
von dxQtuiq weiter erläutert und den Anschluss des unmittelbar 
darauf Folgenden vermittelt. Uebrigens citirt die Worte : sitel vvv> 
S'öziv oftov aav, auch Proclus in Parmenid. T. IV, p. 62 cd. Cou-* 
sin. — Im 63. V. kann gefragt werden, ob nicht mit Gaisford 
Poetae Min, llfv p. 287 ed. Lips. aus den Oxforder Handschriften 
des Simplicius zu lesen sei : cpccö&ai a ovös vobiv für tpdö&ctl 
ovdt vosiVi welche Frage wir jedoch jetzt auf sich wollen be- 
ruhen lassen. Ebenda*, wird ix pij övzog gelesen, während 
Hr. K. rart andern Ix p>) lovxog beibehält. — Dass V. 65 feh- 
lerhaft ist, davon siebt das Metrum unzweifelhaften Beweis. Hr. 
K. will daher für <w£dpsvov yvvai geschrieben wissen av^r^ 
vau Aüein abgesehen davon, dass diese Aenderung wegen all- 
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zugros&er Kühnheit keine Wahrsdieinlichkeit für >steh hat, so ist 
auch der Begriff von avziftfjvai dein. Zusammenhange nicht völ- 
lig entsprechend. Irren wir nicht, so muss: geschrieben werden : 
tov pr} dg^dfLtvov (pvvai so, dass ro t uiJ gleichbedeutend ist 
mit t6 (irj lov. Das Ungewöhnliche dieser Ausdrucksweise ver- 
anlasste die das Metrum entstellende Lesart tov fitjÖBvo^ welche 
ganz einer Erklärung ähnlich sieht. Der Sinn ist : Welches Ger 
schick könnte wohl das Sein genothigt haben , lieber nach dem 
Nichlseienden zu beginnen, als vor demselben? — V. 6? 
wird bei Simpliciüs geschrieben: ovd\e xox' £x ys pij lovtog 
scprjösi x. r. A. Allein scharfgichtig bemerkt Brandis, dass Par- 
menides , nachdem er bewiesen hat , dass das Sein nicht aus dem 
«Nichtsein entstanden sein könne , nun umgekehrt darzuthun 
habe, dass dasselbe auch nicht aus . dem Sein entstanden sei. 
Jedenfalls ist daher zu schreiben, wie dieser Gelehrte vorschlug: 
, ovÖs not fx ys tov ovxog. Hr. K. hat indessen so emendirt: 
ovöi xot' s% tov iovtog- Warum aber derselbe ys willkühr- 
lich ausstiess, können wir um so weniger begreifen v da -er von 
seinem Verfahren keine Rechenschaft abgelegt hat. Oder hält 
er etwa ys für überflüssig *i Kaum lässt sich dieses vermutheil, da 
ihm ja doch wohl der Sprachgebrauch nicht unbekannt sein konnte, 
nach welchem diese Partikel, wenn sie zwischen eine Präposi- 
tion und ein davon abhängiges Nomen tritt, auf letztres ihren 
Einfluss äussert. — V. 70 füllt Hr. K. glücklieh eine Lücke aus, 
welche sich bei Fülleborn und Brandis vorfindet, indem er 
aus Simpliciüs die Worte hinzufügt: rj de xgiöig nsol tovtcav^ 
iv täd' löxiv. So werden auf ganz einfache Weise zwei län- 
gere Fragmente zu einer Einheit verbunden, die zeither ge- 
trennt aus verschiedenen Stellen des Parmenideischen Gedichts 
entlehnt zu sein schienen. — V. 72 ist unzweifelhaft richtig 
hergestellt: tqv fisv säv dvorjxov , dvcovvpov, wie aus V. 63 
ersichtlich ist, wo es vom Nichtsein hiess: ov ydg yaxov ovös 
vorjxov l6tw ox&g ova löte. Auch Brandis hat dvoqxov für 
avovritov herzustellen angerathen. — Den 73. Y. hat Hr. K. 
miss verstanden , indem er eine Anacoluthie annimmt. Allein 
die Worte: vqv öe cpdvai hrjxvpov uvai> sind offenbar von dem 
obigen xtxoixat d'ovv abhängig, und tqv ö' ägts xsksiv ist so 
viel als oben, typ ontog sott oder trjv dg iött, nur dass der 
Dichter diese Form der Darstellung wegen des .Abhängigkeits- 
verhältnisses des Satzes gewählt hat; auch ist xal vor hqtv- 
pov nicht Copula, sondern es bedeutet etiam. Somit zeigt 
sich denn die Vermuthung des Herausgebers, wornach geschrie- 
ben werden soll: tj}v d* cSg ntkivat, y navsxijxvpov slvtu t als 
völlig grundlos und nichtig. — Im 75. V. ist ditfaßsfxai jetzt 
nicht mehr für blosse Coujectur, sondern für Lesart der Hand- 
schriften anzusehen, indem Gaisford I. e. dasselbe in Oxfor- 
der Codd. gefunden bat. ■ Derselbe hat auch für äxtazog ge- 
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schrieben artvöroQ, was freilich nicht leicht Zustimmung und 
- Billigung erhalten wird. — Zu V. 77 könnte durch sichere 
Beispiele nachgewiesen werden, dass ouolov auch so viel be- 
deutet als sui simile, worüber unsere Bemerkungen xii Piaton 
Fhaedon. p. 109 ff. und Sympos. p. 173 D. nachzulesen sind. 
Im 78. V. u. f. nimmt Hr. K. mit Recht Anstoss an den Worten: 
oii da xi xfj päXkov, xo xtv apyot pw Ovvlgsofrai, oidi xi 
gstpöraoop, indem dem xy im zweiten Gliede nichts entspricht. 
Er schlägt daher zu lesen vor: ovöl xi xy (läkkov — xy d' av 
%siqozsqov, vergleichend V. 107 xy pälkov, xy d' rjzzov, oder 
ovös xi fiäXXov £ot* ovös xi %HQoztoov. Aber ist diess nicht 
eine allzu kühne Veränderung des überlieferten Textes ? Durch 
die ganz einfache Veränderung von xfj in welche wir uns 
längst an gemerkt hatten , werden jedenfalls alle 'Schwierig- 
keiten der Stelle leichter beseitiget. — Die Worte des' 80. V.: 
iov yctg lov xi nekd&i, führt Proclus ad Parmenid. auch Tom. 
VI , p. 52. « — V. 82 wird richtig gelesen : ioilv ävao%ov < 
änavöxov. Ueber die dem Parmenides gewöhnliche Nebenein-* 
andcrstellung zweier Prädikate ohne Copula hätten wir aber 
um so mehr eine Bemerkung erwartet, als sich noch Bran- 
dis verführen Hess ans einem Citate des Simplicius mit Hin- 
opferung des Verses zu schreiben: toziv avao%ov % Snavöxov 
• — V. 84 und ff. Tavxov x' hv xavxa* bis tl frifuc iivai fin-> 
den sich beim Simplicius fehlerhaft geschrieben. Der Verf. 
hat auch hier das durch die Herausgabe des Proclus darge- 
hotne Hilfsmittel zur sichern Verbesserung der Stelle ausser 
Acht gelassen.' Proclus zum' Parmenides citirt nämlich die 
Stelle dreimal, T. VI, p. IIS., ibid. p. 141 und 'p. 171. ed. 
Cousin. Aus ihm lernen wir, dass die wahre Lesart, von V. 
85 folgende ist: xavzov t, hw rsixvtei-ulnvBi, eavxo xs 

xsfrat; dass . »fernen. .V* 80 So- lauten mute: üidoazog fr ö&- 
&{ioi6iv ifysiy td (ic. nsQag, für xb) uiv duepig Hgysi; rutldass 
V. 87 wahrschein lieh zu schreiben ^isi: jovvßxev ovx «rfAevt^* 
xev to iov Staig' tlnüv* Wie - Hr. K. die Kichtigkeit des z^ 
im 80. V., was rfuch aus einer. Stelle des Simplicius als ab- 
weichende Lesart bekannt war., so sehr vwkennen konnte, dass 
er Heber zu unstatthaften Conjccturen seine Zuflucht- nahm, 
tnuss in der That sehr befremden. Auch können mit der An- 
sicht vom 87. V. .keineswegs beilre'teu , . wo derselbe ovds x%± 
tevtijzov vermuthet. Daraus nämlich, dass das Sein in und 
für sich ist, folgert Parmenides, dass es auch ?iicht uni)otteü~ 
det.(ovd* axefcvtTixQv) sein könne; denn dieses bedeutet hier . 
das Wort«, «nicht, aber .tempore ittfi,u%tsXw\ aelernwh y yrie Ihr, 
"K. es deutet;, und ^fasst man es in diesem Sinne auf, so sehlicsst 
sich auch der (folgende Vers ganz natürlich und ungezwungen 
*n, ohneraChtef derselbe noch einer gründlichen .Nachbesserung 
bedarf. Brandis lesen wir Jhn folgender Maasscu geschri«- 

■ 

\ 
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ben: lövl ycfp ovxlitideveg prj lov yap av nccvzog IdtZto. Um 
dem Metrum zu Hilfe zu kommen , hat ihn Hr. 1 K-. so umge- 
formt r lat\ yäg ovx ejudsuBQy firj sov ds" xe 7Cavt6g löeizo* 
Indessen -haben wir gegen diese Veränderung mehrfache Be- 
denken zu erheben. Erstlich hat Simplicius , der die Steile 
dreimal citirt, nirgends jcs, sondern überall; «tv Es ist da>- 
her weht wahrscheinlich, dass .derselbe in seinen Handschrif- 
ten xb gelesen haben sollte« : Zweitens nimmt Hr.- K. eine ganz 
unerhörte Synizese an, indem er meint sxidtvtg sei dreisilbig 
zu lesen, Imdtvsg. Solche Lesung mag P arme nid es, auch 
wenn er die schlechtesten Verse gemacht hätte, sich doch auf 
keinen Fall erlaubt oder seinen Lesern zu gemuthet «haben. Auch 
hier glauben wir auf weit einfacherem Wege zum .Ziele zu ge? 
langen. .Nach unserm Ermessen ist nämlich py' durch einen lrr- 
th uro», dessen Veranlassung sieh leicht aus dem Zusammenhange 
erkennen lässt, in den Text gekommen. Der Vers Iiiesa Ursprung- - 
lieh so: idri yag ovx izi&ivlq , sov Ö' av xavrog idüxo. Zn 
lovh 1 nruss aus dem Zusammenhange das passende Prädicat verr • 
standen werden, und dieses ist dreAsvzrjtov. -Demnach ist so 
der Sinn folgenden wäre das Sein tri sich nicht abgeschlossen, 
wäre es. nicht absolut* so würde ihm Alles mangein , es würde 
dann selbst, nicht mehr das .Sein sein. Nach .V. .88 fügt 
der Herausgeber zunächst tdie 'aus Clemens und Theodorelus be- 
kannten y bei Brandis S. 112 ff. stehenden Verse ein: Asveös 
d' o/ioc an e6 via x. t X. Dagegen streitet indessen schon die 
Ueberlieferong des Simplicitrs ^ der an das Obige* unmittelbar 
Folgendes anknüpft; Tavxov ö 9 ioxi vouv u, t. X. liim ist auch 
Brandis S. 117 gefolgt, hierzu. kommt aber jetzt noch die Mitr 
theilung des Proclus L«. T. VI,' p. 141 sq., .'zufolge welcher 
angenommen werden muss+ - dass die genannten Verse im Gedichte 
des Parmenides erst* später ihre Stelle einnehmen, Nach unse« 
rer Vermuthung standen sie nach V, 100 ed. Karst, oder nach V« 
102, bei Brandis S. 1 II). Freilich fehlt ein vermittelnder lieber- 
gang,- wie sieh aus dem Zusammenhange erschliessen lässt. Nach«- 
dem na'mlich der Dichter den Satz ausgesprochen Jiat, dass Den« 
ken und Sein in Eins zusammenfalle, sucht er seine Behauptung 
in diesen Versen noch dadurch. zu stützen, dass selbst beim Vor- 
stellen des Abwesenden doch das Gedachte sich in der Seele 
als anwesend darstelle, und das! mithin auch .in diesem Falle 
das Sein nicht vom Sein geschied oft. und getrennt .werde. Beim 
Proclus icseipwir Xtvöti. Sonach* dürfte wohl zu schreiben sein 
X£vö6h oueofc, so dass ein Bedingungssatz mit *2 «vorhergegangen - 
sein mag r dessen Suhject die dritte Person de* Veldroms ^erheischte, 
Ist diese Annahme wahrscheinlich, so bedarf cckorfiij^u nicht der 
Veränderung in aitotu.ijZesg< % wd überhaupt hat dann alles seine 
Richtigkeit« • Denn förvot; iivzog %%Bö'ftavxmt Hrn. K. zu schreh. 
be*ip*>i$'Mvzos. £^£0^^ ist durchaus unnöthig, indem h%ttöcd. 
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mvog bekanntlich bedeutet cum aliqua re cohaerere. S. Mai- 
tkiae Gr. § 330, 6 und § 339. Das folgende Fragment 
V. 93 und ff. (bei Brandis V. 95 sqq.) hat der Heransgeber mit 
vorzüglicher Liebe behandelt und nicht wenig zum richtigen! Ge- 
standniss desselben beigetragen* Dennoch haben wir auch hier 
einzelne abweichende Ansichten vorzutragen. Sehr richtig hat 
Hr. K. bemerkt, das« V. 05 corrupt sei. Beim Simplicius lesen 
wir das eine Mal ^ ovöiv yao I'örtviJ iötat, und das haben die 
frühem Editoren, ohne einen Fehler zu vermuthen, treuherzig 
wiedergegeben. An einer andern Stelle citirt derselbe die Worte 
so: ovd 9 ü XQotiog Icxiv. Hieraus leitet Hr. K. folgende Ver- 
l>esserUngsvarschläge her: ovd« zo«<Jv ^ «|? *lvm 9 oder ovds 
Xqzcöv iön vofatxi. Allein beides können wir nur für verfehlt 
ansehen. Möglichst treu der Ueberlieferung beim Simplicius 
folgend könnten wir den Vers so construiren : 

ivQTjteigro votiv, ovölv d' , ovö' ü XQOVog ittiv, 

«Uo Jtbtgli tov iovxoq. 
Der Sinn würde sein : Nichts aber ist, auch wenn es eine Zeit 
giebt, etwas anderes, als das Seiende, d.h. selbst Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft würden zusammenfallen mit dem Sein; es 
lässt sich im Sein keine zeitliche Trennung seines Wesens anneh- 
men, eben weil Denken und Sein Eins ist. Allein jenes ovd' il 
%povos eötiv trägt zu sehr das Gepräge einer vielleicht vom Sim- 
plicius selbst herrührenden Erklärung an sich, als dass wir es 
für das Aechte anerkennen möchten. Auch hier führt die An- 
wendung des einfachsten -Mittels zur • Textverbesserung unstrei- 
tig sicherer zum Ziele. Es ist nämlich mit Buttmann zu Pia- 
tons Theaetet. p. 507. cd. 2. Heind. zu schreiben: ovölv yaQ 
% i'öwv *J &$tai % wodurch der Vers richtig hergestellt wird. 
Der Sinn der Worte ist auch so derselbe, welchen wir eben 
andeuteten, und es erhellt eben daraus, dass ovÖ' ü iQovog 
iüxlv nichts als Erklärung des ursprünglichen Textes ist — V. 
97 lautet beim: Simplicius au einer Steife so: 

ciow äxlmjtov thXiütt , tö5 nav ovop 3 tlvai, 
an einer andern folgender Maassenr 

ovkov ecxlvjjzov t' eusvai, tp xavt' ovopu Hötat. 
Letzteres findet sich auch an einer dritten Stelle , nur dass dort 
die letzten Worte so verändert sind: <J näv ovouv' közlv. Bei 
Plato Thcaet § 04 geben die Codd. olov äxtvrjtov tbXb&si %g> 
sravxi ovo(l' dvm. Aus der Vergleichung dieser Stellen ist 
ersichtlich, dass oZov für ovkov geschrieben werden muss , wie, 
auch Hr. K. gethan hat; dass ferner Ttke&eiv vor r' fysvai 
den Vorzug- verdient; und dass endlich hzlv das Richtige ist, 
währepd das vom Herausgeber beibehaltene dvai aus Plalo 
entlehnt scheint, in dessen Worten allerdings der Zusammen- 
hang den Infinitivus erheischt. Buttmann behauptet zwar a. a. 
G,& ÖOT, es könne nicht olov AnLvniov ohne Copula stehen, 
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und deshalb verdiene z tysvti den Vorzug vor tsl&nv. Alleila 
schon oben hatten wir zu V. 82 Gelegenheit, die Nebeneinan- 
stellung zweier Prädicate beim Parmenides nachzuweisen. - Es 
ist daher olov, axlvnzov gerade eben so viel als oZov xai diä- 
vqtov, und die Weglassung der Copula dürfte sogar die Ver- 
anlagung zum Ursprünge der Lesart z' Eptvai gewesen sein. 
Ganz fehlerhaft ist der Dativus xavzL, den Hr. K. beibehalten 
hat. , Es rauss nothwendig %avza geschrieben werden, worauf 
sich dann das folgende oOOa zurückbezieht. Erst dadurch wird 
der erforderliche Zusammenhang des Sinnes sowohl als der 
Construktion vollkommen hergestellt. — V. 08 schlägt Hr. K, 
für xonbv cckXaöGEiv zu lesen vor xqojcov dXXatiöÄiv, abermala 
eine durchaus unubthige Aenderung, die noch dazu etwas Un^ 
passendes in den Text bringen würde, wie wir leicht darthun 
könnten, wenn die Sache eine ausführliche Erörterung Verdiente. 
— Bei den folgenden Versen 101 — 104 ist wieder unerwähnt 
geblieben, dass dieselben auch von Proclus und Parmenides T. 
IV. p. 02 und 120. T. VI. p. 56 und 112 theilweise ange- 
führt werden. Auch hier finden wir übrigens eine unnöthige 
Correktur, indem V. 101 für iael die Präposition int gesetzt 
wird. . Allein , wenn Hr. K. meint, dass bei der gewöhnlichen 
Lesung, de* Stelle der Nachsatz fehle, so ist. er in grossem Irr-* 
thum -befangen. Er hat nicht gesehen , dass zu ivaXiyxiov das 
Verbum,iöu ergänzt werden muss, wodurch alle die unendlichen 
Schwierigkeiten, die Hr. K. hier zu .finden vermeint hat r mit 
einem Male beseitiget werden. V. 106 stossen wir einmal wieder 
auf eine gute und richtige Verbesserung des Herausgebers. Die 
Verse sind, nach der gewöhnlichen Schreibung folgende: 
. i&xz yfiQ ovx lov hxi , v6 %iv xavy titv Utitöat 
ojiöv, ovx' hov iöxw Sx&g tXq xtvov Smog 
<xf)< fi&XloVf zy Ö' rj<50öv.< 
Richtig wird bemerkt, dass xevöv ovxog dem Zusammenhange 
widerstrebe, weil es gleichviel mit firj ov bedeute, wovon doch 
im ersten Gliede gehandelt war. Daher wird vermuthet: ozg>$ 
ut] xev tovroc; und diess passt trefflich in den Sinn des Ganzen, 
welchen wir so darlegen möchten; Denn weder ist es das 
JSiohtsein, was von der Vereinigung abhalten könnte , noch ist 
eswnöglich^ dass das Sein hier im hohem, dort im geringem 
Grade seiendes sei Ein kleiner Fehler ist indessen zu entfer- 
nen , indem für naiy der Optativ novot herzustellen ist. S. zu 
Plat. Phaedrus p. 230 B. und 231 C. Auch die Adverbia pal* 
Iqv und jjGCov hat Hr. K. grammatisch nicht genau gefassta 
raan sehe darüber unsere Anmerkung zu Piatons Phaedo ed. se^ 
tund. S. 03. — Im 109. V. hat Gaisford Poet. Min. p. 281 
naxxsw statt *avo> geschrieben^ was schwerlich vor der gewöhn-» 
liehen Lesart den Vorzug, verdienen durfte, . V. 112 — 118 
(bei ßrandiaV. 1H -,1?0) hat unser Herausgeber ganz miss- 
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verstanden und daher auch unrichtig geschrieben. Zuerst ist 
bier vor oVoucfgetv zo interpungiren und dieses Wort zum Folgen- 
den, tmvulav ov XQMov iöttv zu ziehen. Zwei Gestaltungen 
(Ureiemente) , sagt der Dichter, nahmen sie an, von denen nur 
eine (ohne die andere) zu nennen nicht gestaltet ist , worin 
man geirrt hat. Die zwei Gestaltungen sind namentlich die 
gleich imFolgenden genannten Elemente des Sinnlichen, das Feuer 
und die Nacht* Nur Eins» davon als Grundelement anzunehmen^ 
erklärt er im Gegensatz zu andern und namentlich zu den Phy» 
filtern der ionischen. Schule für Irrthum. Ausserdem ist zu be- 
merken, dass die Worte, xal aqpar H&svto, um mit den 
Grammatikern zu reden, öixx fitöov stehen und 2£<npt£ 
luv mit den entfernteren dvtl» ö' kxotvavto Muu* zusammen- 
hangen , weshalb auch nach &e*ro die Interpanction nicht -feh- 
len darf , fällst sie einmal nach öbtas gesetzt wird; am be- 
steh aber würde sie' ganz weggelassen werden. Somit er- 
giebt sich denn folgender Sinnt Man unterscheidet sie auch 
nach ihrer Gestalt (dsp^von einander und legt ihnen Merfe 
male, bei. Nach dieser Erklärung der Stelle muss nun aber auch 
sofort einleuchten, das» aföiotov nvo und vuxz' döaij nicht, 
wie Hr. K. meint, von l'devto, sondern vielmehr von hxolvavto 
abhängig ist Treffend ist übrigens ihr 128. V. das. Fehlerhaft* 
awxrdöa tjö\ nvxiv6v in vvxx' döaij itvxwov verwandelt, und 
dabei richtig bemerkt, dass für ry oi anakoluthisch fortgefahren- 
wird: atito xaxüvo A. — Das nach diesem Fragmente von 
Brandis S. 123 eingeschobene prosaisrhe Bruchstück verweist 
der Verf. mit Recht aus der Reihe acht Parmenideischer Stücke 
und bemerkt zugleich, dass beim Simplicius ad Phys. Artet , 

A* die Verse von tcjv» öot tyä öidxoöuov an unmittelbar 
an die vorigen angeteihet, werden, daher denn auch unzwcifel» 
haft richtig tav für tot geschrieben ist* so dass der Pluralig 
Bich auf die zwei genannten Elemente des Lichts , und der Nacht 
zurückbezieht. — Das Fragment V. 125—18» hat Hr. K. sehr 
gut erläutert, und zu unserer Freude trifft das, was V. 127 über 
4alua>* t 7j ndvxot xvfisaväi, und zu V. 131 über die Worte 
ngmziiftov u\v Eqwtcc detiv urjtltfato ndvt&v gesagt ist, ganz 
mit unserer Erklärung von Plat. Sympos. p. 178. B. ed. 21. zu- 
sammen. Auch ist die Emendation von V. 128 wo. für ndvta 
yao otvytQoio geschrieben wird, an sich nicht .unwahrscheinlich. 
Doch sind freilich noch einige andere dem Stück anhaftende Fle- 
cken-wegzuwischen, und. hiermit dürfte diese letztere Verbesse- 
rung wieder zweifelhaft werden« Nach unserer Ueberzcugung ist 
nämlich die ganze Stelle folgender Maassen zu. emendiren: > 

andav äga tStvytQolo tokos xetl ftt£iö$ aQ%i}V , .; 

i n^novo', Span ^Xv piyißtv\ Jvavi!* z aidi$ .. 

oqoiv 9 n lvzt Q <p. ; 
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Der, I nfinit ivus n*yrj'fj,evcu ist abhiin jpg von cdq 6ev , vorüber zu 
vergleichen ist, Was wir über die gleiche Verbindung von tituL- 
t>f öftere zu ftWiw Phaeilr. p. 232 A. erinnert haben. Ftir «oöev 
wird gewöhnlich ägötv gelesen, was- nicht passend scheint y fftr 
ssäöai; aoa -^itQx^v steht in den Büchern itdvxa y&Q — <XQ%tji 
und statt (ULytjubv' evavvia- t' av&tC/ lautet' die Vulgata fiiöytiv 
xoV Ivavziov m){hg, Woher die VblligeDepravation dieser Stelle 
jedem ersichtlich sein 'wird — Zu V: 139^-142 und V. 145— H9 
sind die abweichenden Lesarten bei Gahford 1. c; p. 287 -nachzn- 
tra gen. Doch < wir /brechen hier «ab y ■ 5 \ ac 1 id um wir Hrn. K . mit 
Ytnsern kritischen Bemerkungen über die Fragmente, fast bis zu 
Ende derselben begleitet h-aben , und wollen nur noch Einiges 
über die beiden hinzugefügten , schon oben erwähnten * Anhand- - 
lungen hinzufüge«», . ;ii ... »'»'*.«!:»&» <.:;ar »' .:.: ,sr.v*: 

Ausgezeichnetes hob verdienen dieselben hinsichtlich der 
stylistischen Darstellung. - Hr. K/besitzt die schöne Gabe eines 
klaren, leichten, gefälligen und sehr eleganten Vortrags , eine 
Eigenschaft., die den Lati nisten unserer Zeit meistens nur. allzu- 
sehr abgeht r * besonders wena sie über philosophische Gegen- 
stände zu schreiben haben-, dergleichen hier behandelt sind; 
Crem Übersicht man daher bei solchen Vorzügen die grosse Aus- 
führlichkeit , die. hier,' und da selbst etwas in das Breite ausge- 
artet ist. Denn immer- ist elegante Weitläufigkeit besser, als 
die von manchen widernatürlich affectirle Prägnanz und Kürze, 
in der sich das lateinische Colorit vermissen lässt. Jüngern Srj- 
listen kann diese Schrift zum Muster dienen , um ihnen zu Zeigen, 
wie man sich in lateinischer Rede über die abstraktesten Gegen- 
stande nicht nur richtig, sondern auch schön auszusprechen' im 
Stande sei. Was den Inhalt selbst angeht»* so haben wir schon 
oben angedeutet hinsichtlich desselben. mit Hrn; K; ziemlich ein- 
verstanden zu sein, und: wir wollen daher mir einige wenige Be- 
merkungen mittheilen. In der Abhandlung über die Lebensum- 
stände des Parraenide* finden wir vor Allem, dass die Bestim- 
mung seiner Lebenszeit S. 8 u. ff. etwas zu allgemein gehalten ist, 
indem die Zeit seiner Biüthc zwischen r.O-t und 460 v. Chr. ge« 
setzt wird. Hierüber hätte sich wohlnoch etwas Genaueres fest- 
stellen lassen. S. 10. ferner wird behauptet, Parmenides würde 
Pythagorecr genannt swe propter Pythagoreorumconauefaidi- 
riem et disciplinue . cognationvm sive propter illorum famam et 
eeiebrüatem ; qitae diu taut a faxt , ut nemo fern es&et doctrina 
illuslrior, quin kme 'scholae annumeraretur. Allein die Sache 
hat jedenfalls einen tieferliegenden Grnnd, wie wir anderwärts 
darthun werden. Eben so können wir nicht zugestehen, dass 
er Dialektiker genannt werde , weil er fragend bei seinen Unter- 
suchungen zu Werke gegangen sei. Ganz richtig wird übrigens 
ge&en Brandis und andere behauptet, dass Parmenidcs nur eine 
einzige Schrift geschrieben und dass man daher die ihm bei- 
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gelegten prosaischen Fragmente für untergeschoben anzusehen 
habe, Alles, was sonst erwähnt wird, gehörte ohne Zweifel sei- 
nem philosophischen Lehrgedicht an. So darf man z*B. w$-Blal$ 
Symp. p. 1J)5 C. nicht den Schluss ziehen, dass er eine Theogo- 
nie geschrieben habe; denn was Plato sagt, bezieht sich offenbar 
auf den verloren gegangenen Theil des Parin enideischen WerkeSj * 
in welchem die Götter erzijhlungen physisch ausgedeutet wurden^ . 
wie Hr. K. S. 21 sq. überzeugend auseinander gesetzt } hat. 
Ueber das Verhältnis 'des Platonischen Parmenides zur Lehre 
des Parmenides selbst hatten wir nicht blos.die S. 23 mit geth eil- 
ten, sehr dürftigen Bemerkungen erwartet. Allein dass II. K. 
in den Inhalt dieses grossartigen und tiefsinnigen Platonischen 
Werkes nicht eingedrungen ist, diess tritt auch in der zweiten, 
sonst sehr ausgezeichneten, Abhandlung hervor. . Hier wendet 
sich der Verf., nachdem er die einzelnen Punkte der Lehre des 
Kleateu kritisch und philosophisch beleuchtet hat, auch zu 
dem : Versuche, dasjenige als unächt auszuscheiden, was jün» 
gere Schriftsteller und namentlich die Neuplatoniker ihm falsch* 
lieh als Eigenthum zugeschrieben haben. Indessen scheint es ihm 
entgangen zu sein, dass vieles von« dem, was. von -S. 24)2 an als 
solches aufgeführt wird, sich keinesweges auf den Eleaten, son- 
dern auf Piatons Parmenides bezieht und einzig und allein aus 
dieser Quelle geflossen ist. Nattirlich ist diese auch nicht ohne 
KiuJJuss auf die Benrtheilung verwandter Gegenstände geblieben, 
in der allerdings Einiges einer Berichtigung unterliegen müss*. 
Eben so könnten wir noch einiges Andere he merk lieh machen, 
wo wir entweder nicht ganz mit Hrn. K. übereinstimmen oder ein 
tieferes Eindringen in den Gegenstand und vollständigere Behand- 
lung desselben erw arteten , wie denn namentlich das. Y erhül tuiss 
der Lehre vo»i Sinn zu der Lehre von den sinnlichen Erscheinun- 
gen im Sinne des Parmenides 1 nicht in das gehörige Licht gestellt 
worden ist. Allein diess sind im Ganzen nur sehr wenige Punkte 
im Verha'ltnisS zu dem vielen Guten , was sich in der Abhandlung 
vorfindet. Denn gerade dieser Theil des Werkes ist vorzugsweise 
gelungen zu nennen. Und gewährt vielfältige Belehrung; auch 
lässt Sich nicht verkennen , däfcs gerade durch ihn das Verstand- 1 
nis8 des Parmenides. sehr gefördert worden, wie sich namentlich 
durch \ ergleich ung mit manchen neuern Geschichtschreibern der 
Philosophie , und insbesondere mit Hegel Forlesungen über die 
Geschichte der Philosophie I. Bd. S. 221 u* ff. auf das ein leuch- 
tendste darthun Hesse. Es ist daher im Interesse der Wissen- 
schaft zu wünschen, dass. Hrn. X. Muse und Kraft genug werde, 
um das so wichtige Werk unter sorgfältiger Benutzung aller vor- 
Jiandencn Hilfsmittel der Kritik und Interpretation glücklich fort- 
führen und so dem Bedürfnisse, weiches dadurch ausgefüllt 
werden soll, auf lange Zeiten Genüge* leisten zu können. Mit 
Freuden sehen wir dem Erscheinen des Emytdocles entgegen, 
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von dem wir uns um so mehr Vorzügliches versprechen, als 
Hr. K. , dürch Glück und Umstände mehr als Sturz hierbei be- 
günstiget, Scaliger* s Sammlungen dazu wird benutzen können. 

G. Stallbaum. 

»»#* " * • • 

• • | 

(>'\ • . v ■ ...» « j » • 

• f • * « « ■ 

Etymologisches Wörterbuch der griechischen 
Sprache , aur Uebereicht der Wortbildung nach den Endsilben 
geordnet von Dr. ff7Z&. Pape, Oberl. am Berl. Gymn. z. grauen 
Kloster. Berlin, b. F, Dümmler 1836. XVI u. 455 S. gr. 8. (Pr. 
21 Rthlr.) 

Nachdem der Verf. in der Vorrede die bisher gewöhnlichen 
Einrichtungen der Wörterbücher, die sogenannte etymologische 
und die alphabetische besprochen und deren Werth beleuchtet, 
dabei auch bemerkt hat, dass es ihm nicht darauf angekommen 
sei, andere Sprachen mit der griechischen zu vergleichen; sagt 
er: ihm sei es zur Erkenntniss der Gesetze, welche in der Bil- 
dung der Wörter der griechischen Sprache befolgt seien, und 
welche zu sichern Principicn für die sogenannte etymologische 
Ordnung führen müssten, noth wendig geschienen, eine dritte 
Anordnung der Wörter nämlich nach der Ends v Iben vorzunehmen. 
Zu dem Behuf e hat der Verf. alle Wörter in die drei Klassen 
der Nomina, Verba und der Partikeln vertheilt, die eigentüm- 
lich flektirten eigentlichen Pronomina hinter den Nomin en beson- 
ders aufgeführt, von den Zahlwörtern die deklinirbaren unter 
den entsprechenden Nominalendungen, die indeklinabeln aber 
unter den Partikeln zusammengestellt. „Letzteres mag auf den 
«raten Anblick auffallend sein , musste sich aber bei einer folge- 
recht en Anordnung von selbst ergeben." Die Nomina propria hat 
der Verf. anfangs in einem besondern Anhange zuzufügen ge- 
dacht, dann aber- „ weggelassen , da die etymologische Behand- 
lung derselben ihre Schwierigkeiten hat und für das Sprachstu- 
dium überhaupt weniger noth wendig ist" S. VIII. In jeder' -der 
Hauptabtheilungen sind die Wörter nach ihren End - und Ablei- 
tungssilben in Klassen getheilt Bei einer jeden dieser Klassen 
ist nachgewiesen, ob die Endung nur bei Primitiven vorkommt 
oder zur Bildung von Derivaten dient [unter Primitiven versteht 
der Verf. solche Wörter, in denen die sogenannte Deklinations- 
oder Konjugation« - Emiimg unmittelbar an die // 'urzet gesetzt 
ist*, unter Derivaten solche , welche zwischen jener Endung und 
der Wurzel nocli etwas Anderes 1 iahen, so sind ihm il>v%oft *I>VZW% 
tptXoq, ßeXog Primitiven , i^u^pog, #uy,txo$, tpiXio», q>iMa t 
ßeXovtj, ßsXLti}S Derivaten, diese mit den Wortstännmen^vx^ 
tpiXfy cpiXi, ßiXov y ßsAtr , alle von den fFtfrsw/n ^ug, 
ytX , ßsX] , ferner ist nachgewiesen, wie solche Ableitungssyibe 
mit der Wurzel verbunden wird, was &ie bedeutet, und welchen 
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Einfluss sie auf den Arcen t hat. „Der Verf. bat sich hierbei 
begnügt, empirisch z. B. die auf — nog endigenden Wörter zu- 
sammenzustellen und die praktischen Folgen ,. . welche sich aus 
dieser Zusammenstellung von selbst für die Bedeutung der End*? 
sylbc ergeben, voraufzuschicken , er hat aber nichts über die 
etwanige Entstehung der Sy Ibe pog und ihre etymologische Be- 
gründung^ [was heisst dasYJ „gesagt, weil er weiss, dass dazu 
die Vergleichung mit andern Sprachen nöthig ist. Die Nomina 
sind nach den Deklinationen und in jeder Deklination wieder nach 
dem der Deklinationsendung voraufgehenden Buchstaben geord- 
net; eben so die Verba" S. VIII flg. Wie weit jenes empiri- 
sche Verfahren des Verf. geht, mag man hieraus beurt heilen, in 
der Klasse der Wörter der II. Deklination, welche auf ausge- 
hen, kommen nur etwa durch Komposition getrennt, die nämlich 
je nach ihrem 2. 'i heile eingeordnet sind , neben einander vor« 
ßgopoQi ßQV%T}&(i6gi ßgcüöt^og, ßapog , ya/ioc; so in der En- 
dung vo g cdvvg, ccivog > aintivog, axavog, dxatv&wog, axiÖvog, 
in der Endung äöi neööog, nixaeog % no6og y nvgöog, gvaog, 
tfo'g, rrrQöog; so kommen denn auch in einer Klasse, nämlich 
der "Wörter der 3. Deklination, deren Genitiv .auf zog ausgeht, 
vor die Wörter f&QS, ?pa>ff* i tev&egiOTTjg , ftqg, iLtööryg. 
Kurz ob z. B. das u der Endung £os zur Wurzel oder wohin es 
sonst gehört, daraufnimmt der Verf. gar keine Rücksicht. 

Am Schlüsse des Buches sind in einem besondern Index alle 
Komposita mit Ausnahme der mit Präpositionen Zusammengesetz« 
ten so aufgeführt, dass sie je unter dem ersten Theilc des Wor- 
tes alphabetisch geordnet sind. Ausserdem dass dadurch die 
Auffindung der zusammengesetzten Wörter in dem Buche selbst, 
wo sie , wie oben bemerkt , anders geordnet sind , erleichtert 
wird, gewährt der Index auch eine brauchbare Uebersicht der 
Zusammensetzungen überhaupt. 

Weil das Buch auf eine geringe Bogenzahl beschränkt war, 
begnügte sich der Verf. in Absicht der sogenannten Auk tori täten 
auf ganz allgemeine Angaben durch kurze Zeichen , so bedeutet 
p. , dass das Wort nur bei Dichtern vorkomme, ion., dass das 
Wort dem ionischen Dialekt eigen sei, sp. , dass es erst nach 
Alexander vorkomme; II. bedeutet Homer, Her. Herodot, Xen. 
Xenophon, S. Sophokles, Fol. Polybius u. 8. w. Für diesen 
T Ii eil seiner Arbeit nimmt aber der Verf. die Nachsicht des Le- 
sers besonders in Anspruch. Bei dem für die Arbeit nothu endi- 
gen gänzlichen Umwerfen der bestehenden Ordnung und dem 
oftmaligen Umschreiben seien in dem Betrachte IM issgrille vor- 
gekommen , die der Ver£ bei einer etwaigen 2. Auflage zu be- 
seitigen hofft. 

In Absicht der Bedeutungen, sagt der Verf. , habe er sich 
meist 4er neuesten Auflage von Passow's Wörterbuch angeschlos- 
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tieft') da es nicht in seinem Zweck gelegen, In dieser Beziehung! 
Neues zu iiefem. S: IX u. X. 

Bestrebt aber ans allem, was er als wahr erkannt hat, für 
die Schule Nutzeh zu ziehen und überzeugt, dass die in diesem 
Buche- gegebene Attordnüng der Wörter zu einer tüchtigen Ein* 
sieht in die Sprache förderlicher sei als die z\var bequemere aber 
auch mechanischere Anordnung nach dem Alphabet, hat der 
Vtjrf. mit Rücksicht auf das Bedürfniss der Schüler gearbeitet 
und daher nur solche Wörter aufgenommen, die in Schriftstel- 
lern vorkommen; welche in der Schule gelesen erden, oder 
sich doch dazu eignen. Daher, sagt der 'Verf. , habe ich die 
eigentümlichen Formen des dorischen Dialektes ganz unbeach- 
tet gelassen, habe Aristophanes und Aristoteles übergangen' uncl 
roh den Schriftstellern' n fleh Alexander nur Polybius, Piutarch, 
Arrian [Arrhian] und Lucia u berücksichtigt; die nur von Gram- 
matikern und alten Lexikographen noch angeführten Wörter sind 
aber ganz ausgelassen worden. — Dem ersten Wissenschaftlichen 
Zwecke des Buches glaube ich aber dadurch auch nicht erheblich 
geschadet zu haben , denn es ist keine eigentümliche Sprach- 
bildung durch Ableitungssylben übergangen , und nur wenige 
Wortstämme sind ganz ausgefallen;" am mehrsten werde man 
die „ eigenthümlichen Bildungen w des Pindar, des Aristophanes 
und des Aristoteles 1 Terniissen. S. XI flg. • 

So viel aus der Vorrede über den Plan des Verf.'sy ' dessen 
Streben unmittelbar in seinem Kreise Gutes zu wirken zwar ge- 
wiss alle Achtung verdient, aber doch in diesem Falle nach des 
Ref. Ermessen nicht von der nöthigen Vorsicht begleitet, zu weit . 
gegangen ist. Die Jugend hat überhaupt wenig Geschick ihren * 
wahren Vortheil abzusehen, so dass man schon sehr zufrieden 
sein muss, wenn sie die*ihr gemachte Aufgabe, wie sehr sie die- 
selbe auch durch Unwissenheit und andere Schwächen entstellt 
uhd'vc'ricruppelt haben mag,' nur noch irgend auf eine Weise be- 
arbeitet, und diese Weise wird innne i' darin bestehen, dass sie 
den Weg als den wirklich besten einschlagt; der ihrer Kurzsicn- 
tigkeit als der bequemste und kürzeste erscheint. Gerade im 
unsern'Tagen aber ist die Jugend noch vielmehr arbeitsscheu und 
vergnügungssüchtig und daher endlich in der Thät unfähig Arbeit 
zu ertragen, als ihr'flas sonst eigen sein mag. Sollte in dem 
Betrachte ddr Verf. bc^serfc'F>fa1ittlngen gemacht haben als der 
Ref.? — Kurz dieser ist der Meinung, dass sich die Schüler 
wohl hüten werden des Verf. 's Buch zu gebrauchen, so lange sie 
noch alphabetisch geordnete Lexika- haben können/ Dass hin 
und wieder unter den Schülern Ausnahmen vorkommen, ist hier- 
mit nicht geläugnet, aber um dieser willen waren keine Be^ 
schrankungen nöthig; ja diese möchten dergleichen leicht selbst 
missbilligen: : In der That muss auch Ref. der Meinung sein,' dass 
der Verf. den Forderungen der Wissenschaft viel zu wenig ge- 
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nngt hat, als dassdasJß nehmen Schulen einrm besonders grossen 
Vortheil stiften könnte. Doch über die wissenschaftlichen For^ 
dcrnngen nachher, hier ist nur noch zu bemerken; dass das 
Buch, wie es jetzt 'vorliegt, schon wegen der Kleinheit ünd Uli* 
klarhcit des Dmcks der griechischen Wörter sich gar nicht Tür 
den Schulgebrauch eignet. • • 

.... ^y| e aber der Verf. wohneii konnte, bei jenen Beschränkung 
gen „möglichst umfassende* Wortkennt niss ";zu- veranlassen , und 
versichern, es sei keine eigenthfim liehe Bildung durch Endungen 
unerwähnt geblieben, das ist in der That nicht wohl abzusehen/ 
Will man sich auch noch gefallen lassen, dass'einige Wortstämme 
nicht behandelt und die „eigentümlichen Bildungen^ des PindanJ 
Aristoph», Aristot. und,' damit Ref. doch etwas hinzusetzt, der 
spateren Epiker unberücksichtigt' geblieben sind; so machte doch 
die gänzliche Ausschliessung des dorischen Dialektes oder, wie 
man richtiger sagen könnte , die ganz mangelhafte Vergleichung 
der Dialekte überhaupt eine grosse Mangelhaftigkeit und Lücken- 
haftigkeit schlechterdings nothwendig. Oder ist es nicht als all- 
gemein bekannt und anerkannt kaum der JMühe werth; zu bemer- 
ken, dass eine grosse Menge von Worten der koivt] yXojöött, 
des attischen und des ionischen . Dialektes (auf diese drei nämlich 
sich zu beschränken, scheint der Verf. eigentlich im Willen -zft 
haben, doch fehlt es durchaus an klaren Grenzbestimmungen) 
ohne genaue Vergleichuhg der -übrigen Dialekte mehr oder went* 
ger unerklärlich sind? Und wer nun mit Dingen dieser Art etwa» 
vertrauter ist ^ weiss auch wie Viel und wie Erhebliches nicht 
allein aus den entlegenen Dialekten nur noch bei den alten Gram- 
matikern anzutreffen ist, wenn man zumal, wie der Verf. thut, 
auch dag alsjiur bei de«' Grammatikern vorkommend rechnet, 
wofür sie doch- Gewährsleute- anfuhren. Diesen Vernachlässi- 
gungen angemessen findet man denn über die Formen fWxa und 
evextv nur diess: evexa (p. uv&xa und svskiv vor Vokalen) we* 
gen^ u. s. w. Allerdings war. das Verhältniss dieser beiden For*»' 
men ohne Berücksichtigung dessen, was darüber die Grammatiker 1 
lehren,, namentlich Apollonios bei Bekker Anecd. p* 563*604 
nicht zu " erklären , wahrend die- Bemerkungen des Apoll, auch 
über viele andere derartige Erscheinungen Licht verbreiten konn- 
ten und mnssten. Das Wort <3£g>v wird bei dem Verf. ohne ein' 
ähnlich gebildetes unter den: Wörtern der 3. Deklination, welche' 
den Genitiv in ^o S bilden, aufgeführt , Pollux ' und Hesychiosr 
hätten aber wenigstens noch ein sogenanntes Appell ativum dieser" 
Art geliefert, nämlich öslöav^ von den Eigennamen hier zu 
schweigen. Von den Adverbien in aötia hat der Verf. keins ange- 
führt, Ref. kennt sie allerdings auch nur aus einem Grammatiker 
bei Bekk. Anecd« p.1364* Bildungen wie xlvrtÖQ ^icbtTog* nog- 
=zz.nQvg*> o*loa fode, Wp ■ätIjV dergleichen bei HesychioS 
viele anzutreffen sind, hat der Verf. natürlich nicht berührt, so 
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wichtig sie wich sind. Das Wort dfiog, welches durch zig er- 
klärt wird, ist nicht- aufgenommen, trotz dem, dass Odyss. a, 10 
ein deutlicher Genitiv und in manchem gangharen Worte andere 
Reste davon vorkommen. So sind xijvog und xijvog als dorisch 
uhd aolisch ausgeschlossen, und. natürlich kann demnach das 
Buch über Ixüvog und manche zugehörige: Wörter, nun keine 
gründliche Kenntniss geben. Aller Mahnungen von Battmann 
ungeachtet ist auch das Pronomen t*) nicht aufgenommen^ Von 
dieser Art .Hesse sich noch Vieles beibringen, . aber die Sache 
erfordert eine viel weitere Ausdehnung. Nämlich über Formen, 
wie z. B. Ivftapsg, dwQtödev, ßopßtvvu, tag Xoycoq hat der 
Verf. desto weniger gesprochen, weil er auch nicht die ent-< 
sprechenden formen, des attischen Dialektes, oder der xow. yX* 
erwähnt hat $ wie ist das aber zu verantworten? Bestehen denn 
solche Sätze, wie tjvftov xol ßäzai zol uoiptvsg , aicokoi yv- 
toov oder xoQtvop&voig avxolg Ttccoa ßaöikscc äjirjvxqöav xaxa~ 
ßuivovxeg ol Ttgiößstg nicht aus griechischen Worten? oder 
haben diese nicht gewisse Endungen 'I oder wollte der Verf. nicht 
die Worte nach den Endungen ordnen, und versichert er nicht 
die Endungen vollständig verzeichnet zu haben , trotz dem, dass 
er von allen den angeführten Worten nur naga in einem eignen 
Artikel aufgezeichnet, die übrigen aber weder selbst noch ihre 
Endungen behandelt hat? oder endlich nach weichem Princip 
erwähnt er nur Nominat. undGenit des Sing, und die 1. Per», des 
Präs, Ind. Akt. oder Med. und etwa den Inf. des Aor. IL Akt. oder 
Med.? so dass nun Anführungen wie 3iga7tiösg, cUro, ava>%&t f 
ttQtjptvog , BvpißXi] tr}v zu den vereinzelten Ausnahmen gehören, 
welche die Planlosigkeit nur desto fühlbarer machen. Meint der 
Verf., dass Werter wie jenes rjvftov oder noQBvofiivotg in Ab« 
sieht ihrer Endung und gesammten Form in der Grammatik ihre 
Erklärung finden müssen, wo sie in gehörigem Zusammenhange 
behandelt werden ; so liegt die Bemerkung nahe, dass auch alle 
von dem Verf. aufgeführten Endungen in den grammatischen Bü- 
chern, je besser sie sind, in desto grösserer Vollständigkeit be- 
handelt werden; so dass, der Verf., wenn er dem Vorwurfe plan- 
loser Willkühr entgehen wollte, ein Princip aufzustellen hatte, 
wonach einige Klassen von Endungen ausschliesslich für die 
Grammatik 3 andere entweder ausschliesslich für sein Buch, oder 
für diess und für die Grammatik gehört hatten; solch Princip 
aber möchte schwer oder gar nicht zu finden gewesen sein*. 
Sagte der Verf., dass die Aufführung schlechthin alier Worte 



*) Weil Battmann lagt, Ton und Spiritus dieaes Wortes seien 
von Bekker, so sei hier gelegentlich bemerkt, dass jener., durch Dra- , 
kos Angabe da* i sei kurz uod dieser durch Pri«cians (t* L p. 4?4 Kr.}-- 
Bemerkungen gan* eicher ist. / j r »• • 
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eine grosse und wenig nutzende Weitläuftigkeit bewirkt hatte; 
so ist zu antworten , das« durch geschickt angelegte Tabellen, in 
denen alle sogenannten Kasus und wieder alle sogenannten Per-: 
sonen .durch alle Temp. und Mod. und zwar immer durch alle 
Dialekte ihren Endungen nach aufgeführt wären, sowohl der 
Weitläufigkeit vorgebeugt, als auch bei rechter Verbindung des 
Buches selbst mit den Tabellen alles Erforderliche geleistet wer- 
den konnte. Namentlich würde sich so klar herausgestellt haben, 
wie gewisse Nomina mit gewissen Verben einerlei sogenannten 
Wortstamm haben und demnach ganz in eine Klasse gehörten. 
Gewiss wäre das eine sehr mühevolle Arbeit gewesen , aber auch 
desto dankenswerther , selbst in dem Falle, wenn der Verf. sich 
irgend auf einen kleineren Kreis beschränkt hätte, z. B. auf die 
Verba, bei denen diese Vollständigkeit am wünschenswerthesten 
war. Jedenfalls aber wäre die hier vorgeschlagene Art die Ver- 
zeichnung der Wörter abzukürzen viel zweckmässiger gewesen als 
die , deren sich der Verf. hin und wieder bedient , wie wenn er 
unter den Wörtern zweiter Deklination in öög die Komparativen 
dieser Endung nur dann anfuhrt , wenn die Positiven dazn nicht 
vorkommen S. 160; oder wenn er von den Verbaladjektiven in 
^rfg nur die mit aufführt, welche entweder eine eigentümliche 
Bedeutung haben, oder deren zugehöriges Verbum entweder gar 
nicht vorkommt, oder wenig im Gebrauch ist S. 182; oder wenn 
eine grosse Menge von sogenannten Adverbien in nicht mit 
verzeichnet sind S. 425. Für den Schulgebrauch ist das Buch 
durch diess Verfahren nur noch unzweckmässiger geworden. 

Eine etwas andere Art (nach der gewöhnlichen Auffassung 
wenigstens) von Lückenhaftigkeit des Buches ist dadurch be- 
dingt , dass der Verf. die Eigennamen und so denn auch die Pa- 
tronymika und Gentilia nicht aufgenommen hat. Die Gründe, 
womit diess entschuldigt wird (oben sind sie vollständig ange- 
führt), sind so gehaltlos, dass sie keiner weitern Erwähnung 
verdienen. Dass aber der Verf. bei diesem Verfahren Einiges 
von den Bildungen der griechischen Sprache ganz unerwähnt las- 
sen mnsste, mag er z. B. daraus abnehmen, dass die Eudung in 
ävog, ävtj 9 ävov an Appellativen nach Buttmann's Bemerkung 
Gr. II. S. 329 nicht vorkommt *). 

Ist nun diesem nach schon die schlechtere Vollständigkeit, 
nämlich die Vollzähligkeit nicht erreicht , so ist leicht zu erach- 
ten , dass noch viel weniger die bessere , welche ausser der Voll- 
zähligkeit die rechte Ordnung und den gehörigen Zusammenhang 



*) Dass, wie ebendaselbst bemerkt wird, auch auf rjvog keine 
Ä ppellativen vorkommen , ist unwahr; afievrjvog , yalrpog , ««reif vog 
geben den Beweis; dorisch kommt dafür ävog vor Theoer. X, 7 «o- 

xecvol, 

N. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Krit . Bibl. Bd. XX. flft. 6. IS 
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geben müsste, erreicht sein kann, zumal bei der oben geschil- 
derten empirischen Behandlung der Endungen, vermöge deren 
man z. B. die Regeln und Beispiele der Worte wie yvyq , fpogd > 
vlxq aus mehr als 12 Rubriken zusammensuchen muss. 

So zeitgemäss und dankenswerth nun ein Verzeichniss der 
griechischen Wörter nach ihren Endungen , wenn auch etwa auf 
bestimmte Klassen beschrankt, gewesen sein würde, wenn es 
nach einem sachgemässen, klar erkannten Plane grundlich ge- 
arbeitet wäre, so hat doch der Verf. von dem, was solches 
Buch der Wissenschaft leisten könnte, sein* wenig erreicht, nur 
als eine Vorarbeit kann man das vorliegende Buch gelten lassen, 
die sich ohne planmassige Auswahl in Absicht der einzelnen Er- 
scheinungen nur an die Aeusserüchkeit hält. 

Sieht man nun aber ab von der eigentümlichen Anordnung 
des Buches, so kommt man bei der Untersuchung dessen, was 
der Verf. schlechthin als Lexikograph geleistet hat , keinesweges 
zu einem gunstigeren Ergcbniss. Um Belege für diese Behauptung 
zu geben, schlägt Ref. das Buch auf. wie es der Zufall fugt und 
trifft S. 16: „ftvoxaia, Scheiterhaufen, besonders zur Verbren- 
nnng der Leichen ; Feuersbrunst — Lys. Die aus abgebrannten 
Stammen wieder ausschlagenden Oelbäume," S. 1? „rtpoxpa- 
tla f nach Plato ein Staat, in welchem die Ehre herrscht ; Arist. 
ein Staat , in dem die Aemter nach der Schätzung des Vermö- 
gens vertheilt werden." Noch einige von den Beispielen, welche 
Ref. in dem Zufällig aufgeschlagenen Kapitel der Wörter in Tu 
bemerkt hat, mögen hier Platz finden. 'EtvpoXoyia wird durch 
„Wortableitung " erklärt, diess in einem Wörterbuche, welches 
sich etymologisch nennt, berechtigt zu den schlimmsten Be- 
fürchtungen, die sich denn auch zahlreich bestätigen, wie: „yc- 
vtaXoyLcc, Geschlechtsableitung" oder » (iv&oXoyta, Fabel- und 
Sagengeschichte" oder „dXXrjyooia, bildliche Andeutung," oder 
„^v%aye>y/a, das Führen der abgeschiedenen Seelen in die Un- 
terwelt, Amt des Hermes; Lenkung, Ergötzung der Seele, Er- 
quickunjg," oder endlich „poplet, der der Athene geweihete 
heilige Oelbaum auf der Burg von Athen. " Wie soll damit 
wohl Lys. 7, 24 geeinigt werden? Aber man sieht wohl, dass 
sich der Verf. ohne zu ahnen, dass etwas anderes der durch 
ein Wort bezeichnete Begriff, etwas anderes aber die Dinge sind, 
auf welche dieser Begriff angewandt wird, oder die in demselben 
gedacht werden, ungefähr auf dem aristotelischen Standpunkte 
hält , vermöge dessen er die Worte als willkührKche Zeichen 
wo möglich sinnenfälliger Dinge behandelt, und so dann die deut- 
schen Namen der Dinge anzuführen bemüht ist , welche seiner 
Meinung nach durch die griechischen Namen bezeichnet sind. 
Freilich aber klar gedacht kann er auch das nicht haben, sonst 
hätte er sehen müssen , dass bei diesem Verfahren die sogenann- 
ten Appellativen zu Eigennamen wurden (die obige Erklärung 
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von potfa ist ein recht sprechendes Beispiel) , und dass so die 
Ausschliessung der Eigennamen, welche noch am mehrsten den 
Schein jener unwahren Geltung haben, eine entsetzliche Inkon- 
sequenz enthielt. 

Dieser ganz unwissenschaftlichen und überhaupt unwahren 
Auffassung und Behandlung der Sprache kann man zumal heut- 
zutage gar nicht ernst genug entgegen treten ; und es ist ganz 
vergeblich, dass der Verf. sagt, er habe sich in diesen Dingen 
an Passow anschliessen und nichts Neues geben wollen, auf das 
Neue kam es nicht an, aber auf das Wahre. Oder wäre der 
Verf. etwa der Ansicht, dass für die Schule die befolgte Me- 
thode gut genug sei , so wäre zu bemerken , dass die Gymnasien 
gerade dieser unwissenschaftlichen und unwahren Methode des 
Sprachunterrichtes, welche sich etwa für einen flachen französi- 
schen Sprachmeister, nicht aber für die Schule schickt, einen 
guten 1* heil des Misstrauens und der Geringschätzung verdanken, 
die sie jetzt häufig erfahren. Eine ansehnliche Menge von histo- 
rischen oder wenn man lieber will antiquarischen Erklärungen 
(z. B. unter imaytoy^ XQvravela, BfoayyeXta, tQirjQccQxyg, 
xaxaißdrrjg und sonst häufig) hat man gewiss der Rücksicht 
auf die Schule zu danken ; eine wie habe Berührung diese histo- 
rischen Erklärungen aber mit der unwissenschaftlichen Methode 
die Worte zu sogenannten Eigennamen zu machen bekommen 
können, lässt sich so leicht denken und wird in einigen der oben 
angeführten Artikel, wie Ttjuoxpart'a, nvQHuäd, ^vxaydyltt^ 
[ioqIcl anschaulich , von welcher Art noch Manches angeführt 
werden könnte, z. B. in Tlfrqpi: „6 &elg, der ein Pfand nie- 
derlegt, 6 Üzptvos , der bei dem er es niederlegt." 

Für den gelehrteren Gebrauch konnten die deutschen 
Uebersetzungen füglich ganz ausbleiben , und so hätte viel Raum 
zu desto grösserer Vollständigkeit erspart und viel Gelegenheit 
zum Irrthum vermieden werden können. Nicht minder sind die 
oben besprochenen Zeichen der Schriftsteller oder der Klassen 
von Schriftstellern , bei welchen die einzelnen Wörter vorkom- 
men, für überflüssig zu achten. Dem Schüler sind dergleichen 
Notizen überhaupt gleichgültig, wären sie es aber auch nicht, so 
erführe er doch durch ein kahles H. oder p. oder Sp. so gut als 
nichts; wer aber einen gelehrteren Gebrauch von dem Buche 
machen will, bringt entweder mehr Kenntniss des einzelnen 
Wortes mit, als hier zu erlangen ist, oder sieht sich genöthigt, 
ein vollständigeres Wörterbuch zu Ratlie zu ziehen. Dass übri- 
gens gerade in diesen Dingen sehr bedeutendes Verdienst hätte 
erworben werden können, Hegt zu Tage; der Verf. hätte nämlich 
darauf ausgehen sollen Wörter, die gemeinhin ohne alle oder 
mit Ungenauer oder sonst schlechter Nachweisung aufgeführt 
werden , entweder besser zu beglaubigen oder auch , wo das 
möglich war, ihre Nichtexistenz klar zu machen. 

13* 



Digitized by 



196 Griechische Sprache. 

Zum Belege des bisherigen Urtheils über das Buch r so wie 
überhaupt zu gründlicherer Würdigung desselben, .mögen nun 
noch folgende Bemerkungen dienen« 

Der Verf. beginnt sein Buch mit folgender Bemerkung über 
die Femininen der ersten Deklination : „ Die Endung a kommt 
als a purum nach e, t und p (die wenigen Ausnahmen auf qtj 8. 
unt.) und als a impurum naclro, £, |, ^, IX (auch in itccvka)* 
%% (= ötf) vor, ausgenommen «{ty und 0&7, «v|>2> «<*tf und 
ipoty — Bei andern Vokalen und nach v tritt theils a theils tj 
ein" u. 8. w. Es soll hier nicht davon die Rede sein, ob da 
und dort noch eine Ausnahme zugefügt werden könne , worüber 
Buttmann's Grammatik leicht den nöthigen Ausschluss giebt, aber 
der unsichere Gebrauch der Sprache ist zu tadeln, vermöge des- 
' gen ein Schüler verstehen muss , dass z. B. Oroa ein nicht purum 
a und Ötaiza ein nicht impurum a habe. Dann ist es falsch-» 
dass in der Endung qcc das a purum sein soll, trauete der Verf. 
darin Buttmann's vorsichtigerem Gebrauche nicht, so konnte er 
das Nöthige aus Herodian bei Hermann De emend. rat. p. 303 
abnehmen ; oder hat auch in diesem Stücke der Verf. in unbe- 
holfener Sprache etwas Anderes gesagt als er wollte? — Un- 
richtig wird bald darauf gesagt , das a impurum sei immer kurz, 
der Verf. vergleiche nur Spitzner's Prosodie S. W flg. Nach- 
' . dem der Verf. darauf gesagt hat, Substantiven wie <pooa, TQißq 
sehe man als von den zugehörigen Verben abgeleitet an, bemerkt 
er: „ Von verb. derivatis werden nie solche Subst. abgeleitet xo- 
(iiöirj von xoftt'£o etwa ausgenommen u [Aber wie steht es mit 
olpayij, dkakayr/y ßoöxrj ~ der Verf. schreibt wider die 
Tradition und ohne hinlänglichen Grund ßoöjcrj — öida%ij , txk- 
Aayq 9 y oder e% oder % ist hier augenscheinlich nicht wurzel- 
haft] sie sind dagegen die regelmässigen Bildungen für das 
Abstraktum oder die Wirkung des Verbi bei den meisten Verbis 
auf ßa, na, <po, — yo, xo, — qo und Xa>. — Die 
Composita mit Präpositionen gehören auch zu Compp. der Verba 
derivata; vgl. ßovkq von ßovXoucu , övußovky und i%ißovXi\ zu 
GvfißovXsvG) und kmßovXsvG}^ [Was heisst nun das gehören 
zu?]. — Bei vielen ist das verbnm primitivupi entweder ganz 
untergegangen , so vlxrj (NIKSl) , davon erst vutap , oder hat 
im Präsens die Verlängerung in sttm , 660 und £co angenommen ; 
60 dass sich der Auslaut der Wurzel nur aus diesen Nominibus 
erkennen lässt; vgl. natayij und TtazccGtco" [Wie ist nun diess > 
mit der Regel, dass von Derivaten keine Substantiven dieser Art 
herkommen, in Einklang zu bringen?]. Bald darauf, wo vom 
Accent dieser Substantiven die Rede ist, sagt der Verf.: „Die 
Subst. primitiva sind, wenn das Verbnm ebenfalls von der Wur- 
zel abgeleitet und früher da war, oxytona, die gew. abstrakte 
Bedeutung haben; paroxytona dagegen, wenn das Verbum spä- 
teren Ursprungs oder von der Wurzel gar nicht gebildet war; sie 
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bezeichnen gew. die Wirkung oder haben konkrete- Bedeutung,' 
so also cpOQtt, äXoifp-q y — dagegen vixrj iind davon erst vixäcD y 
lia%ri zu fiuxpiiaiy naxköaö^au^ Wehn es dem Hef. darauf 
ankäme alle Unrichtigkeiten in den hier angeführten Stellen voll- 
ständig zu entwickeln, so würde er namentlich in -dem letzten 
Stücke nichts eben unangefochten lassen können; er wollte aber 
nur den Lesern dieser Blätter eine ausfuhrlichere Probe toii der 
Darstellung des Verf.'s geben mit hier und da eingestreuten An- 
deutungen von Fehlern, und dann wollte er hier ein Heispiel 
anführen von den Irrthümern , zu welchen den Verf; die Ver- 
nachlässigung' der Grammatiker bringen musste. Nämlich das 
Wort' vixuv, welches hier in Zwei Stellen und S.84 zum dritten 
Male für nfcht vorhanden ausgegeben wird, ist ohne Auiechtuug 
bei Hesych zu lesen. • 

S. 4 wird in den den Wörtern In drj vorausgeschickten Be- 
merkungen gesagt* in %ltdy gehöre da» 8 zur Wurzel, wenn 
auch eiue kürzere sinnverwandte Wurzel in gAi'o sei. Gleich- 
wohl steht' in dem Artikel jfcAtdiJ eben diese ^Ato als das Wort 
in Parenthese, wovon %Aidif abgeleitet sein soll. Nun ist zwar 
gewiss anzunehmen 5 dass beide W r orte einer Familie zugehören, 
aber weder ist glaublich , dass in ^Ate) die ursprünglichste und 
letzte Form enthalteil ist (vgl. Ruhnk. ad Tim. j>. womit 
zusammengestellt zu werden verdient, was Barker in dej» Noteu 
zu dem Eyn*. M. an dem Etym. Gud. p. 1128 über £«Atc sagt), 
noch darf %k(w als die für %ltÖy nächst gelegene Verbalform an- 
gesehen werden; und diess hätte der Verf. leicht entdecken kön- 
nen, wenn er aufmerksam gemacht durch das Schwankon der 
neueren Lexikographen die alte» Grammatiker ernstlich zu Rath 
gezogen hätte, wiewohl auch in dem Lexic. VII virorum auf den 
N Grund des Etym. M. ein Präsens gAido aufgeführt wird, während 
Schneider zur Erklärung von dMtxt%Xkdag (Archipp bei Plutarch. 
Alcib. 1) ein unerwiesenes gAl£o aufstellt. Indessen weil in al- 
ten und in neiien Zeiten über diess -und einige mehr oder weni- 
ger zugehörige Worte viel Verwirrung herrscht , welche die Er- 
klärer des Hesych. t. II. p. 242 keinesweges beseitigt haben, so 
mag es nicht unpassend sein, bei dieser Gelegenheit etwas zur 
Aufhellung der Sache beizutragen. 

Damit aber von einer möglichst sichern Thatsache ausgegan- 
gen werde , so sei zuerst bemerkt , dass in %kiöt) , welches etwa 
durch Weichlichkeit übersetzt werden mag, das i kurz ist; sicher 
ist diess nicht fellein durch das sehr bestimmte Zeugniss des 
Arkad. S. 105, 22 flg.«, sondern auch durch Dichterstellen wie 
Soph. El. 52. Aeseh. Prom. 445. 475 Bloraf. , eben so in %liÄa.G> 
Aesch. Prora. 1008, in %kiöav6g Aesch. Pers. 550, in %h,d(bv 
bei As. hei Athen. 12. p. 525. Nun berichtet aber Arkadius auch 
mit aller Bestimmtheit und ohne Verdacht eines Fehlers S. 47 
a. E., das Wort xkiöos sei ein Properispomenon. Diess führt 
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min sogleich zu dem Gedanken, dass es sich hier um ein we- 
sentlich verschiedenes Wort handle, und durch Harpokration 
wird diese Vermuthung in dem Maasse bestätigt, dass zu ge- 
gründetem Zweifel keine Gelegenheit mehr bleibt. Nämlich wo 
in der Leipziger Ausg. S. 184 ein Artikel %XlÖog zu lesen ist, da 
hat die Aldina (am Ende: Venetiis ap. Aldum mens, octob. MDII1) 
so oft in dem langen Artikel das fragliche Wort vorkommt, in 
dessen erster Sylbe nicht l sondern ij und das zwar in Ueber- 
einstimmung mit dem Bresl. Cod., dessen Yergieichung im 1, 
Ilde der Leipz. Ausg. mitgetheilt ist, doch von dem Fragment 
des Aeschyl. ist in der Vergleichung keine Rede,. stände wirklich 
%Xidov in dem Codex, so wäre wenigstens die Inkonsequenz auf- 
fallend. Dass aber Ref. ohne Umstände %Xlöog, %XZöog und %Xrj- 
' dog für eigentlich einerlei erklärt, wird den nicht befremden, 
welcher mit der Geschichte der Aussprache des Griechischen 
einigermaassen bekannt ist, und dass %Xri$o<z die rechte Form 
ist, Welche mit Recht Bekker bei Demostli. 55. § 22 und 27 her- 
gestellt hat, sieht man leicht *). Harpokration erklart xXrjö. 
durch COQog Haufen^ Menge u. dergL, womit übereinstimmt 
Etym. Gud. p.567, 43 %Xrj dog, aQtievixov; uvgtag dl 6 Gcj- 
Qog t<av Xiftcav, wiewohl Ös auf eine Lücke schliessen lässt Zum 
Theil wenigstens einstimmig ist auch Et M. p. 812 ext Sylb. 
%X*j8og % 6 xXrjQog rcjv ditoxa&aQpdTav, q fypv IXvv xwa 
xal ßozavc&drj xal (pQvyav(6$^ ij 0g)q6$ Xl&<#v. , Dieselbe wun- 
derliche Erklärung mit Ausschluss gerade der letzten 3 Worte 
führt Abresch aus einem handschriftlichen Lexikon an zu Hesych. 
t 2. p. 242. not 15, so kommt sie auch bei Bekker Anecd. p. 315 
ext für das Lemma %Xldog tl höxtv; vor. So klar die Verdor- 
benheit war, konnte doch nicht leicht nur durch Vermuthung 
sicher gebessert werden; mit Recht aber bemerkt Bachmaim 
Anecd. I. p.419 zu rXqdogiO öOQog tcSv an oxa&aQfidtav , 6 
%%<ov IXvv ttva xal a6iv ßoravadrj xal (pQvyav&drj, dass hier- 
nach die {Stelle in Bekk. An. (nicht minder natürlich die andern 
angef. Lex.) ergänzt und gebessert werden müsse; den Accent 
von %Xf]Ö6g lässt er aber mit Unrecht ungebessert, so wohl hier, 
als in dem gleich folgenden Artikel mit demselben Lemma , in 
welchem Artikel übrigens die obenein verdorbenen Worte (wenig- 
stens ist statt %Xt}6(dv zu lesen %Xijdov) eines citirten Schriftstel- 
lers nicht etwa, wie es so scheint, der demosthenischen Rede 

*) Als ein Zengniss aber für das beträchtliche Alter der Verwir- 
rung glaubt Ref. anführen za können, dass Ps. Phoeyl, in dem xotyfi» 
vov&* v* 200 %Xt8ai als Spondeus gebraucht Man könnte das Wort 
vielleicht ohne Nachtheil des Sinnes zu der Familie von gAqdos neh- 
men , aber man wird fast gezwungen zu glauben * der Verf. habo an 
Soph. £1. 52 gedacht, so hätte ihm die Verwechselung von %Xn und 
j£Ai 6chon im Wände gelegen. „ , ; . 
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gegen Kallikl. angehören. Auch Hesych. hat ptyWg* '6: 4$g>q6$ 
rcov Xi&av. Schlimmer aber als der falsche Accent ist bei ihm 
das grosse Schwanken in dem Vokale zu der ersten Sylbe der 
Worte, welche hier in Betracht zu ziehen sind. So folgt auf 
jenes %kr]d6£, x^rjdrjs' öaaöfov, dXaöiag y svvov%og dann ge- 
nau so: %Xr]öä. <pqUtj, fayog. xQv<pä, diess letzte ist so zu kor- 
rigiren: %liöa <pg ixt]. Qiyog XQvq>ä. Ueber xtffys wa S* 
K*f. nicht zu urtheilen. Weiter folgt %Xldai. ccyXatöpaxa, 
TQvyui, wo zu konigiren ist %kiöat. Ohne Anstoss kommen 
dann x fodavq t %Xidav6v 9 %hdrj; zweifelhaft aber ist % XiÖ 6g. 
öaxxonföviov , man sollte glauben^ die Glosse miisste %Xydog 
heissen. Darauf folgen einige mit z i t beginnende Artikel, welche 
in Rücksicht dieser Sylbe richtig jrind; dann kommt in jjjö, 
XXoötj. txlvöig (laXaxta, die Erklärung lässt wohl auf x Xidq 
schliesscn (s. Tim. Lex. Plat. p. 216. Et M. p. 812, 35.) und 
so hat Pierson bessern wollen, andere Umstände machen die 
Sache aber zweifelhaft. Weiterhin hat Hesychios %Xot$av 
ddXxsöftai (dass diess mit Unrecht von Küster angezweifelt ist, 
zeigen die Erklärungen von xsxXoidsv und xezXoidicc<S[iivovg) ' 
xal XQVfpäv. %XoideiSxovocu~ yaöxQ^ovöat. ^Aotddöt. 
xtQvnxovxai die wohl alle drei (bei dem mittelsten könnte man 
etwa zweifeln) in der ersten Sylbe nur ein i haben müssen. Das- 
selbe Schwanken der Vokale hat bewirkt, dass bei Suidas, wel- 
cher nach seiner Weise ohne erhebliche Abweichung, ausser 
dass er sein %Xlöog wohl ohne allen Grund zum Neutrum macht, 
den Harpokration excerpirt, dieser Artikel aber in z u steht; ob 
seine eigene Unkenntniss daran Schuld ist oder ob schlechte 
Handschriften , kann Ref. bei alleinigem Gebrauch der Ausgabe 
von Portus nicht entscheiden. 

Genau zu %Xidy gehört nun nicht allein %Xidaa 9 sondern 
auch %XL8g>, wie schon oben gesagt ist; Qijpa %Xida> ßagvxovov 
xal %Xidä nsQiöncoiievov Et. M. 1 1 , dazu gehören dann weiter 
das obige diax£ X kMg und die Glossen des Hesychios xi%Xoidiv y 
xXoidsöxovöaii xs%Xoi$ia6iikvovg und %X^ L ^ V Bachm. Anecd. 
L L Aus den letzten beiden kann man mit ziemlicher Sicherheit 
auf ein Substantiv xXiüLag schliessen. 

Aehnliche zu xMjöog gehörige Vcrbalformcn sind bei Pindar 
OL 9, 3 xe%Xadag P. 4,318 xc^Aadovrag. Diess letzte erklärt 
der Scholiast richtig durch itXii$ov%aq 9 während der Scholiast 
zur ersten Stelle, indem er an aßgvvopsvog denkt, an der Ver- 
wirrung Theil nimmt, die sich wie über den Laut so über den 
Begriff der beiden verschiedenen Worte verbreitet hat. Nämlich 
in den dem Et. Gud. unmittelbar angehängten Erklärungen , wel- 
che dem Orion Theb. beigelegt werden, und in dem Et. Gud. 
selbst findet man mehrmal zur Erklärung von statt XQV<pij 9 

xQOtpy oder sonst schickliche Formungen dieses Stammes. Das 
möchte man für schlichte Schreibfehler halten, und öfter ist es 
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auch vielleicht weiter nichts, dass aber die Verwirrung tiefer 
liegt lehrt der eine Scholiast zu Soph. El. 52. Das pindarische 
xi%X(td&q hat man auf ein Präs. gAa£a> reduciren wollen, wie 
viel richtiger aber Buttmann (Ausf. Gr. Th. 2. S. 255) urtheilte, 
Indem er das Präs. g/lqäa) bildete, wird sogleich klar werden. 
Nämlich im Et Gud. p. 567, 34 Kesetman: j^/öovra, gAtfqf 
e&Qtjdov, dqXol «A^ovg üiupctöiv, % 4i6%vXoQ 6 nXovxQitiei 
xai xBQidovta civil xov nXrjQvvovxa. Wie verdorben das auch 
ist, so leuchtet doch ein, dass der Grammatiker ein Wort des 
Aeschylos , welches er oder seine Abschreiber %Xldovta schrie- 
ben , durch itXrftvvovxa meinte erklären zu müssen. Ueberein- 
stimmend damit findet man am Ende des unmittelbar folgenden 
Artikels (dessen Anfang ist: %Xidri, tfxiöxa i'xatoEg dyXcciöpäv 
TQoyrj, aber sein sollte : %Xid y rjx tötet £%cuq es* dyXaiöp<5 9 
TQvq>jj) ganz dieselbe Erklärung für %Xldovta. Mag man nun 
steh- die Stelle des Aeschylos keinesweges hinlänglich bessern 
können, so wird doch, wenn man alles bisherige zusammennimmt, 
nicht zweifelhaft sein , dass bei Aeschylos %Xqdovxa (nicht %ki- 
dovxa) den Sinn von icXqdvvovxa hatte. In dem jenem ersten 
unmittelbar vorausgehenden Artikel haben die jetzt augenschein- 
lich sehr verdorbenen Worte: aXXoi (petöi xö %Xidc5 6 örjßalvei 
t6 XQiqxs) xcti av|«vo > cog dnö xov xXtlco xo do£a£ra vielleicht 
die Notiz enthalten, dass in dem Verbum gAtött, welches die 
angegebene Bedeutung hat, die erste Sylbe mit tj nicht mit t 
geschrieben werde, der ganze Zusammenhang begünstigt diese 
Vermuthung, wenn er sie auch nicht offenbar fordert« Uebri- 
gens würde Ref. meinen , es dürfe sich auch nicht um %Xrfi^ 
sondern müsse sich um %XqdcQ handeln , wenigstens hat er von 
jenem weiter keine Spur, zu diesem aber gehören noch bei He- 
sychios HS%Xiöoxa .(wahrscheinlich ist zu lesen %t%XadoTa), 
ctvfrovvxa und xsxXrjd eveu, ipcxpeiv, tiqoöXccXüv vergl. Schol. 
Find. Pyth. 4, 318. Die Glossen xi%ku$äv und xsxXadovöi. 
führen ihrer Form nach ebenfalls auf %Xqöa> , die Erklärungen 
aber %a<S%uv und %a6%ov6t, passen weder recht zu %Xyd(Q noch 
zu %Xid(o ; doch wer weiss mit was für einem schwülstigen Dich- 
ter man es hier eigentlich zu thun hat ? Der anfänglich bespro- 
chene und oben vollständig angeführte Artikel des Et. Gud. mit 
dem Lemma %XiÖ ovxa ist aber noch nicht hinlänglich fehlerfrei ; 
denn es ist im mindesten nicht glaublich, dass dem Grammatiker 
eingefallen sei %XM$ovxa entweder durch %Xlöt]v, was überhaupt 
kein Wort ist, oder durch (Scoqtjöov, oder durch beides zu er- 
klären ; kurz es sind hier zwei verschiedene Artikel in einander 
gewirret , von denen der eine das Lemma %X^ovxa hatte oder 
haben musste, mit dem Fragment des Aeschylos und der- zuge- 
hörigen Erklärung, der andere aber enthielt das übrigens verlo- 
rene aber ganz richtig gebildete Adverbium xXydqv mit der Er- 
klärung oooQtjdov, örjXoi nXföovs E{upa6iv. 
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Ans alle dem wird nun wie Ref. meint Folgendes für die 
neueren Lexika hervorgehen: 1) dass $Llt& zu tilgen, dafür 
aber gAidcD aufzunehmen ist mit dem Perr. x^Aitfa, dessen"« 
wahrscheinlich lang ist. 2) Dass ein Artikel Wie pjflttttjg ro 
Xfadq" zu tilgen ist, dass ^%Udog=%ki^ " zur Zeit unerwie- 
sen ist, dass %\idog=%Xtd6g=:xXr]Öos lauter unrichtige Worte 
sincr, dass aber %Xidoq 6 etwa als eine' jüngere Nebenform' voij 
%Xijöog 6 erwähnt werden kann. 3) Dass' bei %Xd£a) t bemerkt 
werden muss, dass diese Form bis jetzt nur anf einer vermuth- 
lich willkürlichen Annahme des Eustath. ad II, «, p. 110, 16 
beruhet. 4) Dass xXijöos aufzunehmen ist und darauf die pind ari- 
schen Formen nebst einigen Glossen des Hesychios zurückzufüh- 
ren sind. 5) Dass ein Adverbitim %£ri$r{v mit der Erklärung 
6&Q7}d6v aufgenommen werden muss. — Bei" ünserm Verf. kom- 
men von allen hier besprochenen Worten nur rAtflw , %Xidav6g 

_^«_j i> . . : * ... 

und %A.tcd vor. 

S. 30 bemerkt unser Verf. vor Wörtern wie axvgodoxTji dov- 
q od 6x7}, lodoxtj diess: „dox^ = do^rij,' bei Gramm, von dljjö- 
ficci." Dass das Wort doxy nichts weniger als sicher ist, hat 
Bef. bei einer ähnlichen Gelegenheit in dieser Zeitschrift 1835 
litt. 4, S . 317 dargethan, und ohne Bedenken wird dahin zu ent- 
scheiden sein, dass Arkad. ganz richtig öoxrj zu schreiben verlangt; 
die verkehrte Betonung aber hat wahrscheinlich darin ihren Grund, 
dass das einfache doxy überhaupt selten war, und man nun 
von Wörtern wie d%vQoö6xr] den Ton desto gewisser auf Öoxtj 
übertrug, weil das ahnliche Verfahren für z. B. Ixdoxy und dop} 
richtig erschien; allein in der That verhält sich die Sache ganz 
anders. Will man einmal sagen, dass Worte wie TQißij, (po'gä 
von Verben abgeleitet seien, so sind do%rj, ixdo%ij und doxij 
gleichmässig von Verben abzuleiten , nämlich von Ötyouai, ixßi- 
%6(i<xi und von der ionischen Gestaltung dieses Wortes dtxo/xai. 
Gleichermaassen konnte ganz regelrecht von dem Verb: abge- 
leitet werden doxog, und wenn Unterscheidungen wie grooot? 
und epogog nicht Erfindungen der Grammat. sind, konnten zwei 
Worte der Art entstehen öoxog und öoxog- Dann konnte auch 
in jedem von beiden statt je gesagt werden %. Während nun alle 
die angeführten Worte nur abgeleitete sind (wenn auch wie ik- 
Hoxq von einem zusammengesetzten Verbum) , so sind öagoöo- 
acog, itctvdoxog, dxvoodoxT] (diess soll nach dem Verf. bei Horn, 
vorkommen, dem Ref. ist das nicht glaublich) xaitvoöoxy aus 
leicht erkennbaren Theiien zusammengesetzt, aber nicht ah ge- 
leitet , und es wäre eben so gänzlich unstatthaft Verba wie etwa 
öcoQoÖoxa anzunehmen, als es unstatthaft ist, dass der Verf. 
S. 393 einen Stamm zJOKSl zu Öoxia annimmt*); doxco ver- 

_______ ' - H ' > '• ' 

' — ' ———————— 

*) S. 40 wird zu gleichen] Zweck JOK angeführt, nnd unrich- 
tig von doxia do£ct abgeleitet , diees geschieht auch S. 46 , wo noch 



Digitized by 



I 

202 Griechische 8j W *«i 

i 

halt sich zu jenem öoxog ebenso wie novko zu *6vog. Dass 
uua fliese zusammengesetzten Wprter nicht auf der letzten Sylbn 
■au bei oii eii aind,. leuchtet ein, und Ref. würde diess nicht erwäh- 
nen, wenn nicht S. ,50 uunvoöoxn anzutreffen wäre, das Wort 
steht hier in Gesellschaft von Ijrido;^, xazadoxq, in dem An- 
hange der Coraposita steht es mit xaxvoöoxrj zusammen, und ist 
da richtig geschrieben, woraus man wohl sclüiessen muss, dass 
4er Ycrf. an der oben vermutheten Verwirrung heil nimmt . 

Ucbrigens kann Ref. bei dieser Gelegenheit die Ansicht nicht 
unterdrücken, dass sich öopy und doni} nicht anders zu öoxog 
und £ o % o g verhalten als z.B. ayadij, xaxjj, gaöia zu dyct&og, 
*axp$, QaSiog oder mit andern Wörtern, dass der grösste Theil 
der sogenannten 1. und 2. Deklination eine eigne Art von Nomi- 
nell ausmacht, deren wesentliches Merkmal darin besteht, dass 
sie streben die Geschlechter durch die Endungen og und tj oder 
a Zu scheiden , die Geschlechtlosigkeit aber als unpersönlich 
durch objektivische Gestaltung kenntlich zu machen, wie diess 
sqnst 4ad>rch geschieht , dass ihre Bezeichnung der ausdrück- 
lichen Nominativbildung ermangelt. Der Verf. würde gewiss zu 
derselben Ansicht gekommen sein, wenn er nicht die ganz un- 
fruchtbare Anordnung nach den unwesentlichen Aeusserlichkei- 
ten gewählt hätte. Ueber den Anstoss, den der Accent in vielen 
anfleyn und im vorliegenden Falle geben könnte, wenn etwa 
schlechterdings do'xo$.und do%og zu betonen wäre, soll nachher 
nach Einiges gesagt werden. 

. . S. 36 bemerkt der Verf., dass weniger deutlich als in ander« 
va&vri ausgehenden Worten die Analogie sei in elgijvrj, tfEAqvi?; 
dann in d^Lvrj , dyxoivn , öazivrj ; ferner in denen auf civi? wie 
tlQt<Si(üvtj, xohdvrj, xopcavj/, pEledwvy., Qadzavt]; i)om vi] sei 
e(u .ejgcnthümlich gebildetes Femin. zu fang. Dergleichen konnte 
u.ud musste aus der schlechten Ordnung und aus der Vernachlässi- 
gung der Eigennamen und dessen, was die Grammatiker leisten, 
hervorgehen. 'HqoLv^ wobei der Verf. die Länge des i nicht be- 
zeichnet hat, ist nichts weniger als etwa vereinzelt , es ist ganz 
so gebildet wie '^o^örti/r; 'Slxsavivn und solchen Femininen, 
denen natürlich auch &qiöccxivt]i cAgii^ u. dergl. beizuzählen 
sind, gehen Mask. und Neutr. in Ivog und Ivov zur Seite , die 
wohl zur Bezeichnung von Pflanzen und niederen Thiergattungen 
gebraucht werden z. B. ogpivog Hesych. oQpivov Orph. Argon. 
Ott. xvyXivog Hesych. xsöxQivog, xsycdivog, %vKkd(uvog Theoer. 
5, 123 wofür auch HvxXdpivov im Gebrauch sein soll; wuyivov 
Theoer. 10, 56, ökkivov Horn. Verschiedene in Ivog sind t&vuiu 
.' - < 

mit do£a verglichen wird „<pv£a von gwystr." Die hierin liegende 
schon arge Verwirrung wird dadurch noch vermehrt, dass der Verf. 
S. oj8 für 7itqpv£6t£$ einen SLiin in annimmt. 
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wie (xxQuyccvzlvog , einige vnoxoQioxixa wie <jp t AiVos . Otyie 
Zweifel gehört auch die Endung 11/175 genau hierzu wie kenzi- 
V7]S' Ucbcr alle diese sind zu vergl eichen SpUzner Prosod. S. 1 s. 
Regal, de prosod. b. Hermann de einend, rat. p. 427., 440. Etym. 
M. p. in v. qptAtvog , Arcad. p. (>5. 100* Dem Verf. ist von 
solchem Zusammengehören nichts zum Bewusstsein gekommen * 
auch fuhrt er von den hier beispielsweise aufgestellten Worten 
nur xvfiLVOv, öbXlvov und &Qiöaxivi] an, letzteres ohne Bezeich- 
nung der Länge des c; dagegen bemerkt er ausdrücklich von Iii- 
vog* dass es ein Properispom. sei, und gerade bei diesem Worte 
ist die Quantität des t unsicher,; .wie aus den angeführten Stellen 
ersehen wird. Nicht minder als die Femininen in ivi] gehören 
die in covrj einer sehr deutliehen Analogie an,, sogenannte Patro- 
nymika dienen wieder sehr bequem zur Krkenntniss der Sache* 
INämlich in den angeführten Wörtern in cjvt] , wozu noch «w- 
ftcovTj Orph. Arg. 916 und aQvmvrj Etym. M. p. 186, 34 zu fü- 
gen der Mühe werth ist, gehört 'AxQi<3i&vri und hierzu vlavog *) 
(vi uv vlog, 5 curtr exyovog Et. M. und Andre), ferner aber auch 
tisXsdavoQi nogcovog, xoXavog, xoLvavog. Wie nun die bis- 
her besprochenen Nominen in vog oder vrj untereinander durch 
den unmittelbar vorangehehenden langen Vokal verschieden wa- 
ren , eben so scheiden sich von den bisherigen und untereinan- 
der 'j4ßi)di]v6g, Kv&xijvog, IlsQyanTjvog, 2Jbikrjvog, dpsvq- 
vog , MtQQr\vri , JjQiiqyri^ t Mitv^VV <* ffAfal] Mwd 'A0iäv6g y 
KaQiävog. Noch grösser aber wird die Mannigfaltigkeit durch 
den Wechsel der Consonantcn, der im Vergleich mit jenen vor- 
kommt in Mvoöi/.og Herodot. 1 , 7. KvgöiAog Phot 8. wiriöi- 
Aov, Ofillog; 9v7jk^ tiitx>7t7]Xog, alöxvvtrjkog , ddQqXSg; Trat;- 
oab], T£Q7taXq, svxcdXq, öHOJtrjQog, al6%vtrtt]Qog , vÖQrjgog; 
zAnwQrj. Ref. ist auch geneigt anzunehmen, dass hierzu noch 
Worte gehören wie xlvdvvog^ itfivva, ^aAvviy, ayxvQtt, ysyüQcc, 
Ktgxvga und dann hätten auch wohl solche wie 'Agiörvhkog 
Et. M. 8. v. einen billigen Anspruch. Unserm Verf. ist von die- 



*) Schneider und Passow haben für vlcovog ein Fem. viavij bei 
Scapnl. : „vlmvr) seu potius vtcovrj a in dem Lex. VII viror. nur schlecht- 
hin vloivT]. Dem Ref. ist keine Stelle t auch nicht einmal eines Gram- 
matikers, für dies Fem. bekannt, das übrigens bei Schneider und 
Passow gewiss falsch betont ist, wie nicht allein die obigen Mask. 
So covog neben den in tovrj lehren, sondern auch yalrivog y yalijvri; tfä 
drjvog, tl&i]vt] dann ilqqvT] und tigrjvos, welches Wort Schneider an- 
führt, doch kennt Hef. gar keine Stelle dafür. Das Verhältniss von 
duvaog und <davurj ist ebenso. Gewiss wäre es der Mühe werth die 
Sache weiter zu untersuchen als das, Ref. kann , der übrigens nicht 
zweifelt , dass bei Aristoph. Ach. 665 mit Hesych. und Lex. Sequer, 
p. 473 und wider Schoh, Et. M. uud Ür. Theb. '4lf*W eu lesen ist. 
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sen Zusammenhangen nichts zum Bewnsstseiir gekommen. Eben 
so wenig hat er einen Zusammenhang zwischen den Kompara- 
tiven und den Patfwiyfriiken in 7wv entdeckt, oder zwischen pa- 
tronymischen und diminutiven Worten, wiewohl darüber bei 
Huttin mm schon einiges zu finden war und Wörter in tdevg wie 
Xctyiösvg unmittelbar durch sich selbst darauf führen mussten ; der 
Verf. bemerkt über sie nur, dass sie Benennungen jünger Thiere 
sind. S. 237 und S. 69 führt er sie gelegentlich unter den selte- 
ne» Diminutiven an. Unter diesen Wörtern führt der Verf. auch 
vtdevg auf, allein solche Form würde der Grarnmat. bei Bekk. 
Anecd. pv 1220- mit. wahrscheinlich mit seinem ä'rojrbv bezeich- 
nen. Das Sicherste wird sein mit den Codd. bei Isoer. ep: 8 init; 
zu schreiben vttdsvg, wie auch die Handschrift des Follux 3, IT 
m einigen sehr ähnlichen zum Theil falsch betonten Worten ha- 
ben, das «/ was im Texte ja in der zweiten Sylbc steht 5 , scheint 
sehr geYmge'Auctorilät zu haben. Hesych. hat vldttic und mit 
demselben Anlange noch einige ganz ähnliche Wörter, zweie aber 
auch mit dem Anfänge tnd\ ; diese legte den Grammat. bei 
Bekk., die' erste gegen Herodian b: Hermann de enrend. rat. p. 
807, mit dem aber manche Worte, r wenigstens wie sie bei Schneid, 
aufgeführt sind, im Widerspruch stehen. Bei Hesych. ist übrigen* 
noch die Form v'CÖög unrichtig! ■ — Dem verunglückten viösvg 
folgt bei, dem Verf. unmittelbar: „(maüg giebt mehrere Ca- 
sus zu vto's, der Sohn) so hat denn Buttmauns gründliche Ansr 
einande rset zu ng zu nichts geholfen. 

S.,54 sagt der Verf. von Wörtern.wie aoklzyg, 6*A/n?c „sie 
bezeichnen einen Mann, der in allgemeiner Beziehung auf das 
Stamm - Substantiv steht ganz in derselben Art sagt er S. 30i 
von dity&a und ähnlichen Wörtern: „sie drücken das Hervorbrin- 
gen des Stammworts aus." Da sieht man recht, dass der Verf. 
nicht mit klarem Bewusstsein iie Worte als Zeichen, der Dinge 
genommen hat, denn hier gehen ihm Worte und Dinge in eman- 
ier über; noch grösser wird die Verwirrung, wenn man damit 
die Erklärung von yga^arivg^ KEQctfisvg u. dergl. zusammenstellt, 
diese sollen nämlich „einen den Begriff -des StammwQrts, hervor- 
bringenden Mann bezeichnen" S. 237. Zwar ist dem, Verf. zu- 
zugeben, dass solcherlei Angaben oft zu hören und zu sehen sind, 
nicht aber , dass sie darum die mindeste Billigung verdienen. 

S. 55 trifft man unter den Worten der ersten Deklination 
in rjg diesen Artikel ,,96%, s. N. propr.;" darin mag wohl eine 
Spur von dem anfänglich beabsichtigten Anhange von Eigennamen, 
gewiss aber auch ein Beweis von flüchtigem Arbeiten enthalten 
sein. Dem ähnlich wird S. 69, Wo von den Neutren der zweiten 
Deklination die Bede ist, die Endung in vkltov als eine seltenere 
Diminutivform erwähnt und dabei in einer Parenthese bemerkt: 
„vergl. vXos und vkklg^ noch wird bei dieser Gelegenheit auch 
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auf „seltene" Diminutivformen verwiesen und unter diesen auf 
die Endung ag. Demnach sollte man glauben, der Verf. hätte in 
den den Endungen xög , 7e » ö| vorausgeschickten Bemerkungen 
von derartigen Diminutiven gesprochen, das ist aber nicht gesche- 
hen, vielmehr erfährt man S. 130, dass die Endung Xoq zwar öf- 
ter als Ableitungssilbe vorkomme, sich aber nicht auf bestimmte 
Bedeutungen zurückführen las*e ; eben so sagt der Verf. , dags 
sich ct£ als Ableitungsendung nicht auf eine bestimmte Bedeutung 
zurückführen lasse, unter den Beispielen kommt auch Äi'U^J vor. 
und das ist das einzige Wort auf ö| , welches nachher ausdrück- 
lich als Diminutiv behandelt wird, indem es der» Verf. nämlich 
durch „Steineben" übersetzt. So werden auch unter den Wor- 
ten in iög, fitXKvXog und xotvXog (diess wird für, poetisch aus- 
gegeben, nach Pollux 0, 86. 09. 10, 85 möchte man diess nicht 
für richtig halten, doch kann Ref. keine bestimmten Nachwei- 
8iingen geben) als Diminut. erklärt, andre aber nicht, wenn lief, 
nichts übersehen hat; ein Diminut. in vXXt'g hat derselbe bei 
dem Verf. überhaupt nicht angetrofFen. Noch ein Beispiel sol- 
cher Flüchtigkeit giebt der Verf. S. 07, indem er von der „Eu- 
dung uxios" sagt, dass sie „von Namen der Münzen, Maassc 
und Gewichte abgeleitet, den Geldeswerth oder die bestimmte 
Grösse angiebt u und doch nachher Worte aufführt wie dnv%iaio$, 
avspicciog, xsdialog, oxoriulog- Uebrigens beachte mau wieder 
wie der Verf. in den Worten innerhalb der Anführungszeichen 
sagt, was er meint, oder vielmehr nicht sagt, was er meint. — * 
Unbegreiflich ist es auch , wie der Verf. dazu kommen konnte 
S. 89 zu schreiben : „{liöoXoyog (gew. falsch geschrieben (iiöo- 
Aoyog)" und bald darauf bei „gnAoAo^og" nichts der Art be- . 
merkte. Die Ueberliefcrung giebt beide als Paroxyt. obwohl 
für das letztere tpiXoXoyog und (piXoXoyog unterschieden wer- , 
den, g. Göttling Accentlehrc 3. Ausg. S. 84, doch verlangt Arcad. 
p. 89 ausdrücklich tpiXoXoyog* Nun mag es richtiger sein, in ao- 
Koyog zum Proparoxy t. zu machen , aber die Entscheidung ist 
nicht so ganz leicht, und jeden Falles war hier ipiXoX. nicht min 
der, ja vielleicht noch vielmehr zu beachten. 

Um den Lesern dieser Blätter wenigstens eine kleine Probe 
von der Vollständigkeit oder Mangelhaftigkeit des Verfs. in Auf 
Zählung der Wörter einer bestimmten Endung zu geben, muss 
eich Ref. natürlich auf einen wenig zahlreichen Abschnitt be- 
schränken, und wählt dazu die Worte der dritten Deklination, 
deren Genit. in #Ög ausgeht , solcher zählt der Verf. folgende 8 
tlpivg, jcöpus, uio/itg, ogvig, Övtiogvig, nagogvig^ (piXog- 
vig, TtEiQivg. Zuzusetzen hat Ref. folgende äyXig (so schein* 
betont werden zu müssen) , äyvvg, d&XXig, tvoQvig, xänvg (bei 
Schneid., bei Passow, und bei Buttm. Gr. 1. p. 169 unrichtig y.6- 
fivg s. Bekk. An. p. 1208 init. Et. M. p. 632 init, aus welchen 
Stellen verglichen mit Reg. pros. b. Herrn, de emend. rat. 118, 
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wo einige Fehlet von jedem leicht gebessert werden, und mit 
Arcad. p. 19Ä init. erhebliche Zweifel über die Messung der 
Endsylbe dieser Worte in ig zu entnehmen sind trotz den be- 
stimmten Behauptungen von Buttm. a. a. O. und Spitzner Pro so d. 
§ 36, 1, b und wenn gleich Odyss. x, 2S {.äouifti unzweifelhaft 
sein mag), tqUoqvq und der Genit. Tiqvv&oq nebst den andren 
obliquen Kasus. Zweifelhaft sifid ßdXXig Et. M. s. v., wovon 
dem Ref. der Genit. nicht bekannt ist, @tkltg, welches in Hül- 
senianns Ausg. der märkischen Grammatik Th. 1 p. 341 ange- 
führt wird und yeXyfösg bei Crinagor., welches vielleicht falsche 
Lesart ist. Aber aus der angeführten Stelle des Et. M. und aus 
Et. Gud. s. v. ogvig muss man schliessen, dass der Nominat. 
t'Xpivg den Grammatikern wenigstens nicht bekannt war, oder 
doch nicht richtig schien . zwar steht in dem Et. M. tXpivg , dass 
aber eXpig wie es in dem Gud. hcisst, gelesen werden muss, ist 
ganz unzweifelhaft; anderweitig aber scheint der Nominat. auch 
nicht nachweisbar , wenigstens hat ihn Ref. nirgends begründet 
gefunden. Um nichts besser scheint es mit dem Nominat. Ttgvvg 
zu stehen, die obliquen Kasus TcQW&og ü. s. w. trifft man 
reichlich , den Nominat weiss Ref. aber nur mit dem Schol. zu 
Find. Ol. 10, 89 zu belegen , und das ist eine geringe Auctori- 
tät; den Steph. Byz. kann er nicht vergleichen. Für eine ganz 
grundlose Erfindung aber wird wohl nÜQivg zu halten sein. Wo 
im Homer nslgiv^a vorkommt kann es sehr wohl Neutr. im Plur. 
sein (die Stellen sind II. co 190 und Od. o 131), und dass es so 
von Apollon. im Lexicon verstanden ist, ist wenigstens sehr glaub- 
lich, noch klarer aber wird diess im Etym. M. angedeutet, die 
Worte sind dort: üdQivftog rj xai nÜQivfta Xkyttui, dass man 
nämlich hier nicht an ein Femin. der ersten Deklination denken 
darf, wehren die homerischen Stellen. In dem Etym. folgt bald 
eine verkehrte Ableitung des Didymos, die aber wenigstens dafür 
zu sprechen scheint, dass er das Wort für ein Neutrum hielt. Bei 
Apollon. Rh. Argon. 3, 873 kommt nun zwar ein deutlicher Genit« 
nÜQivftog vor, aber unter den besprochenen Umständen wird man 
ihn wohl nur für eine von den fehlerhaften Bildungen halten dür- 
fen, welche in jener Zeit nicht eben selten aus unrichtigem .Ver- 
ständniss homerischer Worte hervorgingen. Demnach werden 
wohl die Nominativen eXuLvg und nsiQivg aus den Wort erb ü ehern 
zu tilgen oder wenigstens dabei zu bemerken sein , dass sie zur 
Zeit noch unerwiesen sind , doch mögen Formen wie eXfiivdog, 
r iXyivsfi in der Ordnung sein, dann mag ein Genit TtstQivfrog 
als Eigenthum des Apollonius und ein Neutr. PI. 7tdgiv%a als 
homerisches Wort aufgeführt werden müssen. 

In der Uebersicht der Pronomina trifft man trotz den oben 
erwähnten Auslassungen S. 294: „770-E, alter Stamm des Frage- 
prön. werl" und bald darauf: „77027, alter Stamm des Indefiniti, 
Irgend wer." An einem sollte man meinen hätte der Verf. sich 
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können reichlich genügen lassen. Von dem Fron. 'der zweiten 
Pen. im Sing, führt der' Verf. folgende Formen an : ;:,o"t;, <föv f fcp. 
<*io, ds«, 0*8to, oifrsv), 0*0/ , ferner: u v6vrj, ep. dn';" 
endlich: „rsoto, r«tviindro£ t r£, ep. für öov, oW, di. u Man 
sieht leicht, dass das entweder zu viel oder zu wenig ist. Uebri- 
gens wird es w ohl unrichtig sein taoio als einen Genit. Ton dv oder 
■richtiger tv anzusehen, wenn diess gleich auf den Grund von U. 
fr, 37 so wie einer Glosse des Hesych. dfjLtpX rcoto, nsol öov 
von sehr angesehenen Leuten geschehen ist, .während diese 
selbst die Anomalie solcher Bildung anerkannten und nicht erklä- 
ren konnten. Ref. sieht in diesem xeofo und in Ipov II. cc , 520 
nichts als das Neutr. des possessiven Pronom. so hat es auch 
der Schol. zu II. fr gethan, er erklärt reolo durch tov öov 
ovdeTEQ<og; und so wäre in diesen Stellen der Anfang des Ge- 
brauches anzutreffen, vermöge dessen in späterer Zeit das pro- 
nom. poss. für das pron. person. steht, wie sich die Grammati- 
ker unpassend ausdrucken, dass Horn, dabei nicht wie die späte- 
ren den Artikel gebraucht, ist um nichts auffallender, als dass 
er ihn, weil er ihn nämlich eigentlich nicht hat, auch an- 
derwärts nicht gebraucht. Ueber xbov bei ApoIIon. de pron. 
p. 96 wird natürlich nicht anders zu urtheilen sein , auch 
trifft man bei Hesych. aptpl xbov , Tttgl xov öov. Dessenun- 
geachtet kann Kai Ii mach, in Cer. !)9 sein xbov recht wohl als 
Genit. von 6v gegeben haben ; dem Apollon. aber solchen Irrthum 
zuzumuthen ist wenigstens nicht härter, als dass man fast den- 
selben Irrthum dem Sulpicius Apollinaris und dem Gellius (Gell. 
20, 6) nachzuweisen mit Hecht angefangen hat. 

Unter den Verben behandelt der Verf. zuerst die in jÜI und 
hat in diese Klasse gerechnet 1) die Verba, welche im Präs. die 
Endung JTt haben, 2) „diejenigen Aor. II und synkopirten Perfekt- 
formen , welche an die Conjugation der Verba auf (ii erinnern." 
80 sieht man wohl, dass das Verschiedenste zusammenge- 
nommen wird, denn gerade die 1. pers. sing, praes. ind. act. 
tn ni erleidet keine Synkope, eben so wenig als die analoge 
Form der Optativen z. B. zv7tzoi\xi\ sollte daher diese Endung 
als das Charakteristische gelten, so mussten die synkopirten For- 
men hier nicht aufgeführt werden, und diess lässt sich umkeh- 
ren. Die Entschuldigung , dass gemeinhin in der Grammat. eine 
ahnliche Verwirrung vorkommt, wäre ganz ungenügend. Dass 
nun der Verf. unter diesen Umständen der Inconsequenz nicht 
entgeht, ist leicht zu vermnthen und wäre leicht mit vielen Bei- 
spielen zu belegen, wenn nicht diese Anzeige so schon sehr 
ausgedehnt wäre. So mag denn diess über das Kapitel von den 
Verben, worin übrigens die oben besprochene Planlosigkeit gar 
sehr hervortritt, genug sein, damit noch zu einigen Bemerkun- 
gen übet die Partikeln Raum bleibt. 
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( J)er Verf. meint zwar, wie angeführt ist, dass die nicht 
deklinirbaren Zahlwörter nothwendi^ den Partikeln hätten bei- 
gezählt werden müssen, allein IUI', bekennt diess so nicht zu 
begreifen. An einer gründlichen Darlegung aber dessen, was 
unter den Partikeln überhaupt gedacht werden sollte, fehlt es, 
und diese durfte sich der Verf. nicht erlassen, da er eine 
Menge von Worten als Partikeln aufführt, die sich als Kasus von 
Nominen ausweisen. Dass übrigens auch . hier wieder nicht min- 
der als bei den Substantiven und Verben aus den oft bespro- 
chenen Gründen viele Worte fehlen versteht sich schon vou 
selbst, so hat der Verf. nicht einmal die geringe Anzahl soge- 
nannter Adverbien in ivdrjv vollständig gegeben. 

So leid es dem Ref. thut über ein Buch, dessen Verf. 
die ehrenwertheste Gesinnung zeigt , und welches im Grossen 
seinem Plane nach ganz zeitgemäss ist, so wenig günstig zu 
berichten, so Hessen das doch die gegebenen Umstände nicht an- 
ders zu. Weil aber gewiss schon von Vielen ein Verzeichniss der 
griechischen Wörter in der hier versuchten Ordnung gewünscht 
ist, so hat das vorliegende Buch vielleicht bald eine zweite Auf- 
lage zu erwarten, und die würde der Verf. gewiss ganz anders 
ausstatten. // > 

Stettin. Schmidt 

■ 

Todesfälle. 



Ifen 20. Januar starb zu Lessenich unweit Bonn der dasige Pfarrer 
flilger Hamacher, früher Repetent am erzbischöflichen Priesterseminar 
in Köln, 34 Jahr alt. 

Den 14. Februar zu Leuthen bei Lübben der Pfarrer Ermt Hein- 
rich Burschcr, geboren in Burg bei Cottbus am 16. Aug. 1786, wel- 
cher seine gelehrte Laufbahn als fünfter Gymnasiallehrer in Cottbus 
begann, und später 25 Jahr lang als Pfarrer, erst in Gross - Gaglow 
und dann in Leuthen , wirkte. 

Den 21. Febr. zu Frankfurt am Main der grossherzoglich hessische 
geheime Rath Johann Joseph Freiherr von Gerning, geboren ebenda» 
selbst am 14. Nov. 1767, als Schriftsteller und Dichter mehrfach, 
namentlich auch durch die Ut Versetzung von Ovids erotischen Gedich- 
ten , bekannt. 

Den 20. März zu Weiseig bei Dresden der durch einige pädagogi- 
sche und homiletische Schriften bekannte Pfarrer M. Chr. Friedr, 
Stange , früher adjungirter Lehrer an der Ritterakademie in Dresden, 
geboren zu Hoyerswerda am 9. Dec. 1768. 
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Den 21. April , in Main« der Scbulrath und Lyceäldirector Reiter, 
welcher nicht nur als Schulmann, iondern auch als Präsident der rheini* 
gehen naturforschenden Gesellschaft sieb viele Verdienste erworben hat 

Zu Anfange de» Mai au Passy in Frankreich der ehemalige Pro- 
fessor an der polytechnischen Schule Alexander Mangot, im 104. Le- 
bensjahre. 

Den 10. Mai in Zürich der Ali* Canonunis und Professor Johann 
Heinrich Bremi, geboren ebendaselbst im Deceniber 1772. . . > 

Den 29. Mai an Neustadt n. d. Fr. S. der Magister der dösigen 
lateinischen Schule Michael Henneberger , im 75. Lebens- und 50. 
Amtsjahre, ein treuverdienter Schulmann, welcher im Stillen viel 
arirkte. 

Den . 3. Juni auf seiner Herrschaft Rudolets in Mähren der Graf 
G. von Razumowiky welcher den grössten Theil seines Lebens ia 
Rnssland verlebte, bekannt durch eine Reihe oryktogn ostischer and 
•reognostischer Entdeckungen und Schriften.. 

Den 9. Juni in Nürnberg der Professor der Chemie an der poly- 
technischen Anstalt Dr. Friedr. Engelhart , 40 Jahre alt. 

Den 26. Juni in Berlin der Director des Berlinischen Gymnasiums 
Dr. theol. et phil. Georg Gustav. Samuel Köpke, geboren au Merlow 
Wi Anklani am 4. October 1773. . t 

Den 29. Juni in Berlin der bekannte Archäolog Dr. Moyt Hirt, 
königlich preussischer lltfrath, Senior der Akademie der Wissenschaf- 
ten , geboren unweit Dooauetchingen in Schwaben am 27. Juni 1758. 

Schul - und Universitätsnachrichten 9 Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 

Aaasaaao. Der am Schluas des vorigen Schuljahres erschienene 
Jahresbericht über das Gymnasium Laurentianum enthält als Abhand- 
lung] GoniometrUche Behandlung der Gleichungen vom vermiicht cubi~ 
eehen Grade von dem Professor F*sca. [Arnsberg 1836. 48 S. 4. und 
23 S. Schulnachrichten.] Das Gymnasium war im Winter von 
126, im Sommer von 118 Schülern besucht und entliess 14 Schäler 
*ur Universität. Das Lehrer col legitim ist unverändert geblieben fs.NJbb. 
XVIII, 303.]; die wöchentliche Lehrstiindencahl beträgt für Sexta 29, 
für Quinta und Ohersecnnda je 31, für Quarta und Untersecunda je 39, 
für Ober- und Untertertia je 32, für Ober- und Unterprima je 34 
Stunden. ■ / 

AscBUFFENimao. Znr Schlussfeier des Studienjahrs 18 Jg- schrieb 
Dr. Th. J. V. Kuhn, Rellgionslehrer der Anstalt, eine gelehrte Ab- 
handlung unter dem Titel* Di« Jfircfte, das Organ der göttlichen O/- 
i/Meraag, somit auch der wahren Erziehung. 48 S. Am 20. Märt 
o\ J. wurde die durch den Tod des Professors Seelmair erledigte 
L GClasse zu Dilm*cb* dem Lehrer der U. piassa an der hiesige» 
2V. Jahrb. f. Fhil. u. Faed. od. KrU. Eibl. Bd. XX. Hft. 6. 14 
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lateinischen Schule, Juput Abel, verliehen, durch «leisen wohlver- 
diente Beförderung unsere Anstalt einen trefflichen Lehre/ verloren 
hat. Die dadurch verwaiste Klasse führte der LyceaU UehramUcaiidi- 
dut Dr. Hoff mann, als neulateinischer Dichter wohlbekannt, so lange 
fort, bis in der ersten Hälfte des Mai der in diese Classe beförderte 
Studienlehrer Simon Burghard aus Landsberg eintreten konnte. — 
Durch Rescript vom 23. April wurde dem Lycealprofessor Dr. TA. Löh- 
ms die Behufs 4er Annahme eines durch den Staatsrath Dr. Linde ein- 
geleiteten Rufs an die Universität Giksskm nachgesuchte Entlassung 
aus dem Staatsverbande bewilligt und dessen Lehrstell* der Exegese 
und hebräischen Sprachedem Religionslehrer am Gymnasium Prie- 
ster Kuhn verliehen. Auch das königliche Lyceum hat durch diese« 
ehrenvollen Ruf einen Uhrer verloren, der sich durch vorsogliehe 
Lehrgabe und geräuschlosen Forsebungsgeist eben am meisten bemerk- 
lich machte. Derselbe halte «eh im August v. J. durch Einsendung 
einer Abhandlung, welche nunmehr unter dem Titel: „De praenvn- 
eiato novi foederis seu mhsae saerißvio in priscis vatibus," bei Andrea 
in Frankfurt am Main erschienen ist, von der theologischen Facultät 
su Würeburg die Doctorwurde erwirkt. — »er Rector der Gewerb- 
schule Professor Dr. KUtel lieferte am Schiuwe des vorigen Jahres 
eine zweckmässige Abhandlung: „ Der hydraulische oder Cäment - Kalk 
aus der Umgegend Aschaffenburg», und deinen Benutzung." Ferner 
erschien von demselben am Anfange d. J. ein höchst i weck massig ein- 
gerichtete* und mit typographischer Schönheit ausgestattetes Taschen* 
buch der Flora Deutschlands zum Gebrauche bei botanischen Excur- 
gionen, bei Schräg in Nürnberg. Der Unterricht in der deutschen 
Stylistik und allgemeinen Geschichte wurde dem vielbeschäftigten Do- 
centen Oechsner abgenommen und in oer Art getheilt* dass jenen Zweig 
der GProfessor Hocheder gegen eine Remuneration von 150 Fl. bei 
wöchentlich 9 Stunden, diesen der Stlehrer Abel und nach dessen 
Versetzung Dr. Uoffmonn für 100 Fl. bei wöchentlich 6 Stunden über- 
nahm. Uebrigens kann Ref. sich nicht enthalten, die Humanität der 
königlichen Regierung «n preisen, welche sich immer bereitwillig 
zeigt, die in den Directiven ausgesprochenen Functionszuiageii den am 
meisten verdienten Lehrern,, wenn anch nach einer gewissen Abstufung, 
tu ertheilen. — {Im vorigen Schuljahr war das Lyceum von 4 Candida- 
ten der Tfieologie und & Candidoten der Philologie, das Gymnasium 
von 74, die lateinische Schule von 87 Schülern besucht.] 

[Dr. H] 

Bayreuth. Das vorjährige Programm des dasigen Gymnosionti 
enthält eine sehr interessante Abhandlung: De P. et L, Scipionvm ee- 
eusatione quaestio , von dem Professor Dr. Heinr. Wilh. ßeerwagen 
[Bayreuth gedr. b. HÖrth. 1886. 10 S. gr. 4.] , worin die bekannten 
Processe der beiden Scipioüeu nach dem Kriege mit Antioches (im 
Jahre 507 n. R. E.) einer neuen Erörterung unterworfen werden. 
Bekanntlich ertihlt Livlns XXXVIII, 50-60. die Geschichte dieser Pr<* 
sehr ausführlich* and «war so, dass er sie zunächst als 
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Folge clor Reactioh, welche die stabile Partfit des römischen Senats 

- gegen die zu mächtig werdende liberale Partei versuchte , darstellt, 
dann über den Verlauf derselben nach Valerius Antias berichtet, ond 
zuletzt noch zwei abweichende Berichte anfährt , fär welche nament- 
lieh zwei zu Livius Zeit vorhandene, aber von ihm fär unächt gehal- 
tene Reden, die Püblius Scipio Africanua und Tiberius Gracchus bei 
dieser Gelegenheit gehalten haben sollen, als Quellen gehä'rfht werden. 
Nun erzahlt aber auch Gellius IV, 18. und VII, 19. Einiges aus diesen 
Processen, beruft 6ich wegen seiuer Angaben auf alte Staatfdocumcnte 
und erklärt zugleich die Berichte des Valerius Antias für falsch. Blees 
hatte nun bisher die Meinung herrschend gemacht, dass der voriLUius 
nach Valerius gegebeno Bericht unzuverlässig und überdera unklar 
und verworren sei ; und weil demnach Gellius zuverlässiger gehalten 
wurde, so liess man nach ihm den Process des L. Scipio Asiaticus im 
Jahre 567, den des P. Scipio Africanus im Jahre 569 stattfinden, und . 
brachte so den Livius, nach dem beide Processe 56? (oder nach Seiner 
Zählungsweise 565) stattgefunden haben müssen, noch mehr in Mi ss- 
credit. Hr. Heerwagen sucht nun in seiner Schrift den Bericht des 
Livius gegen jene Zweifel in Schutz zu nehmen, und thut diess auf 
so geschickte und scharfsinnige Weise, dass er die höhere GMu 5 Wür- 
digkeit desselben vor Gellius uberzeugend beweist. Erzeigt nämlich, 
dass die Erzählung des Livius keineswegs unklar und verworren, son- 
dern ganz in seiner gewöhnlichen Darstellungsweise begründet ist: ' 
denn derselbe giebt zuerst den Bericht nach Valerius, weil dieser die 
Suche am meisten im Zusammenhang und auch am richtigsten erzählt 
hat, und lässt dann die abweichenden Meinungen mit der Bemerkung 
folgen, da*s und warum er sie nicht für glaubwürdig halt; verbessert 
aber endlich (XXXIX, 52.) in den Angaben des Valerius selbst die Nach- 
richt von dem Tode des Publius Scipio, welcher nicht Im Jahre des 
Processes (565 oder nach Varro 567), sondern zwei Jahre später {567 
oder 5G9) erfolgt sein müsse. Hr. H. beweist nun zur Bekräftigung 
dieser Angaben aus den Namen der handelnden Personen, dass sowohl 
der Process des Publius als auch der des Lucius Scipio auf das Jahr 
565 (567 Varro) fällen muss, und dass auch des Livius* Bestimmung 
des Todesjahres von P. Scipio Africanus durch das gewichtige Zeug- 
nis* des Cicero' Cat. mnj. 6, 19. bestätigt wird. Alsdann werden diu 
Leiden vermeintlichen Ueden des P. Scipio und des Tiberius Gracchus 
besprochen, und deren Unächtheit durch weitere Grande darzuthun • 
versucht, so dass Livius mit Recht das aus ihnen zu entnehmende 
Zeugniss verworfen habe. Da nun' aber Gellius seine Angaben aus 

- jenen Reden entnommen zu haben scheint, so wird eben daraus ge- 
folgert, dass sein Zeugniss weniger werth sei, als das des Livius. 
Zuletzt sind die Nachrichten anderer Schriftsteller über diese Processe 
geprüft und darum für gewichtlos befunden worden , weil sie meist 
dem Livius folgen und nur das vermengen*,' was dieser geschieden 
wissen will. Nur Seneca in der Consol. ad Polyb. c. 33. weicht ab, 
scheint aber denselben Quellen zu folgen, auf welche Gellius gebaut 

, 14* 
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hat In solcher Weise wird denn nnn «nietet da* Resultat festgestellt, 
das« Sri Jahr« Roms 5f»5 (nach der Zahlung de» LUiu*) zuerst Pul liua, 
und nach dessen freiwilligem Exil Lucius Scipio angeklugt worden, uud 
das* Publius Scipio zwischen den Ideo des März 567 und denselben Iden 
des Jahre« 508 gestorben ist. Die abweichende Erzählung des Gellius 
wird geradezu als irrig bezeichnet. Die Richtigkeit dieses Resultats, 
dessen spezielle Begründung in der Schrift selbst nachgelesen werden 
muss, dürfte nun auch in so weit unzweifelhaft sein, als das Jahr 565 
als Processjahr gewiss feststeht und auch Linus im Ganzen jedenfalls 
den richtigsten Bericht über die Sache geliefert hat. Allein mit Un- 
recht und ohneNoth scheint Hr. H. die Angaben des Getlius verdächtigt 
und verworfen zu haben. So wie diess nämlich schon an sich misslich 
ist, weil Gellius versichert, die VII, 19. angeführten Decrete aus Ori- 
ginalquellen wortlich abgeschrieben und seine Nachrichten aus den 
alten Apnalen entnommeu zu haben ; so zeigt auch die genauere Be- 
trachtung der Erzählungen beider Schriftsteller (des Lmus und des 
Gellius) und das ganze Wesen jener Processe, dass sie sich eigentlich 
v jrar nicht widersprechen, sondern nur verschiedene Thatsachen an- 
führen, welche zwar in Nebendingen etwas verdreht sind, aber in 
der Hauptsache sich recht wohl vereinigen lassen. Darum hat auch 
Gellius den Valerius fälschlich der Unrichtigkeit beschuldigt, sobald 
man nämlich dessen Anklage so versteht, wie sie Hr. II. genommen 
hat. Ein» andere Deutung wird sich freilich weiter uuten ergeben, 
und die Vereinigung der Erzählung beider Schriftsteller scheint über- 
haupt. auf folgende Weise erzielt werden zu müssen. Der von AI. Cato 
mit Hülfe der beiden Volkstribunen veranlasste Doppclprocess gegen 
Publius und Lucius Scipio hat allerdings das gemeinsame Ziel, diese 
beiden hochstehenden Männer zu demüthigen, ist aber in den Ank Inge- 
punkten durchaus verschieden. Lucius Scipio wird nämlich wegen 
Unterschlagung eines Theiles der von Antiochus bezahlten Kriegscon- 
tribntion, Publius darum angeklagt, weil er bei dem durch ihn ge- 
machten Friedensschlüsse sich von Antiochus habe bestechen und zu 
günstigeren Bedingungen als nothig verleiten lassen. Beide Processe 
werden der Hauptsache nach von den beiden Volkstribunen Q. Pctilltt 
geführt, welche den Beschlnss durchsetzen und verfolgen, dass Lu- 
cius und Publius Scipio verpflichtet sind und genothigt werden sollen, 
Rechenschaft zn geben und Rechnung abzulegen. Da aber beide 
Processe durch mehrere Instanzen gehen und in verschiedene Acte zer- 
fallen, so ist sehr wahrscheinlich, dass für die einzelnen FAlle auch 
andere Specialankläger auftraten, wenn auch die Petillier die Hanpt- 
ankläger und Leiter der Ganzen blieben. Da ferner diese I*roce*«e 
im Senat anheben und nach dem zusammenstimmenden Zeugnis dei 
Livius und Gellius mit der Forderung beginnen, dass die Seipinnen 
Rechnung über das von Antiochus empfangene Geld ablegen sollen, 
und diese Forderung offenbar den Lucius mehr trifft als den Publius; 
so liegt auch die Folgerung sehr nahe , das» die beiden Processe nef 
ben einander und nicht, wie aus der Erzählung bei Livius gefolgert 
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werden kann, hinter einander laufen. Endlich lässt sich ans unbe- 
fangener Betrachtung der bei Gellins VII, 19. erzählten Begebenheit 
leicht abnehmen , dass in dem Berichte des Livius nicht alle einzeN 
nen Verhantl hingen und Termine der Prooe^se erzählt sind. Ja die 
Forin des Llvianischen Berichtes scheint sogar zu verrathen, dass 
Valerius Antias wohl nur den Zweck gehabt hat, die Verfolgung des 
Ptibltos Scipio Africanus darzulegen, weshalb er dessen Proce»»' durch 
alle Instanzen erzählt, von dem Processe des Lucius aber nur das 
£ndc erwähnt und. dies« zu einer Folge der gegen Puhlius gerichteten 
Verfolgung macht. . Uebrigens erwähnt er auch die einzelnen Acte 
des Processes gegen Puhlius nur in der Hauptsache, lässt aber die. 
Einzelheiten weg, 'weshalb er auch die Petiliier, als die, Hauptklä— 
gcr, zu den alleinigen Anklägern macht und die Incidentkl&ger über- 
geht. 'Livius scheint diess nicht bemerkt zu haben, und weil er nun 
noch andere Angaben vorfand, die mit dem Bericht des Antias nicht 
harmoniren wollten, so geräth er in die Verlegenheit diese anderen 
Berichte als irrig auffuhren zu müssen. Der ganze Process aber 
scheint in folgende vier Specialprocesse zu zerfallen: 1) die beiden 
Pfetillier fordern im Senat von den Scipionen Rechnungsablegung, wel. 
ehePublius voll Unwillen verweigert und das Rechnungsbuch zerreisst. 
Diesen ersten, von Gellius IV, 19, 7. erzählten Uttuptact, erwähnt 
IjtvSuS c. 55, 11. nur beiläufig, ein sehr starker Beweis, dass es ihm 
oder dem Antias nicht darauf angekommen ist, alle einzelnen Fälle 
des Rechtshandels vollständig aufzuzählen. Uebrigens lassen Gellins 
und Livius die Kechnungsahlegnng nur von dem Puhlius gefordert 
werden, offenbar darum, weil er dabei allein handelnd auftritt und 
Lucius sich passiv Verhält. Der Natur der Sache nach niusste aber 
Rechnungsablegung weit eher vom Lucius, jedenfalls vom Pubüus 
nicht allein, verlangt werden. Darum scheint auch Gellius aus Livios 
darin berichtigt werden zu müssen, dass Lucius das Rechnungsbuch 
herbeiholt, riieht aber Puhlius dasselbe schon bei sich tragt und 
aus seiner Toga hervorzieht, um es zu zerreissen. 2) Luoius 
Scipio wird vor das Volksgericht gefordert, zur Geldbusse ver- 
dammt, und eoll, wenn er keine Bürgen stellt, iu's Gefängniss ge- 
worfen werden. Acht Volkstribunen erklären auf die Aufforderung 
des Pubüus Scipie sowohl das Proeessverfahren als die aufgelegte 
Geldbusse für gesetzwidrig, und Tib. Gracchus verbietet den Lucius 
ins Gefängniss zu werfen, so dass der ganze Prooess in Nichts zerfällt. 
Diese Thatsaohe erzählt Gellius Vif, 19. so bestimmt (vgl« Seneca con- 
to!. Polyb.33. Qnintil.declaro.IK Aurel. Viet. c. 53. et 57. Valer. Max. 
IV, 1, 8.) und bekräftigt sie durch die wörtliche Anführung der alten De- 
crete so bestimmt, dass sie nicht bezweifelt werden darf. Auch, 
scheint auf sie die Erzählung bei Livius c. 5b\ $. bezogen werden zu 
müssen. Valerius Antias erwähnt diesen Process nicht, und wenn er 
dennoch von Gellius der Verfälschung angeklagt wird, so bezieht »ich 
diess nur darauf, dass er die hlerhergehörigo Intercession des Gracchus 
mit dem späteren Proeej&e des Lucia» vqb dem Prätor Q. Cullto ia. 



Digitized by Google 



214 .> Schul- und Universitatsnachrich ten, 

\ 'orliindmig' gebracht hat. Wenn übrigens nach Gel lius der Tribun C. Mi- 
micius Anglirinus in gegenwärtigem Falle der Kluger ist, so widerstreitet 
diessiden von Valerius aufgeführten Pctilliern darum nicht, weil der- 
selbe ja den ganzen Fall unerwähnt lässt, und überhaupt nur erzählt, 
dass die Petillier den Process gegen Publius Scipio geführt und spä- 
terhin durch einen Volksheschltiss die neue Untersuchung gegen Lucius 
durch den Prätor Culleo herbeigeführt haben. Die gegenwärtige Ver- 
dammung des Lucius zur Geldbusse (multa) ist ein so isolirter und 
besonderer Act, dass ihn Gellius sogar von dem späteren Process de 
pecnlatu bestimmt scheidet. Ja da es überhaupt nur 10 Tribunen 
gab, und acht davon den obenerwähnten Einspruch machten, so 
scheint sogar wenigstens Einer von den Petilliern unter jenen acht 
enthalten zu sein. 3) Publius Scipio wird vor das Volksgericht ge- 
zogen und besteht diesen Process in drei Terminen; am ersten Tage 
bringen die streitenden Parteien die Zeit durch Reden hin, am zwei- 
ten Tage zieht Publius Scipio das Volk durch die Jahresfeier der 
Schlacht bei Zaraa vom Processe ob, am dritten, viel später fallenden. 
Tage ist er schon nach Linternuin in freiwillige Verbannung gegangen, 
und Lucius Scipio bewirkt durch die lntercession des Gracchus, dass 
das Gericht die Abwesenheitsentschuldigung annehmen und überhaupt 
den ganzen Process aussetzen muss, so lange Publius nicht nach Rom 
zurückkehrt. Von diesem Processe erzählt Gellius IV, 18. nur das 
Ereigniss am zweiten Tage (vgl. Valer. Max. III, 7, 2. Plutarch.. 
Apophthegm. T. VI. p. 74Z. et Cato maj. 15. Appian. Syr. c. 40. Aurel. 
Vict.c 49. Zonaras IX, 20.), und er würde mit Livius ganz zusammen- 
stimmen, wenn er nicht den,VoIkstribun M. Nävius zum Kläger machte, 
während jener sagt: P. Scipioni Africano duo Q. Petillii diem dixerunt. 
Auch sprechen für diesen Nävius sehr alte Zeugnisse, denn in der 
Ueberschrift der angeblichen Rede des Scipio war derselbe als Kläger 
genannt , und in der Rede selbst der ungenannte Kläger durch die 
Worte vebulo und nugator bezeichnet: was wenigstens, dafür spricht, 
dass der Verfasser der Rede nur einen, nicht zwei, Ankläger ange- 
nommen hatte. An sich liesse sich nun .dieser Zwiespalt leicht dahin 
entscheiden, dass die Petillier für die allgemeinen Urheber des ganzen. 
Processes , Nävius für den Specialkläger vor dem Volksgericht unge- 
sehen würde; allein Nävius soll Volkstribun gewesen sein, und Liviue 
versichert XXXIX, 52. ganz bestimmt, dass er diess erst zwei Jahr 
später war. Darum bleibt für diesen Process der Ankläger Nävius 
eine missliehe Person, wenn nicht etwa noch Jemand den Bewein 
führen kann , dass entweder. Nävius schon 565 Tribun war, oder dass 
dte Volkstribunen, wenn sie Jemand vor 4cm Volksgericht verklagten, 
in einzelnen Fällen nur die präsidirenden Kläger gewesen sind und 
noch; einen Privatmann als Anklageredner neben sich hatten. Wüfu 
da« Letztere der Fall, so würde der. Beisatz tribunns plebis. bei Liviui 
um! Gellius nur im Allgemeinen bezeichnen, dass Nävius überhaupt 
einmal Tribun war und man ihm. den Titel nur als Unterscheidungs- 
merkmal beilegte. Mag es Übrigent mit diesem Kläger stehen wie ea 
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_wiH: so ist dech offenbar, data sichLivius und Gellius über den Pro- 
cess selbst nicht widersprechen. 4) Nachdem Pubtius Scipio nach 
Winternam in freiwilliges Exil gegangen ist, wird der Process gegen 
Lateins, Scipio neu aufgenommen, nnd die Petillier setzen heim Senat 
und Volke durch , das« der Prätor Q. Terentias Cnlleo als Unter- 
suchungsrichter bestellt wird, der den Lucio* zum Ersatz des unter- 
schlagenen Geldes verdammt. Ob in diesem letzten, von Livius allein 
erzählten Processe die von des Lucius Oheim, Pubtius Scipio Nasica, 
veranlasste Intcrcession des Gracchus ihre Richtigkeit hat oder aus 
Verwechselung mit der Intercessioo bei dem ersten Process des Lucius 
.entstanden ist (wie Gellius meint), das lasst sich nicht entscheiden; 
gewiss ober ist, dass auch dieser vierte Process 565 stattgefunden hat, 
weil Culleo eben in diesem Jahre Prätor war. Der Bericht des Vale- 
rius An tias ist also nur darin falsch, dass er den Publius Africanus zur 
Zeit dieses Processes schon gestorben sein lässt, während doch sein 
Tod allem Anschein nach erst zwei Jahr später erfolgt »ein mag. 
Fasst man nun aber den ganzen Verlauf der Sache so auf, so wird der 
Streit über die höhere Glaubwürdigkeit des Livius oder Gellius ein 
nichtiger, weil sie sich blos in dem einzigen Nebenpunkte über den 
Ankläger Nävius nicht vereinigen lassen. Nächstdem bleiben überhaupt 
|n der ganzen Begebenheit blos ein paar andere Nebendinge, wie die 
Yerheirnthung der jüngern Tochter des Africanus an Gracchus , die 
durch Na* ica bewirkte Intercession und das vermeintliche Legatenauit 
des Africanus in Etruriea, so weit ungewiss , dass man über sie das 
Urtheil suspendiren mnss. 

QnAfinsKstrRC. Die diesjährige Einladnngsschrift zu der öflfent- 
lichen Prüfung der Zöglinge der Uitterakadeinie enthält als Abhand- 
lung Einigt? iio.tr höhere Schulen überhaupt und die Riiterakademie 
insbeeondere von dem Director Professor Dr. IVilh. Herrn. Blume [Bran- 
denburg, gede. b. Wieske. 1837. 42 (16) S. 4.], und soll eine Art 
pädagogisches Glaubensbekenntnisses sein, durch welches der neue 
Director den Eltern, seiner Schüler seine Ansichten über Richtung und 
Ziel des Lehr- und Bildungsganges der Ritterakademie darlegt. Wenn 
es um? aber an sich schon interessant ist, einen praktischen und an- 
erkannt tüchtigen Schulmann über diesen Gegenstand sich aussprechen 
zu hören; so hat der gegenwärtige Aufsatz noch das besondere Inter- 
esse, dass der Verf. darin im Allgemeinen den preussischen Gymna- 
sial lehrplan als den besten Bildungsweg für junge Leute, welche sich 
zur Universität vorbereiten oder überhaupt höhere geistige Ausbildung 
erstreben, empfiehlt, in ihm aber doch. ein paar sehr wesentliche Mo- 
difientiooen angebracht wissen will , und dabei das Ganze so geschickt 
zu erörtern . weiss , dass man oiuie tiefere Prüfung der ausgesproche- 
nen Ideen sehr geneigt wird, den vorgetragenen Ansichten überall 
beizutreten. Namentlich gewinnt er den Leser dadurch für sich, dass 
er an dem Grundsatze festhält, das Gymnasium müsse fortwährend 
mit den wissenschaftlichen Bestrebungen der Zeit gleichen Schritt halten, 
und in steh aufnehmen, was durch jene Bewährung» Anerkennung und 
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Geltung gefunden habe. Dabei hiebt er von keiner strefttg'eu Princrp- 
frage an , sondern begnügt iich mit der Erörterung des Lehrganges', 
welchen diejenigen Schulen an verfolgen hoben, die das klare und 
beistimmte Lehrziel der preußischen Gymnasien möglichst vollständig 
erreichen vollen, nnd geht auch hierin wieder nur auf die Bespre- 
chung derjenigen Punkte ein , welche in der neuesten Zeit streitig ge- 
worden sind. Er verbreitet sich darum demnächst über das rechte Ver- 
hältnis* des Humanismus und Realismus, sucht dann eine Ausgleichung 
für die von Lorinser gerügte unverhältnlssinässige Vielheit derLehrstun- 
den und Lehrobjecte in den Gymnasien und fordert endlich eine Modf- 
fication der Maturitätsprüfungen, welche dem durch jene Vielheit der 
Lehrobjekte erregten encyclopädischen Treiben der Gymnasialschüler 
ein Kiel setze. Den Ursprung des Gegensatzes zwischen Humanitmue 
und Realismus weist er als hervorgegangen ans dem Widerstreit, im 
welchen die Schulen während des vorigen Jahrhunderts mit dem freie- 
ren Aufschwünge der Wissenschaft und des Lebens traten, recht gut 
nach, beschrankt aber den Realismus auf das materialistische Streben 
einer blossen Schulbildung für industrielle Zwecke und für die geineine 
Nützlichkeit nnd Anwendbarkeit der Schulkenntnisse auf das praktische 
Leben. ' Und so erleichtert er sich denn den Beweis, dass die Gymna- 
sien mit Recht an dem humanistischen Princip festhalten und durch 
ihren Lehrplan nicht nur die zweckmässigete Vorbereitung für die Unt- 
versitätsstndien , sondern auch für Nichtstudirende eine 'bessere gei- 
stige Ausbildung gewähren,, als die Realschulen. Altein durch diese 
Identificirung des Realismus und Materialismus übergeht er die für un- 
sere Gymnasinlrerfnssung weit wichtigere Frage über denjenigen Rea- 
lismus, welcher dem formellen Bildungsprincip in den Sprachwiei 
sensohaften entgegensteht, und von welchem eigentlich «ie ganze 
Entscheidung des Streitpunktes abhängt, ob die Gymnasien durch die 
Sprachwissenschaften allein eine zureichende geistige Ausbildung ge-i 
währen können , oder zu deren Vollendung noch der systematischen 
Wissenschaften (der eigentlichen Realien) bedürfen. Allerdings ent- 
scheidet sich Hr. B. für das Letztere und versucht nachzuweisen, wie 
die Vereinigung aller der Lehrobjecte, welche der preusslsche Lehr* 
plan enthält, erst die wahre Gesaromtausblldung des Gymnasiasten 
gewahre. Allein seine Erörterung crmangelt nun nicht blos des bün- 
digen uhd zwingenden Beweises, warum er die Realwissenschaften den" 
sprachlichen Studien unterordnet, sondern nöthigt ihn auch zn der 
Erklärung, dass man für das Gymnasium neben den altclasslschen und 
modernen Sprachstudien eigentlich nur noch eine chronolögische uns! 
geographische Uebersicht der Geschichte , einen' tüchtigen mathemati- 
schen Unterricht und eine christlich religiöse Ausbildung nftthtg habe, 
die übrigen Lehrobjecte aber blos für freundliche Zugaben oder Con- 
cesslonen an äussere Lebensverhältnisse ansehen müsse und nur so weit 
für zulässig halten dürfe, als sie dem obersten Gründsatze des Hu- 
manismus, dem Grundsatze harmonischer Ausbildung aller Geistes- 
kräfte, angepasst werden könnten. Dabei ist die Notwendigkeit des 
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mathematischen Unterrichts noch gar nicht recht dargethan, weit fein, 
■wesentlich er Nutzen nur in dem Vorth eil, in ihm durch die Kraft der Me- 
thode mehr als durch' alle* Andere an stütiges, consecptentes und strCrifc 
logisches Denken zu gewöhnen , gesetzt und der eigentliche ZweCK 
der Mathematik, die Erkenntni*e der Geietze der Natur, zur Neben- 

4 ■ 

zache gemacht wird*. Ei' bleibt also, abgesehen davon, dass jener 
Werth der Mathematik überhaupt noch von Vielen bezweifelt oder doch 
sehr eingeschränkt wfrd , immer noch dief rage übrig, 9b nicht audk 
die Sprachstudien durch' das Hineinbringen einer ähnlichen methodl^- 
sehen Kraft zu einem Zureichenden logischen Denken. hinfuhren, uml 
demnach das Erlernen einer ganz heuen und heterdgefaen Wissenschaft 
entbehrt Verden kann. fiebrigen* aber bereitet rieh der Hr. Verf. 
durch den gewühlten Gong der Erörterung den wesentlichsten Wider- 
spruch darin, dass er im Folgenden eine Vereinfachung der vielen 
LehrohjeCte'ffir nöthighäK', aber dieselbe nicht sowohl durch Weg- 
zchneidong der bloz freundlich zugestandenen Nebdnwissenschaftett 
erzielt, sondern "vielmehr auf Einschränkung der Sprachstudien hinat* 
beitet. Auch geht er wegen jener Nichtbeachtung des höheren Realismus« 
gar nicht auf die Erörterung der Hanptfrnge ein , ob die Sprachstudien 
in den Gymnasien Vorzugsweise* 'formell, oder mehr materiell Zu betrei- 
ben sind. Ja seine Entscheidung über' Wahl ' und Behandlung der tna 
Gymnasium zu lesenden Autoren scheint zu verrathen, dass er die' Etat^ 
Wickelung des materiellen Inhalts der' alten Schriftsteller wenigsten! 
fn den* obern Gyranasialclassen Tür 'die Hauptsache hält, und ez bleibt 
nun , sobald man diese materielle Entwickelung als von der streng 
formalen Grundlage sich entfernend denkt, sehr zweifelhaft, ob er 
nicht das Ziel der obern Classen über die Fassungskraft des Jünglings 
hinansstcllt und bereits *auf dem Gymnasium die Erreichung des hoch« 
ften Ziels der Alterthumskunde erstrebt wissen will. Um Übrigenz 
dem Hrn. Verf. nicht Unrecht zu thun, 10 tnnft Ref. hier gleich tooeti 
erklären, dass allerdings die Besprechung der vermlssten Erörterungz* 
punkte für dessen Zweck lifcht unbedingt nöthig war-, " weil derselbe 
nicht für Männer vott Fach, sondern nur fdf Laien schreiben wollte^ 
und er denselben die richtige und srichgemässe Gestaltung des Lchrplaris 
der preuzsischen Gymnasien auch auf dem eingeschlagenen Wege Stt 
Ganzeh klar und deutlich gemacht, überhaupt den 1 Gegenständ sd 
besprochen hat, dass er sich gewiss das' "Vertrauen 'der Eltern Zur 
Schule ettweruen wird. Was nun aber den zweiten Punkt der EroftZH 
fang, öle'Bcschränkung 'der 'übermässigen Ausdehnung des Lehrpia** 
nes, anlangt, so erklärt der Verf. zunächst gegen die von Lorinser 
behauptete Üebertreibong umi Uebertpannun£ der Jugend, dass aller« 
dinge ' die Ritterakademie vor seinem Antritt des Directorats derselben 
sowohl' in der Zahl' der Lehrst und en als in der der Lehrobjecte die 
gesetzliche Norm der preussischen Gymnasien nicht nnbedeutehd über- 
schritten Cr aber doch bei, seiner Ankunft' eine frisehe , regsame, 
lebensfrohe , J blähende Jugend vorgefunden habe, in deren kräftigem 
Aussehen und austandsv oller Haltung keine Spiir geschwächter lie- . 
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jbenskraft zn linden gewesen sei. . Dennoch aber «ei seit Michaelis 
1836 die» wöchentliche Stundenzahl für .ftlle, Classen, einschliesslich 
lies Singen« und Zeichnens, vorläufig auf 32 herabgesetzt worden. Voa 
«Jeii vorhandenen LebroVjecten hält er .übrigens kein« für entbehrlich, 
fri eint n\>er die Vereinfachung dadurch, erreichen *u kfuinen , . das« man) 
gjas Vielerlei derselben' nicht sowohl noben, einander- als vielmehr nach 
•inander lehre. Darum solle .mau iu jedem Halbjahr Geschichte und 
Geographie t80 vortragen, das« man, niedersten Monate au.fsqhliessjich 
der letzteren» die folgenden, allein, der ;ersl?ren, widme und die Geograr- 
yjtffi m\m Vorbcreitung»mit<Trichte der Geschichte maejie. Aqf ahn« 
Jicl|e Weise sei minder Arithmetik und .Geometrie * zu verfahren, und 
auch die Physik nach gewissen . abgemessenen Intervallen Aq.vorzunehr 
inen, dnss sie ajte der, Matfa.matflj .gewidmeten Stunden , ein paar 
Renate ..lang ansfüj|e v Im Lateinjs,c,h«n;upfl Griechischen aber will 
tJi, Bl 5 .Ivj»bi9lirl^h ; Je rmr Einen Prpsaike^^iMid Einen Dichter «o er- 
klär* wissen , das« die ersten vier Monate der Prosaiker* .die zwei 
letzten der Dichter aussch liessend gelesen werde. So werde man eher 
erlangen, dass die Schüler den Wissenschaft Lieben Zusammenhang ihrer 
fcectinaen fassen und festhalten» ,aiql> ja den Ge^st classischer Schrift- 
«(clfer hineinfinden, ^em jdeengang^fplgen^ das Ganze und die Ge- 
dankenverbindung begreifen , überhaupt an Sammlung und Intention 
tfes Pentes bedeutend gewinnen. Die Naehtheile dieser Vereinfachung 
(»leiben übrigen«, unberührt, unjl Kef. w/ll .aecb von allen nur den 
einen erwähnen,, dass durch, das, Lesen eines einzige« Schriftstellers 
auf ein Mal ein Hauptbildung« r :upd geistiges Uebungsmittel oberer 
Gymna«ial«chü|er., das „Vergleichen, ,<}ea Sehnlichen und Uoähnlichcn 
zweier Schrif (steller derselben Sprache und das höchst anregende und 
geiajerweckea.de Au/suchen <)er IJatetißhieda. und ihrer Ursachen» wo 
nicht aufgehoben, . doch wenigsten« .«ehr .erschwert wird. Leichter 
fassen «ich. vielleicht aownhl die sei; nJU. 4er. von, Hrn. B., «umgestellte, 
Yo-theU zusammen erreichen . w.eDn.,$in Jiehrer. zwei Schriftsteller 
neben einander in, 4 er Weise liest«, - J»««, «r, von Zeit zu Zeit abwech- 
selnd dem einen die grossere Lehrst^^nzahl zuwendet, aber den an- 
dern nicht, ganz bei Seite legt. vgl. KJbb. XVIII, 235. Die Auswahl 
der zu lesenden Schriftsteller ferner gestimmt Hr. B. dahiä, das« man" 
nicht Cicero*« philosophische Schriften^ als, für die Jugend langweilig 
und unfruchtbar <und . nur f zur Phxa&ciijagd und zu gelehrtem Kntenkrani 
tauglich, sondern vielmehr dessen markige und geistnährende Reden 
und die höchst bildenden Briefe wähle, vor Allem- aber in SaUust und 
Tacitus die. Scliriftsjteller .finde, ^ an denen der jugendliche.. Geist mjt 
Lust emporranke, und:. die darum noch über den, wiewohl keineswegs 
au vernachlässigenden , »Xivius zu stellen seien. Desgleichen, sollen 
neben Virgils Apaeis auch .die Gcnrgica, uaöy vnn Horaz : 'ia Sccunda 
die. Ödes, in Prima die Satiren und Briefe gelesen werden^ weil durch 
o\ie. letzteren der $chüler : mit römischen Zuständen und Sitten vertrau^ 
W.erde und claasische Reinheit , Witz und Genialität schmecken lerne« 
Im Grieehisfhett fessele Xenonhon, in extftnio gelesen, unjere fugend 
• * 
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njeht, üfld Plato, Thucyfides und Demosthenes wurden ehe* afetWfrf 
Ii nge der Schüler; ^ucifM. JwAi»A,biajr eilen nur ergötzlichen Aufmn n 7 
terung dienen , bei den übrigen Schriftstellern die bisherige Beachtu og 
geltend bleiben. Nebenbei ist übrigen» bemerkt, dass das Lesen latoir 
nischer Prosaiker dann zweckmässiger sein.werde, wenn man bei tti- 
rer Wahl nicht express darauf ausgehe, die jungen Lateiner au Still - 

stea. bilden zu wollen Wer niimlicli von.abgehenden Schülern eieea 

lateinischen Stil fordere, bedenke nicht, dass Stil der äussere Ausdruck,: 
einer ausgeprägten geistigen- Eigentümlichkeit sei , also genau ge- 
nommen von keinem cr<» artet, werden könne, der mit seiner Bildung 
n «ich auf Im II. em Wege stehe, überhaupt al>e,r % jmit, seltenen Ausnahme!^ 
sich in sieht mehr als einer Sprache wahrhaft begründen lasse: . wofüx 
natürlich der Muttersprache der Vorzug gebühre. In fremden Sprar- 
chen werde in der Kegel nur ein. gewisser Grad von äußerlic h unge- 
übter, und keineswegs so hoch anzuschlagender Fertigkeit erreicht, 
dass «i die » sich auch factUch aller Orten von selbst widerlegende fyjn. 
hauptnng derer einzustimmen sei, welche eine vollständige Durchbilden g 
bis zu selbstständiger Produclion nothwendig erachten, um dem Sprach- 
studium das eigentliche höhere Bildungse^ement abzugewinnen uma* 
in sich aufzunehmen^ Vielmehr werde die einseitige Richtung auf 
sogenannte stilistische Gewandtheit durch die Beschränkung aller Aujf-y 
merbsamkeit auf die sprachliche Hülle und Einkleidung, ohne ein- 
dringliche Auffassung des sich darin offenbarenden Geistes, einer tiefe- 
ren Einführung in dus classische Alterthum nur zu oft hinderlich. Paru m 
und weil Classicität des lateinischen Ausdrucks gegenwärtig überhaupt 
nur noch, für Philologen von Bedeutung .sei, möge man überall auf- 
huren, das Lateinschreihen anders, denn als Mittel zum Zweck zu be- 
trachten, nämlich zur Befestigung in der niedern und hohem Gramma- 
tik um! um bei der Leetüre die Aufmerksamkeit auf das Charakteristische 
des fremden Idioms zu schärfen. In Bezug auf die Maturitätsprüfungen 
endlich hält Hr. B. das preußische Reglement vom Jahre lb34 aller- 
dings für einen sehr wesentlichen Fortschritt in der ganzen Fn Lv icLe- 
lung des höheren Unterrichtswesens, meint aber, dass es die Bestim- 
mungen über die Keife auf .den ersten Anblick zu sehr unter den 
Gesichtspunkt eines allgemeinen, alle Schuld isciplinen um fassen den 
Lehrziels stelle, und dadurch die Forderungen zwar nicht zu hoch 
spanne, aber zu sehr in die Breite dehne. Nun sei aber zur akademi- 
schen Keife ein bestimmtes Maass materiellen Wissens in allen Fächern 
des Unterrichts durchaus nicht erforderlich und eben so wenig nülhig, 
dass der Abiturient von, allen Lehrgegentfänden, welche auf den einzel- 
nen Bildungsstufen für seine Entwiekelung fördernd geworden sind, «na 
Schlüsse des ganzen Schulcursus noch alle Hauptsachen unmittelbar 
gegenwartig habe. Darum verlangt der Verf. , dass praktisches Beehr 
Geographie, Naturgeschichte, Physik,, philosophische Propädeutik 
und Religion zwar noth wendige Bestand theile des (ivm na sjfll unterrichte* 
bleiben und zum Theil noch eifriger betrieben und contro.lirt werden mö- 
gen als bisher, ober dass man ihnen keine enAs/Otfedene und no.rniiate.QeJ- 
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lung bei der Beurtheiiung 3er akademischen* Reife einräume und nicht 
den Schuler im' letzten* Halbjahr, wo er sich erst recht sammeln und 
eigenthümiieh' ausprägen soll, VühY^rwerlie'h 'eines polyhistorischen 
Gedächtnisskrutaes Verdamme. 'Vielmehr solle" man die Im preüssT* 
sehen Reglement § 28. 1 Ä. 'uiid C. gestattete Modifikation als die'ällge- 
>sneihe Norm der' Prüfung festhalten , und zufrieden sein, wenn der 
(Schüler In den classischeti und in der Muttersprache und in der Mathe- 
matik ein solches Maas* von Kenntnissen offenbare, welche eine zu- 
reichende geistige Reife beweisen. ' — «-"Aus den Schnlnaohrfchten ist 
«u bemerken, dass die Ritierakadeinre im "Vorigen Schuljahr-von* ihreW 
56 Schülern (50' Zöglingen und J6 Hospiten) 2 zur Universität und 9 
zum Militairdt'cngt 'entliess, der Lieutenant von Bennigsen- Förder als 
Lehrer des mitftairischeh Vorbereitüngsunterrichts und eines Thcila 
See geographischen Unterrichts eintrat, der zum Ober- Dotriprediger 
ernannte Professor Schröder doch als Lehrer der Religion und Ge- 
schichte' mit 10 wöchentlichen Stundeii Oer Hauptsache nach in seiner 
bisherigen Beziehung Zür' Schule blieb [s. NJbb. XVII, 446.], die 
sämm Hieben Inspectionslehrer den Titel Adjunctus" erhielten, den 
suinmtlichen alteren Lehrern eine Gehaltszulage im Gesammtbetrage 
▼oh i 470'Rthlrn. bewilligt und für die Schule um 5000 Rthtr. ein Gar^- : 
ten zum Spielplatze der Zöglinge angekauft wurde. Endlich verdient 
firöfch folgende Circular- Verfügung des Provinciat - Schülcollegiums 
vom 14. Mai 1837 ausgehoben zu werden: „Es ist bemerkt Worden,' 
dass* die über die Einrichtung der Lehrplane bei den Gymnasien be^ 
stehenden Vorschriften nicht uberall genau beobachtet,' dass nament- 
lich die einzeihen Gegenstände in einer und derselben Klasse nuetr 
immer unter zu' viele Lehrer vertheilt und dadurch einerseits die Zähl* 
der Lehrer In jeder einzelnen Ciasset so wie 1 auch die häuslichen Ar« 
Bellen* der Schüler ungebührlich vermehrt, andererseits aber das'Iri- 
Itlttit AerCtassen-OrdinafleYi üm seine eigentliche Bedeutung gebracht, 
das* ferner' noch viele, zum Thcil für die Jugend 'nicht einmal geeig« 
Bete Autoren au* gleicher Zeit gelesen und dass endlich die häuslichen' 
Arbeiten der Schäler theils nicht überall mit der gehörigen Sorgfalt 
und Pünktlichkeit verbesserf , therls aber *u denselben Aufgaben- ge^ 
wählt werden , welohe über die Fassungskraft der Schüler hinausge- 
hest Die Nichtbeachtung 1 der hierüber von dem vorgesetzten könig- 
lichen Ministerio erlassenen Anordnungen hat grossen Theils zu dem 
neuerlich gegen* die Gymnasien erhobenen Beschwerden Veranlassung 
gegeben; es ist daher um so- ' nothwertdiger, dass diese Anordnungen 
küriftl£'mit aller PuKktfichkcU in Ausführung gebracht werden, Und 
bfrln^feh 1 wir Ihnen, unter Beziehung auf unsere Verfügungen vom 13. 
A"tiril und 10. August 1820 folgende Vorschriften in Erinnerung: 1) Um 
die Zerstückelung eines Lehrgegenstandes hT einer und derselben Claas* 
rinuifigiich zu machen , auch besonders in den Sprach -Unterricht der 
einzelnen blassen mehr TSinheit und Zusammenhang zu bringen, und' 
zu bewirken'/' 'dass die Lehrer durch eine grossere Zahl der ihnen in 
EineY Classe tu öbertraj<jödea Lectiunen mehr leisten «od fair die 
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Fortschritte ihrer Schüler ohne Bedenken verantwortlich gemacht wer- 
den können, ist ein- für nllemal festgesetzt worden: n) dass dte für 
die lateinische Sprache wöchentlich bestimmten Lectionen in den un- 



tern Clawen immer nur Einem Lehrer übertragen, und in den drei 
obern Classen nie unter mehr als Zwei Lehrer vertheilt werden sollen'; 
b) dags die für die deuUche Sprache bestimmten Lectionen in jeder 
Clause nur von Einem Lehrer versehen werden sollen ; c) dass in d«;r 
Regel dem- oder denjenigen Lehrern, welche den lateinischen Sprach- 
unterricht in einer Classe erthcilen, auch der griechische Sprach -Un- 
terricht und, wenn dieses nicht möglich sein sollte , doch der deutsche 
Sprach - Unterricht in derselben Ciasso übertragen werden soll. 2) 
derjenige Lehrer, welcher, in der vorgeschriebenen Weise den deut- 
schen "und Jen lateinischen resp. den griechischen Unterricht besorgt, 
wird «ich vorzugsweise zum Ordinarius der Classe eignen; es ist aber 
ausserdem sehr wünschenswerth , dass derselbe zugleich auch wenig- 
sten« einen Theil des wissenschaftlichen Unterrichts, besonders aber 
den Unterricht in der Religion übernehme, und werden wir solche 
Lehrer, welche es sich angelegen sein lassen, in dieser Art als Haupt- 
lehrer einer Classe für Unterricht nnd Disciplin durchgreifend und viel- 
seitig zu wirken, bei vorko mm enden Gelegenheiten vorzugsweise be- 
rücksichtigen. 3) Diejenigen lateinischen und griechischen Schritten, 
'welche für den Gymnasial -Unterricht sich besonders eignen, und mit 
welchen die zur Universität abgehenden Schüler bekannt sein müssen, 
sind neuerdings wieder in dem Reglement für die Abiturienten - Prü- 
fungen namhaft gemacht worden. Diese Schriften müsseu vorzugs- 
weise gelesen , die Schüler 1 mit denselben recht vertraut gemacht und 
in deren Geist eingeführt, schwerere Schriftsteller aber, namentlich 
auch die griechischen Tragiker, dürfen nur ausnahmsweise in einem 
öder dem andern Semester mit vorzüglich geförderten Schülern getrie- 
ben , in keinem Falle aber zu gleicher Zeit mehr als zwei lateinische 
und zwei griechische Autoren gelesen werden. 4) Durch die hiernach 
eintretende Verminderung der Lehrer und der Lehrgegenstände wird 
zugleich auch eine zweckmässige Einrichtung und Vcrtheilung der 
häuslichen Arbeiten der Schüler sehr erleichtert. Es ist aber dennoch 
von den Herrn Directoren fortwährend eine besondere Aufmerksamkeit 
auf diesen für die Geistesbildung und den Gesundheitszustand der Ja- 
gend gleich wichtigen Gegenstand zu richten und sowohl, nach vor- 
gängiger üerathung mit den Classenlehrern , vor dem Anfange jedes 
Semesters die Reihenfolge dieser Arbeiten festzusetzen, als auch wäh- 
rend des Cursus darauf zu sehen, dass dieselben auf die einzelnen 
Tage gehörig verlheilt, den Kräften der Schüler angemessen gewählt, 
demnächst aber sorgfältig angefertigt, pünktlich eingeliefert und regel- 
mässig durchgesehen werden. Die Einführung eines Classenbuchs, in 
welchem die aufgegebenen Arbeiten und der Zeitpunkt, an welchem 
sie abzuliefern sind , genau verzeichnet werden , wird zu diesem Be- 
hufs wiederholendlich empfohlen, und haben die Herren Directoren 
durch fleissige Einsicht dieser Classenbücher als durch sorg- 
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faltige, von' Zelt zu Zeit vorzunehmende Revisionen säramtlirher ScTiü- 
lerliefte eich davon zu überzeugen, ob den hierin getroffenen Abord- 
nungen gehörig nachgekommen wird. Auf jeden Fall ist; das Dictiren 
und. gedankenlose Nachschreiben in den Classen, ßo wie alle mecha- 
nische Heftschrci(>erei ausser denselben sofort abzustellen." 

Braukschweig. ' Nach den zu Ostern 1837 von dem Director und 
Professor G. T. A. Krüger herausgegebenen Rachrichten über das Ober' 
g ymnasium [12 S. 4.] war dasselbe vor Michaelis 1836 von 131 und vor 
C Istern 183? von 120 Schülern besucht, und entlief» im ganzen Schul* 
jähr 6 Schüler zur Universität und 9 auf das jCollegium Carolinuiu. 
:pas Lehrercollegium [s. NJbb. u/ XVir, 4471] blieb unverän- 

dert, nur dass ausser den angestellten Lehrern der Candidät Heller 
wöchentlich 2 lateinische Stunden in der, vierten Ciasse ertheilte. '. Der 
Lehrplan hat die Veränderung erfahren, dass der Geschichtsunterricht 
in I. und II. von 2 auf 3, und der mathematische Unterricht in allen 
Classen auf 4 wöchentliche Lehretunden erweitert, dagegen der fran- 
zösischo Unterricht , überall von 3 auf 2 Stunden zurückgesetzt wurde. 
Furtwahrend aber hat jede der 6 Classen mit Ausschluss clcs Engli- 
schen, Hebräischen, Zeichnens und Singens, wöchentlich 32 Lehrstun- 
den. Das Schulgeld beträgt in den drei oheru Clusseu jährlich 20 
jThlr., in den beiden, folgenden 18 Thlr. Vor kurzem hat der Director 
Krüger ein wissenschaftlich geordnetes Verzeichnis der Bibliothek de% 
Obergymnasium» [Brannschweig, Meyer. 1837. XVIII u. 176 S. gr, 8.] 
herausgegeben und in- der Vorrede zugleich die Geschichte dieser Biblio- 
thek hinzugefügt, Dieselbe ist ihrem Ursprünge nach aus den Biblio- 
theken des Kutharineuras und Martiiieums hervorgegangen , wurde 
aber zwischen 1780 — 86 ganz gestohlen und erst von 1790 an neu be- 
gründet. Da nun der Rector Heusinger Im Jahr 1792 die ausgesuchte 
Bibliothek des Reetors Koppen in Hannoverz» erwerben wusste,'und 
seitdem eine zwar beschränkte aber sorgfältige Vermehrung stattfand, 
tso besteht sie gegenwärtig etwa aus 4600 Bänden und zeichnet sich 
vielleicht vor allen Gymnasialbibliotheken dadurch aus, dass sie für 
die Zwecke eines Gymnasiums sehr gut ausgewählt ist, und aller- 
dings nicht eben Seltenheiten , aber desto mehr nützliche Bücher ent- 
hält. Der herausgegebene Katalog ist durch seine zweckmässige und 
übersichtliche Einrichtung beachten* werth und wird zum Besten der 
Bibliothek für 8 Gr. verkauft. 

Bbsslap. Bei der Universität ist der Professor der Theologie 
Dr. Berg zum Domcapitular der Domkirche ernannt worden. Das 
vorjährige Programm des katholischen Gymnasiums [1836. 26 (10) S. 
4.] enthalt als Abhandlung, eine Oratio, quam anno proximo superiore 
diseipulia primae, clasais in academiam qradum facturis valedicendi causa 
habuit P. J. Rivenich. Der Verf. spricht in ihr von deu Hemmnisseu 
der geistigen Regsamkeit in der Beschäftigung mit den Wissenschaften, 
hält sich aber sehr allgemein, unterlässt die besondere Bezugnahme 
auf die Abiturienten und hat auch übrigens dem Gegenstande keine 
interessante Seite abgewinnen können. Das Gymnasium zählte im 
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Schaljahr 1835 — 36 während des ersten Semesters 471, im «weiten 
461 Schüler, welche von 1) ordentlichen und 10 Hiilftflehrera untere 
richtet wurden, vgl. NJbb. X, 0*3. Die enteren sind : der Direktor 
und IJniversitätsprnfessor Dr* PeU Jos. Elvenich , der Professor Haun- 
dorfs dto Oberlehrer Prudlo • und l>r. Kruhl, der Lehrer Kabath, der , 
Keligiorislehrer Stcnzel , der Oberlehrer Gebauer ♦ die Lehrer Dr. Ätfw- 
ner und Janske. Der bisher an der Anstatt thätige Lehramtscandldat 
nnd Seminarist Dr. Schneider ist ordentlicher Lehrer am Progymnasium 
in TnBXBsrBszNo geworden. Bas Marien - Magdnlenen - Gymnasium 
war im März 1837 in seinen 6 Gymnasialclassen von 335 und in den 
Elcmehlarclassen von 99 Schülern besucht, und entliesS 12 Schaler 
«or Universität. Das Lehrerpersonale hat kerne Verftndernng erlitten, 
nur ist von den zur Aushülfe fungirenden Schulnmt«candidaten der 
Condidotttefrcrt Julius Reichardt am Gymnatium in Brikg und der Can* 
«lidat Joh. Karl Ludw. Maller als Colluborator an der höheren Bürger*- 
schule in Bhbsi.au angestellt worden. In dem Jahresprugramra [-Breslau, 
gedr. b. Grass, Barth u. C. 1837. 52 (28) S. gr. 4 ] hat der Professor 
Dr. -Rüdiger eine gelehrte und interessante Abhandlang de Curialib** 
Imperii Romani post Conatantinum Magnum "herausgegeben , und der 
Director Professor Dr. Karl Svhönbom m den Schulnachrichten ausser 
den gewöhnlichen Mitthrilungen auch S. 37 — 45 eine Erklärung über 
die Lorinser'sche Ankluge abgegeben, worin namentlich der Grundsatz 
geltend gemacht ist, «lass* die Gymnasien der früheren Zeit eben so 
viel Lehrstunden und Lehrgegenstände gehabt hätten, und dass die 
gegenwärtige geistige und körperliche Schlaffheit der Jugend in der 
häuslichen Erziehung begründet sei und durch Verminderung der Un- 
terrichtsgegenstände, Lehrstunden ünd häuslichen Aufgaben am wenig* 
fiten beseitigt werden könne. 

Bbibc. Am dasigen Gymnasium hat tra Verigen Jahre der Pro* 
feegor Dr. Karl Matthisson als Einladungsschrift zur Feier des Geburt*^ 
festes des Königs den zweiten Theil seiner Hemcrkungen über das Stu- 
dium der "deutschen Nationalliteratur - Geschickte' ttn/ gelehrten Svhulen 
[tiiieg, gedr. b. Wohlfahrt. 1836. 20 S. 4.] herausgegeben, und darin 
über das Studium des Altdeutschen sich verbreitet. Der Verf., welcher 
bereits in einem Programm vom Jahre 1816 das Lesen des Nibelungen* 
liedes auf Schulen unter der Voraussetzung empfohlen hatte, dass da- 
durch des Studium des Neodeutschen, d. h. der schriftlichen und münd- 
lichen Handhabung der heutigen Schriftsprache , nicht beeinträchtigt 
werde, war in der ersten Hälfte seiner Bemerkungen' über das Studium 
ser deutschen Nationalliteratur- Geschichte (im Programm des Jahres 
1831) zu dem Resultat gekommen, dass es in der Nationalliteratur 
»»cht genüge, die schriftlichen Denkmale blos ausserKch kenne* ZU 
lernen , sondern dass der Lehrer auch sur inneren Kenntniss derselben 
fuhren müsse, damit aber die Notwendigkeit des Studiums der alt: 
deutschen Sprache in Gymnasien gegeben sei. Iii dein gegenwärtigen 
Programm nun fuhrt er den letzten Punkt Weiter aus, und Unit dar, 
<lasi die Notwendigkeit des altdeutschen Studiums nnd des Lesens 
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der NationaUchrlften in der Ursprache sowohl vom literaturhistorisclieu 
(realen) als vom formalen Standpunkte an§ ..in den . Schulen unabweis- 
bar sei. Die vorgebrachten Gründe sind beachteaswerth, und nament- 
lich ist gut gezeigt, welcher Vortheil für die geistige Ausbildung der 
Schüler und für die rechte Erkenntnis der Muttersprache daraus ge- 
wonnen werden könne. IJeber Ausführbarkeit und über Umfang und 
Methodik dieser Studien sind nm Sehl um nur einige gelegentliche An- 
deutungen gegeben, die keineswegs ausreichen. Doch sind die Vor- 
schläge über dieBehandlangsweise beachtenswerth, und obgleich wegen 
des Weiteren auf Budde's Abhandlung im Koeefelder Programm vom 
Jahre 1833 verwiesen ist, so verdient doch die Nachweisung über die 
aufsteigende Erlernung der deutschen Grammatik und Sprache, erst bis 
Opitz, dann bis Luther u. s. w. rückwärts, und über die Notwendig- 
keit der üialektkenntniss, so wie über die Einrichtung zweckmässiger 
Lesebücher bei Hrn. M. nachgelesen zu werden. Die Schwierigkeit, 
Hoher der ohnehin schwerbelastete Gymnasiallehrer die Zeit nehmen 
soll , um die dazu nölhigen und gegenwärtig noch so sehr erschwer- 
ten ausführlichen Studien dafür zu machen, weiss der Verf. freilich 
nicht zu losen, und wenn er vorschlägt, diese umfangreiche Sprech- 
er österung mit den Primanern binnen Jahresfrist abzumachen, dazu 
den Schüler, wenn man nicht sonst Zeit gewinnen könne, lieber ein 
Jahr länger auf dem Gymnasium surückzuhalten und ihn auf der Uni- 
versität zur Fortsetzung dieser Studien zu verpflichten, so sind die** 
•Wünsche, welche schwerlich dem altdeutschen Sprachunterrichte Ein- 
gang in die Schulen verschaffen werden. Gewiss aber werden Schul- 
männer aus dem Programm entnehmen können , dass für die Sache 
doch etwas geschehen muss, sollte es vor der Hand auch nur in der 
Erweckung einiger Liebe dafür, in der Nachweisung der her vorsp na- 
gendsten Unterschiede der Hauptdialekte, namentlich des Neodeutschen, 
und in der Nach Weisung bestehen, wie der Jüngling durch eigene 
Studien in die tiefere Erkenntniss seiner Muttersprache am leichtesten 
eindringen kann» Viel. mehr wird sieb gegenwärtig ohnehin nicht gut 
leisten lassen, da es noch zu sehr an brauchbaren llülfsmitteln fehlt, 
welche man dem Schüler in die Hände geben konnte. — Das vorjäh- 
rige Programm zum Schluss des Schuljahres [/4d examina publica . . « 
invitat Fr id. Schmieder , ph. Dr., Director et Professor. 32 (12) S. 4.] 
enthält eine lateinische Abhandlung des Directors: De sportula , worin 
der in der Mitte des ersten Jahrh. n. Chr. entstandene Gebrauch der 
Römer, dass die Vornehmen und Reichen an ihre armen Clienten so- 
wohl Speisen vertheilten (doch wahrscheinlich nicht zum Nachhanse- 
tragen) als auch Geldgeschenke machten, nach Buttraann's Erörterung 
in Seebode's krU. Bibliothek 1821 S. 390 ff. aufs Neue besprochen 
ist* — Im Gymnasium befanden sich im Sommer 1835 216 und im 
Sommer des folgenden Juhres 239 Schüler, für welche in Prima wö- 
chentlich 33, und in. Quinta bis Sexta je 31 Lehrstunden gehalten wur- 
den. JLehrer sind ausser, dem Director die. Professoren Kaiser und 
MalÜiUson, die Lehrer Hinte [für Mathematik und Physik], Schonwälder 
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[jetzt auf, einer Reite nach Griechenland abwesend, and durch den 
Schulamtscandidaten Reichardt vertreten] ^ Weigand, Kayssler , . Dr. 
Döring, Dr. IrfcAmoan [erst seit Michaelis 1836 angestellt] und Äoln- 
neimer und 2 Hülrslehrer. 

Brombkbg. In der vorjährigen Einladungsschrift des Gymnasiums 
*u der öffentlichen Prüfung der sämmtlichen Classen [Bromherg, gedr. b* 
Stiller. 1336.: 51 (30) S. 4.] steht eine Abhandlung Ton dem Professor 
Dr. Ilempel: Der erfolglote Besuch des Gymnasiums, sofern er von Vor- 
wtheilen gegen dasselbe abhängt. Die vorgefaßte Meinung , mit weU 
eher Eltern und Andere häufig die Einrichtungen der Gymnasien an- 
sehen und vor Kindern und Schülern tadeln , hat den Verf. veranlasst, 
den nachteiligen Eüifluss davon auf die Bildung der Schuler nachzu- 
weisen. Besonders beschäftigter sich mit den Vorurtheilen gegen 
die Erlernung der .lateinischen und griechischen Sprache, und sucht 
den Nutzen der Sprachstudien überhaupt und den der cl assischen Spra- 
chen insbesondere darzuthun, überhaupt den Lelirplan der Gymnasien 
und die Zweckmässigkeit seiner Gestaltung und Abstufung zu rechtfer- 
tigen. Da er übrigens nur die Eltern von der Zweckmässigkeit der 
Gyinnasialeinrichtung überzeugen will, so hat er Mos die bekannten 
Gründe und Beweise zusammengestellt und/ ist nirgends auf tiefere 
DUcussion streitiger Punkte eingegangen. . — Das Gymnasium ist hn 
Schuljahr 1835 — 36 überhaupt von 220 Schülern besucht worden, von 
denen am Schlüsse des Schuljahrs noch 190 gegenwärtig waren. Zur 
Universität sind 5 entlassen worden. Die Lehrstunden fiind so ver- 
theilt, dass mit Einrechnnng des Unterrichts im Polnischen , He- 
bräischen, Schreiben,. Zeichnen und Gesänge auf Prima und Secunda 
wöchentlich 38, auf Tertia 36, auf Quarta, Quinta und Sexta 34 
Stunden kommen. Das Lehrercollegiuro besteht aus dem Director 
Müller, den Professoren Dr. Ilempel, Kretschmar, Dr. Rötscher und 
JPilczewski den Lehrern Dr. Kuhnast, Goldschmidt, Rakowuki und 
Breda, dem katholischen Religionslehrer Vicar Log cdain , und dem 
technischen. Lehrer Sadowsky* 

CoNrnt, Das das.ige Gymnasium .war, im Schuljahr 1835 — 36 
zu Anfange von 323, am Ende von 328 Schülern besucht, welche, in 
7 Classen .vertheilt, in 231 wöchentlichen Lehrstunden [36 in I., 35 io 
II. III. IV., 31 in V., 32 in VI., 22 in VII.]. von dem Director Gahbler, 
den Oberlehrern Junker, Dziadeh und Lindemann, dem Religionsleh- 
rer Thomm ^ den Gymnasiallehrern haltner, Nieberding , Rehaag und 
Haub , den evangelischen Religionslehrern Pfarrer Annecke und Rector 
Kroll, und deuf Hülfslebrer Ossowski unterrichtet wurden. Zur Univer- 
sität wurden. 6 Schüler entlassen. In. dem vorjährigen Programm zur 
öffentlichen Prüfung hat der Oberlehrer D&iadck De locis nonnullis gram- 
maticae latiuae , ratioue libri a C. Zumptio, editi praeeipue habita [Conitz, 
gedr. b. Hamich. 1836. 30 (11) S. 4.] geschrieben, und Nachträge zu 
Zumpts lateinischer Grammatik geliefert.- Zuerst sind nämlich zu 
§ 153 Snpina auf um von Verbis deponentibus gesammelt, womit die 
Bemerkung verbunden wird, dass das Supinum, wie Priseiau. VIII ft 
N. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XX. Hft. 6. 15 
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47 mi4 49 behauptet, tooi Partieipium perf. pass. stammen möge. 
Dann wird die von Zuomt § 6fi8 über de« Aceusativ beim Supinura 
gegebene Regel dahin beschrankt, 4ms nur das Sopinum auf um 
mit einem Casus des Verla verbunden werde, nnd durch gesammelte 
Beispiele Ten Sapiois auf um mit and ebne Acousativ gezeigt , dass 
diese CensCrneden bei Verbis der Bewegung sehr gewöhnlich und weit 
haofiger «ei, als die mit dem Partieipium futori activi. Es folgt dann 
eme schwankende und resaltatlose Bemerk eng sa § 670 über den pas- 
siven Gebrauch des Supiai auf u, und minder wichtige Bericbtiguti- 
gen zu §481, 540, 57», 653 und 807. 

DoarA*. Die Universität war am Schluss des vorigen J ab reif 
von 536 Stndirendea besucht, für welche 5 etneritirte, 22 ordentliche 
nnd 3 hu see r ordentliche Professoren, 9 Privatdocenten , 6 Leetorea 
und 6 Kuastlehrer vorhanden waren. Zur Beförderung des Studiums 
der russischen Sprache verordnet eine kaiserliche Verfugung vom 28. 
Dec. 1886, dnss die Universität von jetat an Niemand die Würde einet 
graduirten Studenten, Gandidaten oder Arztes verleihen soll, der nicht 
gongende Kenntnis* des Russischen besitet, nnd dass nach fünf Jahren 
überhaupt Niemand unter die Studirenden der Universität aufgenom- 
men werden darf, der nicht eine strenge Prüfung in der russischen 
Sprache inr Zufriedenheit bestanden hat. Vor dem Verzeicheiss der 
Vorlesungen des Sommerhalbjahrs 1836 hat der Staatsrath und Profes- 
sor Dr» MorgeMtcrn einen nngedruckten Brief Buhnkens an J. Cappe- 
ronnier herausgegeben. Bemerkenswerth ist noch folgende akademi- 
sche Doctorsohrift : De Brinnae Les bitte vita ae reliquiie dissertalio, quam 
ampl. philosophorum ordiois, qai Dorpati floret, auetoritate pro gradu 
Mugistri AA. LL. rite consequendo publice defendet muotor Sergius Mal- 
aow, Moscoviensis. [Petropoli, ex officina Ii. Benezii. 1836. 67 S. gr. 8 ] 
Der allgemeine Inhalt der Schrift ist aus dem Titel ersichtlich und 
nach einer Beurtheiiung von Schneiden in in Zimmermann 's Zeitschrift 
für die Alterthnmswissenschaft 1837 Nr. 25 hat ihr Verfasser fleissig 
und mit Berücksichtigung der deutschen Forschungen gearbeitet, aber 
die Hauptpunkte über das Zeitalter * das Vaterland und die Gedicht- 
gattungen der Erfinna nicht bis nur nöthigen Vollkommenheit aufge- 
hellt. Ja selbst dns nach Welcker's Forschungen der Melinno gehörige 
Gedicht tig xrjv 'PtbuTjv ist hier wieder der Erinne nugewiesen und mit 
einer -doppelten Erklärung versehen, indem es erst als Gedicht der 
Erinna auf die Tapferkeit (vielmehrKraft und Stärke), und dann noch 
für Andersdenkende nts Lobgcdicht auf Born gedeutet wird. Die unter 
Erinna« Nomen vorhandenen Epigramme sollen sehr breit und um- 
ständlich erörtert sein.. Hr. Schneidewtn sucht in seiner Beurtheiiung 
nachträglich festzustellen, das« Erinna mit ßaukis von der kleinen Insel 
Telos bei Rhodos gebürtig war« mit jener als rrewo/tf nur Sappho 
nach Mitylene ging, bald "nach der Baukis in früher Jugend starb» 
so wie dnss dieselbe keine lyrische Dichterin war, Sendern ausser eini- 
gen Epigrammen nur ein episches Gedicht rj^cmdcrrj geschrieben hat. 
Klxm so verrauthet er, dass die Dichterin Melinno dieselbe sei, wel- 
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che JVossis in dem Epigramm der Anthol. Palat. VI, 353. erwähne» also 
auf hokrl Epizepbyrii stamme, und ihr Lobgedicht auf Ron 469 (475), 
«le die Römer JUokri dem Pyrrbus aboahmen (Ur. IX, 16.) gedichtet 
haben möge. 

Elzsrpki<0. In dem diessj ährigen Programm der dasigen Real« 
und Gewerbschule hat der Lehrer Dr. C. A. W. Kruse sehr beachtens- 
werthe Betrachtungen über den Zustand der englischen Erziehung*- und 
Unterrichts - Anstalten im Jahre 1836, veranlasst durch eine Reise nach 
England, herausgegeben , welche auch in einem Specialabdruck in. 
der Schönianschen Buchhandleng [1837. 38 S, gr. 8. in farbigem Um«, 
schlag] erschienen sind, und ein gut ausgeführtes Bild von der Ein** 
richtung und dein Zustande des englischen Unterrichtswesens gewähren. 
Der Verf. hat zuerst zusammengestellt, worin die allgemeinen Ansich- 
ten der Engländer über Erziehung sich von den unsrigen unterscheiden^ 
dann die Unterrichteanstalten der herrschenden Kirche (die Universitä- 
ten in Oxford und Cambridge, die Mittelschulen oder Grararaar shoolg 
und die Trivial- oder Kirchspielschulen) und endlich die unabhängigen 
Schulanstalten (Specialschulen, welche die Hochschulen vertreten, 
Mittelschulen und Elementarschulen) beschrieben, und geschickt das 
Wesentliche, Eigentümliche und Unterscheidende dieser verschiede- 
nen Anstalten herausgehoben. Einen Inhaltsanszug erlaubt die Schrift 
nicht, und verdient von denen, welche eich für das Schulwesen inter- 
essiren, selbst nachgelesen zu werden« 

Erlakob*. Das vorjährige Programm der dasigen Studienanstalt 
hat der Professor Dr. Joh. Lor. Friede- Richter geschrieben, und darin 
in lateinischen Hexametern eine Prolusio De Erlangae urbis incrementis 
*ft fatis inde ab anno 1712 pd annum 1769 [22 (15) S. 4.] geliefert. Die 
vier Classen des Gymnasium« waren im Schuljahr 1836 von 32, die 
vier Classen der lateinischen Schule von 89 Schülern besucht. An 
dem Gymnasium lehren: der Studienrector Dr. Joh, Ludw, Christoph 
JVilh. Döderlein (zugleich ordentlicher Professor an der Universität), die 
C/ossenl ehrer Professor Dr. Joh. Lor. Friedr. Richter und Professor JeA, 
Albr. Karl Schäfer , der Professor der Mathematik Dr. Christian Flamin 
Heinr. C lasser und 4 Hülfslehrer ; an der lateinischen Schule: der Pro- 
fessor Dr. Joh. Ad. Härtung, die Sttidienleh rer Friedr. Ifälh. Rücker. 
Karl Heinr. Aug. Burger und J)r, Heinr. Schmidt und 4 Hülfslehrer. 
In der vorjährigen Abiturientenprüfung wurden 6 Schuler für reif zum 
Uebergange auf die Universität erklärt. Uebrigeqs kam bei dieser 
Prüfung zuerst das 9f inis terialrescript vom 30. Juli 1836 in Anwendung, 
nach welchem allen Gymnasiasten, welche in zwei Gegenständen der 
Realien alt nicht befähigt erkaupt werden , das Absolutorium, verwei- 
gert werden ioll. . . 

Frankfurt a. d. O. Am 1. December vorigen Jahres starb der, 
am 5. Septbr. 1835 pensionjrte, SuÜrector am hiesigen Fried richi- 
Gyrnnasium und Ordinarius von Sexta, Ludwig Albrecht Bäntsch 9 der 
Senior des Lehrer- Collegiume, geboren zu Merzin jun Herzogthum 
Kothen, Verfasser einer Geschichte und Geographie der AnkaUiner 

15* 
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Lande und im Jahre 1806 am Gymnasium angestellt. — In die erste 
Subrectorstelle rodete schon früher der zweite Subrector Schönaich 
anf, die «weite Snbrectorstelle aber erhielt der Alumneninspector 
Müller, mit Beibehaltung des Inspectorats und der naturhistorischen 
Stunden , und die Stetle eines Collaboratörs wurde dem Schnlaints- 
Candtdaten Bütow , der gerade sein gesetzmäßiges Probejahr an der 
Anstalt bestanden hatte, ubertragen. An der hiesigen höhern Bür- 
gerschule wurde zu Michael vor. J. an die Stelle des an die neu er- 
richtete höhere Bürgerschule zu Breslau berufenen Oberlehrers Klei- 
ner t der Dr. Rmtmann, gebürtig aus Eckardsberge und gebildet auf 
der Universität Halle und besonders in dem naturhistorischen Seminar 
zu Bonn,' früher Lehrer an der Bürgerschule zu La kos beug an der 
Warthe , nls Oberlehrer hauptsächlich für den Unterricht in der Phy- 
sik und Chemie angestellt. < [R.] 

GisssBif. Der Collegienrath und Professor Dr. Clossius in Dor- 
pat und der Dr. Sintenis in Zbrbst sind als Professoren der Rechte an 
die hiesige Universität berufen worden/. Die ordentlichen Professoren 
der katholischen Theologie Dr. Slaudenmaier und Dr. Kuhn haben seit 
Ostern die Universität verlassen , indem der erstere an die Universität 
in Freyburg , der andere an "die Universität in Tübingen berufen wor- 
den ist. 

Halle. Am 9. Juni beging die hiesige Universität und Stadt das 
Jubelfest des Herrn geheimen Hofrnths, Ober- Bibliothekars und Pro- 
fessors Dr. Traugott Goithilf Voigtei, der als Lehrer an dem lutheri- 
schen Stadt- Gymnasinm , als Professor der Geschichte und Statistik:, 
nls oberster Bibliothek* --Beamter und selbst in mehrfachen Aemtern 
hei den städtischen Behörden so vielfache Verdienste sich erworben, 
dass von allen Seiten die Beweise der wärmsten Theilnahme, und der 
innigsten Verehrung und des herzlichsten Dankes laut wurden. Die 
Universität hatte die Studirenden in einem meisterhaften lateinischen 
Anschlage, zu dessen Abfassung Professor Meier sich gütigst bereit 
erklärte, mit des Jubilars mannigfachen Verdiensten bekannt gemacht, 
des Königs Huld nnd Gnade ihn in Anerkennung derselben mit dem 
rothen Adlerorden dritter Classc geschmückt. Von Seiten der lateini- 
schen Haiiptschule, mit welcher das ehemalige Gymnasium- seit 1808 
vereinigt ist, überreichte der Condirector der Francke'scbcn Stiftungen 
Rector Dr. M. Schmidt eine commentalio de tempore, quo ab Aristotele 
libri de arte rhetorica conscripti et editi »int (21 S. in 4. , zu beziehen 
durch die Waisenhaus - Buchhandlung); ein schätzbarer Beitrag zu 
einem bisher sehr vernachlässigten Tbeile der Geschichte griechischer 
Litteratur, der vor allen durch die sehr umfassenden und gründlichen 
Untersuchungen über Theodectes sich auszeichnet, bei denen freilich 
die Forschungen Maercker*» nicht benutzt werden konnten. Im Namen 
der historischen Gesellschaft, welche * seit 14 Jahren von dem Jubilar 
mit dem besten Erfolge geleitet, eine grosse Anzahl von Gymnasial- 
lehrern' zu ihren Mitgliedern zählte, überreichte ein ehemaliges Mit- 
glied derselben Dr. F. A, Eckstein eine brevis de historica societate nor- 
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ratio, in welcher die Eigenthümlichkeiten und ehemaligen Genossen 
dieses Vereint geschildert werden , und für die jetzigen Mitglieder 
Stud. phil. Rudolph Schmidt ein schediasma de Mexandrinorum gram- 
matica (23 S* Jn&) , . in dem man zwar die nüthigo /Aufmerksamkeit 
auf die Form vernjisst , das aber durch seinen Inhalt bei fortgesetzten 
nngestrengten und umfassenderen Studien zu schonen Erwartungen von 
denn jungen talentvollen Manne berechtigt, so mic ein anderer Studi- 
render, Otto'Gruber y eine lateinische Ode. Bibliothek- Secretär Dr* 
Förstemann weihte dem ruhmwürdigen Jubilar: Einige 'Bemerkungen 
über den Vcrfauer der Lamentotiomes ßbacurorum virorum (22 .S. in. 4), 
in welchen der fleissige und gründliche Verf. niit überzeugenden jGrunr 
•den darthut, dass Ortwin Gralius Verfasser dieser Lamentationen sei, 
nicht etwa ein Reuchlinist. Der zahlreichen deutschen Gedichte, der 
reichen und glücklich gewählten Geschenke, die von Freunden, Ver- 
wandten, ehemaligen Schülern überreicht wurden, weitläufig zu ge- 
denken, ist hier überflüssig. Ein Festmahl vereinigte Mittags in all- 
gemeiner Heiterkeit eine sehr grosse Gesellschaft, wobei es neben 
trefflichen Toasten auch an schlechten Jubelfeiersprüchen nicht fehlte. 
Ein glänzender Fackelzug der Studirenden beschlos« die Feier des 
Tages , zu welchem dem körperlich und geistig noch sehr rüstigen 
Greise recht viele zu wünschen «ich jeder gedrungen fühlt. Umständ- 
lichere Berichte geben der Hall. Courier Nr. 134 und das Hall, patriot 
Wochenblatt Nr. 26. [E.] 

IIildrshzim. Der Dr. GvsL Fr. Regel, Verfasser der Preisschrift 
de re tragica Romanorum, ist Collaborotor am dasigeu Gymnasium ge- 
worden, t 

, Hollahs. Dr. Kruie (Lehrer an der Realschule in Elberfeld) 
theilt in den von dem Director Diesterweg herausgegebenen rheinischen 
Blättern für Erziehung und Unterricht (15. Bd. 2. Heft. S. 204 — 21?) 
einige Nachrichten über das holländische Schulwesen mit, von denen 
die über die gelehrten Schulen , obgleich sie sehr kurz und unvoll- 
ständig sind , vielleicht die Leser der Jahrbücher iuteressiren werden. 
Holland hat 3 Universitäten; die Provinzen , welche keine Universitä- 
ten haben, haben dafür ein Athenäum. Die Athenäen haben; zwar 
Lehrstühle für Philosophie, Jurisprudenz, Median und Theologie, 
dürfen aber keine Grade ertherlen; sie haben Aehnlichkeit mit einigen 
Imierschen Lycecn. Man findet deren in Amsterdam, Deventer, Här- 
der wyk und Franeker. Der Universitätscnrsue dauert 5 Jahre, von 
denen 2 vorbereitenden Studien, der cl assischen Litteratur und Phi- 
losophie, gewidmet sind-; die 3 folgenden Jahre sind den Facultäts- 
studien gewidmet, doch ist es Sitte, dass sich der Theolog und Jurist 
fortwährend mit humanioribns beschäftigt. Der Unterricht besteht 
nicht in blossem Vortrage, sondern in Repetitorien und Entwickelun- 
gen; manche Professoren beurtheilen eigene Arbeiten ihrer Schüler. 
Am Ende des Semesters findet ein Examen statt, was zu regelmässi- 
gem Desuch der Collegien antreibt. Das Verhältnis! der Studenten 
tu den. Professoren ist weit enger und genauer als auf deutschen Uni- 
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versitäten. Die andern Schalen heissent holländische, französische 
and lateinische Schulen. Die Elementartehulen sind entweder Kirchen- 
and Gemeindeschalen, nnd werden von den Gütern derselben not er- 
halten, oder Armenschulen, die durch den Wohlthatigkeitssinn der 
Holländer gepflegt werden , oder es sind von Interessenten angelegte 
Schulen, die sie entweder seihst verwalten oder einem' Lehrer auf 
seine Rechnung übergeben. (Diese letztere Art von Schulen nennt 
man vorzugsweise holländische Schulen.) In den sogenannten franzö- 
sischen Schulen wird vorzugsweise französisch gelehrt » der Unterricht 
Sn der Muttersprache fortgesetzt, der in der Mathematik, Geschichte 
und Geographie begonnen. Auch werden die Anfangsgrunde der 
deutschen und englischen Sprache gelehrt. Die Schüler bleiben so 
lange in der französischen Schule, bis sie das Geschäftsleben aufnimmt. 
Wer studiren will , geht mit dem 13. oder 14. Jahre ans der französi- 
schen Schule in die lateinische, wo anfangs nur Latein, später Latein 
nnd Griechisch und etwas Mathematik gelehrt wird. Ton der latei- 
nisch geschriebenen Grammatik an durch alle Chrestomathien, die 
ihm Mythologie, Antiquitäten, alte Geschichte, Poetik, Rhetorik 
and Allee mittheilen, was zur Gelehrtenbildung gehört, bis zu den 
Ciassikern hindurch , ist Latein die Grundlage alles Lernens, und auch 
das Griechische, welches später In eben so viel Standen und in ähnli- 
cher Weise betrieben wird , lehnt sifch nur an das Studium der latei- 
nischen Sprache an. Daher bringt's denn auch der Schüler in 3 Jah- 
ren — länger bleibt er selten auf der lateinischen Schule — * weiter 
alt in Deutschland (?)* and wird so im engsten Sinne gelehrt; denn 
die ganze Welt wird ihm erst aus dem classischen Alterthum klar. 
Latein schreiben ist die wichtigste Sache fdr den gelehrten Holländer. 
Niemand schreibt ein wissenschaftliches Werk anders. Daher ist auch 
der Vortrag, wo es nur etwa zulässig, in lateinischer Sprache, nnd 
werden die Zuhörer ungehalten, ihn in derselben zu repettren und 
auch auf der Universität stylistische Üebungen anzustellen. Wae 
nicht mit dem classischen Alterthum zusammenhängt, das gedeiht 
auch wenig: so die Mathematik, die nur, um den Anforderungen der 
Zeit in einem Punkte zu genügen, hinzugefügt worden ist. Neuere 
Geschichte ttbd neue Litteratur müssen die Schüler aus der französi- 
schen Schule mitbringen oder durch Privatstudien ersetzen. Ausser 
diesen öffentlichen Anstalten giebt es eine Menge von Penaionsanstalten, 
welche die französischen und lateinischen Schulen zn ersetzen oder 
beides zu vereinigen buchen. Der Hauptfehler in denselben wie auch 
in den lateinischen Schulen ist der Mangel an Disciplin. Die hollän- 
dischen Pensionsanstalten gehören zu denen, auf welchen die Knaben 
am wenigsten gründliche, wissenschaftliche Kenntnisse erlangen and 
aar Kraftentwtckelnng und Enthaltsamkeit angeleitet werden, mochten 
aber in sittlicher Hinsicht wohl vor denen in Frankteich nnd Belgien 
Vorzüge haben. Was die Elemeniewifehnlen betrifft, so bestätigt 'der 
Verfasser, was schon viele geäussert haben, dass sie der Stolz der 
Gemeinen sind, nnd dass ihre Einrichtung, namentlich die der Armen- 
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«chulen, im Ganzen sehr gut igt. Das Resultat, das der Verfaner 

in Hinsieht auf das Schulleben mitgebracht, lautet: Die Hochschulen 
Hollands sind den Verhältnissen angemessen, und können leicht die 
Verbessern ngen der Zeit an ihre Grundlage bringen; die niedern Schu<- 
len sind sehr gut, die mittleren aber äusserst mangelhaft, oder eigent- 
lich in der wahren Bedeutung gar nicht vorhanden. Die lateinisches 
Schulen bieten also zwar Gelegenheit dar, geläufig und tierlich La- 
tein sprechen und schreiben zu lernen und viele Classiker iu lesen 
und dem Gedächtnisse einzuprägen, können sieh aber in Besiehung 
auf wahre Geistesbildung den preussisehen Gymnasien gar nicht zur 
Seite stellen, und alle Bemühung geht oft verloren, weil die Disciplia 
lax Ist. Auch x sind dieselben verhiltmssmttsfeig wenig besucht. In 
einer Stadt, wie Leyden, wo man ex usu studirt, waren nicht 100 la- 
teinische Schuler. Von Real- und höheren Bürgerschulen ist keine 
Spur. Die sogenannten französischen Schulen haben zwar einen gros- 
sen Theil der Lehrgegenstände einer Realschule, erstreben aber weder 
das Ziel noch die Tendenz derselben. Da der praktische Holländer 
die Vorbildung durch das classische Alterthum für Handel und Ge- 
werbe nicht will, so bleibt ihm nichts übrig, als seine Söhne in 
Privatanstalten oder auf ausländische Schulen zu schicken. Die über- 
einstimmende Klage lautet dahin, dais Holland keine öffentliche hö- 
here Schulen besitze , die mit den preussischen in Vergleich gestellt 
werden könnten. [E.] 

KönicszBRO. Der vorjährige Jahresbericht über das königliche 
Friedrichskollegium [Königsberg 1836. 23 (1?) S. gr. 4 ] enthält eine 
Abhandlung über den Ursprung der Erasmischen Aussprache des Griechi- 
schen von dem Director Dr. Friedr. Aug. Gotthold, welche zwar nicht 
auf den gewöhnlichen Streit über die Richtigkeit dieser Aussprache 
eingeht, aber aus geschichtlichen Quellen nachweist, das* die Anecdote, 
nach welcher Erasmus nur durch einen Witz des Glarennus auf die nach 
ihm benannte Aussprache [s. Voss. Aristareh. I, 28.] geführt worden 
•ein »oll, falsch ist, und daes vielmehr schon Aldus in dem Tractatus 
de literis Graccis ac diphthongis et quemadmodum ad nos veniant die 
Grundzüge dieser neuen Aussprache aufgestellt und Erasmus dieselbe 
nur mehr begründet hat. Erasmus hat es also mit seiner Aussprache 
ernstlich gemeint, und sie ist überhaupt durch die grammatischen 
Forschungen der Gelehrten Italiens im 15. Jahrhundert hervorgerufen 
worden. Das Friedrichskollegium war im September 1835 von 245, 
im September 1836 von 2G? Schülern besucht, und entliess im Lauf 
des Jahres 11 Primaner zur Universität Aus dem Lehrercollegium 
' ging um Pfingsten 1836 der ausserordentliche Lehrer Czwalina nach 
Davzxo [e. NJbb. XIX, 341.] , und es blieben ausser dem Director die 
Oberlehrer Cenz, Professor Dr. ZeArs, Bujack, Dr. Hagen, Dr. Mer- 
leker, Prediger Voigdt, die Collegen Ebel und Dr. Lewitz, der 
Schreib- und Zeichenlehrer Musikdirector Samen«, der Musiklehrer 
ifeuoer*, und die Hülfolehrer Dr. Zander, Dr. Simson und Candidat Afer- 
4eksr. »~ Beiläufig erwähnen wir hier noch folgende am Königsberg 
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stammende Gratulationsschrift: dem Herrn Dr. G. E. Klausen, Professor 
und Becior de» königlichen Christianeum in Altona u. s. w. am 22. Mai 
1836. [Zur Feier des 50jährigen Anitsjubiläums, 8. NJbb.XVI,486.] ge- 
widmet von Dr. K. lu Struve, Director des altstädtischen Gymnasiums 
in Königsberg. [Königsberg, gedr. in der Hartung'schen Hofbnchdrucke- 
rei. 15 S. 8.] Hr Str. rühmt darin unter anderen Verdiensten des 
Jubilars, als Gymnasiallehrers, besonders die geschickte Weise, mit 
welcher er seineu Schülern das Verständnis des Horaz und Virgil er- 
öffnet habe, und berührt beiläufig einige Stellen des ersteren Dichters, 
welche er für unächt hält. So sei Od. IV, 8. der 17. Vers langst aus 
metrischen und historischen Gründen für unächt erkannt [was indess 
doch noch nicht so ganz sicher ist , s. John z. d. St.] ; und auch IV, 4. 
18 — 22. und III, 17, 5 — 8. müsse man für unächt halten, fs. Jahn zu 
Od. III, 11, 1?.] Auch Od. III, 11, 17 — 20. müsse man mit Näke, und 
}, 2, 9— 12. und III, 4, 69—72. mit Buttmann in Mythologos S. 364 ff. 
zu den unächten zählen. Da nämlich Horaz und Virgil schon früh Schul- 
autoren geworden, so hätten sie Interpolationen von Grammatikern 
erfahren , wofür Sat. I, 6, 126. als Beispiel angeführt ist. Die ange- 
fochtenen Verse und Strophen enthielten ferner nur mythologische und 
Iiistorische Notizen, welche zum Nutzen der Schuljugend eingefügt 
sein möchten, und könnten ohne Verletzung des Sinnes und Zusam- 
menhanges weggestrichen werden; Man sieht, dass Hr. Struve hier 
mit Hofmann - Ferlkamp übereinstimmt, dessen Ausgabe er nicht hatte 
benutzen können. Auffallend aber ist es, dass beide Gelehrten über- 
sehen konnten, wie sehr es gerade in der ganzen Richtung fast aller 
römischen Dichter liegt, dergleichen Notizen einzuweben, und dass 
das willkührlicbe Wegschneiden derselben aus dem Grunde des Ent- 
behrlichseins zur leichtsinnigen Hyperkritik wird , welche Hr. Str. an 
Od. III, 3, 49—52. selbst verwirrt. Und doch will er gleich nachher 
wieder aus Od. IV, 4. die Verse 61 — 64 aus keinem andern Grunde 
weggestrichen wissen, als weil sie entbehrt werden können und weil 
sie nur ein mythologisches Element hervorheben, welches er durch 
spitzfündige Gründe für unpassend erklärt. „Mit wem, sagt er, wird 
denn Rom verglichen? Nur bei der Lernäischen Hydra kann man eine 
kräftige Gegenwehr zur Noth annehmen; die aus den gesäeten Zäh- 
nen des Colchischeh und Thebanischen Drachen hervorepriessenden 
geharnischten Männer sind kaum ein Gegenstand der Furcht für den 
Iason und Cadmus gewesen, weil sie schon wussten, wie die etwa 
drohende Gefahr abzuwenden sei. Aber zugegeben auch, dass alle 
diese, die Hydra und die beiden Drachen, ihren Gegenkämpfern 
furchtbar waren, so wurden sie doch besiegt Wie kann Hannibal 
sagen, dass die Hydra, dass die Drachen sich nicht kraftvoller gegen 
Hercules , Iason nnd Cadmus erhoben hätten und nicht erfolgreicher 
gegen diese gekämpft, als, wie er in seiner Verzweiflung weiter aus- 
führt, Rom gegen ihn? Die Hydra und die beiden Drachen wurden 
ja trotz ihrer Anstrengung besiegt, aber Rom siegle .dur eh seine 
Anstrengung. Die Vergleicbueg ist offenbar ganz, fehlgegriffen: -dsnn 
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flannibal müsste sich mit Herculet, Iaeon und Cadmu* vergleichet*, 
lehrend er^cine Hoffnungslosigkeit bei der unüberwindlichen Ane» 
dsuer der Römer deutlich ausspricht." Ref. kann nicht Hilden , dast 
Horaa in der Vergleiclmng fehlgegriffen,, sondern nur, dais Hr. Str. 
dne Tertiom Comparationis falsch aufgegriffen hat; denn Rom wird 
«ach wohl darum mit der ilex, mit der Hydra und m* den beiden 
Drachen verglichen, weil es nach jedem Verlust (nach jedem Abhauen 
•eines: Zweige« oder Hauptes) nur kräftiger sich erhebt. ..Wer. übrigens 
-das Mißliche des angewendeten kritischen Grundsatzes erkennen will, 
der . versuche nur, wie viel Verse und Stellen er nach demselben aus 
.unseren besten Dichtern, z. B. Ktopstock, 1 Schiller, wegsüreichen 
kann, und diese sind doch zur Zeit noch von keinem Grammatiker 
interpolirt. u 

NEusTBTTiif. Dem Gymnasium ist ein jährlicher Zuschuss von 
40ORthlrn. aus Staatsfonds bewilligt, und an demselben der Schulnmts- 
candidat Trams Adler als Lehrer angestellt und der Conrector Beyer 
tum Professor ernannt worden. 

Pforta. Die königliche Landesschnle war nach Michaelis 1835 
ron 196, nach Ostern 1836 von 183 und nach Michaelis von 171 Schür 
lern -besucht, und entliess im Laufe des Schuljahres 25. Schuler zur 
Universität. Aus dem Lehrercollegium ist der dritte Adjun et Uo««e 
.geschieden und sein Nachfolger der Schnlamtscandidat Karl Keil au» 
Weissenfeis geworden, vgl . NJbb. XVI, 255. Das vorjährige Programm 
der Anstalt [Numburgi typis Klaffenbachs. 1836. 43 u. XIV S. gr. 4.] 
enthält: Prolegomena ad Plauti Atdulariam , ecripsit Godofr. Aug. Be- 
nedict. JVblff, Dr. ph. prnf Port., eine sehr fleissige. und gediegene 
Abhandlung, deren Hauptinhalt schon von Bahr in den Heidelberg. 
Jahrbb. 1836, 12 S. 1204 ff. nachgewiesen worden ist. Der Verf. be- 
ginnt seine Untersuchungen mit dem Namen AuUilüria, und rechtfer- 
tigt nicht nur sprachlich diese Diminutivform, sondern sucht auch 
zn beweisen, das» der Name von Plautus selbst herrühren möge. In- 
dem er nun dabei zugleich des vermeintlichen zweiten Titels. des Stücks: 
Euclio, gedenkt, nimmt er überdies* Veranlassung über die Namen der 
übrigen Stucke des Plautus sich zu verbreiten und die Aechtheit, 
d. i. den von Plautus selbst herrührenden Ursprung der meisten gegen 
Rost's Anfechtungen in Schutz zu nehmen. Nur der Poenulus möge 
ursprünglich. Pottums , Casina aber Sortientea und der Mite» gloriosue 
blos Gloriosw geheissen haben. Darauf folgt eine Untersuchung über 
die dramatischen Stücke der Griechen und Römer mit doppeltem Na- 
men, welche indess durch die Behauptung, da*s doppelte Namen nur 
eintraten, wenn der zweite die Uebersetzung des ersten ist oder wenn 
eine spätere Ueberorbeitnng auch eine neue Benennung nöthig machte» 
zu sehr .eingeschränkt zu sein scheint. Uie^ folgende Erörterung: nun» 
Plautus Aulülatiam ipse iuvencrlt, hebt.» zwar von der allgemein qp 
Frage über Benutzung griechischer »Quellen in römisehee 4>raraen an, 
macht aber doch das Verfahren des Plautus .nicht auj^haed jclar und 
baut zu viel aof fremde Aussprüche , so da&s man gegen das JUeuiUt, 



Digitized by 



234 Sebald Vai^0iifr&t»««lriiiM«i,i 

JPfeiMuft mag« wnhl da* Sujet dar Anlolaria von 4cm Griechen eafi- 
nomine», über die Ausführung selbstständig gemacht heben* noch 
mancherlei Zweifel erheben darf. Dagegen scheint die Abfassungazeit 
des Stücks richtig zwischen 200 — 1D0 v. Che. gesetzt zu sein 4 ao wie 
auch später die Abfussnngszeit des Trinummos mit Ritter um 192 an- 
genommen wird. vgl. Petersen in Zeitschr. f. die Alterthurosw. 1836 
Nr. IS — 77. Es folgen die Abschnitte: Quo loco Anlnlaria agator 
und Qune in scena conspiena fuerint, woran sich eine Erörterung über 
die beiden Argumenta des Stücks und über die zwei Sapplementa ana 
•Ende lind den fehlenden Schluss des Ganzen knüpft. Ferner ist die 
Einthcilung in Acte und Scenen, welche nach Plhutus entstanden ist, 
besprochen , und über die drei Canticn so wie über den Prologus und 
den darin als handelnde Person aufgeführten Lar verhandelt. Den 
Schluss macht' efne Zusammenstellung der in der Anlnlaria vorkom- 
menden Alliterationen, die der Verf. nur etwas zu weit auszudehnen 
scheint: wie mnn denn überhnnpt seit Nake's bekannter Abhandlung 
viel zu sehr nach diesen Gleichklängen au jagen angefangen hat, und 
ganz verglast, dn&s in allen Sprachen nur wenige beabsichtigt sind 
und die meisten dem Schreibenden oder Sprechenden unwillkuhrlich 
entschlüpfen. Die ganze Abhandlung gewährt übrigens vielfache Be- 
lehrung und ist ein rächt schätzbarer Beitrag zur Erklärung des 
Flautue. 

QraDLHroroo. Der Director des daeigen Gymnasiums Dr. Hanke 
Ist Director des Gymnasiums in Gohttinobm geworden und hat den 
Director des Gymnasiums in Schleusingen Prof. Dr. Richter zum Aachw 
folger erhalten. - 

Rastbnvtrg, Der vorjährige Jahresbericht den Gymnasiums [gedr. 
b. Haberl and. 1886. 18 u. 18 S. 4.] enthält als Abhandlung die erste 
Hälfte einer Theorie der Potenzen von dem Oberlehrer Klaps s. In den 
6 Classen der Anstalt snssen an Anfange des Schuljahrs (im September 
1835) 219, am Ende 208 Schüler, und zur Universität wurden 13 ent- 
lassen. Im neuen Schuljahr ist der erste Oberlehrer IVilh. GoHl. Hei~ 
nicke zum Director ernannt worden, und das gegenwärtige Lehrer- . 
coltegitim bilden mit ihm der Professor Klupsa, die Oberlehrer Dr. 
Fabian , Dr. Brillowski und Horn, die Lehrer fVeyl und Dorfe und die 
Hülfslehrer Gortsitza, Küaell und Thiem. vgl. NJbb. XVIII, 255. 353. 

RtmotsTADT. Der Director des Gymnasiums und erste Professor 
Dr. Hesse ist seit dem 1. März des Directorats entbunden und zum 
fürstlichen H« Prath und geheimen Archivar, mit Beibehaltung der 
Aufsicht über die fürstliche Bibliothek, ernannt worden. 

Saarbhücke*. Zu dem Torjährigen Programm des Gymnasium« 
schrieb der seitdem verstorbene Oberlehrer Bernhardt eine fragmenta- 
rische Abhandlung De philoeophioe et oraiionis tnutua rationt [gedr. 
4»l Hofer. 1836. 7 8. 4 } Von den im Lauf den vor« Schutjahr* vor- 
handenen 127 Schülern ging keiner zur Universität. Der Pfarrer 
Mügd legte aera seif fast 25 Jahren nn der Schule verwaltetes Lehr- 
amt nieder, der Pfarrer Menerer rückte in die dritte Oberleh neriteile 
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auf, der Pfarrer Böden übernahm den Religionsunterricht d< 
trelitchen Schüler. Tgl. NJbb. XVIII, 255. Da« Gymnasium erhielt 
einen abermaligen jährlichen Zntchoss von 
Jm neuen Schuljahre wurde dem Lehrer Joh. 
nasinm in Wzsel die neoerrichtete Lehrstelle für die 
Wissenschaften übertragen« 

Schwerin. Das vorjährige Programm des dasigen Gymnasiums 
[Hericht über das Gymnasium Fridericianum etc. von Dr. Friedr, Karl 
JFex, Director. Schwerin, gedr. in der Hofbuchdruckerei. 1836. 36 S. 
4.J enthält zwar keine gelehrte Abhandlung, aber einen desto genaue- 
ren Bericht über den Zustand des Gymnasiums , welcher mit Nach Wei- 
sung der Verbesserungen und Fortschritte der Schule seit der neuen 
Organisation [vgl. NJbb. XI, 23T u. XVI, 367.] anhebt, und die Lehr- 
und Disciplinarverfassung vollständig darlegt. Nimmt man zu diesem 
Bericht noch die im Programm des Jahres 1835 mitgelheilten Schul- 
gesetze, so erhält man eine ziemlich vollständige Kenntnis von der- 
selben. Die Anstalt besteht seit der Absonderung von der Bürgerschule 
[NJbb. XVI, 36?.] aus 5 Claesen, deren jede wieder in zwei Abthei- 
lungen zerfallt, und an welche sich noch eine Vorbereitungsciasse an- 
echliesst. Der Lehrcursus ist in der obersten Classe zweijährig, in 
den beiden folgenden anderthalbjährig und in den beiden letzten ein- 
jährig. Die von dem Rector neuanfgenommenen Schüler werden nur 
im Allgemeinen einer Classe zugewiesen und erhalten erst nach Ablauf 
des ersten Vierteljahres ihren bestimmten Platz in derselben. Die 
Lehrfächer sind in folgender Weise vertheilt: 

hxh II. IIIA. III B. IV. 

Lateinisch 9, 10, 9, 9, 10 wöchentL Stunden, 

Griechisch 6, 6, 5, 4, — 

Deutsch 4, 3, 3, 3, 3 

Französisch 3, 3, 3, 3, 2 

Beligion 2, 2, 2, 2, 3 

Mathematik 4, 4, 4, 4, 4 

Geschichte 3, 3, 2, 2, 2 

Geographie — , — , 2, 2, 3 

Naturwissenschaft 1, 1, 2, 2, 2 

Schreiben — , — , — , 1, 3 , 

Dazu kommt noch Hebräisch in zwei besondern Classen mit je 2 Stun- 
den, EnglUch in zwei besondern Classen mit je 2 Stunden, und 4 Stun- 
den Gesang für die drei Singclnssen. Eingeführt ist das Clnssensystem; 
doch wünscht man für Mathematik und Französisch künftig besondere 
Classen einzurichten. In dem speciellen Lehrplan ist für alle einzel- 
nen Fächer genau bestimmt, was in jeder Classe geleistet werden inuss. 
Im Lateinischen werden von der dritten Classe an aufwärts je < drei 
Schriftsteller (ein Redner oder Philosoph* ein Historiker und ein 
Dichter] neben einander gelesen , und zu den Stylübungen kommen in 
III. und II. metrische, in I. DispuÜr- Hebungen, Uefcer Giesen - 
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sretderPrfroa ist Folgendes bemerkt: „Der Schüler toll hier im latei- 
nischen Styl geübt werden, nnd die der deutschen Holle entkleideten, 
fremden oder eigenen Gedanken in römischer Weise darstellen lernen. 
Uebungen itn mündlichen Gebräuche der lateinischen Sprache werden 
theils bei Repetitian der gegebenen Erklärung des Schriftstellers und 
bei der eroteraatischen Entwicklung des Zusammenhangs der Gedan- 
ken, theils in besonderen Disputationen angestellt. Eine Fertigkeit 
im Lateinischsprechen kann bei der heutigen , vielfach erweiterten 
Teodenz unserer. Gymnasien nicht mehr in der Weise erzielt werden, 
wie vor Zeiten, wo die lateinische Sprache auf unseren deutschen Gym- 
nasien sich in die Rechte der Muttersprache eingedrängt hatte und dto 
übrigen Sprachen und Wissenschaften nur nebenbei kümmerlich ge- 
pflegt und berücksichtigt wurden. Bei der Erklärung der Schriftstel- 
ler ist nicht mehr das sprachliche Interesse das vorherrschende, son- 
dern die richtige Auffassung der Gedanken des Schriftstellers, ein 
Eindringen in dessen Ideen, ja zuweilen eine Würdigung derselben ist 
die vorwaltende Tendenz, Wortkritik ist in Fällen, wo grammatische 
Kenntniss dadurch gefördert wird , und bei wirklicher Verschiedenheit 
des Sinnes der wahre und richtige Sinn des Schriftstellers dadurch 
entwickelt, vor allem aber, wo die Gründe der Entscheidung heuri- 
stisch entwickelt und von dem Schüler gefnsst werden können, als ein 
sehr geeignetes ßildungsmittel nicht ausgeschlossen. An die Stelle 
der metrischen Uebungen tritt in dieser Clusse ein Vortrag über grie- 
chische und lateinische Metrik. " vgl. Brandenburg. Das Lesen grie- 
chischer Schriftsteller beginnt in Tertia mit leichtern Schriften des 
Xenophon, wora/i sich in Secunda Plutorchi vitae abwechselnd mit He- 
rodot, und Homer'* Odyssee und- Hins, in Prima Horner'* Utas und 
Sophokles, so wie leichtere Dialogen PInton's, abwechselnd mit De- 
mosthenes und Thueydides anreihen. Zur Vorbereitung nuf das Le- 
sen des Homer nimmt die oberste Abtheilung der Tertia schon an den 
homerischen Stunden der Secunda Thcil , und in Prima werden die 
wöchentlichen Stunden nicht zwischen dem Prosaiker und Dichter ge- 
theilt,- sondern es wird nach Vollendung einzelner Abschnitte gewech- 
selt. Griechische Exercitien sind in allen Classen mit der Leetüre 
verbunden. Der deutsche Unterricht ist vorherrschend auf praktische 
(mündliche und schriftliche) Uebungen und Erklärung von Schriftstel- 
len gerichtet und nur in Prima mit förmlichen Vorträgen über deut- 
sche Literaturgeschichte, über Logik und Psychologie, Rhetorik und 
Poetik verbunden. Die grammatische Beachtung des Altdeutschen 
bleibt ausgeschlossen, und auch übrigens seheint das sprachlich - for- 
male Element , welches erst die rechto Verbindung mit dem übrigen 
Sprachunterricht gewährt* 1 nicht genügend hervorgestellt zu sein, 
wenn in Qltnta Orthographie, in Quarta Interponctions- und Satzlehre, 
in Tertia Synonymik und Einzelnes aus dem- etymologischen Theiie 
der Grammatik^' in Secunda einzelne Theile der Syntax nach Becker 
behandelt werden. Da nämlich die Erklärung der lateinischen Schrift- 
Steuer in Prima eine .sehr materielle Richtung zu nehmen scheint, io 
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■ollte gerade im Deutschen der rhetorische und sty Iis tische T)nt errieht 
scharf herv orgeheben «ein*- Die Geschichte wird riaetTd er jetzt herrV 
feilenden Richtung vollständig gelehrt, nur das* ebenfalls nach ge-- 
wöhnli< her Weise für die mittlere und neuere Geschichte die deutsch« 
sunt Mittelpunkte des Ganzen gemacht ist. Bei den Naturwissenschaft» 
ten ist für Tertia sehr zweckmäßig eine- genaue 'Berührung derselben 
mit dem gengraphischen Unterrichte erstrebt. Für "die Aüfrechthaltung 
der Diäciplinarordnung sind wöchentliche Lehrcrconferenzen (die eine 
Woche einstündig, die andere zweistündig), Clnesenorriiuarmte, Ab- 
«entcnl ioten , Classenbücher , halbjährige Censuren und SchuUtrafen in 
elffacher Abstufung eingeführt. Die Schulferien betragen jährlich 9 
Wochen. Das Gymnasium hat' die grossherzogliche Regierung zur 
Olierschulbehörde, und als- Mittelbehörde ist ein Scholarehat eilige» 
richtet, welches den Director, dem die ganze Leitung und Anordnung 
des Innern obliegt, in geeigneten Fällen zu seinen Berathungen zu- 
sieht. Das jährliche Schulgeld ist in Prima und Secundn jährlich auf 21,' . 
in Tertia und Qnartn auf 20, in Quinta nuf 16 Thlr. festgesetzt* Von 
den Lehrern, deren Kamen in den NJbb. WI, 368. aufgezählt sind, 
hat der Rector wöchentlich 16, der 'Prorector 20, der Sobrector und 
der Oberlehrer Reita je 21 , der Cantor Hintz, der 'Oberlehrer Büchner 
und der Collaborator je 22, der Mathematikiis 23, der Schreiblehrer 
4 Lehrstunden zu erthcilen. Die Schülerzahl betrug im Sommer 1836 
in den fünf Gymnasialclassen 133, und 148 In der Realschule; zur 
Universität waren 1835 im Ganzen 0, und im folgenden Jahre 7 Schü- 
ler entlassen worden. 

Sdbst. Das zum Osterexamen vorigen Jahres ausgegebene Pro-' 
gramm des Gymnasiums enthält als Abhandlung philologische Misceüar 
neen vom Oberlehrer Dr. SeidenstücJcer , welche theits einige Punkte 
aus der griechischen Grammatik enthalten, die bisher entweder gar 
nicht j oder doch nicht deutlich, bestimmt und ausfuhrlich abgehan- 
delt zu sein schienen [Beziehung eines Prädikats auf mehrere Sub*» 
jekte, Wortstellung bei unmittelbarer Verbindung eines Hauptwortes 
mit einem Pronomen; von den negativen Sätzen; das Prädikat hat 
leinen Artikel; Uebereetzung des als der Vergleiehung; Uebersetzung 
der Conjunktion dass] ; theils schwierigere Stellen aus Aeschylos (Aga- 
memnon v. 10. 1274. 1324. 1422. Persae v. 208 etc. 480), Plutarch 
(Timoleon c. 30. Aemilius Paulus c. 8. Pelopidas c. 16. 18 u. 35. Mar- 
cellus c. 15 u. 28) , Sophoeles (Trachtn. v. 29. 122. 136. 150. 421) nml 
DemoslhencB (Philipp. III. c. 10). Der Verf. richtete sein Augenmerk 
vorzüglich darauf, zu zeigen, dass in den meisten Fällen die Vulgata 
von den Herausgebern ohne Noth verdrängt und eine andere Lesart 
willkührlich an deren Stelle gesetzt worden ist. Die durch die Ver-J 
Setzung des Oberlehrers Dr. Land f ermann erfolgten Veränderungen sind 
schon früher [NJbb. XV11I, 355.] angegeben. Ausserdem ist noch su 
bemerken, dass das Gymnasium durch den Tod den sehr verdienten 
Rcligionslehrer Superintendenten Hentzer verlor, und dass an die Stelle 
des verstorbenen Schreiblehrers Gailhof und des ausgetretenen Zeichen- 
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lehren Rtutenbüch ein Zögling de« Seminars, Piüing , als Sehreib« 
uitd Zeichenlehrer angestellt ist. Zur Abhaltung des Probejahrs waren 
die Candidaten Jerrentrup unA Neuhaus im Herbst 1836 eingetreten. 
Die Schülerzahl betrug im Sommer 107, im Winter 97, Zur Ueiveiv 
sität waren entlassen im Herbst 1835 10 Schüler, im Herbst 1836 w 
Schüler; ausserdem wurden noch 3 auf dem Gymnasium nicht gebil- 
dete junge Leute geprüft, von denen 2 das Zeugnis« der Reife cr-> 
hielten* [Ega.J 

Staai<suivbu Das dasige Gymnasium war im vorigen Schuljahr 
SU Anfange Ton 306, am Ende von 294 Schülern besucht und entliess 
U Schüler nur Universität, vgl. lVJbb. XVII, 210. Das Jahrespro- 
gramm [1836, 01 (22) S, 4.] enthält die bereite in unsern NJbb. XY1II, 
431 ff. besprochene Abhandlung: Heber einen neuen Entdeck ung wer $uch 
iß der Pädagogik, 

Tobgav, In dem Lehrercollegium des hiesigen Gymnasiums ist 
seit dem vorigen Jahre keine Veränderung vorgefallen *), Der Dr. 
jffaucne, welcher/zu Johannis vor« J. sein Probejahr antrat, wird nach 
Beendigung desselben noch länger am Gymnasium thätig sein, vor- 
nehmlich um die Parallelstunden im Deutschen , Französischen und 
lateinischen au besorgen, in denen diejenigen Schuler, welche das 
Griechische nicht mitlernen , beschäftigt werden. Dafür gewährt da« 
bönigliche vorgesetzte Ministerium, auf Antrag des königlichen Pro- 
vinzialichulcolleg'uras zu Magdeburg, für das nächste Schuljahr 150 
Thaler.. Aadere Gegenstande, mit denen die das Griechische nicht 
roitlernenden Schuler beschäftigt werden, sind Elementarphysik mit 
Versuchen, Kalligraphie« Die Erlernung- der lateinischen Sprache hat 
fortwährend noch ihren wohlthätigen £influss auf die Bildung derer, 
die nicht studiren wollen, gezeigt, auch bei solchen, die 'blosse Schrei* 
ber geworden sind. Ausser dem Dr. Knoche hält der Candida! Weimer 
aus Torgau, welcher sich zunächst der Mathematik gewidmet hat, 
sein Probejahr ab. Er empfängt eine Remuneration von 80 Thnlern 
aus der Gymnnsialcasse. In diese fliegst, ausser der Schulgelderhö- 
hung, auch das ganze Schulgeld der Schüler, welche das Gymnasium 
über 100 zählt. Bios von 100, diejenigen noch abgerechnet, welchen 
das Schulgeld geschenkt wird, erhalten die drei ersten Lehrer, welche 
in ihrer Besoldung gueh an das Schulgeld gewiesen sind, ihren An- 
theil. Der Magistrat, welcher wegen Bestreitung der Schulbaukosten 
grosse Sorgen bat, entnimmt daher ans der Gymnnsialcasse 200 Tha- 
ler jährlich mit zur Bestreitung jener. Kosten (über 50,000), zu denen 
der Staat bis jetzt nur eine Beihülfe von 1800 Thalern zugestanden 
bat. Das Schulgebäude, dessen Errichtung durch die Nothweudig«. 
lteit geboten war and bei welchem aller überflüssige Aufwand ver- 

*) Der Subconrector Rothmann heisst JoJiann Gottlob , nicht Johann 
Gottfried. 
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mieden worden Ist, umfasst aber auch, ausser der bürgerlichen Kna- 
ben- «ad Mädchen- Schate unil ausser sler höheren Birgerschuley 
sinn Gymnasium mit Wohnungen für 50 Schaler, seit die 6, Stube 
angelegt wurden Ist, von denen jeder für Wethe,. Heisang, Aufwar«* 
snng 9 — 10 Thaler jährlich bezahlt. Die jettige Suhälenahl ist 1*6, 

nie war feit Johannis v. J. Iiis gegen Ostern d. J. 150— 153, 

[Q. W. Müller.] 
Wesel. Das vorjährige Programm des Gymnasiums enthält eine 
Abhandlung des Lehrers Eis ermann: Ueber die Natur des Cateule und 
•einen tvissensehaftlichen Zusammenhang mit der Geometrie und den ** 
klärenden fVmensehaften. [Wesel b. Becker. 26 S. 4.] Von den 155 
Schülern wurden 3 zur Universität entlassen. Als sechster Lehror 
wurde der Candidat F. W. Strup provisorisch angestellt, und der Leh-. 
rer Rtoermatm ist seitdem ao das Gymnasium in Saarbröckr* berufen 
worden. 

» Zürich. An der dasigen Universität hatten für das vorige Win»* 
terhall>jnhr 40 akademische Lehrer, nämlich 7 in der theologischen, 
8 in der juristischen, 13 in der medicirtischtn und 22 in der philoso- 
phischen Facultat Vorlegungen angekündigt. Die Vergleichung mit 
dem früheren Lehrerpersonale [\Jbb. XII, 127 u. Will« 266«] zeigt 
manche Veränderungen. In der theologischen Faeultnt nämlich ist 
der ordentliche -Professor Elwert statt des verstorbenen Professor Du' 
Heilig eingetreten, in der joristischen erscheinen Dr. J. B. Sartorius und 
Dr. Ceib als ausserordentliche Professoren, und von den Privatdocen- 
ten ist nur noch der Dr. Joe. Schauberg übrig; in der tnedicinUchen ist 
der Privatdocent Dr. C* Meyer hinzugekommen, in der philosophischen 
der Dr. TV». Mittler ordentlicher Professor der Geschichte geworden, 
und von den Privatdocentcn fehlen Gräfe, FroOei, Dauerte, H. Meyer, 
wogegen K. IV. Hardmeyer (Tür Geschichte), J. Eichmann (für Astro* 
noraie und A. Granier (für französische Literatur) neu eingetreten sind. 
Vor dem Index lectiomtm [44 (36) S. 4.] steht s Heeiodi Theogema tum 
vo nietete edd. Aldhtae, Juntinae primae et TrincavclUanae in usum lectio* 
num reeognita ab Jo. Cosp. Orellio. Es ist eine neue Textesausgabe, 
nachCiöttlings Bearbeitung, aber an mehreren Stellen verändert, wozu 
ausser den genannten Ausgaben noch die Bearbeitungen und Erfirte- 
rnngen von Gairford, GottKng, Hermann und Mutzell und Meyer" 
hler'e Specialen Quaettionum Besiodiarum [Berlin 1880. Öl S. 8.] he- - 
nutzt sind. Ueber das UnterrichUwesen des Kantons hat vor kurzem 
Meyer von Knonan in dem ersten Hefte des historisch - geographisch» 
ttatUtittchen Gemäldes der Schweis einen lesenswerthen Bericht geliefert, 
worin er die Entstehung (seit 1273) und Fortbildung der Scholen und 
besonders nie' höhere seit 1826 eingetreten« Entwiekelung erzählt und 
den gegenwärtigen Zustand der verschiedenen Anstalten (Ortsscbulen 
oder Elementar- und Realschulen, Primarschulen, Secundarschulen, 
Schullehrerseminar, Kantonsschule» Universität) beschreibt. Ueber 
die Kantonsschule und Universität indess berichtet er im Ganzen nicht 
mehr, als was wir schon früher in unsern Jahrbb. mitgetbeilt haben. 
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- * n ' Zwickau. Das dlessjfihrige Programm deg Gymnasium.« [Ad&olem- 
nia . . . rite celcbranda inviiat Fr. O. Oi Hertel. Zwickau gedr. b, Höfe*?, 
1831. 77 (39) S. gr. 8 ] enthält alt wissenschaftliche Abhandlung* J}+ 
Antibarbaro ab I. Ph.Mrebsio edito Judicium fecU M, Frano, Ed, Raechig-, 
Prorcctor. Sie. ist eine wohlgelungene Kritik des, genannten- Buch«, 
welche die allgemeinen Mangel desselben iußrauss teilt und den Weg 
su ihrer Verbesserung zu zeigen sucht. Aus den ausführlichen Schul- 
nach£icj>ten> hebe» .wir das, dass im vergangenen Schuljahr noch eine 
zweite Progymnnsiarclatfse eröffnet und für sie der Candidat fflflfc: 
Straube aus Schneeberg als Hulfslehrer angestellt, für den Unterricht 
im Hebräischen 3 C lassen (statt der bisherigen 2) gebildet, der gymna- 
stische Unterricht unter dem Turnlehrer Rauher , zum öffentlichen. - 
Lehrgegenstand erhoben, und das mit der. Schule verbundene Singe- 
chor zeitgemäss umgestaltet worden ist. Zu Ostern dieses Jahres wa- 
ren 70 Schüler vorhanden und zur Universität im vergangenen Schul- 
jahr 6 Schüler. [3 mit dem Zweiten und 3 mit dem dritten Zeugnisa 
der Reife] entlassen Wörden, vgl. NJbb. XVII, 464. Aus dem Verzeich- 
nis« der abgehandelten Lehrgegenstände ist folgende Mittheilung be- 
aölttenswerth : „In Prima und Seeunda wurden von dem Rector 
wöchentlich in 1 Stande Moralische und paranetische Vortrage gehalten, 
bisweilen abwechselnd mit einzelnen Parlieen aus der Psychologie. 
Theils wurde bei dieser Stunde auf die Zeit Rücksicht genommen, 
s. B. wie muss der Schüler auf Schulen stndiren? Rückblicke am 
Schlüsse des Sommerhalbjahrs; oder belehrende Lebensbilder vor- 
geführt: Johannes Von Müller, ein Muster für studirende* Jünglinge; 
Dinter'a Schuljalire etc. ; oder es wurden allgemeinere Themata be- 
sprochen: Ueber Freiheit des Willens; Fortschritte zum Bessern (nach 
Merlin); über den gestirnten Himmel $ was heisst humanistische Bil- 
dung f Aus der Psychologie : die Theorie des Gefühls." Ein beson- 
derer Abschnitt der Schulnachrichten, Lehroerfassung überschrieben, 
enthält eine Reihe theoretischer Bemerkungen über Anordnung, Um? 
fang und Behandlung der einzelnen Lehrgegenstande , besonders des 
deutschen Sprachunterrichtsund der Mathematik, .-die noch nützlicher 
'sein würden, wenn statt der bekannten theoretischen Ausspruche mehr 
praktische Winke über die geübte Behandlupgsweise und den bemerk- 
ten Erfolg mitgetheilt waren. Lobeoswerth ist es, dass in dem ma- 
thematischen Unterrichte nicht Vielheit des Materials und Aufsteigen za 
den abstracteren Doctrinen, sondern vielmehr Klarheit und Deutlich- 
keit des Vorgetragenen und Anwendung desselben als Denk Wissenschaft 
erstrebt, darum in den beiden obersten Classen von den 4 Lehrstunden 
2 für Geometrie, und 2 für Arithmetik verwendet, und ein besonderes 
Privatstudiuut der Mathematik, ausser den Lehrstundea nicht gefordert 
vird. f , , ♦« : j . i . ,/. , »♦ i ■ 
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Plutarchi Pericles. Recensnit et commentarii* suis illnstravit 
Carolus Sinteni$. Accedunt excursus. Lipsiae 9. Caroli Focke. 1835. 

Eine auch für Schulen brauchbare Einzelausgabe der plutar- 
chischen Biographie des Perikles hatte unbegreiflich lange auf 
sich warten lassen , obwohl nicht leicht eine andere Schrift des 
Plutarch ein gleiches Interesse hat. Ree. freut sich, sagen 
zu können, -dass diese Arbeit in die besten Hände gekommen ist 
Unnöthig erscheint es , ausfuhrlich über die Methode des Herrn 
Verf. zu reden , welche aus früheren Leistungen hinlänglich be- 
kannt ist. Ueberall bemüht er sich , den Text auf seine diplo- 
matische Grundlage zurückzuführen , klebt aber nicht an dem 
Buchstaben , sondern lässt auch der Conjecturalkritik ihr Recht 
widerfahren. Die Erklärung lässt wenig zu wünschen übrig. 
Der Grammatiker wie der Geschichtsforscher wird in dem treff- 
lichen Commentare auf viele ihm lehrreiche und interessante 
Erörterungen stossen. Endlich ist der lateinische Styl des Verf. 
leicht und correct, was leider heutiges Tages nur zu oft als Ne- 
bensache betrachtet wird. Doch würde nach dem ürtheile des 
Ree. eine etwas conciseve Ausdrucks weise die Annehmlichkeit 
des Lesers erhöht haben. Eine concise Schreibart hat schon 
deshalb hohen Werth, weil sie für das Selbstdenken anregender ist. 
Auch dadurch ist Zeit und Raum verloren, dass manche Citate 
wörtlich ausgeschrieben wurden, auch wenn weder ein kritisches 
Bedenken noch eine Schwierigkeit der Erklärung es. erheischte. 
Musterhaft dagegen ist die Gewissenhaftigkeit, mit welcher der 
Verf. es jedesmal ausdrücklich bemerkt, wenn er ein Citat, das er 
nicht selbst nachschlagen konnte, aus dritter Hand entlehnt, was 
jedoch nur selten vorkommt. Hielte man strenge auf diesen Punkt, 
so würden freilich manche schreibselige Notabilitaten in grosse 
Verlegenheit versetzt werden; allein die Weit gewänne einen 
starken Damm gegen die Sündfluth unnützer Citate , in welcher 
die deutsche Philologie ersäuft zu werden Gefahr läuft. Es ist 
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oft gesagt, aber doch nicht oft genug, dass das Citatenwesen 
unsere Wissenschaft entwürdigt , und der seichten Buchmacherei 
Thür und Thor öffnet, indem es zuletzt auf blosse Hand- 
langerarbeit hinausläuft. Möchten diejenigen Männer, die 
sich häufiger als der Unterzeichnete mit dem Recensiren be- 
fassen, diesem Unwesen nach Kräften entgegenarbeiten. Denn 
was soll man dazu sagen , wenn die Recensenten selbst eine Ehre 
darin suchen, neun Citaten des Verfs., von denen in der Regel 
acht, wo nicht alle neun, völlig unnütz sind, ein zehntes hin- 
zuzufügen, wohl gar mit einem Vorwurfe gegen den Verf., dass 
er es übersehen. Der geneigte Leser wird diese Herzensergics- 
gung, zu welcher das Buch des Herrn Sintenis nur indirekt An- 
lass gegeben hat, dem Ree. zugute halten. Hr. S. hat in dieser 
Beziehung keineswegs das Maass überschritten. 

Die äussere Einrichtung des Buches ist diese. Auf ein kur- 
ze« Vorwort folgt der Text mit vollständiger Angabe der Varian- 
ten bis S. 52* Dann ein sehr ausführlicher Commentar bis S. 
2f>6. Darauf 5 Excurse, auf deren Inhalt Ree. zurückkommen 
wird, bisS. 321« DenSchluss machen zwei Indiccs; der erstere 
rerum et verborum , bis S. 327 , der begreiflicher Weise ausser 
den Eigennamen nur die seltneren Appellativa enthält, etwa in 
der Art der Indices zu Hermanns Ausgaben der Tragiker. Die 
letzten 3 Seiten füllt ein Index, scriptorum, der sich auf die 
beiläufig emendirten oder erklärten Stellen bezieht, nebst den 
Gorrigendis. 

,Der Plan ist, wie der Verf. in der an C. F. Hermann 
gerichteten Vorrede bemerkt, derselbe, den er bei der Bearbei- 
tung der Biographie des Thcmistokles befolgte. Von handschrift- 
lichen Hülfsmitteln standen dem Verf. 2 pariser Codd. zu Gebote 
n. 1673 (bei dem Verf. c.) und n. 1071 (a.). Von ihnen sagt 
er: „ex utroque libro non nulla profeeimus — etsi non ea est 
eorum praestantia, ut gravioribus corruptelis medicina ex eis spe- 
randa sit: earum enim superat vetustas codicum Plutarcheorum 
aetatem, quorum in eo est posita bonitas, ut optimi vitiis non 
multo corruptiores sint, quam textus quem vocant, quo hodie 
utimur." Hinsichtlich des Cod. c. hat der Verf. seine früher 
ausgesprochene günstige Meinung etwas herabgestimmt. Sehr 
zu beherzigen für alle , die sich mit der Kritik des Plutarch be- 
achäftigen: ist der erste der 5 Excurse, welcher über das kri- 
tische Gewicht des Anonymus sich verbreitet. Der Verf. beweist 
unwiderleglich, dass die Lesarten des Anonymus nicht aus Hand- 
schriften geflossen, sondern meist mehr oder weniger glückliche 
Resultate der Conjecturalkritik sind. Die meisten dieser Conje- 
eturen sind vom Xy lander entlehnt, der seine Emendation zuweilen 
ausdrücklich angeführt, oft aber bloss seiner Uebersetzung ein- 
Terleibt hat. Diess argwöhnte man zwar schon früher; der Verf. 
aber hat das Verdienst, den Beweis bis zur Evidenz geführt in 
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haben. Eine umsichtige Benutzung der kritischen Hülfsmittel 
hat es dem Verf. möglich gemacht, einen Text zu liefern, der 
selbst nach Corais und Schafers Bemühungen wesentlich verbes- 
sert zu nennen ist. Dem letzteren weist der Verf. manche Deber- 
eilungen nach , die dem Herausgeber eines Schriftstellers nicht 
leicht verziehen werden, am wenigsten einem Gelehrten wie 
Schäfer, dessen wohlverdientes Ansehn leicht ein Irrlicht für seine 
Nachfolger werden könnte. 

Ree. wendet sich nach diesen allgemeinen Bemerkungen 
zur Kritik und Erklärung einzelner Stellen. Völlig beistimmen 
muss Ree. dem Verf. hinsichtlich der Aufnahme der Conjectnr 
des Bryanus C. 2, v. 6.- in den Worten oi5d' 'AvaxQtav r) <PtX7j- 
xag (vulg. <Pikrmav) tj 'AQ%lXoypg. Eben so unbedenklich 
würde er Cap, 3(>, v. 8 den TiöavÖQog für die Vulgata Isandros 
aufgenommen haben, eine evidente Emendation des Verf., die 
den früheren Herausgebern entgangen war. — ■ An dem Frag- 
mente aus den Chironen des Kratinns im Cap. 3 , v. 1? haben 
sich schon viele versucht. Die metrischen Schwierigkeiten schei- 
nen daran Schuld gewesen zu sein, dass man in dem Sinn der 
Worte nicht tief genug eingedrungen ist. Ezdöig da, so lauten 
dieselben, xal itgsößvyBvijg Kgovog dXXyXoiGt, iivy&vts pk- 
ytOrov tUxttov tvQawov, o örj xB(paXrfl>SQBTav deol xaXiovöi. 
Die Lesart KQovog beruht allein auf der Auktorität des Anonymus; 
die Lesart der Handschriften ist XooVog, gewiss das Richtige. 
Kratiniis sagt sehr treffend, das Zusammenstossen der Revolu- 
tion mit der alten Zeit, mit dem ancien regime, hat die Tyran- 
nis des Perikles erzeugt. Oder ist nicht Perikles in dem An- 
kämpfen der Demokratie, die Kratinus mit dem Namen der Re- 
volution brandmarkt, gegen die aristokratischen Schranken der 
alten Zeit gross und gewaltig geworden *? Richtig ist langst be- 
merkt worden, dass ein anderes Fragment des Kratinus, von Plut. 
im 24. Cap. angeführt, mit jenem in Zusammenhang zu bringen ist, 

"Hqciv %k ot 'Atinaöiav tUtu xaxazvyotivvrp 
naXXaxrjv xvv&Ttida. 

Hier möchte jedoch für xataitvyoövvriv Kaza%vyo6vvr{ (im 
Nom.) zu schreiben sein, damit auch Aspasia zu einer Matter 
komme, die ihrer würdig ist. 

Im Cap» 6, v. 31 stehen folgende Worte ov povov dl xavta 
xijg'Ava^ayoQOv övvovöiag dniXavftB IfcoixAqg, dXXd xal öei- 
Utöaipoviag doxa ysvso&at xa&vntQttQog oöij xo jüq6$ x« 
liitiaga &d(ißog htQya&xcu xolgavtövxB xovtmv lieg ahiag^ 
dyvoovöi xal negl xä büa öaiftovatii xal xaQuxton&oig dV 
iniiQlav avtwv , §v 6 tpvöixdg Xoyog anaXXdtnov dvxl irjg yo- 
ßtQäg xal <pXey(iaivov6rig ÖBrtiöaipovlag xrjv dötpaXij (abx' IX- 
mdav dya&ozv svöißuav ivBQyd&zai, Der Verf. hat es ver- 
sucht , die Vul£. oöij gegen die Leaart des Anonymus Ö6r}v zu 
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vertheidigen. Ree. jedoch ist der Meinung, dass oörjv eine 
nothwendige Veränderung ist. Der Gedanke Plutarchs ist der: 
Die Philosophie befreit die Menschen durch Aufklärung über 
astronomische und meteorologische Erscheinungen vom Aberglau- - 
ben, und führt sie zu wanrer Frömmigkeit. Stellte nun also 
Plutarch die dtiöidaipovla nicht als die Folge (otfqv) , sondern 
als die Ursache des ftanßog ngög xd fitxi&ga dar (00*1;), so 
müsste der yvöixog Xoyog nicht durch Hinwegräumung der irri- 
gen Ansichten über die pstsaga die Menschen vom Aberglauben 
befreien, sondern durch Hinwegräumung des Aberglaubens die 
Menschen über die petioga aufklären. Das aber will Plutarch 
offenbar nicht sagen, wie schon aus den Schlussworten (avrl 
trjg (poßsgag xai fpUypatvovörjg ÖstöiSaipoviag xi\v ivükßuav 
ivBQyaitxcti) hervorgeht. Beiläufig bemerkt Ree, dass die 
Worte 6V dnuglav avx&v noth wendig auf atzlag xav peveco- 
qov bezogen werden müssen, nicht etwa auf xd dtla, denn 
Plutarcb redet hier nur von der duöidaipovia, in so weit sie 
aus der Unbekannntschaft mit den Ursachen der pexemga ent- 
steht; daher auch nicht 77V sondern oörjv fajBgya&xai. 

Cap. 8, v. 4 hat der Verf. sehr richtig nach Bryanus Con- 
jectur olov ßacpqv xy QTjtogtxy xrjv q>vötoloyiav v7to%toptvog 
geschrieben. Ob aber das Bild von der Färbung, oder der Här- 
tung des Eisens entlehnt ist, kann wenigstens nicht aus dem 
Worte vno%toptvog gefolgert werden. Denn auch das Eisen 
ward durch Begiessen oder Eintauchen gehärtet. 

Cap. 11, v. 3. ßovKopwot, öl opog elval xwa xov ffpog 
avtov dvxi>za66opevov. Ree. sieht nicht ein, weshalb an die- 
sen Worten irgend jemand Anstoss genommen hat. Bryanus 
wollte xivd avxcöv emendiren ; auch der Verf. schlägt eine Aen- 
derung xivd xöbv TtQÖg avz&v „ einen von ihrer Partei u vor. 
Allein die Vulgata ist passender. Man wollte dem Perikles ir- 
gend jemand entgegenstellen, damit seine Macht nicht in eine 
eigentliche Herrschaft ausarte. Das blosse xivd bezeichnet die 
schrankenlose Macht des Perikles am besten. 

Cap. 12, v. 2. Tijv Xiyopsvtjv Övvapiv avzfjg ixstvqv. So 
nach Bryan. Conjectur für ixtlvTjg, gewiss richtig. Nur würde 
Ree. IxeIvijv nicht auf 'Elkddcc, sondern auf övvapiv beziehen, 
man möge nun ipevösödcci als Aktiv oder als Passiv fassen. In 
demselben Cap. v. 40 finden sich die schwierigen Worte ßctcpsZg 
%gvöov pakaxxijgsg tXtcpavtog , wofür man %qvöov palaxzjjgtg 
jcai iXhyavxog geschrieben hat. Ueber die sXecpavtog pdAa&g, 
eine Jetzt verloren gegangene Kunst, kann kein Zweifel Statt 
finden« Allein die paXccwvijgsg %<>v<5ov hätten wohl einer Nacb- 
weisung bedurft, da die Erweichung des Elfenbeines durch eine 
Flüssigkeit, wahrscheinlich eine Säure, von jeder denkbaren 
Behandlung des Goldes durchaus verschieden sein musste. Ree. 
zweifelt deshalb an der Richtigkeit jener Emendation« obwohl 

* 

» 
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•ie auch O. Müller (S. dessen Handbuch der Arch. § 113, 1.) 
gut geheissen hat. 

j Cap. 13, v. 29. To oitaiov. Die richtige Erklärung dieses 
Wortes findet der Verf. bei O. Müller H. d. Arch. § 109, 5. Es 
war eine einzige gewölbte Oeffming , durch die das Innere des 
Tempels sein Licht erhielt , und die nach den jedesmaligen Be- 
dürfnissen des Cultus auch geschlossen werden konnte. — Eben- 
daselbst v. 39. Tjj ö 9 kgtyti siigixlivtg xal xdiavxig Ix piag 
OQoeprjg nsnoitjfievov. Weshalb hier der Verf. die Lesart des 
Vulcobin, ogocpfjg der Vulgata xogvyijg Torgezogen hat, ist Ree. 
nicht War geworden. O. Müller, auf den sich der Verf. beruft, 
sagt wenigstens in der dem Ree. vorliegenden 2. Ausgabe seiner 
Archäologie nichts zur Vertheidigung der Lesart 6go(pijg , die 
überall schwer zu erklären sein möchte. Es ist ein rundes Dach 
gemeint, das in der Mitte eine Spitze bildend , nach allen Seiten 
zu schräg ablief. Also muss es xoQvyrjg heissen. — Ebenda- 
selbst 63. vrjg fteov xo %gv6ovv edog. Der Verf. billigt hier 
die von Boeckh im Corp. Inscr. vorgetragene Meinung, dass töog 
ein sitzendes Tempelbild bezeichne. Allein diese Stelle selbst 
widerlegt B/s Ansicht. Denn die Natur der Pallas im Parthenon 
war ein ayakpa og&ov Iv yixüvi nodrjQU. Noch erwähnen wir 
v. 81 einer lämendation des Verf.'s, die allerdings grosse Wahr- 
scheinlichkeit hat, HTTjöipßQoxog 6 Qdöiog duvov dosßwa xal 
liv&aötg ifaveyxuv hxolwGtv tig xijv yvvalxa tov vtov xcctd 
rov UsQixkiovg. Hier vermuthet der Verf. pvöadßg. Dass er 
es nicht in den Text gesetzt hat, billigt Ree, da pvft&deg einen 
nicht ganz verwerflichen Sinn giebt. Dagegen wird jedermann 
einer beiläufig angeführten Emendation in der Biographie des 
Lysandr. c. 22 ßaöiXevovtiiv övv 'Hgaxltldaig , wodurch die 
Stelle erst Sinn bekommt, seinen Beifall schenken. Auch man- 
chen anderen, in dem letzten Index angeführten Stellen Plutarchs 
und anderer Schriftsteller, ist durch glückliche Emendationen 
geholfen worden. 

Cap. 15, v. 9. Plutarch setzt auseinander, wie Perikles, 
nachdem seine Macht gehörig befestigt war, rücksichtslos gegen 
die schädlichen Neigungen des Volkes, den Weg verfolgte, der 
ihm zum Heile zu führen schien. Er sagt: ovxi\t* 6 avrog ijfv 
ovd' opoiag zugorftqg rc5 öj(i(p. xal §ddiog vmixzw xcd <$vv- 
tvÖLÖuvcu xaig l%i%vplaig wgntg nvocclg rcov noklcav , u)X 
ix XY]g ävBiutvTjg lxüv7\g xal VTCo^QVJttofiivtjg hna drjfiayoyiag 
' &£7ttQ dvQrjgäg xal fiakax^g agpovLag äüi<5zoxgctux?p> xai 
ßaöikixt]V " ivtBLvduevog nokixsLav , xal xg&ykhvog avxfj xgog 
to ßskxiöxov ogfty xal ävzyxkiizcp, xd phv noXXd, ßovko- 
(jlbvov )]ys TtsLticov xal ÖLÖdöxcov xdv drjfxov, ö )Ots cett. 
Wir billigen es durchaus, dass der Verf. aus dem Cod» c. avxa 
und og^yj aufgenommen hat (für avtcö und 6g&c3). Es blieb 
aber noch in dem Worte dvtyxXrpy ein Fehler zu berichtigen. 

* * * 
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Der ganze Zusammenhang lehrt, dass dvByxXttq) geschrieben 
werden muss. dvByxXrjrog enthält einen falschen Gedanken« 
Unangefochten war die Politik des Perikles keinesweges. — In 
den folgenden Worten > würde Ree. Reiske's Emendation ydovag 
dßXaßetg für fvkaßelg, die auch der Verf. hilligt, ohne Um- 
stände in den Text gesetzt haben. — Wir gehen zu einer ande- 
ren Stelle desselben Capitels über v. 37, in welcher wir uns lei- 
der bei einem nur negativen Resultate beruhigen müssen. Plut. 
rühmt die Unbestechlichkeit des Perikles in folgenden Worten : 
og xal tnv n6Xtv Ix (iBydXqg pBylötriv xal nXovßLOtdtTjv nouq- 
6ag, xal yevopsvog övvduu TtoXXäv ßaöiXtcov xal tvQdwav 
vxtQtBQog, av ivtoL xal Biel xolg vlköi 8d%ivto y Ixhlvog piqt 
ÜQ a XPV P*l&ova rijv ovöiav ovx BnoirjöBv y fjg 6 natrjo avtdi 
xaxiXiTCBV. Der Verf. hat die Erklärung Schäfer s angenommen. 
Er sagt „ad solum tyrannum referam, nam rix uni et alteri ty- 
ranno lieuit xal Inl x$ vt(5 dta&to&ai, quo major fuit potentia 
ejus, cui illud liceret." ' Schäfer, der es klüglich vermieden, 
jene Worte zu übersetzen, scheint geglaubt zu haben, sie könn- 
ten bedeuten „ihr Reich auf ihre Söhne vererben, u was Ree. in 
Abrede stellen muss. Sie können möglicher Weise nur den Sinn 
haben „filiis superstitibus tes tarnen tum facere," und das wäre 
denn doch eine etwas sonderbare Bezeichnung einer grossen 
Macht. Lieberhaupt aber kommt es hier gar nicht darauf an, 
die Macht der Tyrannen oder Könige näher zu bezeichnen, son- 
dern man erwartet einen' ganz anderen Gedanken, der einen 
Gegensatz zu txeivog ßia ÖQa%(tfj pBltova xr\v ovöiav ovx 
IffoAptfc, rjg ö nar^Q avta xatiXiTiBV. Ree. hält also die Stelle 
für corriipt, ohne jetzt einen Ausweg zu wissen. 

Cap. 16, v. 9. In dem Fragmente des Telecleides ver- 
muthet der Verf. nicht ohne Wahrscheinlichkeit, dass Xd'Cva 
tbI%ij id [ibv olxodopuv bIt' aitu ndXvv xaraßdXXBLV zu 
Schreiben sei für die verdorbene Yulgata xd öb avtd» Die 
Hermann'sche Einendation der Stelle , welche der Verf. anführt, 
ist durch einen Druckfehler entstellt. Für x6v' avxd muss es 
heissen xozb d' avtd. 

Cap.'.llf, v«22 ist die Emendation des Verf.'s mtftovvBQ övv- 
ikvat für övfiitBl&ovTBg Hvtti sehr ansprechend. Dagegen winl 
der Verf. Cap. 19. v. 12 die Aenderung des nBQiirXBvöag in naoa- 
nXBvüag wohl selbst sch'dn ^zurückgenommen haben. Ebenda- 
selbst v. 15 führt die Lesart mehrerer Handschriften noXiv in 
den Worten * ov ydg povov litoQ%r]6s xrjq itaoaXtag noXug auf 
TtoXXrjVy welches Ree. für das Richtige hält. 

Cap. 22, v. 25 emendirt der Verf. vq>* %g (fpiXaoyvQtas) 
Inl xccXotg (für xaxolg) loyöig dXovg, was nach der Meinung 
des Ree. sogar nothwendig ist; so wie derselbe Cap. 23, v. 17 
unbedenklich die Conjectur Reiske's 'A&ijvalovg xaxaxiös, po- 
votg xvöxoi£(Twr 'A&qvalovg povovg xaxaxiös, tovt otg) in den 

i 
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Text gesetzt haben würde. Desgleichen verdiente die, noch 
dazu in Handschriften gefundene Lesart v. 19 xal taklet itaga- 
dxBvdöavtog aufgenommenen werden, wie Schäfer und Corais 
gethan haben. Die Zahl der Handschriften kann , wo die Con- 
cinnität der Rede und selbst die Richtigkeit des Gedankens für 
die eine Lesart entscheiden, nicht in Betracht kommen. 

Cap. 30, v; 29 war ein Accentfehler, der sich schon durch 
mehrere Ausgaben des Plutarchus fortgepflanzt hat, zu berich- 
tigen; für 2Jl(tat9av ist Sipalftav zu schreiben. 

Cap. 31, v. 10. (Pitölag 6 itldöryg IgfyoXdßog filv rjv tov 
aydlpavog, ßgntg tfgytctt, (plkog öl to5 Iltgi*Xn ysvopevog 
xal ulyiözov nag' avzco Övvq&Btg tovg phv Öl' avtov ,&fysi/ 
t%$Qovg q>&ovovitsvog , ot ö\ top öypov noiovpBvoL itBigav Iv 

I/.bIvg), notog ttg l'cotfö ta'TTigixXBi xgttrjg . Ree. 

wundert sich, dass der Verf. die richtige Erklärung Corais nicht 
angenommen hat. Offenbar ist der Sinn: Phidias hatte manche 
persönliche Feinde, die seinen Ruhm beneideten ; andere hassten 
in ihm nur den Perikies, seinen Freund und Gönner. Bezieht 
man nun, wie der Verf. will, avtov auf den Perikies, so geht 
der erforderliche Gegensatz verloren. Denn diejenigen, die am 
Phidias nur die Gesinnungen des Volkes gegen den Perikies er- 
proben wollten, waren ja eben nur um des Perikies willen Geg- 
ner des Phidias. öS avtov kann sich also nicht auf den Perikies 
beziehen, sondern geht auf den Phidias. Es ist aber deshalb 
nicht avtov mit Schäfer und Corais zu schreiben; dt' avtov 
„ipsius causa" ist hier durchaus sprachrichtig. Dass aber die 
Erklärung Corais die wahre sei, beweist schon das hinzugesetzte 
cprtovovpivog; wer jemanden beneidet, hasst ihn ja nicht we- 
gen eines anderen , sondern um seiner selbst willen. 

Cap. 32, v. 20. 'Ava^ayogav öl yoßrj&tig i^sne^B xal 
atQ0V7tspipsv ix tijg nokitag. Sollte hier Piut. nicht ij»txXBtl>Ev 
geschrieben haben? 

Cap. 33, v. 27 hat des Verf.'s Vermuthung dvatpvstai für 
<pvBtat einen hohen Grad von Wahrscheinlichkeit. In demselben 
Capitel findet sich ein Fragment des Komikers Hermippus, des- 
sen bedeutende Schwierigkeiten zu beseitigen bis jetzt noch kei- 
nem Erklärer gelungen ist. Die Worte lauten so: 

ßaötkev öatvQtDv, ti not' ovx Idekeig 

öogv ßaötd&V , dkXd Xoyovg filv 

mal tov noXefiov öuvovg naotxy 
tlfv%r]v öb TiXrjtog vneötijg; 

xdy%Eigiöiov ö 9 dxovy) öxkyga 

itctQaftrjyopivrjg figviug xonlöog, 
örj%&6igafoa>vi,Kkemi. 
Zuerst sind die Worte tyvxrjv de Tikrjtog vnsötrjg, wie sie jetzt 
' lauten, unerklärlich. Hermann erkannte sehr wohl, dass i)v%rjp 
Ti ktftog vxiötris nichts anderes bedeuten könne, als „da ver- 
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sprichst den Heldenmuth eines Teles. « Allein von einem Hel- 
den Teles weiss das Alterthura nichts; von einem Lumpe Tatiag, 
den der Verf. mit grosser Wahrscheinlichkeit für identisch mit 
dem TsXrjq des Herrn ippus hält, reden mehrere Lexicographen. 
Auch die grammatische Form des Satzes führt beinahe mit Not- 
wendigkeit auf eine Erklärung, wonach Teles als eine Memme 
erscheint. Aus diesem Dilemma hilft uns eine sehr leichte 
Emendation, worauf noch dazu deutliche Spuren der Handschrif- 
ten hinweisen. In den meisten derselben ; steht viteözy. Qhne 
Zweifel ist der Vers so zu schreiben tyv%y\ ös (für il)v%ijv d£) 
Tskrjtog V7CB0VLV „unter jenen prahlerischen Reden steckt ein 
Hasenherz. " 

Grössere Schwierigkeiten bieten die folgenden Worte dar, 
und Ree begiebt sich der Hoffnung., die Mehrzahl der Leser für 
seine Meinung, zu gewinnen. ' Der Verf. Jiat sich in der Textes- 
Constitution jener Worte völlig dem , Gorais angeschlossen*, der 
sie so geschrieben, wie wir sfe oben , angeführt haben. Die 
handschriftliche Lesart ist axoyfj öxXtjqci — «aga&ijyofisvrj — 
ßgv%u und xonlöag. Der Sinn soll folgender sein , was sich al- 
lerdings auf den ersten Blick sehr empfiehlt: Sobald du hörst, 
dass ein Schwert geschliffen wird, so zitterst du vor Furcht. 
Doch abgesehen von dem Uebelstande, dass ßQy%siv (frendere) 
als Ausdruck der Furcht, so viel Ree. bekannt ist, nicht vorkommt, 
so hat die Verbindung syxuQiöiov xonidog, zumal da beide 
Wörter so weit von einander getrennt stehen, etwas sehr Be- 
denkliches. Doch* das würde Ree. sich noch gefallen lassen. 
Allein die letzten- Worte dqi&elz ai&covi KXeavt, sind nach der 
coraischen Interpretation ganz beziehungslos. Denn wenn jemand 
durch das Schleifen eines Schwertes zum Zittern gebracht wird, 
so ist nicht einzusehen, warum er dabei noch vom Kleon ge- 
bissen werden 60IL Ree. schlägt folgende Constitution der 
Stelle vor: 

xdy%siQidlov d' äxovy ökXtjqu 

nccQafrTiy6(jisvoQ ßQvx H $ xo»/daff, 
dqX&eis affftnv* KXecovi. 
„Wenn man dich, den Bramarbas und Eisenfresser, auf einem 
Wetzstein für Schwerter wetzt, so giebst du einen Ton von dir 
wie ein Kuchenmesser, wenn nämlich der hitzige Kleon dich an- 
fasst.« Die letzten Worte enthalten die Erklärung des Vorher- 
gehenden, wobei das Wort öcckvblv dem Bilde durchaus ange- 
messen ist Auch Sophokles nennt ja den Wetzstein ötdrjQoßQog. 
Den ächt komischen Ausdruck xoxldag ßQv%uv würde Ree nur 
sehr ungern aufgeben. 

Cap. 36, y. 5 lassen sich die Worte xal ötdtiet diatstagcc- 
ytiivq jtofäa&sv allerdings erklären, wenn man das letzte Wort 
mit Schäfer von der Zeit versteht. Doch jedermann wird hier 
den Gedanken erwarten „er war zerfallen mit denen v die ihm 
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am nächsten standen , u und es möchte deshalb ein ov vor 

jr($^caO'€V einzuschalten sein. 

Cap. 39, v. 10 xcti (tot doxurijv peiQcuucidr] xal Goßagdv 
\%üvr\v stQQQ&vvplav tv tovto noielv dvtxlcp&ovov aal srpi- 
itovtiuv ofr&s, evfievsg ij&og xal ßlov iv ii~ov<5la xctfrccQov 
xal dßiccv rov 'Olvpitiov TtQogayoQtVBö&ai. Die Hand- 
schriften schwanken hier zwischen ßlov, naftccgov, äfuavtov — 
ßlov cett., und ßiog cett. Die von Hrn. Prof. Walz mitgetheilten 
Varianten (s. die Zeitschr. der Altherthumswissenschaft Jahrg. 
] 835 Nr. 149«) beweisen, dass der Accusativ von den meisten Ab- 
schreibern vorgezogen ist. Dass durch die Aufnahme des Accuaa- 
tivs ein erbärmlich verrenkter und verzerrter Gedanke dem Plutarch 
aufgedrungen wird, ist dem Verf. selbst nicht entgangen , und er 
▼ermnthet daher, die Worte 'OXv^niov xQogayogavsö^ai möch- 
ten durch eine Interpolation in den Text gekommen 6ein; als 
die richtige Lesart aber erkennt er ßlog — xa&ctQog — d(ilctv- 
rog. Das Letztere hält Reo. für über allen Zweifel erhaben ; da- 
gegen wagt er nicht die Worte 'OXvpmov 7CQO$ceyoQBvs6&ai, 
die als Apposition von jtQogoovvpiav zu fassen sind, zu verdam- 
men* So weit die Gegenbemerkungen des Reo. 

Von den 5 Excursen ist der Inhalt des ersten schon angege- 
ben. Er handelt über die kritische Geltung des Anonymus; der 
zweite über die Fragmente des Kratinus, die Plut. in dieser Bio- 
graphie citirt; in dem dritten wird nachgewiesen , dass der Rhe- 
tor Aristides den Plutarch nicht selten benutzt hat , eine Bemer- 
kung , die für die Kritik des Plut. wichtig , werden kann. Der 
vierte handelt über tlg ziva in der Bedeutung in jemandes Woh- 
nung. Wenn hier auch keine ganz neuen Ansichten aufgestellt 
werden, so wird doch ein jeder die umsichtige von Homer aus- 
gehende Erörterung eines oft verkannten Sprachgebrauches mit 
Vergnügen lesen. Der fünfte Excurs ist historischen Inhaltes. Der 
Verf. stellt darin die dürftigen Nachrichten über Idomeneus von 
Lampsacus und seine Schriften zusammen, und prüft das Gewicht 
desselben als historischen Zeugen, das freilich etwas leicht be- 
funden wird. *k 

Ree spricht schliesslich die Ueberzengung aus, dass diese 
Ausgabe des Perikles den Schülern wie den Lehrern , ja selbst 
Gelehrten erspriesslich sein wird. Das Aenssere des Buches ist 
sehr anständig; doch wäre eine sorgfältigere Correctur zu wün- 
schen gewesen, So finden sich ausser den unter den Erratis an- 
geführten Druckfehlem p. »3 tineturae für tineturam* — p. 94 
excursu IV für III. — p. 120 Ke<pi6odijp « für KrjyrfofoipG,.— 
p. 124 *ccti)Q€<pijg für xataipsQyg ; ein Verzeichniss , das sich 
leicht noch um ein Beträchtliches vermehren liosse. ^ :u 

A. Emperius. 

* • j ♦ t »'•«•.« ». m 
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Lectionum D emosthenicar um specimen, quo ad memoriam 

etc. invitat M. Coro Jus ^ugtufus Ruediger, Gyron. Friberg. Rector. 
frypis Meinholdi et filii. Datirt vom 25. April 1836. — Lectio- 
num Demosth, specimen alterum , quo — invitat M. C. A. 
Ruediger, etc. Vom 29. Septbr. 1836. 

Da Herr Rüdiger eine Ausgabe einiger Reden des Demosthe- 
nes vorbereitet» ist es ihm erwünscht gewesen, dass Hr. Rector und 
Prof. Voemel, der durch seine trefflichen die Notitia codicum De- 
mosthenicorum enthaltenden Programme sich neuerdings ein gros- 
ses Verdienst um diesen Redner erworben hat, ihm eine genaue 
Kollation der Codices Vindobon. 2, 3, 4, fi, des Lindcnbrog. und 
Rehdigeran. überschickt, hat. In den vorliegenden 2 Programmen 
nun behandelt Hr. R. einige Stellen der Reden de symmoriis, pro 
Rhodiorum libertate und pro Megalopolitis auf eine Weise , die 
unsern Dank verdient. Wir glauben in ihnen mehr Selbststän- 
digkeit desUrtheils, grössere Umsicht und ein diplomatischeres 
Verfahren , als früher Hr. R. zeigte , gefunden zu haben , und 
. wenn auch dem Ree. nicht Alles wahr scheint, was er hier ge- 
sagt findet, so regt doch das Gesagte zu einer genauen Unter- 
suchung an; in Manchem aber wird, wie in vielen das Alter- 
thum betreffenden Dingen , eine Verschiedenheit der Ansichten 
bleiben müssen, und eine unzweifelhafte Entscheidung für das 
-Eine oder das Andere nicht möglich sein. 

Zunächst ordnet Hr. R. die kritischen Hülfsmittel auf fol- 
gende Weise: 

L Codex Bekkeri Parisiensis quocum saepe congruit 
Vindobon. 2 , ita ut transitum faciat ad classem secundam. 

. II. Augustan. I, Paris. I, Vindobon. 0. Aidina Taylor. 
(BodL). Inter hanc et tertiam classem Rehdigeranus codex po- 
nendus videtiur. 

III. Viudobonens. 3. 4. Lüidenbrog., Supplementum Drei- 
dens e. 

Mit welchem Rechte diese Rangordnung der Handschriften 
gemacht sei, kann Ree, der aus diesen beiden Programmen 
nicht genug Entscheidungsgründe entnehmen kann, jetzt nicht 
benrtheilen. Aber auf einen Punkt muss Ree. aufmerksam machen. 
Hr. Voemel beschreibt den Vindob. I. in der Notitia Codicum 
Demosthenic. III, p. 8. sq. und sagt, er enthalte (nach Ande- 
rem) die Rede über die Symmorien und den Anfang der Rede 
über die Freiheit der Rhodier. Am Schlüsse heisst es: Exem- 
plar autem illud saepissime solum confirmat lectionem codicis JE. 
Nun urtheilt aber über den Vindob. 2, der sich an den ersten 
anschliesst und die Fortsetzung der Rede über die Freiheit der 
Rhodier giebt, Hr. R. so, wie Hr. Voemel über den Vindob. 1. 
Auch citirt Hr. R. p. 5 des ersten Programmes die Worte Voemels. 
Ree muss daher annehmen, dass bei Hrn. R. durch Versehen 
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I 

oder durch einen Druckfehler, deren überhaupt nicht wenige in 
dem Schriftchen zu finden sind, Vind. 2 geschrieben gci. Allein 
irre wurde Ree. wieder, als erp. 5 bei Behandlung einer Stelle 
aus der Rede de Megalop. den Vindob. 2 genannt fand. -Dieser 
Codex enthalt aber ja nach Hrn. Voemel diese Rede gar nicht. 
Ferner ist p. 7 zu einer Stelle der Rede de syrnmor. ebenfalls 
Vindob. 2 angeführt. Soli es hier heissen Vindob. 1 und dort 
Vindob. 61 Der Irrthum lässt sich erklären, wenn man bei Hrn. 
Voemel liest: Vindob. 1, Vindob. 2, Vindob. 6. In Caesarea 
Bibüotheca Codex Graecus etc. — Tribus eiusdem saeculi XV. 
partibus constat, quas quis supplementi causa e diversis codici- 
bus compegit. Demnach enthält der 1. Theil, den Hr. Voemel 
Vindob. 1 nennt, die Rede über die Symmorien und den Anfang der 
Bede über die Rhodier. In diesem Theile aber stimmt der Co- 
dex oft mit dem Z überein. Der zweite Theil, Vindob. 2, ent- 
hält die Fortsetzung der Rede über die Rhodier und weiter 
nichts hierher Gehöriges, der dritte, Vindob. 6, von Fol. 193 a 
his Fol. 199 a, die dritte Rede, deren Stelle Hr. R. behandelt hat. 
Diess glaubt Ree. derer wegen, die diese Programme haben, er- 
innern zu müssen ; zugleich aber auch sollte Hr. R. darauf auf- 
merksam gemacht werden, wie leicht er in der erwähnten Bezie- 
hung Irrthum veranlassen kann. 

Nach jener Disposition erwähnt Hr. R. Einiges zur Begrün- 
dung derselben. Der Codex £ wird obenan gestellt und über 
ihn das Bekannte gesagt, namentlich dasa er Manches weglasse, 
was aus irgend einem Grunde nicht nothig sei. Ree. hat sich ge- 
rade über diesen Umstand öfter geäussert und muss nochmals drin- 
gend auffordern, doch endlich einmal im Zusammenhange diese 
Auslassungen zu vergleichen und dann ein Resultat festzustellen. 
Denn aus solchen Einzelnheiten, wie bisher gegeben worden 
sind, lässt sich in der That nichts Sicheres abnehmen. Auch die 
Beispiele, die Hr. R. anfuhrt, lassen Zweifel zu. So wenn or. 
de syrnmor. § 1 nach jenem Codex Bekker schreibt : lya d' tntl* 
vcjv ptv Unaivov xov %qovov rjyovpai (ityiöxov, ohne ilvai 
nach {isytdzov , so sieht man nicht ein , wie üvai durch die „col- 
locatio verbi niyiöxov"' verlangt und geschützt werden soll. Fer- 
ner or. de Rhod. üb. § 5 heisst es: foxir/ic^o d' oxi xovg avxovg 
6qg> vjisq plv Aiyvmiav xdvavvia xgdxxziv ßaGiktl xqv tcoXiv 
ittiftovxag , vjcIq de xov'Podi&v dtfuov tpoßovfisvovg xov av~ 
öga xovxov nach jener Handschrift; die andern haben xov 
avxov ävÖQcc xovxov , was durchaus wie eine Erklärung aussieht. 
Hr. R. nun sagt: loci gravitas hoc modo immiauitur, wenn näm- 
lich avxov weggelassen wird. Ferner ibid. § 8 lesen wir: ei pev 
ovv oXcog lyvdxaxs — o6av äv ßaötksvg lyxQaxijg yivqxai 
tpüaöctg iq nctQaxQovoäptvog xivag x<5v kv xalg noktöt, Ttar. 
gaiagsiv, ov xaXdög lyvcixaxs, (og lym hqIvco' bIö 9 vnig yz 
der xov öixalavxai ÄoAaftfw/— ©feölT6%ojjv«i *. x. A. Hier lässt 
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Parisiensis yz weg „quam (particulam) aegre desideras, quoniam 
zd dlxcucc exceptis caeteris opponuntur oöav ßaaiXsvg x, r. A. 
Dass y$ hier stehen könnte , leuchtet ein ; wer vermisst es aber, 
wenn es nicht steht? Wenn nur zäv Öixalav gehörig betont 
wird , so ist schon der Gegensatz deutlich genug. Nicht anders 
ist es mit dem letzten Beispiele, welches Hr. R. erwähnt, or. 
pro Megalop. § 18 hya de vo^co ztjv noXiv — 'Agasov av 
xofi/öatfthrt xal psz' kxeivcov, äv zd ölxccicc xoislv l&eXaöc 
ßorj&ovvzav xal fistd zcov äXXov. Hier Iässt der Vindob. 
2 (?) mit dem 2 das Particip weg. Herr Engelhardt adnot critic. 
etc. p. 63 vertheidigt die Lesart der andern Bücher so : Verum- 
tarnen quoniam causa nulia intelligitur, cur verbnm minime neces- 
sarium intrusum censeatur, rursus etiam hoc loco illam librarii 
crisin — superflua resecantis deprehendere mihi Tideor. Diess 
lässt sich nach der Ansicht des Ree. eher hören, als was Hr. R. 
sagt: Sed quura Nostersoleat idverbum, quodad duo enunciata 4 
pertinet, intra hacc ponere, vocem ßotjdovvzav , quae uberta- 
tem Demosthenicam sapit , minime ejecerim; sie in eadem § 
legunturhaec: r>yovuai Meööqvqv jtQoeo&ai xal neXonovvrjGov. 
Die ubertas Demosthenica , die als ein zweiter Grund so mitten 
'in den ersten hineingezogen wird, ist nicht weiter berück- 
sichtigt 

Sodann spricht Hr. R. von der zweiten Klasse der Hand- 
schriften, zunächst vom August I. Ree. hat darüber nichts zu be- 
merken , als dass ihm nicht richtig scheint , was über einige bei 
dieser Gelegenheit behandelte Stellen gesagt ist. Or. de Rhod. " 
üb. §-$4heisst es: dXX' agr otcolov Xöyov ij 7t otag itgd- 
£sagi%avoQ%a\6txal zig a vvv ovx dofrcog t%u t zovz* %Qyov 
svqsZv. Äug. I. Paris. I. und Aid« Tayl. haben and nolav, wo- 
zu Schäfer meint: Praeferas ob itoiag quod sequitur. Dindorf 
folgte ihm und Hr. R. scheint es zu billigen. Allein Schäfer und 
Dindorf tasteten nicht an, was in der Rede gegen Polykles ge- 
sagt wird § 48; p. 1221, 16. 6v ovv — zov nXovv zovxov oltäa 
sep* o xi nXilg % nov. Der Aug. I. hat auch hier ojtoi, was 
Reiske aufgenommen hat. Man vergleiche dort Schäfers Note 
und Plato Civ. III. 415, D. und IX. 578, E. Iv notep av zivi xal 
otcoög) cpößq>. Ferner giebt an jener Stelle Vindob. 6 rj dad 
notag ngd^sag , was Hr. R. gut heisst. Siehe dagegen Schäfer 
ad. Dem. p. 127, 8 und 207, 10, anderer Stellen, wo über Wie-, 
derholung der Präposition gesprochen ist , nicht zu gedenken. 
Dass Dindorf in jener Stelle des Demosthenes nach dem 2 ge- 
schrieben hat ij ngd^Bmg itoiag, ; kann Ree. nur billigen. Be- 
kanntlich lieben es die Griechen, die Fragwörter ganz an das 
Ende des Satzes zu stellen ; dadurch lässt sich auch die Stellung 
von nolag rechtfertigen.*— Auch in einer andern Stelle wünschte 
man eindringlichere Kritik. Or. de symraor. § 32 zu Ende lesen 
wir: ü öl pij ys, zmv V7taQ%6vzcQV öovXav x. z. A. Hier ver- 

* 
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weist Hr. R. Mos auf Dindorf praef. V., der nach dem Aug. und 
Paris. I, denen einige unbedeutendere Bücher beistimmen, ei 
da jify, toSv ys vitctQxovrav geschrieben hat. Man vergleiche 
noch Bernhardy zu Dionys. Perieg. p. 937. Da nun diese Stelle 
die einzige im Demosthenes ist, wo el de inj ys vorkommt, so 
konnte' entschiedener geurtheilt werden, als Hr. K. thut, der sagt : 
Vindob. (> neutro loco ys habet, ut in dubiuin voces. 

In Bezug auf den Rehdigeranus hat Ree. Einiges zu sagen. 
Ree. kennt ihn nur aus dem, was Passow zur Olynth. I, Held 
zur Phil. 1, und Voemel zur Phil. 11 aus ihm mitgetheilt haben, und 
hat sein Urtheil darüber in der Allgem. Schulz., Abth. II, Nr. 
104 ausgesprochen. Nur an einer Stelle, Phil. I, § 34 (siehe 
Schulz. 1. c. p. 829.) fand Ree. in ihm eine bedeutende Lesart. 
Hr. Voemel mm sagt: Non magna quidem eius codicis auetoritas, 
nec tarnen ultimum locum Über is occupat, nonnunquam enim 
cum paucis optimis conspirat. Diess scheint dem Ree. nach sei- 
ner Erfahrung richtiger geurtheilt zu sein, als was Hr. R. sagt: 
Non dixerim nonnunquam, sed saepc: media sedes ei adsignanda 
videbatur. Sonst hat Ree. über den allgemeinen Theil des ersten 
Programmes, der schätzenswerthe Notizen über die bezeichneten 
kritischen Hiilfsmittel enthält, nichts zu sagen, als dass er nicht 
einsieht, Mas p. 7 über or. de symmor. § 32 ol ydg yuav xgec- 
Tijöctvveg hxttvov ys udkai xgsivtovg vjrap^ouötv, wo die 
meisten Handsehriften üoi bieten, gesagt ist: V7tttQ%ov(5LV ver- 
borum nexu probatur. 

Gehen wir nun über zu der ausführlicheren Behandlung ei- 
niger Stellen der erwähnten dritten Rede. Wenn auch Ree. in 
der Rede über die Symmor. § 1 gegen die Aufnahme des ly%si- 
Qovvteg, welches 2J hat, statt kizi%eiQovvzes nichts einzuwen- 
den hat, so möchte er doch nicht völlig so hinnehmen, was Hr. 
R. über die Bedeutung beider Verba sagt, dass nämlich iyysi- 
gslv notionem audendi , suseipiendi habe , liti%s igslv aber ad 
iniuriam Tel impetum hostilem potius referri. Ursprünglich müs- 
sen beide Verba so ziemlich eine Bedeutung haben. Dass Im- 
%sigsiv nicht nothwendig im feindlichen Sinne gesagt werde, lehrt 
schon Xen. Memorab. II, c. 3, §9 — STtiözccö&cu ds otioXoyuv 
x«l sv Ttoulv xccl sv kiysiv ovx hn%StQiiQ nri%ctvä<3%ui onag 
6oi tag ßskziözog \-Gzai. Konnte hier nicht auch ly^sigslg ge- 
sagt werden 4 ? Dass aber diess letztere Wort auch im 1 ein d liehen 
Sinne gebraucht werde , beweist Demosth. in derselben Rede § 
5 6 fihv ydg iniG%(öv äv ojgfjitjxsv , sl äg' lyiugslv i'yvaxs 
zolg Ekkr\6i x. t. h Endlich vergleiche noch Lycurg. or. Leoer. 
§. 9o. __ Bei dieser Stelle berührt Hr. R. or. de Rhod. üb. §. 
28. ngöörjxsn/ oi^ai nagaivsGai xazdysiv , wo einige Codd. ge- 
ben nctgacvslv „quod reeipiendum videtur; nam sensus est: par 
esse puto suadere ut ius suum populo Rhod. vindicetur. Etenim 
v6 neegawslvnonfieripotest aut solcl, sed iam facienda tn est. 
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» Ree. kann nicht einsehen , wag das Geissen soll ; soviel weiss er 
aber , dass der Aorist nicht angetastet werden kann, und hier aus 
einem Grunde, den Schäfer geltend macht, vorgezogen werden 
im iss. Hr. R. verweist auf seine Note zu Phil. II, § 19 (soll heis- 
sen: Cherson. § 19), aus welcher sich über die Prägens- Bedeu- 
tung des Aorist nichts entnehmen lässt. — Ebendas. § 13 sagt 
der Redner: zote da, äv äget a vvv oloutfr r}y.blg 7CQa,Txi]za^ 
ovötlg öfaov tcjv ndvrov 'Ekltfvmv rtjkixovxov lq>' iavta 
<pg ovei oötig — ov% rji-u xcu öttjöerca. So hat Bekker nach 
dem 2 geschrieben statt cpoovrjGe i , welches futur. Hr. iL we- 
gen ij&i und dstjoetcu vorzieht. Allein Ree. ist der Ansicht, 
dass cpgovEv besser ist, weil das Praesens die Zuversicht, mit 
welcher der Redner spricht , ausdrückt. Vergleiche Bernhardy 
Syntax S. 371. Diese Aus drucks weise ist bisweilen von den Kri- 
tikern verkannt worden; in seiner Ausgabe der Androtionea p. 
110 und p. 129 hat der Unterzeichnete Einiges darüber gesagt. 
Wollte man aber, weil Futura folgen, auch qpgovrjöti schreiben, 
so würde man den Redner beschränken. Noch weniger aber kann 
man billigen, dass nach Hrn. R., wenn cpgovu beibehalten würde, 
aus einigen Handschriften ijxsi aufgenommen werden solL Was 
wird dann mit öeyGerat'i — § 24 vntg dh %gr^i.dxaiv xal «o- 
qov qpavsgod tivog rjdr] 7tagä8o£ov fisv olöa Xoyov fisXXov Xk- 
yuv, ofuog d' slgfostai,. So hat Reiske geschrieben statt der 
Vulgata Ao'yov, öV ptHo Xiynv , wie auch bei Bekker F£ und 
ausserdem Vindob. 2. 6 und Dresd. geben. Hr. R. zieht diess Letz- 
tere vor und erklärtes: quae verba de sumtu facturus sum, ea 
inepta videri scio. Wenn er nur durch Beispiele aus Prosai- 
kern bewiesen hatte, dass das Griechische diese Bedeutong ha- 
ben könnte. Sophokles sagt in der Antig. 467 öykol xo yiv- 
tvtip &pöv apov natgog \ tijg xctidog. Hermann führt dort 
an Aeschylus Suppl. 722 evo^uov ydg ov (18 kav&avsi. Allein 
so lange aus Prosaikern nicht eine Stelle beigebracht ist , wo in 
ähnlicher Weise das Particip äv ausgelassen ist, glaubt Ree, 
dass Reiske, dem sich Schäfer und Bekker angeschlossen 
haben, Recht hat. Die von Matthiae Gr. Gr. S. 1276 Anm. 3 
angeführten Stellen sind ganz anderer Art. — Nichts Entschei- 
dendes wagt Ree. zu sagen über § 26, wo die Vulgata ist: — 
ovöbIq ovTtog ykt&iog hotiv Säug ov% sxav äv öofy xal 
«porös slösvtyxot. So ist die treffliche Conjektur Reiskes. Die 
Bücherhaben entweder einfach: ööxig ovx &v flofy unddiess sieht 
Schäfer vor, oder ov% ixav6v r was H. Wolf erklärt: multum 
det, liberaliter numeret 2 hat ov%\ xav, was Dindorf, *refl er 
überhaupt diesem Codex sich treu anschliesst, beibehalten hat. 
Allerdings giebt ov% txavdv äv öoltj einen guten Sinn, allein es 
sieht doch aus wie die Verbesserung eines Abschreiber^, ^Ypr: 
der Hand muss man wohl jene Conjektur beibehalten. -^ W«a 
Hr. R. zu § 36 übergoß (statt sag) sagt, widerlegt nach de» 
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Ree. Meinung dasjenige nicht, was dieser in den Quaest. p. 55 
und zur Olynth. II, § 21 darüber vorgebracht hat. vYb usu At- 
ticorimi abhorret" ist schnell gesagt. ttewter zu der citir(en 
Stelle der Olynth, sagt, im Gegeutheilc ebenfalls zu,, Schnell nr- 
- thcilend: Est aulera zicos nec lonicum nec ttelativum , sed Atti- 
cum et Demonstratio um . und bezieht sich auf Dödcrleins auch 
vom Ree. erwähnte Ansicht. Hr. StaUbaum zu Piaton. Symp. p. 
IUI ^ E. seheint nicht ganz diesen Gebrauch von zicog zu verwer- 
fen. — Es folgen einige .Stellen der Rede über die Freiheit 
dar Rhodier. Zunächst behandelt Hr. R. § 0, wo es heisst: 
nctQstöcov xqcozoq iy(6 nag^noa , oipcci öh xui povog ij Öev- 
tsqps iinßiv , oxi /iot Cacpgoveiv av doxolzs , $1 zi)v TtQocpctöiv 
rijg jzuQctöxbvijs (iij.zyv Ttgog. .kauvov Ix^gav jrototöta,, «<Uoi 
7ictQa6Htväioi6^£ u£V — * dpvvoiGÜB öe.x. r. I. Ein/ge, gute 
(podd. geben öo'/.üib u itoielode, izctgocöxBvd&öftF , ccuvveo&e* 
Sehäfer sag^ ferner zu Ttagrjviöce l'ost h. v. cum Bckkero in- 
terj)iingendum commatis signo: aretissime enim iungjtur sequen- 
1 i b us. Ubi ne (juem fallat construetio panim aecomraoda M.ijm 
TtccQyveöcti ut qnod poscat sibi iungi infinithum , : iion ort < um 
verbo fuutp e attendat, membrum continuo sequens, oinat dl — 
aiaaiv, quod cum periodo syntacticc coalitum , non nccgevfys- 
rcog intersertum , causa fuit, cur orator praemj'ssi jtctg^veöu 
oblitus wdcatur. Quod si periodus \Üq mempro qareret , luiec 
scripta legeremus: — nccQ^viöa zi)v ngocpaöiv - -■ kfiU toOra, 
tfAAcr TtaguO^tvdlipyfccL wh>, — a^vtfsa^ai äs. ~. fes erhellt, 
«Jass Schäfer an der Stelle keinen Anstois genommen und gar 
wohl gewußt hat, nie sie erklärt werden müsse. Man a cr- 
gleiche rnjt dieser JN'otc eine andere zu Dem. p. 290, 11, wo auf 
TLCLQCtxuXHv später ort folgt, weil in jenem VVorte der Begriff 
\on Xtynv zugleich liegt. — Ilm. IL aber scheint Schäfer nicht be- 
friedigt zu sein durch jene Redeweise wenigstens sagt . er": Scjiac- 
ferus parnni a^eepmmödam construetionem yerbo itccgjjveöa essö 
iuejicat, cum evspectes infinit» um, non ort, ita ut orator iWus 
jusius oblitus \ ideatur. Warum. hzi er, ludithmzugesetzj, <1«Yss Schä- 
fer, um Missverständnissen vorzubeugen, jene iNote gei'nac|it und 
geradezu gesagt, Jiat, man dürfe keinen Anstois nehmenT So muss 
mau glauben , dass llr. R. durch Schäfer bestimmt worden ist 
auch Vnstoss zu nehmen. Versteht nun Ree. richtig die angeführ- 
ten- "Worte, so muss er gestehen, dass das Mittel, durch wel- 
che« Hr. lt. die Stelle zu berichtigen sucht, ihm gar nichts zu 
helfen scheint. Nach Aufzählung obiger Varianten sägt er näm- 
lich: Hac uuidem lectiones sei vari poterunt, t— si verba , quae 




518,; verweist. Dann' fahrt er fort: jQiiodsi niecum siätüi 
iV. Jahrb. f. Phil. u. Fded. ed, x Krit. Bibl. BJ;XX. H/t. 1. IT 
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av refertur ad öaypovBiv (iM. Herin. de part. &v p. 170), 
itidicalivi vero suis locis reddentnr, i tu ut scribas ort ,*(Jot 6a- 
cpgovuv av öo'AeltB etc. Haec ratio commendätur a verbis, 
quae subsequuntur, eycö , tlitpv ravta et dxökovftog 6 i)vv Ad- 
yo£ l(Stt üol tc5 rdre §tfi'iptC. Letzteres kann Ree. nicht ein- 
sehen; denn mögen nun die Worte des Dcmosthenes der bbliqna 
oder directa oratio angehören, so kann darauf folgen: iyu tl- 
7Cov r«i)ra, wie er vorher 'schon gesagt hat ötaert — bItcbiv. 
Nehmen wir aber an, dass die Worte in directer Rede gesprochen 
sind, wird denn dann die Unbequemlichkeit der ConstrulUion 
von nccQ)}vE(5a gehoben'? Müssen sie nicht auch dann auf uiuai 
— unsiv bezogen werden'? Wenn also die Rede Befremden 
erregte, was sie durchaus nicht thut, so hätte Hr. R. diess nicht 
beseitigt Ferner zweifelt Ree. sehr, t)b überhaupt der Sprach- 
gebrauch gestattet, dass ort hier die directe Rede einfuhrt. 
Alle Beispiele, die Ree. kennt , zeigen, dass nach ort die Rede 
ganz in der Form folgt, wie sie gesprochen werden konnte. 
Kann aber der Redner anfangen: j*ot öacpgovtiv öoxüzs? 
Das aus Lucian citirte: Ivtsllüpcd ö*bt drittv — ort Oot c5 Mb- 
vmtcb x. t. I. ist ganz richtig. Denn da öoC vor dem Vokativ 
steht, muss es orthotonirt werden. Hr. R. wird also Beispiele 
bringen müssen , die seine Ansicht bestätigen. Ein Freund, mit 
welchem Ree. diese Stelle besprach, machte ihn noch bedenk- 
licher durch die Frage, ob überhaupt ort so gebraucht werde, 
wenn Jemand seine eignen Worte anführe. Art und für sich scheint 
nichts dagegen gesagt werden zu dürfen, allein liier kann nur 
der Sprachgebrauch entscheiden. Endlich ist Ree. der Ansicht, 
dass Demosthenes nur auf zweierlei Weise sprechen konnte , ent~ 
weder: ort jiot öaygovBiv av doxoltB , bI mit folgenden Opta- 
tiven , wodurch auch der Form nach die Rede rrt die Vergan- 
genheit gesetzt wird, öder: ort jtot Ccüqjgovtiv öoxhzb, bI mit 
folgenden Indikativen, wie die Griechen oft das, was vordeni 
gesprochen w ordert ist, so anführen, als geschehe es jetzt. 
Aber auf öcocpgovttv zu bezielien und nicht auf doxfite, 86 
dass Ersteres bedingt wird und nicht das Letztere, scheint 
dem Ree. nicht statthaft, oder wenigstens gesucht und künst- 
lich. Wir sagen auch: ich würde dich Tür weise halten, 
wenn du so handeltest, nicht aber: ich glaube, dass du weise 
bist, wenn du so handelst. Umgekehrt sagen die Griechen 
sehr oft: :rot*t£ routo , av (Saygovyg. — Die folgende Note 
über § 15 xal xavz' ovöstiot' av tuiov, tl — ^yovfir^v^ wo 
einige gute Codd. oufoxromor' haben, was Hr. R. aufgenom- 
men wissen will, erledigt sich von selbst, sobald Hr. R. den 
Tei't noch einmal ansieht. Es steht dort tl — rjyovurjv, nhcht 
TjyrjöäiiTjv , wie in dem Programm gedruckt ist. — § 21 hat 
Bekker geschrieben: xal yctQ bI Ölxata xig <pq<5ei 'Poöioyg xs~ 
nov&ivaiy ova ixuxqÖBLOS 6 xaiQog izpqadqvai. Andere Hand- 
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Schriften geben xcrl 7^9 ovd* e2, was Hr. R. mit Schäfer Vorzieht. 
Ree. folgt lieber Bckkero, und meint, dass der stärkere Aus- 
druck hier nicht 'passend sei. '"'Der Gedanke des» Redners ists 
Es ist billig, dass die Athenaer bei ihrer freien Verfassung 
gegen andere Staaten mit derselben Demokratie eben solche 
Gesinnung hegen, wie sie selbst von Anderen wünschen; • trefft 
also einen andern freien Staat ein Unglück, So nius's Athen ihn 
unterstützen , sowie es, wenn es selbst vom Unglück getroffen 
würde, Anderer Hülfe wünschen wurde.- Wollte auch Jemand sa- 
gen: dass den Rhodiern Recht geschehen sei, so ist es doch 
nicht zweckmässig sich darüber zu Irenen , da Niemand wissen 
kann, was ihm die Zukunft bringe. — Der Satz also xal yctQ 
il — bringt nichts Neues oder Stärkeres zu dem Vorher- 
gehenden hinzu , sondern wendet nur das Vorherige anf die ftm>- 
dier an. — Ferner hat blos 2)it xtg op>JolEt, die übrige^ Hand- 
schriften tl rig av (prjöfie. S. Herrn, de part. äv pv Hr. 
R. billigt Letzteres; „nam bI ftg q>tftou'% st quis'diceti; ff ttg 
av (p^öfff, st quis diceret atqiti dubitat orätor iWrein Rho- 
diorum (?) nnmero qui dicant. Woher weiss denn' Hr. l R., dass 
ISiemand dem Redner entgegnen könne, die Rhodier hatten ihr 
Unglück verdient? ist es nicht durchaus tadellos v wenn det 
Redner sa^t: Wird mir Jemand entgegnen, dass u.'s. w.? Der 
Redner drückt dann den Gedanken aus, dass er so etwas erwar- 
tet, und kommt dies* m sogleich zuvor. (Yergl. or. 1 pro Megalo 5 - 
polit. § 14.) Die Abschreiber aber' setzten statt des Futur den viel 
gewöhnlicheren Optativ (wie im Q) und andere fügten ihr dazu. 
— Ueber das, was in dem Folgenden über xtlvog und innvog^ 
über fttXeiv und i&tksiv nicht sowohl in ausführlicher un<l sol- 
che Verschiedenheiten der Form auf Grundsätze, die* aus zahl- 
reichen Beispielen gewonnen sind , zurückführender Weise ge- 
lehrt, sondern in alier Kürze mehr angedeutet wird, hat ftete 
nichts zu sagen. Nur fragen möchte er, ob etwa im Ernste ge^ 
sagt werden kann, dass weil Pinto an 2 Stellen, die Hr. R. an- 
führt, av ftsog IftiXy sagt, Demostheues aber, wie der vort 
Hrn. R. angeführte Schölten (bei Hrn. R. heisst ^Schotten) 
will, den Plato nachgeahmt haben soll, er nun auch in dieser 
Formel iftsknv gebraucht habe. Mag es auch mit dieser Nach- 
ahmung, an welche Ree. nimmermehr glaubt, sein wie es wolle, 
auf solche Kleinigkeiten erstreckt sie sich'gfcwiss nictit. Uebri- 
geris vergleiche man über Plato Schneider zu Plat Civit. I, 30!, 
B, Sauppe zu Xen. Commentar. p. 14 und überhaupt Lobeck zu 
Soph. Ai. p. 81, welcher Gelehrte, wie ausser »im wohl keiner, 
dergleichen Untersuchungen über Wortformen fruchtbar zu ma- 
chen weiss. — Endlich erwähnt Hr. R. wieder nur in der Kürze 
einige Stellen der drei Reden, wo ihr nach setner Meinung se- 
ltenen \ als weggelassen werden kann. Es lässt sich aicht 
Liegen sage* und meist müssen hier die^andsohriften ent*' 
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scheiden, lieber die Stelle aus der Rede de symmor. § 21 bat 
der Unterzeichnete in «einen Quac>t. p. 40 sq. gesprochen und 
glaubt noch heute seine Ansicht gegen Schäfer beibehalten zu 
müssen. Bernhard y Syntax p, 331 beweist nichts dagegen. Bei 
diesen- Gelegenheit werden auch einige Stellen; der Rede für die 
MegaLopoütaner besprochen, wo dvaigeiv statt alouv zu achrei- 
hen sei. Dass § 5 (bei Hrn. JL heisst es § $} nach dem 2 und 
Yindob. 2 so geschrieben w^rde, ist zu billigen; ob auch § 9 
Tflvt^v .Äv ccvsXcoötv zu schreiben sei, ist zweifelhaft. Schon 
Schäfer, der so coniieirte, führte § 20, p. 201, 14 an, wo die- 
selbe Stelle wiederkehrt d kr^ovzcu MtyaXqv nökiv yiaxtÖac- 
.«ftöWi, nvövvtvosi AfBÖÖijvn. Dass kurz vorher gesagt wird sl 

' %&n M*y*hv nokw r^dg ugoitäai Jaxtdainovloig ij f*ty' zei, 6* 
doch in der That nicht weniger für cttgtlv als für avaigeiv. Denn 
j«enn Athen jener Stadt nicht hilft, lässt es dieselbe die Lakedä- 
menier erobern. Auch schliesst aigüv die Zerstörung der Stadt 
nicht aus. Deshalb möchte, Ree bei, der VuJgata bleiben. 5 ; 
. .. / Nachdem Hr. R. in., dem zweiten Specimen die CoJUtipn 
eines, neuen Codex, desGothanus, besprochen und, Mm über sei- 
nen, Werth zu entscheiden 9 , die Varianten zu einigen Stellen an- 
geführt hat, woraus hervorzugehen scheint, dass dieser Codex 
etwa zweiten Ranges ist, fahrt er fort, aus der Rede für die 
Megalopoffor Einiges zu behandeln. § 1 lesen wjyr; 'Apyot*- 
goc not Öoxovöiv äpagzavuv xal ol z$fs p| xQig 

\Actxeö«movloig 6vv&Q7ix6ieg\GißnsQ yug dtp exuxigav yxov- 
«S» ov% v(xcov övzsg nottzat, jigag ovg dp<poxfgot jrgt0ßtpoy z 
TKt, xazqyogovtii xai dl* fiakkovGiv a M^'Aovfc. Z\\ ei Handschrif- 
ten £ und Vindob. % haliep Qgspßsvove^ was, Schäfer bilügti 
Dindorf aufgenommen hat; Hr. K. sagt eines TlieUs ganz richtig; 
Cardo rei vertitur in.eo, utrum dfji<p6zagoi »4: jUcedaemonios 
et Arcades, an ad eps, qui his favent, ,referas. i: ,Quodsi cum 
Reiskio illas gentes intelligi volueris, cum liekkero vgtößevov- 
..'legatos mütunt ,-legeiulum est, sin fautorcs carinii , ngs- 
cßtvovöi, legationem obeunl, defendes. lern quiun hi nonlc- 
gatione fungerentur, illac yerq legatos misissent, ngioßzvovxcu 
praeferendum videtur. Letzteres igt von Hrn. R., nur: angenom- 
men , nicht aber nothwendig. Ree. meint, dass es bei wejterq 
wahrscheinlicher sei unter dfiqpotegoi dieselben zu verstellen, die 
kurz vorher gemeint sind, nämlich die Freunde der Lakedämo- 
nier und Arkader. Schon H. Wolf ahnte das Walire , aber er. 
irrte in einem Punkte. Zu itgog ovg sagt er:, Sri licet q t uäg- cum 
apud nos ilJi utrique (falsch ist nun: tarn Area des, quam Lace- 
daemonii,) legatos agant. Neimen wir das au, so ist das von 
dem. trefflichen Z gebotene TrgeoßtvovöL rieht ig uojl Afp ßegen^ 
satz zwischen den Worten ßgxeg vap.aqp' txctztgcoy jjxovztg =s 
OVXWWV övzsg itokizaiy ngqg ovg dfiq>. irgtößtvovOi, unantast- 
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Für die Arkader , Andere für Sparta auf eine Weise, dafff sie ent- 
weder Arkader oder- La kedä monier zu sein schienen, nicht aber 
Bürger Athens. .In genauer Verbindung mit dem Staate, dessen 
Interesse sie vertraten, betrugen sich beide Parteien- 'als Ge- 
sandte der Lakedämonier oder Arkader. Darum tadelt 'sie Demo- 
sthenee so stark und meint, wenn man ihre attische Sprache weg- 
nähme und sie nicht kannte, würde man sie gar nicht für Athe 
liäer halten. Also die aqp' txatfQ&v jjxovzsg, die aus der Mitte 
% jener Völkerschaften gewählten Gesandten, stehen entgegen den 
vi u<h' vvtsg 7t o kirnt , ngog ovg dutp- Ttgtößi vov 61 , oder Athe- 
ns er. welche die Rolle lakedämonischer oder arkadischer Gesand- 
ten spielen. — Nach dieser Stelle spricht Hr. R. über Zwei, die 
in keinem Zusammenhangestehen, in Verbindung, llec. bemerkt 
nur, dass er nicht glaubt, atpntQÜv sei ömittere, ctqHUQiZtöul 
eripere. Auch begreift er nfcht recht , wie Hr. R. 'das Ton'Bn-» 
gelhardt 1. c. p. 64 in Bezug auf § 2-1 tovto ro Ava«/ vofttvov 
— xal tccvtrjv ülq%t)v Gesagte spitzfindig nennen kann.' -Aber 
Mehreres, was folgt, wo sich Hr. R; an die besten Codd."an~ 
schliesst und die von Bekker bald aufgenommenen; b*W ver- 
schmähten Lesarten meist nach Schäfers- und Dindorfs Beispiel 
durch Erklärung rechtfertigt, kann nur gebilligt werden und be- 
weist ebenfalls, dass sicli dieser Gelehrte in der Kritik seines 
Schriftstellers sicherer fühlt. Nur kann man ihm vorwerfen, dass 
er seinen Codd. bisweilen lieber folgt, als den anerkannt besten* 
wie z. B. § 11, w o seine Vindobon^nses und RehoV Vebst eini- 
gen andern (aber nicht bei Bekker 2 T Sl) ßori^öovtag äv ge- 
ben. Die bekannte Streitfrage, ob av mit dem Futurum ver- 
bunden werden könne, darf nicht, so in 4er Kürze abgethan wer- 
den, wie es hier geschieht. Bekker hat mit gutem Grunde sich 
seinen bessern Handschriften angeschlossen. ~- Unbedeutend ist 
der Irrthum des Hrn. R. über $ 16. ö>ß yjtQ äv <pikäv$QU>noi 
yryovotig üiv. Dindorf hat ans dem yivoivro drucken lassen; 
Hr. R. meint: At qunm orator non dicat humamforen* sed/^tV- 
serit, Bekkerum sequor. Nun es fragt sich nur, ob der Redner 
»so sagen muss. Das Eine oder das Andere gieht verschiedene« 
Sinn; hat der Redner so geschrieben, so sagt er das Eine;, hat 
er anders geschrieben, so ist das Andere gut. Beides kann 
*tchcn: da wären die Lakedämoniew spät menschenfreundiieh 
geworden, und: da wären die Laked. spät menschenfreundlich, 
wenn sie es nimMch jetzt sei» wollten. Verfolgt man nun den 
Grundsatz, dem 2J überall z« folgen, wo es die Sprache und 
Sache zulässt, auch da, wo die Lesart der andern Codd. gleich 
gut ist, so muss man, wie es Dindorf getfcan hat, y-kvoivzo vor- 
ziehen. — Die Konjektur zu § 18 ntgi tovfV povov {statt 
ftovov) ist nicht nothwendig. § 20 erfordert der Zusammen- 
hang nicht oiuccl (prjötiv (statt tprjöai). § 28, 8 kann rov 
xov füglich wegbleiben, was auch Schäfer meinte. Dass Diu. 
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dorf es nach £ weggelassren. hat , billigt Ree I Ebel so scheinen v 
Bekker. und.Düulorf § 29 mit Recht avzovg gestrichen zu ha-* 
ben nach- Totirow<j. Vergleiche was oben zu § 5 der Rede für 
die Freiheit der 11 hodier ^esa^t ist. 

-r-.M Hat nun 4er Unterzeichnete in vielen Punkten von Hrn. Rü- 
diger abweichen zu müssen geglaubt und auch in Kleinigkeiten 
ihm wid&r*|MrOchen, so wird man es nicht für blosse Streit- oder 
Eifersucht. halten. Ree. ist schon öfters andern; Bearbeitern des 
Deinostheucs in dem,, wass sie hi kritischer Hinsicht vorgebracht 
haben« .entgegengetreten, nicht weil er allein den rechten Weg 
eingeschlagen zu haben meint, sondern "weil er nach gewissen- 
haftem Studium dieses Schriftstellers auch ein Wort mitsprechen 
zu können sich für fähig hält. Die Herren Voemel und Rüdiger, 
vorzüglich Ersterer, sind oft mit grossem Aufwände von Zeit und 
Geld zu dem Besitze gar 'vieler kritischer Hilfsmittel gelangt; 
dass .sie davon einen solchen Gebrauch machen, wie es die ge- 
letete Welt weiss, verdient Dank und Anerkennung. Es würde 
aber weder für die Sache vorteilhaft sein noch ein gutes Zeug- 
niss für Kopf und Herz des Einzelnen ablegen, da wo man etwas 
besser erkannt zu haben meint, zu schweigen.--* 

i lK. H. Funhhänel. 

'• ..•»»•. . . i . . * • . . . ... . . 
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Grammatik der hehr äisch en Sprache des Ä. T. von 
Heinrich Ewald, Zweite, Auflage. Leipzig 1&33 in der Hahn'achen 
,. VerI ag .buehhandlQDg. 

' ; ; Zweitfei' Artikel. 

»«»•»•'• • 1 •••• *■*•»* *i .ii » 

Die Ewald'sche Formenlehre ist eigentlich gar keine For- 
menlehre, denn von Formen wird fast gar nicht darin gespro- 
chen, sondern nur von Wurzeln und Stämmen. Wurzel, Stamm, 
Zweig , auf die Sprache angewandt, sind aber Unterscheidungen 
der Worter riieksichtlich ihrer Abstammung auseinander. Wenn 
man sich nämlich unter' Wurzel etwas Zweckmässiges vorstellen 
will, so muss man darunter ein Wort verstehen, bei "welchem der 
Zusammenbang von Laut und Bedeutung nicht ans einem an- 
dern Worte zu erklären ist v sondern aus« ihm selbst, d. h. die 
Natnr des Lautes und die Natur der Vorstellung selbst muss die 
Frage, warum juch beides mit einander verknüpft habe, genügend 
beantworten, der Grund der Verknüpfung beider Elemente des 
Wortes muss in ihm selbst liegen. Die Fähigkeit eines gegebe- 
nen Lautes«; eine »gegebene Vörstellting wirk lieh zu bedeuten und 
als Zeichen derselben jsu dienen , muss aber eben so augenfällig 
aeitty als die Wahrheit eines Grundsatzes, sie darf sich nicht 
erst noch auf anderweitige Erörterungen stützen , weil ein sol- 
ches W-ort eben dadurch die Dignitat eines Grundwertes verlöre. 
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Wir haben ja auch diese Wörter als die ersten und ursprünglich- 
steu hörbaren. Zeichen für Vorstellungen anzusehen y die allen 
ijbrigen selbst erst zu Grunde gelegen haben , also durch sich 
gelbst und unmittelbar verständlich gewesen sein müssen, weil 
jedes anderweite hörbare Mittel zur Verständlichling erst in ih- 
nen selbst den Grund des Zusammenhanges von Laut und Bedeu- 
tung haben kann und sie also voraussetzt.. Eine Wurzel ist also 
ein einzelnes Wort, in so fern es den Grund des Zusammenhan- 
ges von Laut und Bedeutung in sich selbst trägt, in so fern Lauf 
und Vorstellung in ihm unmittelbar verknüpft sind, abgesehen 
Von seiner Form. Denn natürlich wenn ein Laut und eine Vor- 
stellung nur von der. Art sind, dass sie diese unvermittelte Ver- 
knüpfung leiden, in wie fern soll da noch die Form eines solchen 
Worts in Betracht kommen'! Dass. also nur Ouomatopoieta Wur- 
zeln in dieser strengen Bedeutung heissen können , ist klar. 
Denn nur bei diesen ist die Natur des Lautes und die Natur der 
bezeichneten Vorstellung von der Art, dass der Zusammenhang 
von beiden Elementen durch sie selbst deutlich ersichtlich un<J 
hinlänglich begründet erscheint. Ausserdem lässt sich dieses 
Wort wohl auch noch in einem weniger strengen und relativen 
Sinne nehmen, wie man auch das W ort Grundsatz in diesem dop- 
pelten Sinne nimmt. Daun wird es ein Wort sein, das in so 
fern Wurzel heisst, als man von seinem anderweitigen Ursprünge 
abstrahirt und dasselbe als die letzte Quelle ansieht, bis auf 
welche überhaupt in einem einzelnen Falle und für einen gewis- 
sen Zweck zurückgegangen werden soll, ohne dass man damit 
sagen will , dass es auch an sich und absolute ein Grundwort sei 
und den Grund der in ihm selbst gegebenen Verknüpfung von 
Laut und Bedeutung in sich selbst trage. Wenn man nun auf 
diese Weise den Begriff der Wurzel aufstellt, so wird man den 
Ausdruck Stamm oder Stammwort vernünftiger Weise von sol- 
chen einzelnen Wörtern verstellen, bei denen zwar der Grund 
der in ihnen selbst .gegebenen Verknüpfung von Laut und Yof- 
stellung in auderweiten \ urknüpfungen zu suchen ist, aus denen 
aber doch, andere Wörter auf die. bezeichnete. Weise zu erklären 
sind, obschou auch von diesem ihrem anderweiten Ursprünge für 
einen gewissen besuudern Zweck in einem einzelnen Falle abstra- • 
lürt werden, und ein solches Wort dadurch die Dignität einer re- 
lativen Wurzel erhalten kann. Da man von diesen beiden Arten % 
nun Mos noch eine dritte zu unterscheiden braucht,; nämlich 
solche Wörter, die nur aus andern abgeleitet sind, ohne dass 
auch aus ihnen wieder andere Wörter abgeleitet würden, so ist 
es gleichgültig, ob man das Bild weiter fortsetzen will oder nicht, 
und sie etwa Zweige, aus denen hier und da, wie einzelne Blät- 
ter grammatikalische Formen sprossen, oder Derivata schlecht- 
> Jbiii nennen Die Stamme selbst würde man nach Befinden 

in primäre und secunrjäre abtheilen und somit für den Sprach- 
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fUeÄ 1 antrefehen , ohne (He Allegorie Vibeir rieft ■ £ew^hnticri<& 

Spt^h^brdttcii *w&Midehnen! •Kttr'diescr^ebi^clPtfcr Wartet 
Wäi:^r t kihd , '8taiiliii''odet- ausführlicher Wirreelwoft und Stabil 
Ä'ort ist weckinässig, wfe iliii -auch der äügenieihe GebraiicÄ 

heiligt." - i: ' ; T " T,! : *' v,mI m,|< "••*»•' ^ #, **H 

• Vf&m demnafch eine Wtrriel oder ein Stamm besser Wut* 
zelwort nrid Stammwort, allemal ein einzelnes Wort ist in einer 
Rissen verband tsehaftliehen Beziehung i\i einem andern Wort 6 
betrachtet \ "so- sieht man, dass die Grammatik ihren eigentlichen 
Gegenstand -nicht an denselben- hat, denn ' das Wort ist 'Sache d es 
Eorfcöhy wahrend die Grammatik es- immer nur mit der Form 
derÄVörter *tt thim hat. Biese Form de* W'orW ist aber etWii 
VöÜ Snfeft'Verwamltseliaftlichen Beziehungen gan« ttsrschiedenlrf, 
lind 's^sintl Voij, af)r(äiwr der Wurzel ^Verschiedene Stämmfe 
einer j nnd derselbe«' Form ,\ *>t^V Vfcari ' efefr *Wj i; Vi3|D aind 
Versöhieieffe Fomien eines und' desselben SfaniW^sV und dte 
Griitidwort -(eines anderen Wortes) ist demnach kwas gan* an- 
deres, als-tlie Grundform (vorf mehrerb Formen itnes und dem- 
selben Wortes) *). -h** • - 4> w!.iii';r..o 1 

In' der Einleitung zur Formenlehre^ tiäfldelt hnn der Verf. 
über Wurzeln und Stämme. Znerst nennt w 'dle' Wurzeln Ur- 
wörter § 2* fr Der Aüsdrock Grundwörter ist besser. ' Denn 
Venn eine Wurzel nur den Gruitd der Verknüpf ttng ioh Laut «untl 
Bedeutung in sich trägt , so konimt^uf ifir Alter gar nichts art, 
ond esT kann eine einzehfe Wurzel viel später sehr, als viele 
Stamme tirfd Formen anderer» alterer Wurzeln. So ist dochge- 
%iss der Name des Voffds Kakadu ein Owomatopöfkorf , folglich 
ein Grundwort, kann aber nicht eher entwicht Wörden sein, afa 
fyis das Thier den Denissen befcahnt geworden fet, wbge^ei - 
»eine Menge derMrter Wörter ungleich Älter sind, ; Abgesehen 

bf. •) Es kommt, a. B; bei den sogenannten Conjugntionen, aller- 

Ifn&S ttlles duiauf an, vie virl man zu einem nnd demselben Worte 
(Welmen will. So nennt K. die Conjngatinnen Stämme, Ohne Zwei- 
"fei bat er ein Hecht dazu. Aber wenn nicht hier gewisse praktische 
^Rücksichten gewisse Grenzen bestimmen sollen , W hott endlieh der 
Unterschied zwischen Lexicon dnd Grammatik auf , wie zum Theit im 
E-wuld'schen Buche. Ja* tes lasst sich tutetet , selbst leine Greine 
: »wkeheri lifcxreon , Grammatik und Concordans - mehr liehen. Denn 
wenn 'die* Stammbild ung in der Grammatik 1 besprochen* werden soll, 
ßo n\ iis» dies s hernach auch* *anf Vrimärstamra* ausgedehnt werden, 
* und die Ojinfwlckelung- der- dreibuchstabigen Stämme 'aus zweibuch-» 
stilbigen wird Gegenstand der Grammatik,'' SO wie umgekehrt *5ttp 
für« eine 'andere Würz** als ' Stop angesehen werden kann. Prak- 
tische Rüek eichten verlangen die hebr. Conjugatroneh in der Gramraa- 
tilc abzuhandeln. ' Aho Schulwitz , der zuletzt nur auf Wortklauberei 
liiaauBläruft , bei erasten Geschäften auf die Seite.* vms y • - •» " D» 
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davofr erkennt derVerf: in den'Wurzeln als Urwörtem wenigstem 
Wh-kHclie Wörter an. Es verstellt sieh also auch voll sich selbst, 
dajte "sie dli; Requisite eines Wortes gehabt habeii. Sie müsseil 
srlso einett bestimmten Laut 'und eine bestimmte Bedeutung 
gehabt haben. Jeder Laut eines Wortes aber ist mlnde> 
Bteiis dadurch bestimmt ' drfss er artrkuilrt ist , -wie die N** 
tur der frienschlichcn Sprachorgartc verlangt, nnd dass er [ voii 
Jedem andern unterschieden werden kann, wer! er sonst nicht 
verständlich wäre. JedeVorstellung ist mindestens dadurch bö* 
stimmt, das* sie mit den : Kategorien des Verstandes Quantität; 
tyialifSf, Relation und:: Modalität, ja wenn sie eine sinnliche 
Vorstellung enthält', ausserdem- noch* mit einer der Kat egorieh 
»Äcr •sinnlichen Wahrnehmung gedacht ist (Kaum, Zeit), wie 
es : die' Natur des menschlichen Geiste« mit sfcW bringt. "Wir 
Rheinen 'darin mit dem Verf. übereinzustimmen, ja der Verf« 
glaubt sie noch näher bestimmen .zu können,- denn rücksichUfch 
des Laubes sagt er § 10, dass die Anfänge oder Wurzeln delr 
semitischen Sprachen kurze, elnsyibige Wörter waren. Kriegt 
ihnen also Kürze und Einsilbigkeit bei. Auch hinsichtlich ihrer 
Bedeutungen Sveiss er sie § 201 zu classificiren, er müss daher 
doch an* jeder Klasse wenigstens eine besondere allen Individuen, 
aus 1 derselben gemeinschaftliche Bestfmmung wissen, durch 
welche *ie eben eiue : Klasse ausmachen. Wir halten uns nur an 
(Sic sogenannten BegrifFswurtfeln, welche doch Bc/rriftc bezeiefr- 
nen sollen. Ein Begriff, man mag sich seiner Bestimmungen 
noch so unvollkommen bewnss't sein, liat doch jedenfalls gewisste 
Bfcstirtirrinn£en und ein Thell der Logik handelt eben von defo 
uothweudigen Bestimmungen der Begriffe, deren sich natürlich 
der gemeine Mann nicht vollständig bewusst ist Indem er '§10 
die Wurzeln die Anfange der Sprachen nennt, misst er denselben 
mich historische Existenz bei, und zwar' drückt Cr sich recht bö- 
Btimmt^urch den Indikativ aus. • •' J 

'Yyer'sölltc abeV iUrti meinen, dass derselbe Verf. von aHerii 
dein äucTi wieder das'Gegentheil sagt. § 203 (einen § '202 £tebt 
os niimlich in dieser Grammatik nicht) sagt er": " „Die Wurzel 
tiat an sich noch keine Form, 10 und' daniit man ja nicht über 
den Sinn des Ausdruckes Form zweifle, erklärt er ihn als he- 
hturimtere Auffassung inrer Bedeutung und Aussprache. Man 
kann zWa r nicht beglfmtnt er sagen, was einchestimmtere *) Auffa*- 
"fcting der Bedeutung und eine bestimmtere Auffassung des Lautes 
sef. Allein, da nach* den folgenden Worten durch die bestimm- 
tere Auffassung „auf dem Grunde der Bildung der Wurzeln eine 
zweite feinere, jede W urzel gleichmassig gestaltende und zerthei- 

•) Hier steht abermal In einer Definition ein Compnrativ. Seiner 
Bestimmung nach tfermuinlich eine llinterthüre, freilich zugleich 
auch ein Fehler gegen die Logik. 
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lcnde, die ^cr Stamm, entsteht, wprau;« endlich durch den 
leisten Trieb der Umbildung oder ITJexipn t die Wörtfr, w ie sie 
jetzt selbständig (?) üi der Sprache sind, als Zweige der Stämme 
heryorgehu ; w \ so sieht man wenigstens soviel, dass er sich uu- 
ter einer WMrzeJ ein Wort vorstellt,, das keiner einzelneu pars 
orationis äuge Ii ort, hinsichtlich des /.Genus, INumerus etc, unbe- 
stimmt , kurz ein gänzliches Adiaphoron in formeller Hinsicht i^t, 
rucksichtlich seines Lautes aber keiner der jetzt bestehenden 
grammatikalischen Formen angehört, ja nicht einmal einen be- 
ß^immten Vokal hat, als welcher iiaeh. §, 204 der jedesmaligen 
Stammform angehört , ^n welcher nach § : gOf| INot. Ursprung lieh 
(!) die Unterscheidung, des Verb, und JNouien liegt, ..so dass 
mau die Wurzel 4. h. die drei festen Laute gar, nicht mehr (1) 
ohne Unterschied aussprechen kann ; und die Wurzel nach dep 
jetzigen Ausbildung der Sprache nur ein gelehrtes Abstraktum 
jpt" Wer sieht nicht, dass der Verf. mit sich selbst im offen- 
barsten .Widerspruche ist, wenn >£r den Wurzeln der Sprache 
jede Form des Lautes und der Bedeutung abspricht, und sie doch 
•selbst kurz, einsylbig, dreibuchstabig nennt. Oder gehört etwa 
•Kürze oder Einsilbigkeit und die Verbindung der drei Laute zum 
.Ganzen, zur Materie? Wie kann denn ein vokalloses Wort eia,- 
s\lbig genannt werden 4 ? Wenn aber ein Wort eine IJcdeutung 
hat und diese Bedeutung eine Vorstellung, ist, so ist ja eine form- 
lose Vorstellung ein Unding*). Ein Wort, welches weder Ver,- 
j|>um noch Nomen noch Partikel ist, ist ein In ding. Nun misst 
.doch aber der Verf. den Sprachwurzeln historisches Dasein zu ? 
Hält er es denn wirklich für möglich, dass die Menschen der 
ältesten Zeit mit Lauten, die gar keine Form, so zu sagen keinen 
Umriss, gehabt hätten, Vorstellungen, die ebenfalls keine solche 
Form gehabt hatten . würden haben sprechen können, dass eine 
JJegriffswurzel etwas bedeute, was keine Form habe ? Der Gruud 
dieser Verkehrtheiten liegt, wenn Ree. richtig sieht , in der Ver- 
wirrung mehrerer Begriffe, und zwar erstens der Wurzel mit dem 
, Thema, und jedenfalls trägt die Schuld dieser Verwirrung die Jiefye 
j$anskritgrammatik. Wegen ,der vielen euphonischen Verwand- 
lungen der Buchstaben wird es nämlich in der Sanskritgrammatik 
rathsam, das Wort ausser Zusammenhang; mit irgend einer En- 
dung sich zu denken, weil der Laut «Jurcjhjcde einzelne Form 
eine euphonische Veränderung leiden kann. Jedem einzelnen 
flcxibeln Worte schickt man also eine künstliche Form des Lautes 
voraus , in der das Wort unabhängig von allen äussern Einflüssen 
zu denken ist, ohne dass es einem. Menschen einfällt zu sagen, 

• — — T ~ rr ~~ il » •' ' u?Vf ■ : »'» **M yftx 

') Der Verf. meint es übrigens nicht so bf»sc, denn § 271 spricht 

..jfcT. Ton Imperfekts der Wurzeln, so dass also die Wurzeln nach sei- 
ner Meinung doch lmperfckta haben. Kr weiss also jedenfalls nicht, 
wai c er will. 

K 
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dass diese künstlichen Dinge wirkliche Wörter waren oder die 
ürwörter der Sprache gewesen wären* . So wäre im Lateinischen 
Ton- mens* die Wurzel mens, yon amo, am , im Deutschen von 
bringe wegen des Imperfecta brachte, brach, im Griechischen 
von #Q i£ dgix oder t^^- Für diese Formen nun, welche 
man Themata oder Grundformen der einzelnen .Wörter nennen 
sollte, gebraucht mm die Sanskritgrammatik den Terminus Wißttt 
sei,,, unn der Verf., dessen Sanskritstudien auf diese W eise 
in keinem glänzenden Lichte erscheinen , ' verwechselt diese 
künstlichen Formen mit. den. wirklichen und. eigentlich soge- 
nannten Wurzeln, die all wirkliche Urwörter und Grandwörter 
anderer ans ihnen abgeleiteter Folgewörter in denken und als 
wirklich einmal gebräuchlich vorauszusetzen sind, über deren 
Form wir aber natürlicher Weise wenig oder nichts wissen. -Bes- 
ser also ist Philosophie als Sanskritstoppelei. Man sieht, ferner, 
dass er in der Elementarlehre und im Anfange dieses Abschul Iis 
von den eigentlichen wahren Wurzeln, gegen das Ende hin. von 
diesen Themen spricht, die im Hebräischen v wö dergleichen eu- 
phonische Uuchstabenvcrwandlungen nicht stattfinden, sehr leicht 
durch das Streichen der Vokale gewonnen werden. Demnach 
sind ans, an s> zwei Stämme der Wurael aro. Das ist also das 
ganze Evangelium, das übrigens von keinem doppelt starken 
Blicke zeigt, denn ans und )ßl dürfen consequeat gar nicht für 
franze Stämme, sondern nur für einzelne Formell dieser beiden 
Stämme angesehen werden, j Denn ans ist ja nichts als die dritte 
Person sing. masc. praet., also eine einzelne Form dieses Stam- 
mes, zu dem ja noch alle übrigen Formen des Präteriti, Infinitiv, 
Imperativ und Futurum gehören. Wollte man sich den Stamm 
nun wieder verschieden davon denken, so müsste man ihn doch 
ohne die Punktation der tert. masc. sing, praet., also wieder 
als aro , wie die Wurzel denken. Ferner müsste man sich. das 
Präteritum eben so unabhängig von Person, Numerus Und Genus 
denken, also wieder unabhängig von der Pnnktation dieser einafil- 
iien Form, und mau erhielte demnach wieder Jirtä* : Was ist dem- 
nach aro? Wurzel, Verbalstamm, oder Präteritim des Stamme*? 
Nichts, wie die ganze Ansicht, die auf einer li och andern Ver- 
wirrung beruht, nämlich auf der Form der Vorstellung mit der 
Form des Lautes. Schon in der britischen Grammatik wollte der 
Verf. nicht leiden , dass man btsjD für ein Derivat .votf.ta^ an- 
sähe, und sagte dafür, dass W|5 und Sü|d neben einander ge- 
stellt von Scp abzuleiten sei. Dass aber ein vokalloses Wott, 
noch dazu ohne Vorstellung von einem als ein Subject oder als 
ein Prädikat gedachten Etwas ein Unding sei, daran hatte er 
nicht gedacht. Weil alle Menschen nur entweder als Europäer 
oder Asiaten, oder Afrikaner etc. vorkommen, darum, schliesst 
der Verf., sind Urmenschen weder Europäer, noch Asiaten, noch 
Afrikaner gewesen etc. Sie sind Menschen an lieh ohne eine 

i 
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diese* lbcstimmtern spectellen Formet; -Allerdings sind die ver- 
schiedenen Formen der Wörter hn Laufe' der Zeit entwickelt und 
geschieden worden, und ortf, nicht als diese oder jene bestimmte 
grammatische 'Form}'-' »andern in irgend einer einfachen Vokatt- 
satiön, mag den Betriff- des Schreibens überhaupt ausgedrückt 
liabett*); Wenh «tiri * der I lebr äer ■ tlriml dim Schreiber , ein 1 *nu 
dermal das Sehr eibe n : i selbst bezeichnete, so ! hatte er 1 allerdings 
ftr beides mir"einert ; ur»d denselben "Luftt* «ein 3fO musste zu 
allem hinreichen« ' Aber - 'dennoch imterfcchteü 1 er die Vorsteliuri- 
getiHsclbst -und? verttrfsohte nicht die* Hafcdhmig des ScnreJbena 
mit der P^rsota-^des' Selrreibers. Sem Wort War mir 'mehrdeutig. 
Wai War nun dieses' Wort mit' seiner indifferenten Aussprache 
«tgeMlioh? -Bezeichnete es an sich *eder das Schreiben , noch 
dewSchreiber,' weil es eben beides bezeichnete? Also blos schreib 
un sioh« Mail sieht, das* es dann nichts bedeutet hatte, weil 
Wmib an sich nichts ist, und blos dadurch etwas wird, dass eine 
»wenigstens durch 1 die Kategorien bestimmte Vorstellung damit ver- 
knüpft wird. Im Gegentheil heisst Seht eiber doch Person welche 
Schreibt, gleichsam Schreibe- Er. So einfach also dieses Wort 
äuoh dem doppelt starken Blicke scheinen- mag, so Ist doch die 
in ihm enthaltene Vorstellung eine aus dem Substanzbegriffe Per- 
$on und dem Accidenzbegriffe schreib i :nd zu sammengesetzte. Da 
mm aber der Begriff der Person in dem Worte keinen Ausdruck 
•hat, -wie es in spätem Bildungen der Fall zu sein pflegt, so 
triebt man, dass allein die Vorstellung schreibend ausgedrückt ist, 
und da nun auch bei dieser in der äussern Form des Lautes nichts 
•liegt , ^Wodurch die- gegenwartige Fassung des Begriffe schreiben 
als accidentieil an einer 'Person sich kurtd gäbe, so sieht man, 
dass allein der Begriff der •Handlung schreiben selbst es ist, wel- 
cher ausgedrückt ist. Das Uebrige ist nicht wirklich ausgedrückt, 
"BOndern nur dazu gedacht, und 3rO in der Bedeutung Schrei- 
Person welche gehreibt) ein Derivat von aro ifci 
der Bedeutung, welche es hat, wenn ich es nicht erst acciden- 
tiell auffasse und* den Personbegriff dazu uupplire, d. h. das SuU- 
• atantiv ist em 'Derivat des Verbi- im Infinitiv , denn an sich be- 
zeichnet es die blosse Handlung Selbst und der Infinitiv giebt ei- 
tai* i ; fii ^> i ■" >.>: .u / i v '):: : H?»" i 

i ••< Dat Verbum i>t 3a der Bedoutnng schreiben gewisa ein 
Wort, das nicht älter sein kann, al§ die Schreibekunst selbst. Zu 
dieser Zeit aber gab es gewiss wohl genug grammatikalisch* Forme». 
rtEsriftt also eigentlich ein unpassendes Wort für diesen Zweck. Indea- 
«en können wir diess dabin gestellt sein lassen. ' 

; '*) Der Begriff Schrift zergliedert heisst ge$chriebner Gegenstand, 
Wenn dies» ebenfalls durch 2rO mit einer indifferenten Vokalisation 
- ausgedrückt wird, so sieht man den • Begriff 'des Objektes der Hand- 
lung in demselben Maasse nicht mit ausgedrückt und eben so lupplirt, 
«k in jenem Falle den Begriff des Subjekt*. I 
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jnen Verbalbegrifl in der abstraktesten Form. 'Will ich noch mehr 
liinwegabstrahiren , so abstrahire ich solche l)inge hinweg,, die 
in Folge, der Natur unseres Geistes mit jeder Vorstellung ver- 
knüpft sein müssen und ohne die sie aufhört, eine Vorstellung 
zu sein. Ob nun eine Sprache hernach sich noch besondere Fpjr.- 
men des Lautes erfindet zum äussern Ausdrucke der innern Schei- 
dung , ist eine ganz gleichgültige Sache, welche die Natur der 
Vorstellung um kein Haar ändert. 

M ährend nun andere Leute in 2ro mit gleichgültiger Voka* 
lisatipn in dem ganzen Umfange seiner grammatikalischen For T 
tuen v als Versetzungen mit anderweit cu allgemeinen Vorstellun- 
gen, . einen Stamm aus der Wurzel yp, wie asn, erblicken und 
in der Wurzel yp mit gleichgültiger Vokalisatiou aber eine 
onomatopoetische Bezeichnung des Trennens, Tbeilens (des 
Katzmacheus) finden, sieh t der doppelt starke Blick in der drit- 
ten Pers. Priit. sgl. m. JWJj (mit charakteristischer. Punktation) den 
Stamm der Wurzel oline Vokal, und mag sicli nun vorstel- 
len, dass dieses Urwort seine Bedeutung dadurch erhalten habe, 
dass jeder der drei dasselbe ausmachenden Buchstaben etwas 
Bestimmtes bedeute, weiches zusammen die Handlung des Schreib 
bens ausmache (d vielleicht das Krgrcifeu der Feder, n das Ein- 
tunken in s Dintenfass und 3 das Fahren >on der Hechten zur, 
Linken). Kurios, aber ist die Zurauthuiiff , die er an die Lcvico- 
graphen stellt, wenn er § 201 sagt: .,\\ ie in den Wurzeln (!) 
oder Lrwörtern (!) der Sprache jeder Laut, Consouant und Vo- 
kal (!) als. Ausdruck bestimmter Kmpfiuduug (!) bedeutsam sei, 
gehört in's Lexicon näher zu beweisen." Ins Le^i.cQii gehören 
keine Beweisführungen. Wenn aber der \<erf. jedem Laute. hl 
der Wurzel seine bestimmte Bedeutung beimisst, so mag er 
seine Ansicht selbst beweisen, die Lexicographen, welche 
viel richtigere Ansichten über die Wortcntwickelung haben, 
■werden sich hüten, abentheuerliche Hirugespinustc anderer 
Leute zu beweisen. Namentlich begreife ich den Verf. , gar 
nicht, welcher . sagt, tfasa.auch Vokale in der Wurzel sjch be- 
finden sollen, und z. B. vornvokalige *) Wurzeln kennt, § 205 
aber, dass der Vokalwechsel die Verbal - und Nominalstämme un- 
terscheide, das zweite Hauptbildungsmittel der Stämme sei, -die 
Art des Vokales aber das Aktive, Passive und llalbpassive (!) be- 
zeichne und wer weiss was noch! 

Spasshaft aber ist die Eintheilung der W'urzeln § 201 in 
Gefühls-, Orts- und Begriifswurzeln, und noch mehr die Salba- 
derei, die er darüber, macht. ; Der Leser nehme meine Versiche- 
rung hin , dass er nichts einbüsst, wenn er hier keinen Auszug 
davon erhält. Kr betrachte nur die logischen ^Gegensätze Gefühl, 



') Kr sagt zwar .§ 223 , ; dass in den vornvokaligen Wurzeln * 
immer Coosonant sein müsse, lasst sie aber doch voravokalig sein. 



Google 



^ Und Begriff. Nicht allein das* er die ZahTwurzel vergebe* 
fiilt v so sind ja die Ortabegriffe dach auch Begriffe, nämlich 
räumliche Verhältomiabegriffe. nik ächzen ist ihm aber keine G*- 
fuhUwurzel, sondern eine Begriffswntzel , mrr aus der niedern 
Wurzel abgeleitet; demnach eine abgeleitete Wurzel oder abge- 
leitetem Urtrort *). ' • 
i Eben 80 rührend ist die Eintheihwg der Stamme § 204, wor- 
nach es einfache Stamme, Steigerangsstimme und' etwas von 
dieser Innern Vermehrung Verschiedenes durch Süssem Zutritt 
eines Lauts gfebt. Man sieht hier* dass er^einen doppelten Ein^ 
thfeilungsgriind gehabt hat, einmal hat er getheilt nach dem Laute, 
bei den Steigerung stammen nach der Bedeutung der Worte. 
Spasshaft ist auch , dass er den Stammsatz überhaupt etwas äus- 
seres sein läset, die Steigerungstämme aber durch innere Ver- 
mehrung der Wurzel entstehen lässt und dieser innern hernach 
eine durch' missern Zutritt eines Lautes geschehende entge- 
gensetzt 

Statt die tritt §'215 beginnende wortreiche und gedankenarme 
Classification ' der Wurzeln (d. h. hier Verbalklasscn) im Einzel- 
nen zu verfolgen, 'glaube ich nichts Besseres thun zu können, 
als auf den Weg- aufmerksam zu machen, aufweichen sich das 
dreibuchstabige' Verbünd der Semiten wirklich ausgebildet hat* 
und dabei zu bemerken,' dass die'Ewald'schen Ansichten damit 
sich nicht vereinigen lassen und folglich 'grandfalsch sind. Bei- 
läufig sei nur gesagt, dass der Verf. die Verba guttun zu den 
schwachen Wurzeln rechnet, obgleich eine' starke Wurzel die- 
jenige sein soll, welche aus drei starken sich stets erhaltenden 
Consonanten besteht: ' .. . . 

«... t , . , i ■ ■ . . - , r • ■ • ■»,••.-•• ' , • • . ■ . ■ ' 

' . r ■ ■ \A m, I» 

I I I • 

- •) $ 226 Wird fcVi eine tilcbtürt|nruttgllcbe Wurzel, «. h. ein 
«ichV ursprüngliche* Urwort genannt. Alto ein nicht hölseroeif 
Holt. — ' BegrittYwurzeln giebt es übrigem gar nicht, sondern bloe 
Merkmalswurzeln , einem Worte , welches dermalen einen Begriff be* 
Zeichnet, ist derselbe nür untergeschoben worden durch eine Ideen- 
Verbindung vom Accidenz auf die Substanz oder von der Wirkung auf 
die Ursache oder ron der Theilerscfaeinung nor" die Gesamntterschei* 
Aüng. Auf die Identificirung des hebr. ab, ein mit dem sanskrit. pitrl, 
mStri bin ich schon an einem andern Orte zu sprechen gekommen. 
Auch das mnndpchiiieche ama , eme Wird erwähnt, das der Verf. sich 
aus v. d. Gabelentz Grammatik aufgelesen hat. ' Wie mag er sich ge- 
freut haben bei diesem interessanten Funde. Sagt nicht John Pieke« 
ring, was Vater und Mutter in einer amerikanischen Sprache he fort? 
Uebrigens' ist nicht ^u "verkennen' j dasi era solches Sanskritwort wie' 
pitri gans anders (fasst bitter, pikant) klingt, als das ordinäre latei- 




■ 
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Alle Sprachuntersuehun«r mura von dem Grundsätze ausge- 
hen 1 nichts gegen die Spraehanalogie zu setzen, und demnach 
bei allem, was sie setzt., sich auf Analogie stützen. Dies« 
ist «ra'sb strenger zu' nehmen, wenn wir auf das etymologisch« 
Feld uns wagen, wo ja weiter gar nichts gegeben ist, als die 
Analogie, nämlich der spätem Zeit. Es* muss Grundsatz der 
Etymologie sein , sich immer an die Gesetze der späteren Spracto- 
epoclie, aus welcher die- Sprachdenkmäler stammen, fest anzu- 
halten und gerade dieselben und keine andern in der frühern 
Perldde zu suchert, in welche der Etymolog sich versteigt. Denn 
wenn wrr <lie Entwicklung neuer Wörter betrachten, so sehen 
wir, dass sie sich nie willkürlich bilden, dass kein Wort in der 
Sprache Aufnahme findet, welches nicht sprachgema'ss gebildet 
ist, d. h. nach bereite vorhandenen und in der Sprache von un- 
denk licheir Zeiten her stammenden Gesetzen. Die gegenwärtige 
Grestalt der hebräischen Sprache im Allgemeinen so wie ihre ein- 
zelnen Bildungen insbesondere müssen zur Zeit ihrer Einführung 
spracligemass gewesen sein, d. i. sie setzen die Gesetze, die 
wir in denselben beobachtet linden, als bereits vorhanden vor- 
aus, sie setzen eine anderweitige Gestalt der Sprache und ander» 
weltige Bildungen voraus, denen analog sie gebildet sind. 

in der hebräischen Sprache finden sich nun > ierbuchstabige 
Vcrba, deren Bildung aus den dreibuchstabigen sprachgemäss ge* 
wesen sein muss , weil sie sonst nicht Eingang gefunden haben 
würde. Auf diesen Satz hin wird sicher der andere gebaut: Folg- 
lich haben sich dreibüchstabige Verba materiell aus zweibuchsta- 
Ingen gebildet , dessen Wahrheit die Erfahrung bereits hinläng- 
lich bestätigt hat. Ferner: die Art imit Weise, die Gesetze^ 
Wach welchen sich die mehrbuchstabigen Verba aus den drei- 
buchstabigen gebildet haben, muss sprachgemäss gewesen sein. 
Folglich haben sich dreibüchstabige Verba formell auf dieselbe 
Weise und nach denselben Gesetzen aus den zweibuchstabigen 
gebildet. Wir halten uns also bei der Frage über die Entste- 
Ihingsweise der Trilitera an die Entstehungsweisc der Quadri- 
litera, zu denen auch die sogenannten Conjugatiouen gehören, 
indem wir diese Erscheinung nur für einen fortgesetzten Bildungs- 
process halten, der bereits auf die zweibuchstabige Wurzel an- 
gewendet worden war, ehe er auf die dreibüchstabige überging. 

Ausserdem finden wir in der Sprache mancherlei einzelnste- 
hende Formen. Diese können doch nichts Unerhörtes gewesen 
sein, da sie dazu viel zu häufig sind. Vielmehr müssen wir sie 
als Uebergängc ansehen, als Anfänge noch nicht vollendeter Bil- 
dungen, aus denen sich bei weiterm Umsichgreifen neue Verba 
von altern Verbis losgemacht haben w ürden. Darauf bauen wir 
den Satz, dass verwandte Verba sich auseinander auf denselben 
Wegen Wrlffeh abgelöst haben, wie eotehe einzelne Formen 
sich von ihren Verben abzulösen dm Begriffe stehen. 



Natürlich Kimncu hier nur einige allgemeinere Normen er- 
wartet werden, oh ne dass, wenn von der V erb al Hasse im All- 
gemein cn etwas ausgesagt wird, etwas Bestimmtes ober da« ein* 
«eUe gegebenev.Wort aus derselben, gesagt sein 
Untersuchung über das einzelne Wort .hängt ausseid««! noch 
Mi der Uotersuplxung feiner Grundbedeutung, ab,,; welche ihre 
ganz besondern Schwierigkeiten bietet.. Mit andern Worten, es 
ist nier nicht die Kede von der Entstehung der drei buchstab igen 
.Wurzeln in materieller Hinsicht, sondern von ihrer Entstehung 
in formeller Hinsieht, und zwar jm, Allgemeine^, \ kU . ^ ;.,«< 
.« Die majterjeUe Grundlage des ^br.äisdieft.Fqrtschatzes sind 
die »weibucUstahigen Wurzeln , wie yp, {transp. .45»), ,1p 
(transp. p-^) etc. Dieülteste Erweiterung z^ir Dreithejiigjtejt ist 
nun . allen Anzeichen nach die Ua^ . "np , 4Je.sich ans den* Ele T 
mente der Wurzel selbst entwickelt hat und d V ch das.jnatürHche 
Bestreben die Tonsylbcn zu verstärken entstanden seiu mag. z. B> 
jt»p, *>d. Die Stämme "»» sind also gleichsam das ftel, iQ^Pfc 
hei später getrenntem.zweiten und drUten Radikal, PilelAe^awef, 
huchstabjgen Wurzel, und das Piel der dreibuchst abigen Wu* 
Ml dürfte sich. ebenfalls leicht als die erste Emeitcrung^zu*, Vier* 
tlieiligkeit darsteÜen. Es lässt sich, leicht bemerken h ;dass, -4* 
fiKdd; Xm i* de* Regel. auch ttfefcff flftdeutougen. haften* die 
def rohsiniiliehen : Grundbedeutung am nächsten stehen, wie 
dies» auch, bei Biel räckßichtlich.. den Bedeutung der,; dreitheir 
ligen Wurzel sich häufig bemerken lässt. Penn der übergeti* T 
gene Sinn scheint,; als w.eaiger eigenMicfcu ,efo schwächerer^ we* 
niger voller Sinu „zu sein, der auch nac^ 4m onomatoÄeetischca 
Principin der Sprache gewöhnlich durch. Verschwäcluiugen des 
Iiautes au8gedruckt/wiyd., > )Räh?eAi4 1 :dflr ,eigentlic}ie.^;oHe Stow 
»in, stärkerer zu seifi scheint, der M^J^l9PJ<|i^iI#ffl(f 
formen knüpft. Auch scheinen diese Verha*iu ihrer Flexion, we- 
nigstens in den Grundformen, dejjen natürlicher \\ "eise Pra'cxi- 
stenz vor den daraus abgpleit^tenuZuMwpti, ,wnftbhpngig j^qm re. T 
geh« assigen V c r b o zu . gehen , ? 3? J äs s t sich picht herausbilden 
aus *32t>, 30 nicht aus 33^, sondern 30 nur aus so, höchstens aus 
3do ohne Vokalvorhalt, und. xtq ist aus hervorgegangen, v\ie 
später s)Sd$ aus 7>¥2£*),..AucU jNiphal Jässt sicli nur bilden aus. dem 
einfachen so. mit Vorsetzung: des J oder vi, wie beim , regelra. 
Verbo nicht aus Hü,*}, sondern aus worauf nur in den mit |.i 
gebildeten Formen, um die daraus hervorgehende Verdoppelung 
hörbar zu machen, das Kamez eintritt, wie es im Prät. Kai eintritt, 
um- die Härte des Konsonant ei» Vorschlags vor der Tonsvlbe zu Bul- 
dern. Auch : 4ie Bildung yon Hiph, scheint in eine Zeit zu falje^ 

•n~r — rrrnTprrS (»h *K' • " ■*»''« 7' .'■ " < * ';:*.": KOT" 

; *) formen t wpp, Wqq JV 6^>, fl^ind .eigentliche Flexionen d>r 
l^4Whtrt«n^ w ^ w/^nn i( auc^ 4Us«p XieUpi^ :ci«e s^tcw, 
iedoch •pracbßftmij^ol^bUdiM^t,,;,,^^ 4liiSrW MCM<J ; l4li , lb u 
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in welcher sich im Hebräischen noch nicht das gute Kesre aus- ' 
gebildet hatte, so das* nur 3ö stattfindet. Das Partie. Hiph. ist 
noch nicht nach der Uebereinstimmung der dreibuchstabigen Ra- 
dix gebildet, sondern hat im Gegensatz zu der vierzehnten Form 
des Nomen in der ersten Sylbe Kesre , wovon der etymologische 
Grund noch deutlicher sichtbar ist. Denn das ö des Particips 
ist eine Abkürzung aus *ü, das ö der vierzehnten Form aus no. 
Das gewöhnliche Partie. Kai akt. zeigt sich deutlich noch als ein 
eigentliches Partie. Poel (Polel) , das mit den Grundformen Kai 
in keinem unmittelbaren Zusammenhange steht Wir haben die 
ältesten Züge von Flexion hier im Umlaute liegend 3D 30 io 
vcrgl. im Deutschen: ich sang , singen, gesungen, nur dass der 
im Hintermunde sprechende Semit nicht sogleich as, 3D, a, 
i, 11 gesprochen hat, sondern erst vom E- und Ö- Laute auf 
I und U übergegangen ist. Eine andere Bemerkung in der hebräi- 
schen Sprache lässt sich an diesen Verben am augenscheinlichsten 
erklären. Dem Semiten bildete sich zuerst der A-Laut, zu 
zweit der Kesrelaut , zu dritt der Dhammalaut aus. Wer findet 
nicht es sehr natürlich , dass die Uebertragung von der Wirkung 
alt dem onomotopoetisch bezeichneten Phänomenon auf die Ur- 
sache als das wirkende Noumenon früher gefordert sein mochte, 
als die Unterscheidung des Positiven und Negativen, Objektiven 
und Subjektiven, Realen und Idealen, Concreten und Abstrak- 
ten, welche dem Infinitiv im Gegensatz zum Particip. (Präter.) 
zum Grunde liegt Demnach hat sich Iii. als Ausdruck des Cau- 
sativen den Kesrelaut , der Inf. als Ausdruck der letztgenannten 
Antithesen den Dhammalaut angeeignet 

Analog der Bildung "vv ist die Bildung med. quicsc. , die 
sich zu jener , wie Extension zu Intension verhält , und die man 
deshalb als zweite Bildung anzusehen hat Denn bei ist we- 
nigstens ein fremdes Element, der Meddahauch aufgenommen, 
der den Vokal, um nach unserer Auffassung zu sprechen, zum 
wesentlichen Theile der Wurzel erhob, was doch ein früheres 
Gegcbenseiu desselben als Consonantenvehikel und sodann als 
Charaktervokal in blos nothdürftiger Kürze voraussetzt Die 
drei Hauptformen sind hier geworden Onp , trp Dip mit Stimme. 
Diese weichere, mildere Behandlung der zwei buchstabieren Wur- 
zel hat auch in der Kegel weichere, gemilderte Bedeutungen 
nach dem onomatopoetischen Principe erhalten. Die Uebergäuge 
aus "vv nach "iv sind haufenweise vorhanden. 

Die Verba med. quiesc, so weit sie nicht secundäre Bildun- 
gen sind , oder ihr mittler Radikal nicht Erweichung aus härtern 
Lauten ist, wie na etc., sind also Verba med. Medda, welchen 
an sich eigentlich keine einzelne der drei Formen des Medda 
vorzugsweise zukommt, sondern alle drei in gleichem Masse. 
Da aber nach dem geschichtlichen Gange der Umlautbilduug das 
Lippenmedda mit dem Infinitiv zusammentraf , der Infinitiv aber 

N, Jaürbf. JRW/. u. Ffi. od,Krit, BibL Bd. XX. ///*. 7. 18 

I 
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der reine Verbalbegriff selbst Ist, so hat das Mfedda des Infini- 
tivs alt Lippenmcdda oder Waw einen überwiegenden Einflusra 
auf die weitern Ableitungen aus dem Verbalbegriffe, s. B. Niphal, 
erhalten, so dass es in dieser Beziehung als radikal erscheint, 
ohne es eigentlich und streng erwogen mehr zil sein als ein an- 
deres. Auch wurde das A des Präteriti, mit dem sich das Kehl- 
medda verband, Ton den Semiten überhaupt vernachlässigt. Dem- 
nach sind es allein die Verba die zu denen "vv in einem Ver- 
hältnisse des Lautes stehen, wie Partie, und Conjugation Poel zu 
Piel (Pilel). Die Verba "<» sind die aus Futuris Hiphil gebildeten 
Themen (ü^p^, tr£), indem man die Hiphiinatur eines solchen Fu- 
tur! ausser der Acht Hess. Man hat sich also diese Verba nicht aus 
dem Praterito Hiphil durch Apharesis des n charact. entstanden 
zu denken, wie £. thut. Weiter ist aber auch das Kchlmedda 
zu unabhängigen Bildungen benutzt worden. Dieses dem unge- 
färbten Vokale angehörige Medda steht aber von den beiden 
Meddaformen des gefärbten Vokals weiter entfernt, als diese 
beiden unter einander« Seiner Natur nach dem n gutturale ver- 
wandt und nicht durch die eintretende Zunge oder Lippe gemil- 
dert mag es etwas rauherer Art sein als i \ Namentlich aber bei 
dem im Hintermunde sprechenden Semiten war das Hintermunds- 
organ verhältnismässig reizbarer und entwickelter als die Zunge, 
namentlich reizbarer und entwickelter als die Lippe , und darum 
wurde das Lippenmedda am weichsten, das Zungenraedda härter, 
das Kehl- (Gaumen-, Schlund-) Medda da, Wo man es, gegen 
das Gewohnte, einmal bewusst aufnahm, am härtesten pro nun - 
ciirt*), so dass die Verba med. .i wirkliche Gutturalverba gewor- 
den sind**). 

Aus diesen beiden einer altern Epoche angehörigen Bildun- 
gen durch Schärfnng und Dehnung der sweibuchstabigen Wurzel 
erklären sich die übrigen, und zwar so, dass eine litera forma- 



*) Der Semit sprach im Allgemeinen mehr im Hinter munde d. Ii* 
mit mehr geöffneter Kinnlade als wir. Der Winkel uia, auf den 
•ich die Form de§ innern Mundo zurückführen läitst t Wair also beim 
Sprechen weiter als bei uns. Wahrend bei uns demnach die Hinter- 
mundsorgane zu gedruckt, die Vordermundsorgane dagegen mehr in 
bequemer Nähe stehen , war bei den Semiten der Hintermund weni- 
ger behindert und die Organo desselben mehr und leichter in Affection 
geietst, während die Organe des Vordermundes mehr in unbequem© 
Entfernung von einander traten. Bei dem Arnber war diese semitische 
Eigentümlichkeit, aus der sich alle abweichende Lauterscheinungen 
erklären lassen, am meisten ausgebildet, bei dem Arumäer am we- 
nigsten. Das Hebräiiche der Bibel steht in der Mitte von beiden. 

") Diesem ist auch häufig Hamsa augegeben worden bOO, (ottt) 
t>Kö, Mb, (*D) älO tick krümmen rot Schmer*. 
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Üva zur Radikali* erhoben worden ist. So mdgen die,:Y*rU<ift 
■um Theil eigentliche Niphalforraen von. oder "s» sein > % bei 
welchen gegen Annahme de« Nun die Verdoppelung oder Deh- 
nung fallen gelassen worden ist. Das Niphal'yn namentlich, ist 
in den Hauptformen ohne AfFormativen vollkommen dem Verbo 
"^s gleich und es zeigt sich deutlieh in demselben, dass die Ana^- 
logie der radix trilitera auf dieselbe angewandt worden ist (.rerglt 
den Vokalwechsel 303, 003, Saj; tparrPt. 68, 3). Wenn: nun 
solche Formen llektirt werden wie nSaj, nro,* so js.t .eigentlich 
schon ein Thema "ja auf dem Wege, und bei Q^ö3 von. V*» 
desgleichen, vergl. ua.- Es wird sich nicht verkennen ia^san, 
dass eine auffallende Menge von Verben "ja intransitive Bedeu- 
tung haben. Eine andere Weise, vielleicht die häufigere, Verba 
"jszu bilden, war, eine ursprünglich euphonische (chaldaisirende) 
Verdoppelung des ersten Uadikals zur Radix zu ziehen und ig 
Nun aufzulösen, z. B. dp», was besonders bei "yv* geschehen ist» 
wo das lange J der zweiten Sylbe leicht das Ansehen eines blos 
charakteristischen erhielt, vergl. rr*D.-i, rVa, rw^jcr? , , Jts&a, 
ry*xn. Alle Lexicographen werden die Schwierigkeit fühlen, zu 
bestimmen, wo in der in- lebendiger Entwickelung begriffnen 
hebräischen Sprache Erscheinungen dieser Art abweichende For- 
men von "w und "11? sind , und wo mau anfangen soll , ein neues 
Thema anzunehmen, namentlich da sich von diesen Verbis "ja 
so häufig kein Kai ausgebildet hat und .das Niphal derselben wie 
nichts weiter erscheint, als eine zweimalige Anwendung des.iM- 
phalcharakters auf die Radix bilitert, wie Tttttp- ein Thema 
•u» setzt. Einige durften insbesondere auch geradezu aus Futu- 
ril Kai entstanden sein, namentlich solche, die in den Hauptfor- 
men ohne Präformative zwischen "'fi und |a schwanken (4* Verba 
"*s dritter Klasse, die ihr * in der weitern Flexion, durch Ver- 
doppelung compensiren wie rix* , denkbarer Weise von nbp*,*ri$c», 
einem regelmässigen Iroperat ähnlich, vergl. die Forinae ftuxtae 
Fut. et Praeter.). • » ' . ..• 

Interessant sind die Verba :'^a, die sich zn den Verbis "ja 
etymologisch wieder verhalten, wie -fw au "vv , «M mitteis der 
dritten Klasse von "'S eben so in einander hineinlaufen, wie 
"to und "vv *). Diese sind gewiss theils aus Futuras entstanden, 
indem dass Jod praeform. zum radikalen erhoben worden ist. 
Ein Uebergang der Art ist schon ^arj;, wo die Wortbiegung ge- 
schehen ist aus ?n< (ohne Kamez), wie wenn es eine Infinitivform 
▼on "*i wäre. Deutlicher «st rtXp (*J1P*)> tfp;. ^Bisweilen sind 
■fe wehl auch denominativa von Forme» wie *Mk* (deren Jod 
»i . . . ».».* •< . . 1 . ,. . 

•) Besonders bemerkenswert)! ist mo, fttO, fltt, welche wohl 
sich aa rhu oetebHwwn, und in denen nach einer später an bemer- 
keaden Bilduogsweise auch ,T*ri ««heren mag. ^ ^ ... ; r 
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eigentlich mr\ Ding bezeichnet). Zumeist aber mögen sie ent- 
standen sein aus den gehaltenen Vokalen der Präformativeii von 
"m und "iV, welche man bis zur Länge eines guten Vokals 
dehnte. Und da dieser Fall in Mophal regelmässig statt fand, 
wodasMedda ein Lippenmedda , Waw, ist,, ausserdem bei den 
Verbb. "itf das A der zweiten Sylbe schlecht geworden ist , daher 
mag es kommen, dass die meisten Verba"<*s eigentliche "-jS sind, 
s. B. -V» , Sdi.-i , (Sr^) Sb*. vergt. ns1o. Denn Hophal beider 
Vokalklassen ," namentlich '^a und "w fällt ganz zusammen und 
Man wird finden, dass fast neben jedem Vcrbo "'S ein Verbnni 
'S» stattfindet. Die eigentlichen Verba soweit sie nicht 
geradezu aus Fut Kai entstanden sind, mögen von Hiph. aus« 
gegangen sein, vergl. VW eine zweimalige Anwen- 

dung der Futurpraformation^ oder aus Formen wie onnt von Don, 
dann on% Wie die Formen von"*a und "w an so vielen Stellen 
in einander laufen, brauche ich hier nicht zu sagen. 

Die Verba tert. quiesc haben, so fern sie nicht Erwcichun- 
gen aus tert. gnttur. sind, indem sich der doppelte Hauch m 
und m (Erweichungen aus den hirtern Gutturalen und Palatinen) 
in den Meddahauch erweicht hat, ihren Ursprung vielleicht zum 
The.il aus den Formen mao, na«*o (welches letzteres wie ein 
Pual aussieht); noch passender wird die üildung derselben für 
eine Au flössung des Dag. Forte wie in **Vi von Vn angesehen, 
und die doppelte Flexion der arabischen Verba surda zeigt dea 
Uebergang vollständig. Mehr Schwierigkeit machen die regel- 
mässigen Verba. Allerdings mögen die Gutturale häufig bedeu- 
tungslose Hauche *) sein, häufig sind sie aber auch Erweichun- 
gen aus Palatinen, und müssen nach Analogie des Verbi sani be- 
urtheilt werden. Von diesem nun ist sicher. anzunehmen, dass 
mehrere Verba H \» und 'S» durch Auflösung Dag. f., mehrere 
Verba "rtS aus Infinitiven "*a und "ja, mehrere Verb "oa aus 
Participien (vergl. iwptt, orj^nrurjo und die Flexion des syri- 
schen Particips) von "vv und 'w entstanden sind,' wohl auch 
aus Nominibus der vierzehnten Form wie 03», ioo , S#o v. S»e« 
mehrere Verba "jS durch Paragoge oder Auflösung eines Dag. 
forte, vergl. n^t^o, mehrere Verba "ns aus Substantiven wie 
omn (r eigentl. Gegenstand von >om, n2H t na*) oder aus Tiphei- 
Formen (deren n nur denselben Ursprung hat, deutlicher aber 
von der Bedeutung der Präposition na angeht) oder dem aramäi- 
schen Passiv (dessen Charakter eben die Vorsetzung dieser Prä- 
position ist). 'In mehreren Verben tert. S bezeichnet wohl das S 
Itcration, und dadurch sowohl Verkleinerung als Vergrösserung, in 
vielen Verben "wa ist w dasselbe, was in seiner Anwendung auf 

die dreibuchstabige Wurzel im Syrischen als Charakter der Con- 

. : s 

" III! 

*) Di« Verb. "mS sind meist auf "ya entitanden, einige doch aber 
vielleicht aas Bildungen wie tt/ii« Jes. 28, 28. 

— 
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jngation Schafe] wiederkehrt. Aber erlaubt sei et mir, auf - eine 
Entstehungsweise des Yerbi ßani aufmerksam zu machen, die, so 
viel ich weiss, noch gar nicht vorausgesetzt worden ist» Wie sich 
nämlich Quadrilitera durch Zusammenschmclzung zweier Trükera 
bilden, so haben sicherlich, weil diese Zusaromenschmelzung 
sprachgemäss gewesen sein musa, sich TYilitera durch Zflsam- 
meschmelzung zweier Bilitera gebildet. Es ist nichts seltenes, das« 
man gar nichtweiss, auf welche Radix bilitera man ein regelmässi- 
ges Verbum zurückbeziehen soll, weil das onomatopoetische Ele- 
ment der ersten und zweiten, eben so wieder zweiten und dritten 
oder ersten und dritten Radikalis sich auf Erklärung der Bedeu- 
tung anwenden lässt z. B. pia, y*is, und dass auch- wirklich eine 
Ideenverwandtschaft solcher Wörter mit Derivaten beider Wurzel- 
silben statt findet. So wie daher diese beiden Verba als Zusam- 
raenschmclzungen aus pi yi *>ü sich darstellen, so, glaube 
ich, sind die meisten regelmässigen Verba solche Verschmel- 
zungen nach einem dreifachen Modus , nämlich wie der eben 
angegebene, oder aus pa ia, ya oder aus pfi, ya *). 
Die vielen gegebenen Möglichkeiten machen hier die Unter- 
suchung über den gegebenen Fall vor Allem schwierig« Na- 
türlich lässt sich noch mancher andere Weg der Wurzelbildung 
zur Dreitheiligkeit denken, ohne dass sich gerade allgemeine 
Normen angeben lassen, z. B. eine Zusammenziehting aus Pil- 
pelformen, woraus zweierlei Formen zu entstehen scheinen 1) 
solche, bei denen erster und dritter Radikal, vergl. tthtf wVu 
aus -nthtf , Ww, *pO, 2) solche, bei denen erster und zweiter 
Badikal derselbe sind, vergl. i«, Ree. hat nicht soviel 

Anmassung, etwas mehr als einige bprachgemässe Ideen für die 
hehr. Wortforschung hiermit geben zu wollen , deren Anwendung 
auf den gegebenen Fall naturlich der sorgfältigsten Untersu- 
chung der jedesmaligen Bedeutung bedarf, und auch dann noch 
vielleicht in hohem Maasse unsicher bleibt, da die Lautverände- 
rungen in den Wertern ein von diesem Objekte der Untersuchung 
verschiedenes anderweites Objekt entgegenstellen. Ich habe 
vielleicht bald eine kleine Gelegenheit , auch über die Anwen- 
dung dieser Sätze an einzelnen Wörtern mich auszusprechen. 
Bier kam es nur darauf an, den Ewald'schen Phantasiegeburten, 
die er in sicherer Unsicherheit oder unsicherer Sicherheit ala 
Ergebnisse der Forschung an Unkundige zu verschachern sucht, 
etwas entgegenzusetzen, was vielleicht geeignet ist > die erbarm- 
■ 

*) Das mehrmals be'upielsweise gebrauchte Verbau aro dürfte 
demnach eine Zuaununenschaaelsong sein aas yp and »)p, caedere, scin- 
dere und cavare , eigentlich ineiieudo tm+art oder aus fO (nro) and 
OD mtiubxd höhlen , «culpere. Der dreifache Modnt wäre 123, wir* 
aus 1223, 1213, 1323. Naturlich können auf dem Wege der Erwei- 
chung aus diesen starken Vcrnii ebenfalla schwache coUtebea. 
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Hebe Oberflächlichkeit und ErfahruugswidrigkeH derselben Ina 
Licht ku Betzen« Ein dickes Buch, und eine noch dickere Geduld 
gehörteVdasuV alle», was hier mit dem Flitterprunk einer holpe- 
rich philosophasternden Terminologie ausgestellt ist, im Einzelnem 
au widerlegen. Wir gehen also auf den rein grammatikalischen 
Boden über, zu der Verbalbildung. 

' § 231 soll der Vokalsitz im Verbo und Nomen erklärt werden. 
Es heisat:. „Jene nach hinten drängende {wer denkt da nicht an 
eine Purganz?) Aussprache drückt so das Bewegen, das Trei- 
ben, den (hops!) Verbalbegriff, diese umgekehrte (Vomitiv?) 
das Zurückziehen, in sich Ruhen und Abgeschlossenscin, also 
(hops!) den Nominalbegriff aus." Ein allerliebstes Pröbchen! 
Welcher Anfänger wüsste nicht den Verf.. besser zu belehren, 
da gerade der Infinitiv selbst die Vokalstelle wechselt und in 
einer sehr namhaften Anzahl von Nominalformen der Vokal eben- 
falls unter der zweiten Kadikalis ist, beiden ältesten Bildungen 
ff w und "iv jeder Unterschied fehlt, bei denVerbb. tert. quiesc. 
grossentheils. Der Verf. versuche es nur selbst, einmal nach 
hinten zu drängen, ob ein hebräisches Vernum herauskom- 
men wird ! Was will er denn mit aro als der dritten Person sing-, 
masc. praeteriti , in welcher der Verbalbegriff mit so vielen an- 
dern Vorstellungen versetzt ist? in wiefern haben seine Worte 
nur einen vernünftigen Sinn! Stünde der Vokal vorn, so wurde 
er jedenfalls sagen: jene nach vorn drängende Aussprache drückt 
das Bewegen u. s. w. , das Zurückziehen an's JEnde das in sich 
Ruhen aus. Und was hat denn das Bewegen mit dem Drängen 
nach hinten gemein? Es giebt ja auch Bewegung nach vorn. 
Wenn sich ein Gegensatz dieser Art bemerken lässt, so gilt die- 
ser nicht dem Verbum und Nomen, sondern, um mir ohne weitere 
Erklärung den Ausdruck zu erlauben , dem Terminus substantia- 
Iis und accidentialis, Infinitiv und Particip, bedingt durch die 
doppelte Beziehung des Menschen zur Aussen weit, nämlich von 
theoretischer und praktischer Seite. Die Sache übrigens läge 
weniger im Vokalsitz als im Tonsitze, denn der Vokal zieht sich 
nach dem Tone *). Es sollte doch wirklich gar nicht mehr In 

~~ ■■•^^ »— — — * 

k • 

*) Uebri£ens gälte der Unterschied doch nur für die, gegenwär- 
tige Gestalt der Sprache , und würde nur zeigen , das* der Vokal des 
Ausdruckes des Concreten sich frühieitiger befestigt und regulirt hat, 
als der Vokal des Ausdruckes für das Abstrakte, welcher in der ein- 
silbigen Form nech so sa sagen herüber- und hinüberschwaakt , je 
nachdem' lfm die Oekonomie des Wortes mehr hier oder da sa verlan. 
gen scheint Stef>, *St?i?« Dass übrigens der Vokal des Präteriti eia- 
mart eben so geschwankt habe, darrte die gewiss älteste dritte Person 
fdeWS&fD ist norhweadig älter als n^So|3; 4a letzteres nicht allein 
das erstete, sondern auch da« Vorhandensein des Pronomens HP« 



1 ( Digitized by Google 



Ewald** Grammatik der bebr. Sprache. 279 

Zweifel gezogen werden , dass eine Form des Verbi finiti nicht 
die ursprüngliche Fassung des Verbi sein kann, Denn wenn das 
einfache Urtheil aus' drei Stücken besteht, Substanzhegriff (Sub- 
jekt), Accidenzbegriff (Prädikat) und Ausdruck der Besiehung 
des aweiten zum ersten (Copel), die Copel aber allemal auf est 
hinausläuft, so sieht man doch, ohne ein grosser Philosoph, auch 
ohne ein grosser Kenner der hebräischen Sprache zu sein , wel- 
che herrschend die Copel nicht besonders ausdruckt, sondern 
sttpplirt, ohne grosse Mühe ein > dass die Sprache zunächst von 
ihren Verbalvorst eilungen einen doppelten Gebrauch machte 
]) zur Bezeichnung des Substantiellen und 2) des Accidentiellen 
d. h. des Infinitivs und des Particips, und dass das Präteritum 
nichts weiter ist als das Particip selbst, versetzt mit dem ur- 
sprünglich zu supplirenden Ausdrucke der logischen Beziehung 
oder Copel est ♦). 

. § 232 wird unter den Steigerung stammen (wofür Steige- 
rungsformen hätte gesagt werden sollen, weil die Steigerung 
doch durch die Form dieser sogenannten Stämme ausgedrückt 
ist und die Grammatik es nur mit den Formen der Wörter zu 
thun hat) dreierlei vermengt, nämlich die Formen Piel, Filel 
und PealaL Dass die beiden letztern Conjugationen steigernde 
Bedeutung haben, soll der Verf. nämlich erst beweisen. Denn 
dass die Farbenbezeichnungen die Form Pilel darum häutig hü- 
ten, weil dieselbe einen dauernden Zustand oder anhaftende kör- 
perliche Eigenschaft bezeichnete, muss man ihm aufs Wort glau- 
ben. Denn wie viele Eigenschaften sind anhaftend und Zustände 
dauernd, ohne dass sie durch diese Form bezeichnet würden« 



voraussetzt) beseligen, deren Feminalform n^üg ond Plaralform *St}£ 
genau genommen auch nicht« wesentlich anderes sein dürfte, als 
nSt3{D 9 *St3j3, im Aramäischen wenigstens siebt es ganz so aus. 

*) Dabei kann man natürlich immer, namentlich da das alte 
Furticip Kai als solches nur im Verbo M> sich erhalten hat, vom Pra- 
terito ausgehen, und namentlich das Verbnm immer beim Präterito 
nennen. Der Infinitiv hangt dagegen mit dem Passivo zusammen St3p f 
S^üp, Slpj^ durch den Begriff des nicht aktiv (positiv), sondern als ge- 
geben sich Darstellenden, das sich also der Betrachtung nicht durch ei- 
gene Thätigkeit ankündigt, sondern ohne solche wahrgenommen wird, 
vergl. den syntaktischen Zusammenhang des Partie, pass. im Arabischen 
und Syrischen mit dem Infinitiv und in mehreren Sprachen des Infini- 
tivs mip dem Passiv, ». B. ein Schreiben (Brief) == Geschriebenes. 
Ueberhanpt steht der ungefärbte und gefärbte Vokal in den hebräi- 
schen Formen, . wie es scheint, in mehr als einem Gegensätze, obgleich 
Vielleicht einmal ein gemeinschaftlicher innerer Zusammenhang alles 
dessen, was äusserlich »ich wie eine und dieselbe These und Antithese 
darstellt, noch entdeckt und klar auseinander gesetzt werden kann, 
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njnmf.'i eher zu fassen als sieh eifrig niederwerfen ist an otifl 
ftlr sich nicht nöthig , noch bat es etwas mit der anhaftenden' 
körperlichen Eigenschaft oder dem dauernden Zustande am thon. 
In der Form Pealal, in welcher nichts als Iteration und Diminu- 
tion (ein Spielen in der Handlungsweise) bezeichnet ist, findet er 
eine sehr deutliche und starke Steigerung, z. B. iri^nD stet* 
schnell herumgchn vom stark pochen den Herzen, während die 
Form mehr die schnelle und häufige Wiederholung in kleinern 
Schritten bezeichnet*), nno bezeichnet das Trotten (Treten), 
Trödeln, und Pealal das schneller wiederholte Hin und Her in 
demselben, mag diess auch Folge einer Erregung sein. Von 
dieser Form der Farbewörter, welche nur das Spielen in eine 
Farbe bezeichnen, spricht er nicht, denn das passt nicht in 
seine Theorie. Die Formen Pilpel bezeichnen ebenfalls das Hin 
und Her in der schnellen Wiederholung, wie Mischmasch, Wirr* 
warr s. Hupfeld Exerc. aeth. p.2T. 28, wie auch der Laut den 
Verbalstamm wiederholt. Dass dem Pilel der Verben "\o nichts 
Steigerndes zukommt, möchte sich von selbst beweisen, dass 
der Verf. aber auch Poel der Verba "vv mit in diese Rubrik 
bringt , sich kaum entschuldigen lassen. 

W r as alle diese Formen anbelangt, so sind sie allerdings ins» > 
gesammt Erweiterungen, Diductionen, Ausdehnungen des Ver- 
ballautes aus seinem eigenen Stoffe und es liegt im onomatopoe- 
tischen Princip , hierdurch wohl eine Erweiterung des Begriffs, 
also Extension, Intension und Protension, die Handlung In einer 
ausgedehnten Weise, in einem ausgedehnten Sinne bezeichnen 
zu wollen. Da nun aber Steigerung nur Intension ist, so ist 
diese Benennung derselben zu eng und etwa nur auf Piel an- 
wendbar, wo auch die Lautbildung durch eine Intension des 
Lautes bewirkt ist. Indessen wird selbst Piel als Steigerangsform 
zu eng aufgefasst, da es jedenfalls häufig das extensiv und pro- 
tensiv Grössere in der Handlung bezeichnet« Ueber Piel sagt 
der Verf.i „Zwar kann Piel sowohl transitive als intransitive 
Verbalbegriffe steigern, aber In dieser leichten (!) Steigerungs- 
form ist vielmehr die aktive und passive Aussprache (!) sehr aus- 
gebildet und geschieden, und die übrigen gröbern , sinnlichem 
Steigerungsformen sind den intransitiven Begriffen eigen geblie- 
ben. Daher hält die Sprache schon (!) sehr oft (?) nur (?) 
streng (?) aktiv den geistigern Begriff des thatigen Wirkens 
oder Be wirkens, Schaffens, der in Piel ruhen kann, fest, und 
so nähert sich Piel der Bedeutung des causativeu Verbalstam- 
nies oder Hif-Ü (pedantische Orthographie), ohne doch diesem 

f ; . . 
-, 

*) ^nni9^ verdeutlicht der Verf. durch %it Vernich - nickten ^yiH 
tie lieben lieben. Ich rauss gestetehn, dats mir solche Stottotter- 
formen etwas ängstliches und bedededenkliches haben. 

4 ' \ * 
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schon f!) völlig gleich zu werden." Ein Gedankcnzusammen- 
han«r, für welchen Ree. seine Fassungskraft für unzureichend 
erklärt. Weil also Piel ein Passivum hat und die übrigen griW 
bera Steigerungsformen (auch Poell) den i [»transitiven Begrif- 
fen eigen geblieben sind, darum hält die Sprache schon sehr 
oft mir streng aktiv den geistigern Begriff des Wirkens in Piel 
fest Ich glaube man sagt richtiger umgekehrt: Weil oder 
noch besser) so oft als die Sprache in Piel den Begriff des 
Wirkens, Bewirken* festhält, darum oder noch besser, eben j 
so oft Unterscheidet Piel ein Aktiv um und Passivum, was bei 
den andern verwandten Formen,' die mehr den intransitiven Be- 
griffen eigen geblieben sind, nicht der Fall ist. So scheint 
doch wenigstens ein wirklicher Causalzusammenhang stattzufin- 
den. Das Ganze scheint mir eine der Manipulationen sti sein, 
mit welcher sich der Verf., wie häufig, den Schein giebt, et- 
was zu begründen, wahrend er eigentlich darüber auf gut fran- 
zösisch hinweggeht. Er möchte nämlich den Zusammenhang 
der intensiven Bedeutung mit der causativen begründen, macht 
es aber dabei wie die Taschenspieler, die indem sie das Auge 
auf andere Weise beschäftigen, unversehens mit etwas da sind, 
das von sich selbst gekommen zu sein scheint. Der Knoten 
sitzt aber in dem unter die vielen Kraftworte versteckten be- . 
scheidenen Satzchen: der in Piel ruhen kann. Das soll ja eben 
gesagt werden , wie dieser Begriff des Schaffens in Piel ruhen 
kann, und wie er hinein kommt, so dass ihn die Sprache fest- 
halten kann. 

Es ist allerdings keine leichte Aufgabe, die Bedeutung von 
Piel und insbesondere den Zusammenhang des ausgedehnten 
Sinnes mit dem causativen zu vereinigen. Allein er ist vorhan- 
den, ja er findet sich unbezweifelt in Hiphil wieder ♦). Hiphil 
steht seiner Form nach sicherlich in Verwandtschaft mit der 
arabischen Steigerungsform des Adjektivs, einer Form, die auch 
die Farbenamen dort häufig annehmen, während sie im Hebrfil-N 
sehen Verba Hiphil bilden. Man hat demnach wohl anzuneh- 
men , dass wie durch Piel eine innere Erweiterung des Verbal- 
lautes, nur verbünden mit einer Intension oder Verstärkung 
desselben, gegeben wird, so von Hiphil eine Süssere, dass daher 
Hiphil denselben Gang der Bedeutung genommen hat, wie er 
in Piel ist , nur dass Piel in Folge der mit der Extension ver- 
knüpften Intension mit seinem festern Laute fester an der su 
Grunde liegenden Bedeutung gehalten hat, während Hiphil in 

■ ■ 1 ■ ' ■ 1 ■ 

•)' Aach im Griechischen geht die eigentlich dal Anfangen und 
Zunehmen bezeichnende Verbalf orm auf cnco in mehreren Beispielen 
auf das Causa tive über s. B. itivvm (iCEitvvo&at) , nvvm, ntvvoxco, %im p 
xtvm, kiiUaxm* (Seibit mit einer Verdoppelung.) 

i 

i » > 
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seiner weitem, gleichsam mehr aufgelösten und entstellten Form 
sich weiter von derselben entfernt hat, und die Sprachökonomie 
die beiden ursprünglich ziemlich synonymen Formen, die im Ge- 
brauche bereits wie von selbst auseinander gegangen waren, 
vollends bestimmter schied und zur bestimmteren Bezeichnung 

■weier verschiedener Nuancen benutzte. . -. 

Zuerst hat also Piel nicht b los steigernde Bedeutung , son- 
dern überhaupt die des ausgedehnteren , erweiterten Sinnes und 
grösseren, höheren Maasscs in der Erscheinung, was sich schick- 
licher durch augmenlative Bedeutung ausdrücken lässt. Die 
Grosse ist nun entweder Grösse der Quantität oder Grösse der 
Qualität (extensive und intensive Grösse). Die extensive Grösse 
lässt aber sich auf Raum sowohl als Zeit beziehen und ist in dem 
ersten Falle Extension im engern Sinne , Grösse des Umfang« 
(des Gebiets der Objekte) , im zweiten Falle Protension, Grösse 
der Dauer. Die Dauer (protensive Ausdehnung der Handlung), 
das «iiy, ipeln geschieht aber auf doppelte Weise, entweder durch 
stetige Fortsetzung ( eontinuatio ) ,, oder durch Wiederholung 
(iteratio). Und dieses grössere Maass, dieser weitere Maassstab, 
nach weichem eine Handlung geschieht, ist es nun, was durch 
«Üe dagessirten Formen im Allgemeinen ausgedrückt wird, und 
wovon die Steigerung (intensio) nur ein Theil ist 

Die Grösse der Qualität nun, die sich im Abnehmen, Zuneh- 
men oder sich Gleichbleiben derselben zeigt, ist aber Grösse der 
Kraft und Wirksamkeit, indem Kraft das innere Princip der Wirk- 
samkeit (efficacia) ist, das wir uns als Qualität eines Dinges den-* 
Jten, so wie Wirksamkeit, Einfluss auf Andere die sich äussernde 
pder darstellende Kraft ist. Wenn also Piel intensive Bedeutung 
hat, so drückt es den Verbalbegriff aus auf kräftigere Weise, mit 
JKraftäusserung d. h. unter Einfluss und Wirksamkeit auf Andere^ 
so dass wir durch diese Kraft Ursache werden, Andere afßcireii 
find bedingen, unsere Kraft ihnen mittheilen, auf sie übergehen 
lassen, an ihnen äussern, oder, wenn wir bereits Ursachen sind, 
Anderen auch diese sich äussernde Kraft und Wirksamkeit mit- 
theilen , und vermittelst derselben mittelbare Ursachen von an 
etwas drittem sich äussernder Wirkung werden, sie zu unsern 
Mitteln (Mitwirkenden) machen. Die intensive Augmentation des 
Begriffs eines Verbi im Gegensatz zu der einfachen Handlungs- 
weise, ist also die bezeichnete Handlung mit (an Objekten sich 
äussernder) Kraft oder Wirksamkeit, durch welche äussere Ger- 
genstände je nach der Natur der durch das Verbura an sich be- 
zeichneten Thätigkeit entweder Objekte oder (mitwirkende) Mit- 
tel des Subjektes werden. Uebrigens können uns dergleichen 
Auffassungsweisen aus der ältesten Zeit des Menschengeschlech- 
tes nie vollkommen klar werden , wenn wir sie blos vom philoso- 
phischen Standpunkte aus betrachten, weil eben jene alten Ge- 
schlechter, wenn auch von ihrer Vernunft geleitet, doch in 
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ihrer Auffassungsweise vom Sinne viel abhängiger waren alt mir, 
und, in Darstellung und Ausdruck ihrer Vorstellungen auf nur 
sinnlichen Weg verwiesen, schon um der blossen Mittheilung 
willen, die nur sinnlich möglich ist, zu sinnlicher Auffassung 
und Einkleidung des Gedachten genöthigt waren. Daher müssen 
wir uns bei allen solchen Fragen zu gewöhnen suchen, aus unse- 
rem Verstandesstandpunkte herauszutreten und rein sinnlich auf- 
fassen zu lernen. Nun braucht das gar nicht erst gesagt zu wer« 
den, dass der Begriff der Causa Ii tat ein reiner Verstandesbegriff 
ist, dass wir Ursachen und Wirkungen nicht wahrnehmen, son- 
dern uns in gewissen Wahrnehmungen denken. So habe ich nun 
in der Abhandlung über die hebräischen Pronoraina rücksichtlich 
der Aerusath partikel DM erwähnen zu müssen geglaubt, dass 
Bedingendes und Bedingtes gar nicht wahrgenommen werden 1 
kann , sondern dass wir uns gewisse Dinge vom Verstandesstand- 
punkte aus nur als bedingend oder bedingt denken, je nachdem 
ihre Art sich darzustellen uns dazu veranlasst. Diese Art sich 
darzustellen ist etwas von unserer Auffassungsweise durch dea 
Verstand gewaltig verschiedenes. Jeder Ausdruck, mag der- 
selbe übrigens in einem Worte oder in einer Form bestehen , der, 
eine Verstandesvorstellung enthält, muss von Haus aus irgend 
eine rein sinnliche Vorstellung enthalten, in Folge deren er sich 
eben dazu eignete , als sinnliches Ausdrucksmittel für die Ver- 
standesvorstellung zu dienen. Demnach muss auch bei der Par- 
tikel pn , wie bei jedem andern Worte, das eine Verstandes- 
Vorstellung B bezeichnet, nach einer sinnlichen Bedeutung A i 
gefragt werden , die zur sinnlichen Bezeichnung des übersinnli- 
chen B als so zweckmässig gedacht werden muss, dass sie sich 
eben dazu anwenden Hess. Denn jedes Wort hat doch eine solche 
Bedeutung B erst dadurch erhalten, weil seine Bedeutung A die- 
selbe versinnlicht wirklich zu geben schien, also lediglich um 
seiner Bedeutung A willen. Wenn man nun z. B. dm von mM ab- 
und diess durch substantia erklärt, so spannt man doch die 
le geradezu hinter den Wagen, weil der Begriff Substan* 
reiner Verstandesbegriff ist, den blos die philosophische Ab- 
straktion gewinnt. Darum hat ja substantia die sinnliche Bedeu- 
tung von sub und von stare, als das, was den Accidenticn (quae 
ad cadunt) gleichsam zur Unterlage dient. Keine populäre Spra- 
che hat diesen Begriff, weil Substanz und Accidenz nirgends in 
der Erfahrung getrennt sind und unabhängig von einander wahr- 
genommen werden. Wenn man aber n-,M Zeichen sein lässt, so 
ist doch erstens zwischen Zeichen und Objekt gar kein ver- 
nünftiger Zusammenhang. Sodann aber auch ist ja Zeichen gar 
kein sinnlicher Begriff. Ein Zeichen ist zwar allemal ein sinn- 
licher Gegenstand, der jedoch nur um des von ihm gemachten 
Gebrauchs, also um seines Zweckes willen (nämlich etwas Ueber- 
«inniiehes oder wenigstens Abwesendes, kuri etwas nicht Wahr- 
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nehmbares, darzustellen) so genannt wird. Es ist demnach *efn 
Zweckbegriff, Zweck aber ist keine sinnliche Vorstellung (darum 
hehist auch Zeichen , »ignufn im Sinne der Sprache etwas Ge- 
zeichnetes, signatum). So lange in der Etymologie noch so 
dunkele und verworrene Begriffe über sinnlich und mchtsinn- 
lich walten, kann sie zu nichts führen. Wenn wir aber eine 
transeunte Handlung (z. B. schlagen) wahrnehmen, so nehmen 
wir nichts wahr als 1) einen Gegenstand (Subjekt, efficiens) 
und 2) noch einen Gegenstand (Objekt, coefficiens) in Bewe- 
gung und zwar sich so darstellend, dass wir einen Zusammen- 
hang in ihre beiderseitige Bewegung (Thitigkeit) zu denken 
uns für berechtigt ansehen. Wir fassen sie also auf als ge- 
meinschaftlich in die Handlung verflochten und verwickelt, als 
gemeinschaftlich thätig (sie sind beide bei dem Schlagen be- 
theiligt, jeder von Beiden ist ein Theil der Erscheinung). Nun 
aber kann die Weise der Thätigkeit des Einen sich von der 
Welse der Thätigkeit des Andern unterscheiden, und zwar so, 
dass dieser Eine vorzugsweise thätig erscheint, der andere aber 
in einem geringem Maasse, Dadurch werden wir veranlasst, 
die Thfftigkeit vorzugsweise auf denjenigen zu beziehen, welcher 
mehr Intensjon der ThStigkeit wahrzunehmen giebt, und der 
der eigentliche Träger der Handlung zu sein scheint und darum 
auch unsern Blick vorzugsweise auf sich zieht. Der andere 
dagegen erscheint dadurch nur zur Handlung mkgehörig, als 
IJi, Genoase , nicht intensiv thätig, sondern schlaffer, und in 
einer beigeordneten Stellung, als Nebenperson von jenem, wie 
ein Mittel (Mitwirkendes) für jenen, die Handlung auszuüben, 
Und seine Thitigkeit mehr als ein Zulassen, ein Toleriren, 
Leiden. So stellt sich das Subjekt als vorzugsweise kraftig 
0*y>) und den andern überwiegend (mfc d. i. eigentlich ^ 
taM, laar, oder 1S bs*), ubertreffend, über ihn kommend und 
beherrschend, bedingend, das Objekt als das Gegentheü (uS*y m\ 
uSsSa* tfS, ink rmfoS hsr* k 4 ?) dar, und daran endlich 
knüpfen wir den Begriff der Aktivität und Passivität. Wenn es 
nun darauf ankommt, auf eine naturgemässe , der sinnlichen 
Wahrnehmung angemessene, Weise die Erscheinung an bezeich- 
nen , wie sie ist , wenn A den B schlägt^ so wird man doch 
zuerst veranlasst sein, sich gegen einen andern, dem man die 
Erscheinung mittheilen will, so auszudrucken: A spa, B spa, 
sodann; A und B ^spa, sodann: A sj>3 (dabei ist) ntt B. Dar- 
auf erhalten beide Ausdrücke die wirklich causale Bedeutung 
des Aktiven und Passiven. Was soll denn das heissen: A 
schlägt Substanz B oder Zeichen Bf Aus dieser Ansicht der 
Sache wird es nun klar, in wiefern Piel und Hiphil von der Be- 
deutung des ausgedehnten Maasses ausgehen und dadurch so- 
wohl die Bedeutung der transeunten Thätigkeit, des Wirkens, 
als auch der mittelbaren Thätigkeit und Wirksamkeit erhalten» 



Digitized by Google 



Ewald'« Grammatik der bebr. Sprache. 285 

m 

je nachdem der Grundbegriff des Verbi an sich immanent oder 
transemit ist, denn Objekt sowohl als Mittelsperson fallen in 
dem Begriffe des Mittels (der Mitperson, Nebenperson) zu 
Aeusserung eines höhern Maasses von Thätigkeit des Subjektes 
zusammen, wodurch dasselbe überwiegt. Man könnte daher sa- 
gen, Viel und Hiphil bezeichne eigentlich das Treiben der Hand- 
lung in 's Grosse und ins Weite, wobei man seinen Freiheitskreis 
erweitert und in die Freiheitskreise anderer übergreift, also bei 
einer an sich immanenten Thätigkeit den Freiheitskreis des An- 
dern trifft und so den Andern afiicirt (ad ficit) , mit ihm (cum eo 
Inn ) in Berührung tritt, ihn mit ins Spiel zieht und in die Hand- 
lung verwickelt, oder bei einer schon an sich so starken Thätig- 
keit durch einen noch grossem Impuls durch den Freiheitskreis 
eines Zweiten hindurch (per eum) und mittels dieses Zweiten 
(mit ihm als coefliciens, cum eo, assumto socio ) den dahinter 
liegenden Freiheitskreis eines Dritten erreicht und so den Dritten 
ailicirt (ad ficit), mit ihm (cum eo, inx) in Berührung tritt*). 



•) Sebr instruktiv Ist fär Untersuchungen dieser Art das Volks- 
idioro. Denn jede Sprache ist von Haus aus Volksidioiu gewesen und 
es lange gewesen , ehe sich die Wissenschaft aus diesem Stoffe eine 
künstliche Verstande*sprncho präparirt hat. Ja die Volkssprache muss 
schon auf eine hohe Stufe ausgebildet sein, ehe die Wissenschaft nur 
von ihr Gebrauch machen kann. Die Volkssprache erhebt sich nun 
nie über die Sphäre des Volkes und bleibt demnach in demselben Maasso 
der Hüchersprarhe oder Sprache der Gebildeten fern , als die Bildung 
desselben von der Bildung der Schriftsteller qnd Gebildeten. So sagt 
mau im Deutschen bisweilen, am auf die Drohung eines Andern zu 
entgegnen, dass man sich nicht davor fürchte: Da muss ich auch da- 
bei sein ! d. h. ich mit meiner tolerirenden Thätigkeit. Der Lehrer, 
welcher seinen Schüler die hebräische Sprache lehrt , wird bisweilen 
sagen: wir lernen, wir treiben Hebräisch , ich treibe mit ihm He- 
bräisch. Ganz entsprechend sagt der Hebräer von "löS a«trei6en, trei- 
ben Jemanden oder etwas 1nlK VHßS eigentlich statt 1PN WO** ich 
treioe mit ihm (gemeinschaftlich Hl. Conjtig. arab.), nur dass er die 
aktive Rolle, die überwiegende Thätigkeit, durch die Pielform auf 
•ich bezieht und dadurch den Schüler bestimmter als den tolerirenden 
Theil, der die Thätigkeit an sich ergehen läast, den passiven Theil, 
bezeichnet. Hat auf diese Weise die einfache Vcrbalform den einge- 
schränkteren Sinn des Lernens (Gelehrtwcrdens) , so sprechen wir 
wohl auch : er lernt bei dem Lehrer Hebräisch (indem er bei dem Leh- 
rer, nicht dieser umgekehrt bei ihm geduclit wird). Auch todten 
Gegenständen, mit denen man durch Thätigkeit in Berührung tritt, 
mit denen man sich beschäftigt und umgeht, scheint dieses tolerirende 
Mitwirken, das Connivireu, zuzukommen, weil der sinnliche Mensch 
in jeder Aeusserung det Daseins Leben erblickt. 
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Diese Ist der „geistigere Betriff -des Bewirken*, Schaffens, der 
In Fiel ruhen kann nnd den die Sprache schon sehr oft nur streng 
aktiv festhält." -« 

Noch muss eine andere Seite von Fiel erwähnt werden. 
Häufig lüsst sich von Piei bemerken, was sich an den Verbis "w 
xeigt, deren analoge Nachbildung es ist , während Poet die ana- 
loge Nachbildung der Verba "vj ist, dass es die Grundbedeutung 
fester hält, als Kai. Die rohsinnlichen eigentlichen Bedeutun- 
gen muss tea nämlich übergetragen werden, wenn die Wörter zur 
Bezeichnung nicht rohsinnlicher Vorstellungen dienen sollten. 
Diesen uneigentlichen Bedeutungen schien nun nicht der volle 
Sinn des Wortes und die volle Kraft der eigentlichen Bedeutung 
des Wortes zuzukommen, sondern nur ein geringerer, schwä- 
cherer Grad derselben. Diess druckte nun die Sprache nach dem 
onomatopoetischen Principe auch durch eine weniger volle Aus- 
Sprache, durch einen geringem, schwfichern Grad der Artiku- 
lation des Wortes ans, so dass regelmässig der eigentliche Sinn 
des Wortes bei der härtern Aussprache desselben , der uneigent- 
liche bei der gemilderten sich findet, und diess um so mehr mit 
Recht, weil rohsinnliche und ausschliesslich sinnliche Eindrucke 
das Wahrnehmungsvermögen wirklich in höherem und stärkerem 
, Maasse afficiren , als solche, welche nur theilweise dem Gebiet« 
der sinnlichen Wahrnehmung angehören, theilweise aber durch 
geistige Operation gewonnen werden, weil ferner das Sinnliche 
überhaupt etwas Roheres zu sein scheint, als das Geistige, ins- 
besondere aber, weil nach dem empirischen Entwickelungsgange 
des Menschen das Sinnliche die rohere Unterlage für das durch 
Cultur zu gewinnende Geistige ist, welches aus jenem gleichsam 
herausgebildet und wie durch SubHmirung gewonnen wird. Nun 
tri'ttt es sich aber, dass innerhalb eines und desselben Wortes 
die Übertragung so efnreisst, dass sich diese gemilderte Bedeu- 
tung zur herrschenden erhebt und der Laut des Wortes fiir die 
rohere eigentliche Bedeutung, d!e man mit diesem Laute zu 
verknüpfen nicht mehr gewohnt ist, nicht mehr voll genug in 
sein scheint, nnd für diesen Fall ist nun die Verhärtung de* 
Lautes durch die Pielform als schickliches Mittel erschienen *). 

Etwas Anderes, was Piel und Hiphil gemeinschaftlich trifft, 

Ii I *..»#•.,••, , #■ • ^ 

' ' « . . ... . ■ < 

" , * *) Dies kommt besonders häufig da vor, wo ein allmälig mild 
gewordener Laut im Vergleich mit den Lauten anderer Wörter und 
ihrem Verhältnisse zu ihren Bedeutungen nicht im rechten Verhältnis! 
tu der Kraft »einer Bedeutung xn stehen scheint, wie t. B. bei Verbis 
tued. und tert. qulescentis , welche fast fir jede sinnliche Bedeutung 
an schwach nnd mild erscheinen. Daher nehmen sie häufig Pielfor- 
naen an, ohne dass matt mit Ewald sieb etwas Ausserordentliches dabei 
an denken hat, wie etwa einen Eifer. ' k ' . * 

• * 



Digitized by Google 



. EwüM'i Grammatik der hebr. Sprühe. J8t 

igt die Annahme intransitiver Bedeutungen. Allerdings ist diese 
Annahme bisweilen nur scheinbar, bisweilen aber doch auch 
wirklich. Die Verba nach Piel - und Hiphilformen erleiden na'm- . 
lieh dieselben geschichtlichen Einflüsse , welche die Grundverba 
nach der Kai -Form leiden. Jedes Vernum ist ursprünglich als 
Aktivum zu fassen, well ursprünglich nicht ein Zustand, eine 
Art des Daseins, durch dieselben ausgedrückt wird, sondern die 
Aeusserungen des Daseins und der Zustände, durch welche, wie 
durch eine Thätigkcit, die Erkenntnissobjekte ihr Dasein und 
ihre Natur dem Sinne (Gehöre) ankündigen und den Sinn auf 
diese oder jene Weise afficiren. Da nun transeurite Thätigkeit 
ein höherer Grad der Kraft, eine Intension derselben, zu sein 
scheint, der immanente Zustand dagegen ein geringerer Grad 
derselben, so ist es für eine besondere Art der Milderung der 
Bedeutungen anzusehen, wenn die Verba transitiva in intransi- 
tiva übergehen. In solchen Fällen geht nun die ursprünglichere, 
transitive Bedeutung auf Piel und Hiphii über, welches jedoch 
im Verlaufe der Zeit denselben Milderungsgang der Bedeutung 
nehmen kann, welchen vorher Kai selbst genommen hatte. Aüf 
diese Art kann nun Piel und Hiphii theilweise oder ganz mit Kai 
zusammenfallen, ein Conflikt, den die Sprachökonomie jedoch 
in der Regel auf andere Weise geschlichtet hat. Es ist diesi 
nur darum gesagt, weil man in der Nachweisung des ursprüng- 
lichen causativen Charakters auch zu weit gehen kann. 

Richtiger drückt sich der Verf. über die Denominativbedeu- 
tung der Conjugation Piel ans, in welcher das Vcrbum die Be- 
ziehung der thätigkcit auf den im Nomen gegebenen Gegenständ 
ausdrückt; nur darf man im Allgemeinen nicht zu viel in der 
Pieiform suchen, weil ja nichts natürlicher ist, als dass ein Ver- 
num derivatum eine Form des verbi derivati annimmt, gleichviel, 
ob es verbale oder nominale ist. Privative Bedeutung leugnet er 
ebenfalls mit Recht, weil die Denominativa anderer Sprachen 
ebenfalls nur diejenige Beziehung der Thätigkeit auf das Objekt 
bezeichnen, welche bei dem im Nomen liegenden Gegenstande 
gerade die Veranlassung zur Bildung eines Vcrbalbegriffs giebt 
(vgl. köpfen, münden, munden). Es lässt sich jedoch keincs- 
weges übersehen, dass ein Theil der denominativeil PielwÖrter 
im Gegensatze gegen Denominativa nach Hiphii einen eigenthüm- 
lichen Charakter haben. Piel nämlich in seiner durch Verhär- 
tung gebildeten Form, die mehr die starke Kraftent\vickclun$ 
bezeichnet, während Hiphii mit seiner durch Zerdehnung ge- 
bildeten Form mehr die Erweiterung und Fortpflanzung der Thä- 
tigkeit in die Kreise Anderer bezeichnet, tritt mit seiner kräfti- 
geren Natur stärker auf, als Hiphii, wie es auch fester an seiner 
ursprünglichen Bedeutung gehalten hat. Diese grössere Kraft- 
entwickelung des Piel drückt nun auch sonst eine Solche Stärke 
des von der Handlung ausgehenden Eindrucks aus , die entweder 
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den Wahrnehmenden oder das Objekt unangenehm berührt nnd 
etwas Verletzendes hat, während Hiphil mehr bildende, för- 
dernde Thätigkeit ausdrückt. So in ttfyu*, tt^.ttjn. 

Ueber Hiphil kann hier hinweggegangen werden, da der 
Charakter dieser Conjugation einfacher und klarer ist. Nur wie 
der Verf. denselben ans dem Charakter der Form herausargu- 
mentirt, muss gemissbilligt werden. Er sagt § 238: „Die Kraft 
der Form liegt in dem vortretenden a oder mit schä'rferm Hauche 
vorn, wie immer im Hebräischen, ha p ). Diess a ist zwar das- 
selbe a, welches auch in der Wurzel (!!!) den aktiven Sinn 
giebt, aber in dieser scharfen (wieder das Säbelbild) Vorsetzung 
hat es viel mehr Nachdruck und giebt den bestimmtem (!) Aus- 
druck des thätigen Bewirkens (giebt es auch ein unthätiges Be- 
wirken?) einer Handlung, eines Zustandes oder einer Sache. 16 
Nach den dazu gehörigen Noten soll dieses n, später K (wer 
sieht hier nicht das Sophisma, indem vorher vom Vokal a, jetzt 
von dem vor demselben stehenden Hauche die Rede ist!), auch 
in s und t übergegangen , und die syrische Conjugation Schaphcl 
und Tiphel sollen demnach dasselbe sein. Eine Sache, die gar 
nichts für sich hat, denn ein n initiale ist etwas ganz anderes, 
als ein n quiescens und namentlich als der Vokal a. Ich getraue 
mich nichts über das 0 und n dieser Coujugationen unbedingt 
zu bestimmen, möchte aber doch annehmen, dass ein Zisch- 
buchstabc eben so leicht sich entwickeln kann, als ein Kehl- v . 
hauch, und dass es also der Erklärung aus diesem gar nicht 
bedürfe. So viel scheint mir gewisser zu sein, dass das m) von 
Schafel dasselbe ist, was die prima w in vielen Wörtern 
welche gleichsam - ein Schafel der Radix bilitera sind. Ist nun 
n von Tiphel nicht die platte Aussprache desselben, so hat es 
wohl denselben Ursprung, den es in mehreren Verben "na hat, 
und der es in Verwandtschaft mit nn, rm stellt. In loSn scheint 
es deutlich denominativ zu sein aus v^Sn, HöSn, dem persön- 
lichen und sächlichen Objekte der Lehre. Der Vokal a des 
Aktivs, und die Präformativc n von Hiphil aber sind offenbar 
zwei ganz verschiedene Dinge und der Verf. hat hier das bene 
distinguere wieder einmal vergessen. Noch verschiedener ist 
dieses n praeformat. von der „Endung ae, an, aivca (!), welche 
im Sanskrit, Persischen und Griechischen die Causativverba ab- 
leitet, wie schon bemerkt Gott. gel. (?) Anzeig. 1832 S. 1126." 
Die Ehre dieser Bemerkung mag der Verf. behalten. Hat man 
übrigens schon genug, wenn der Verf. vom Hebräischen spricht, 
wie mag es um das Persische und Sanskrit stehen'? zur Beurthei- 
lung der griechischen Endung diene ßcta, ßctiva. Ich bezweifle 



*) An den Wurzeln "VV nnd "iV latst lieh darthun , dast diesem 
n gar kein Vokal als charakteristisch zukommt, n y n aus rt } n d. i. n. 
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dasg dieses n von Tliphil als etwas anderes zu betrachten 
sei, als als Erweiterung (augmeutum) des Lautes in atigmentativer 
Bedeutung, wie in der arabischen Stcigerungsforra des Adjectivs. 

Wir gehen über zu INiphal § 240, welches der Verf. als 
Reflexivstamm (Reflexhform) bezeichnet. Das angeblich „we- 
sentliche tf k * desselben, sagt er, „ist gewiss (!) dasselbe n (oder 
in andern Sprachen m [?], welches auch das Pronomen der er- 
sten Person ('nur unterscheidet; denn n malt das Innere, sich 
Zuriickzichn, bci'm Verbum das Reflexive, allein gesetzt das 
Pronomen erster Person. fci Romben und Granaten! Von solcher 
Carrikaturmalerci zieht sich Ree. zurück. Aber wohl kommt 
er in Versuchung, das indogermanische Ewald aus dem semiti- 
schen nSv abzuleiten. 

Was für eine Bedeutung hat denn aber Niphal? Jeden- 
falls muss streng in's Auge gefasst werden , dass diese Conjuga- 
tion gebrauchsmässig die Stelle des Passivs vertritt, und seiner 
ursprünglichen Bestimmung nach kein Passiv um sein kann. Wir 
keinen demnach zu der obigen Ansicht über das Verhaltniss 
des Objektes der Handlung zum Subjekte derselben vom sinnli- 
chen Standpunkte aus. Für das Auge des Siuneumensclieu giebt 
es keine Pa*si\ität, indem dieses Verhältnis* ein reingedachtes ist. 
Denn der Zustand der Passivität ist ein negativer und etwas Nega- 
tives giebt es natürlich nicht in der sinnlichen Erscheinungswelt, 
die aus blossen Positiv iiäten besteht*). Wenn wir nun aber fragen, 
was für Positives das Objekt einer Handlung dem wahrnehmenden 
Sinne biete, und wie es, positiv bei der Handlung betheiiigt und 
im Spiele gedacht, erscheinen müsse; so ist die Antwort: als 
leidend, d. h. duldend, zulassend (tolerans), reeeptiv. Es kann 
daher gar keine Frage sein, dass die ursprüngliche Bedeutung 
des jNiplial sei: sich etwas thttM lassen, sich ei was gefallen las- 
sen z. B. Vj:3 sich tÖdten lassen. Und ob ich gleich nicht 
die Vermessenheit derjenigen Ingenia habe, die häufig, wenn sie 
nur den Einband einer Grammatik angesehen haben können, schon 
über die in derselben behandelte Sprache mit „unsicherer Sicher- 
heit" urtheilen, so mochte ich doch im griechischen Medium, 
als der Grundlage des Passivs ebenfalls nur dieselbe Bedeutung 
als die eigentliche finden. Denn, wenn auch das Medium, so 
wie das hebr. INiphal bisweilen reflexiv oder reeiprok gebraucht 
wird, so scheint mir doch, so viel ich an den Beispielen der mir 
zu Gebote stehenden Grammatiken zu sehen vermag, der Sellin- 
sei zu diesem Verbalgenus ebenfalls iu derselben Bedeutung des 

Zulassens einer Handlung an sich zu liegen **). 



*) Daher ist kein Vereinungswort ein Primitiv* 01 unn< kann et 
nicht sciu. 

Da «wischen der Zeit der Abfassung and des Druckes Q. Her- 
mann diese Ansicht über die eigentlich Bedeutung des griechischen 
A r . Jahrb. f. Fäil. u. Paed. ed. KrU. Ml. Bd, XX. Hjt. 7. 19 

I 
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Manche Verba Niphal lasse» sich gar nicht anders erklären 
s. B. npsj sich verleiten lassen, Woj -sich vergleichen lassen, 
riN*o sich sehen lassen, sich abhalten lasseh , inra «icA 
erbitten lassen* hsx» «tcA finden lassen, rcl3, 1013 «irA 

zurechtweisen lasten, öro «tcA etwas dauern fassen, ver^I. 
im Deutschen sich \etwas freuen, lieb sein etc. lassen, wo 
von keiner Rückwirkung, sondern vom Gestatten eines Eindrucks 
auf «ich die Rede ist 111 ). Andere, die für reflexiv gehalten wer- 
den, sind es nicht: ttSca stcA füllen hat nicht in dem Sinn aicA 
selbst füllen, andere müssen anders aufgefasst werden, wie 
jsWs sich 'richten lassen, Recht leiden, W2J spiritum divinum 
in se i-ecepit, = vnss angehaucht, inspirirt sein, eigentlich 
angesprudelt. Dann geht es über in die reciproke Bedeutung 
Uta 3 aicA drängen lassen einer vom andern , und wird gebraucht 
von körperlichen und geistigen ( leid entliehen) Affekt ionen, in 
welchen man einem unbekannten Principe der AlTektion nachgiebt, 

Medii nif nehm bar gefunden hat,, wird ei mir wohl erlaubt fein, meine 
Meinung dahin an äussern, dass diese Bedeutung sich .... lassen, 
eich der Handlung aussetzen und Preis gehen, zuletzt und eigentlich 
aber geschahen lassen Überhaupt (weil ein« Person, die nichf Subjekt 
oder Objekt der Handlung ist, eigentlich mit derselben gar nichts 
su thun hat), der die Handlung zulassende, tolerirende Theil sein, diese 
Medialbedeutung also die ursprüngliche und älteste des griechischen 
» Passivs sei, wie sie sich auch an das Futurum und den Aorist passi- 
Ser Form knüpft, während eich für dieselben Tempora passiver Bedeu- 
tung neue (vielleicht aus einer Zusammensetzung von tlui und dem Ad- 
jektiv verbale entstandene) Formen gebildet haben. So wurde demnach 
iovuat eigentlich sein sieft baden langen, ein Bad nehmen (aeeipere), ans- 
-Zeofrai sich von etwas abhoben lassen, vaveo&ai wie sich beschioick- 
tigen lästen, oziXUa&ca sich senden lassen, sich der Sendung unteraiehn, 
tpoßsloti-cu sieh etwas schrecken lasten, -nzoaiov&ai sich übersetzen lassen, 
*}6o(ia:i sich etwas freuen , lieb sein lassen , laetari, delcciari, cvmzsiw 
sieh bewirthen lassen. Die Vermittelang zwischen Aktiva m und diesem 
medialen Passiv um liegt im Verb um imperson. s. B. es freut mich, 
d. h. ein Unbekanntes Ding freut mich, es gereut mich, es schmerzt mich 
etc., so dass derjenige, an welchem die Bestimmung wahrgenommen 
wird, als bedingt von einem Principe gedacht wird], dem er Einfluss 
auf lieh gestattet, das er sich freuen, gereuen, schmerzen lässt 
et«. Dass das gr. Med. und lat. Deponens ohnehin häufig so wie- 
dergegeben werden müsse, ist ja bekannt. * « " 

*) ^er Imperativ, der eigenen Willen oder eigene -Kraft den 
Leidenden »oroussetzt , lüsst sich ohnehin nicht anders auffassen. 
Sonst wird die Bedeutung noch häufig in einzelnen Stellen klar, s. B. 

Ii 8 tcÄ werde mich ehren lassen. Job. 6, Hsm*?1 

lässt sich Ungesalzenes es**«? Im letzten Falle also , wie bei Tlt3l2 9 
hwm in der Wendung sich ttom lassen, thunlich sein* 
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nachhängt und ihm Raum gestattet, einem unwillkürlichen; ,$iu- 
drncke gehorcht, nie das griechische Medium und lateinische 
Deponens häufig. 

Der Zusatz § 241: „Obgleich Niphal nacli Ursprung, Aus- 
sprache und Bildung nicht passive Bedeutung hat, so wird es 
dennoch häufig in dieser Bedeutung gebraucht. Die Ursache 
liegt iu dem allmäligen (!) Abnehmen (!) der passiven Ausspra- 
che (!): welches die Sprache zwang (!), durch eine äussere Bil- 
dung den Mangel zu ersetzen etc. tw Beiner Aberwitz! Im Ge- 
gentheil lässt «ich annehmen, dass Niphal, als der siunlicheu 
Wahrnehmung gemässer, früher vorhanden gewesen sei, als die 
Tollkommen passive Auflassung, und deshalb die Entwjckclung 
eines Passivi Kai überflüssig gemacht habe, wie \or lauter sol- 
chen Bildungen im Aramäischen gar keine passiveu Formen sich 
ausgebildet haben. 

Fragt man nun aber nach der etymologischen Zusammen- 
setzung dieser Form, so ist man in dergleichen kurzen Lauten, 
wie der Charakter dieser Conjugation , allemal angewiesen, Ver- 
stümmelungen zu suchen, und muss sich natürlich au die län- 
gere Form hallten, indem diese als weniger verstümmelt anzu- 
sehen ist, als die kürzere. ISun muss Hec. gestehen, dass er 
dieses »ri für nichts anderes halten kann, als für eine verstüm- 
mclteForm des Verbi row, bei welchem das n in n übergegangen 
ist, niclit durch Verhärtung, sondern vielmehr durch Milderung, 
indem das Ilamza aufgegeben worden ist und das n hier den. Laut 
nicht des gutturalen Ansatzhauches selbst, sondern einen so ge r 
linden Ansatz bedeutet, der kaum gehört wird und der reine 
blosse y.eddahauch zu sein scheint, daher er im Priiterito ohne 
Weiteres, wegfallt, und im Arabischen einem nur prosthetischen 
Eliph gleichkommt. Dieses Verbum .uk, als erweichtes n:j>, 
bezeichnet hier das Respondiren , gleichsam das Seeundiren zu 
der Handlung eines Andern oder das Spielen der zweiten Rolle, 
eigentlich das Gegenüberstehen, Gegenstand (Objekt) sein, das 
Dabeisein, die Gemeinschaft , >we die Präposition r:N,. n.Nt ;/*//, 
so dass Süp3 eigentlich miltödlen ist, in die Handlung des 
Tödtens mit verllochten sein, aber als beigeordnete Person, 
deren Thätigkeit und Mitwirkung als zulassend zu denken ist, 
mit welcher, an welcher der überwiegend thälige Theil die 
Handlung ausübt und vollzieht *). Denn Subjekt und Objek* 

*) Man denke sich also das *ijd*? als ein Ercigniss, v» welches 
zwei Coefücientcn verflochten sich darstellen, der eige*dfohc- Faktor 
sensu potiori i«t nob, der andere stellt sieb ihm gcgp/iüber, giebt .sich 
ihm Preis, sc uruebet, ofTert, und i=tt auf diese weUbngeordnctc AVeise 
bei der Handlung beiheiligt (ir>h nls), un<* diess AiphajL von Verbb. 
iotrans. kommt auf dud Kai selbst hin»"*. 

19* 
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worden betrachtet als die Beiden Faktoren der Handlung, effi- 
fciens oder coefficiens, die Handlang selbst ist da« Faktum*). ; 

•) Man vgl. 'b Di; ntotf (mit Jem. so und So) Verfahren , mit ihm 
$o und so umgehn, sich vergehen gegen Jem. öder, an Jem., sich gegen 
i/ih> so und so verhalten, an ihm so und so handeln. Also ist PN im 
persönlichen Sinne der in, der n« der Handlung; gegen den die 
Handlung "des Andern gerichtet ist, der ihr entgegengestellt , ausge- 
setzt, bbhotiüs, 0^2 Ist); '5 PN *TOn hto> eigentlich agerte 
ossumto socio , agere praesente altero, versus cum. Die Anwendung 
dieser sinnlichen Auffassungs weise auf 123 und O-iaV» dürfte ebenfalls 
einigen Nutten versprechen. Dass in den beiden* Wörtern FlM Und 
nlM tichnur ein Gegensatz *itff wischen "w und "ii;, Viel und Pnef, 
, "]9 und "*S ausgebildet hat, nicht aber zwei verschiedene Stämme 
zu Grunde liegen, ist aus der oftcnbnren Vermischung beider Laut« 
sowohl als beider Bedeutungen für einen gesunden einfach starken 
Blick klar. Ei 43, 7: (sielitf da nsn, arabisch |N, gleichsam Imperat. 
l*iel v. n3N, stelle dir vor) den Ort meint» Thront etc. Hagg. 2, 17 ist 
\*H t. v. a. vgl. *jä*H'?er. 58, 16. jst DM Schwurpartikel 
Wie das arabische n, sonst im Hebräischen 3, hei eigentlich vor dem, 
der ols Zeuge gegenwartig und gegenüber gedacht vrird. Dan. 9, 13. 
Ist de* Accus, noeb abhängig von Uteri vs. "12. 1 Sani. IT, 34: 
Em kam der Löwe und daartl (mit ihm) det Bär d. h . sle kamen nicht 
beide, sondern der Löwe brachte den Bar mit (vgl. im Arabischen 1 
mit dem ActusäVtv in derselben Bedeutung), der B*r liatte sich näm- 
lieh mitnehmen lassen, war iiiifgtgangen, und kam mit (s jedoch 
onteh). Jo«. 22, 17: habün wit niejd genug an der Schuld Peors? Diese 
Verschuldung belebt noch an uns, haben wir daran s.u wenig? 2 Kön. 6, 5: 
der Holzfäller fiel mit seiner Axt in'* Wasser, wie es in jener Fabel 
heisst': EinKärner, der tu grossem Schaden «ein kleine« Fuhrwerk 
tiberladen, sass endlich fest mit seiner Last in einem Wege voll Mo- 
rast, nicht als ob der Fuhrmann selbst für seine Person nicht fort- 
gekonnt hätte. Es ist so schlechtes Wetter, dass die Fuhrleute stecken 
bleiben , heisst: dass sie ihre Geschirre nicht fortbringen. Höre mit 
deinen Possen auf! heisst: lass sie aufhören , beendige Sie. Merk- 
würdig ist, dass man 2Sum. 1!), 32 nicht gesehen hat, dass die Stelle 
corrumpirt ist, dass das durch einen Schreibfehler statt vor das 
©*ste JVV vor das zweite gekommen ist: jH^rt'^SlIn^ftH 
ITVVHM InSttjS statt: nva 1nStt?S nvn-rw i)S»n"PH Täg»2- 
Derselbe Schreibfehler dürfte jedoch auch 1 Sinn. 17 angenommen 
werden können, denn vsi 34 heisst es aWl*lfM1 «nN.l, vs. 36 dagegen 
Snfi^Da ^Mr> -pm D5, und nichts empfiehlt sich .mehr als tu lesen: 
aWll und inn-riH ba vusn-tu* D3. Der rabbinische Sprach- 
gebrauch versteht nH ^ron der nächsten gegenwartigen, vorliegenden, 
bevorstehenden Zeit, PP, nny von n3tt, wie im llebrfilschen M»rjH, 
SlorjN, Sinn. Dass ein solcher «^iritus non hamsatus im Aramäischen 
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Lieber das vortretende hit in Hitpael sagt der Verf. § 242: 
„ Das allein wesentliche im Laut ist das t ; aber woher diesa 
stamme ist schwerer zu sagen (wenn man aber dies» ijicht weiss, 
no kann man auch nicht wissen, ob es allein wesentlich ist). 
Wahrscheinlich (?) jedoch ist diess t ursprünglich durch den 
Wechsel mit s zu vergleichen mit dem Pronominalstamme (?) su 
(sva), se, welcher im Indogermanischen den Begriff des Reflexi- 
ven trägt. Im Semitischen ist zwar sonst keine Spur von diesem 
Reflexivum (das hat aber nichts zu bedeuten, wenn es nur im 
Indogermanischen Statt findet); aber dass es einmal da gewesen, 
lässt sich nicht wohl leugnen (nicht im entferntesten lässt sich 
nur daran zweifeln!); denn derselben Wurzel ist -fiM aus r,1* als 
Partikel," (und n* hat ja offenbar reflexive Bedeutung z. R 
Genes. 1, U Gott schuf sich Himmel vnd sich Eide fast wie 
wenn eüi Franzose spricht: Gott schaff skk Immel etc.). Ueber- 
haupt hätte der Verf. die Sache leichter gehabt, wenn er das 
lateinische Pronomen tu verglichen hatte, denn ot, ut^ tu ist , ' 
am „ nächsten, " z.B. occidis U\ wo die Reflexivkraft des Pro- 
nomens der zweiten Person augenscheinlich ist. Denn das n der , N 
Conjugation Niphal ist ja auch reflexiv und mit dem Pronomen 
Iter Person darum verwandt durch acc.ido me. — In der Form 
Hitpael ist die reflexive Kraft ausgedrückt dadurch, dass das 
Dagesch forte den transitiv thätigen Theil, das Subjekt, nri 
(welches allerdings nichts weiter ist, ajs' das Wort pn mit Hin- 
wegnabme des Hamza, und demnach in Verwandtschaft steht mit 
dem 3 und \n des INiphal, mit und ppm statt so wie 

H»ü der den Begriff der Gegenständlichkeit" bezeichnenden Prä- 
formative n, indem diese ganze Sippschaft von ruv, ro* abzu- 
leiten ist) dagegen das Objekt bezeichnet, so dass das Subjekt- 
Objekt damit vollständig ab solches äusserlich ausgedrückt ist, 

§244 ist etwas „Beute neuer Schätze * mit welcher der 
doppelt starke und klare (hm hm) Blick nach der Wiederversen- 
Kung in die weiten zerstreuten Bäume heimgekehrt^ ist, gleich 
dem Schifflein Salomonis. Nämlich bei der Vorüberfahrt an 
1 Sam. l.i, 1) hat er das seltsame Wort ,iow, gesehen und flugs 
das „innere Wesen" desselben erkannt« Welche Schande für euch, 
die ihr euch bis jetzt mit diesem ohne alle Analogie stehenden 
v Worte vergeblich abgemüht und dadurch nur gezeigt habt, wie 
beschränkt ihr bis 1826 — 27 gewesen seid, dass ihr die bö* 
here Erkenntnisse des Geistes des Semitismus nicht habt, und 
die „ herrlichen Früchte für die Exegese (die jetzt vermutlich 
schon vorliegen) aus diesem tiefer angeregten Studio«» ** nun- 
mehr zu euerm n Erstaunen * seht, während ihr „n*ch nicht so 

\Ui\ " 

• •••(• ■ /. ' 

in t (nO übergeht, darf »ich» wundern n*»ea ^|Hn, ?|S\ Das» tait 

'ff gut wi^nii refle«» werde» kann. •** : , 
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| gesehetf« haM Dieses Wot( ist dem Verf. naVnlich eine 
Wpnalform 'vmit Substantiv ntac, das sich vermlithlich die „ju- 
genoTichelfrischc der semitischen Sprache« gebildet hat und zu 
dert gen^Ien Tdgendstreiiih^n derselben gehört, die »ich auch M 
Herbeiholung des h, t etc. aus dem Lateinischen zeigen. Wir 
andern aWer Atollen mit dem entfach starken Blicke , d. h. ohne 
Schielbrilte, die Stelle selbst ansehen. Dort heisst es nb*V* -^ 
btirtttävi und es lässt sich leicht erkennen, dass das fraglichi 
Wort nicht» Kr, als das Pärtrel Niphal von nta, in welches ein 
Schreiber 'aus' dem Anfange des ähnlich klingenden und ziemlich 
gleichbeddutenden rix» das ihm bei dem Schreiben Bereits vor- 
schwebte, das » heröb ergebracht und nicht wieder ausgestrichen 
hat.- Es ist also eine solche Form, wie wenn ich hier im Deut- 
schen schreibe: blraun und blau, und die Ewald'scfie Beute ist 
dieselbe, welche derjenige Ausländer haben wiVd, wefcner blraun 
für ein merkwürdiges von be und Alraun abzuleitendes Wort 
halt. — ' "mrikn durch ein m prosthet. gebildet zn denken , ist 
schon' an sich gegen die Analogie. Vielleicht sollte « hier ur- 
sprünglich andeuten , dass die erste Sylbe nicht Chirek, son- 
dern Segol'habe. 

§ 248 spricht er von der Vökalisatiöri der aktiven, passiven 
und halbpassiven (intransitiven) Auffassung. Die Stämme, heisst 
es, „haben zunächst eine an sich nothwendige Vokalaussprache, 
wo die einfachsten Vokale gelten, also a und dessen Färbungen. 
Die neue passive Auffassung giebt ein dunkles u , dessen Laut 
den Begriff in sich gedrückt (!) und geschlossen (!) zeigt, wäh- 
rend das helle a ihn drängend (!) treibend^!) (aktiv [!}^ 
macht (!) u Ein Aberwitz, der, worüber man sich nicht wun- 
dern darf, durch den folgenden § ziemlich wieoVr aufgehoben 
wird. Was soll erstens halbpassiv sein? Wie kann jemand, der 
in einem uiithätigen, doch auch von der Thätigk6it 6irf£s Andern 
unberührten Zustande sich befindet, als halbpassiv gedacht wer- 
den, da ein solcher Zustand doch von aller Passivität eben so 
frei ist, als wenn er selbst handelt? Müsstc er nicht auch als 
halbaktiv gedacht werden 1 ? Er ist weder aktiv noch passiv' und 
demnach neutral, weshalb die Bezeichnung durclV ne\iter oder 
intransitiv, sehr gut , die durch halbpassiv sehr schlecht ist. Un- 
ter a und dessen Färbungen muss doch, da i nicht genannt wird, 
Äas i mitverständen werden; Gleichwohl setzt ooen der Verf. 
i und u als gefärbte Vokale dem A als reinem Vo^al entgegen. 
Wiederum aber, wenn a überllaupt als deutlicher Gnihdvokal 
gedacht wird , ist u eine eben solche FSrbung desselben durch 
die Lippe, *le i durch die'Zunge. Wenn nun aber die Stärartife 
eine an sich notwendige Vokalaussprache haben , welche a mit 
seinen Färbungen ist., wie kann denn hernach das helle a wieder 
einen solchen Stamm aktiv machen? Wie kann denn überhaupt 
etwas Helles als solches drängende, * treibende Kratt luasern« 
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L&sst sich denn Jemand durch den Vokal a eines Wortes zu einer 
Handlung bestimmen? Wie kann denn ein Laut wie a einen Be- 
griff drängend machen. Wenn ein Begriff dringend gemacht 
werden könnte, so könnte diess doch nur durch den Geist selbst 
geschehen, aber nicht durch ein a. Was ist denn ein in sich 
gedruckter Begriff oder ein geschlossener Begriff, und wie sieht 
er aus? Es muss ja ein entsetzlicher Anblick sein, wenn einer 
geschlossen und noch dazu gedrückt wird. Und alles diess Unit 
ein einziger Vokal «1 Ltessensich die Vokale vielleicht als Lo- 
comoliven gebrauchen, a zum Treiben und u zum Drucke? Viel- 
leicht könnte die Buch- Druckerknnst, die eben jetzt ihr Jubel, 
fest zu feiern gedenkt, das neue Secnliim mit einer Anwendung 
des u auf die Presse beginnen! Der nervns liegt wahrscheinlich 
in den Lauten der beiden deutschen Wörter drängen und 
drücken (Drang und Druck bezeichnend). Was aber das erste 
Wort anbelangt, so ist darin die Hauptsache der aufgenommene 
Nasal, und drücken ist kein Passivura von drängen, so häufig . 
auch auf drängen drücken folgen mag. 

Wenn ein Laut wirklich diese oder jene Bedeutung schon zu 
Folge seiner Natur hatte, so würde man doch erwarten, dass man 
sich bei dem Aussprechen desselben wirklich dieser seiner Bedeu- 
tung bewusst würde , und wenn ja das Erlangen dieses Bewusst- 
seins schwerer sein und nur einem doppelt starken Blicke gelingen 
sollte, so würde man wenigstens doclf so viel verlangen können, 
dass wirklich die gefundene Wahrheit, wenn sie auseinander ge- 
setzt wird, eine inneie unmittelbare Approbation im Bewusst- , 
sein finden müsse. Denn Alles ist entweder mittelbar öder un- 
mittelbar wahr, und die unmittelbare Wahrheit muss sich dem 
natürlichen Bewusstsein aufdrängen. Ausserdem könnte ja ein 
Grammatiker wer weiss was alles aufstellen, sich auf seinen dop-k 
pelt starken Blick berufen, und die übrigen ehrlichen Leute mit 
dem einfachen Bücke müssten ihm glauben. Also wenn der 
blosse Vokal a drängende, - u drückende Kraft an sich hätte, 
müsste man es ihnen an sich Wirklich abhören können. Dass 
diess aber gar nicht der Fall sei , zeigt sich jedem gesunden ein- 
fachen Blicke, und die Leute mit einfachem Blicke haben dasselbe 
Recht, zu sagen, dass dem nicht so sei, weil sie mit ihrem ein- 
fach starken Ohre nichts davon heraushören können , und sie 
betrachten demnach Leute, die sieh doppelt starker Blicke rüh- 
men, wie alle diejenigen, Welche doppelt sehen, nämlich als 
krank am Gesichte, und das Doppeltsehen als Folge einer Blo- 
digkeit ihres Auges. Etwas Anderes ist 'es mit derjenigen Art 
von bezeichnender Kraft, wenn ein Laut wirkliche Nachahmung 
der Art ist* wie sich gewisse Erscheinungen dem Gehörsinne an« 
kündigen. Dass btiimtnt ?w wirklich brum machen^ durch den Laut 
brm sich dem de hör ankündigen , schnurren wirklich schnurr 
machen , durch diesen Laut sich dem Gehör ankündigen, irffl*- 
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sehen wirklich matsch klingen und dergleichen bezeichnet, kün- 
digt sie Ii dem Bewußtsein eines Jeden als unmittelbar wahr an, 
und wollte es Jemand leugnen, .die Wahrheit würde ihn übertäu- 
ben , denn er würde diese Worte in dieser Bedeutung verstehen, 
demnach wm< er leugnete, durch sein Verständnis« selbst wider- 
legen. Also wenn von bezeichnender Kraft der Wurzelsilben 
die Rede ist , so ist das etwas ganz anderes , und mit .der Art von 
bezeichnender Kraft eines Laute* gar nicht zu verwechseln. Etwas 
Drangendes und Drückendes wurde durch einen Laut unmittelbar 
bezeichnet werden können in dem Falle, dass irgend eine Art 

.des Drängens und Drückens sich auf eine gewisse Weise dem 
Gehör ankündigte, und diese Weise durch einen künstlichen 
Sprachlaut geradezu nachgeahmt und dadurch vergegenwärtigt 
würde. Die Erscheinung in der. hebräischen Sprache,' dass ein 
a in der Hauptsyfbe des Wortes, mit transitiver, ein gefärbter 
Vokal mit intransitiver und zwar das Kesre vorzugsweise mit neu- 
traler, das Dhamma mit. passiver Bedeutung sich beisammen 
findet, hat vielmehr einen historischen Grund. Der Verbalbe- 
griff ist zuerst aktiv, sodann zu, zweit intransitiv und zwar neu- 
tral, zuletzt, endlich und zu cl ritt passiv aufgefasst worden, wie 
diese mit der sinnlichen Auffassung der Erscheinungen voll kom- 
men übereinstimmt. Denn der Sinn erblickt nur Thätigkeit , Al- 
les ist ihm in gleichem Maasse lebendig und wirkend , nämlich 

.auf sein Wahrnehmungsvermögen. Später unterscheidet er die 
überwiegende Thätigkeit , welche Anderes bedingt, und bewirkt 
(transith ist) von der geringem, welche nichts bewirkt Zuletzt 

bemerkt er, dass letzter Zustand ein von Aussen her durch Cau- 
halitätszusammenhang bewirkter Zustand, ein Bewirktsein ist. 

.JKben in derselben Rejhe haben sieb, die hehräischen Voktle aus 
dem Hintermunde als. dem eigentlichen Sitze der semitischen 
Spraohthätfgkeit entwickelt. Zuerst der Hfote/mundsvokal, der 
sich natürlicher Weise mit der transitiven Bedeutung verband, 
Mos darum, weil man die Verbalbegriffe nur, so aulfasste und 
dic*en.yo*»iebenfalls nur allein gebrauchte. Sodann entwickelte 
sich die intransitive Auffassung und man bildete zum äussern 
Ausdrucke derselben den Mittelmundsvokal ans, weil der A-Laut 
berqits sein Gebiet hatte. Dadurch: wurde nun der A-Laut für 
das Transitive charakteristisch, während er vorher nur gunächat- 
liegeudfis Consonantenvehikel gewesen war. Endlich unterschied 

; nwn de* eigentlich passiven Zustand und bildete zur äussern Be- 

.acicltfuing .desselben den Vordermundsvokal aus, wodurch nun 

»Wieder derKesrelaut für das Intransitiv -Neutrale charakteristisch 
wurde. Uebrigens mag es eine. Zeit gegeben haben , in welcher 
die Scheidung des Neutralen und Passiven vom Transitiven nur 
durch Scheidung des gefärbten Vokals (i u) vom ungefärbten (a) 
bewirkt wurde < wie die Verba med. JB. und med. O im Begriffe 

. des Neutralen zusammen fallen* nur mit. der Unterscheidung dea 
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Verüb ergeh enden und Bleibenden in demselben , -indem eine 
dauernde intransitive Bestimmung dem leidentliclicn Zustande nä- 
her zu liegen scheint, als eine vorübergehende. Das vollkommen 
Passive ist im Arabischen durch Anwendung beider gefärbten 
Vokale zugleich Stap bezeichnet worden. Das Fatlta hat also 
vor Kesre und Dhamma auf die transitive Bedeutung r Kesre aber 
vor Dhamma auf die neutrale Bedeutung nur . ein jus ex prima 
occupatione, gleichsam nach dem bekannten Uechtsgrundsatze; 
res nullius cedit primo occupanti *). 

£s kann gar nicht Absicht sein, bei allen Einzelheiten mich 
aufzuhalten, da sich vieles derartige von selbst widerlegt, wenn 
die Grundansicht nur besprochen ist. Nur zu § 259 muss ich 
die curiose Ansicht erwähnen, dass Utt) Jer. -J<), 8. n^tfn Ez. 
32, 19 nach Weise des ISiphal bezeichne: lasst euch wenden, 
lasa dich legen , da es doch ganz einlach wie vertimini zu den« 
lien und die Natur des Imperativs dabei in's Auge zu fassen ist. 

Wir kommen zu einem neuen Abschnitte,, überschrieben 
Verbalflcjcion* und demnach, weil nun einmal in diesem Buche 
die Gruiidansichten verfehlt sind, zuerst zu einem schielen Satze.. 
„Da das Verbum," heisst es §2<>n, .„das Wirken- und das Er- 
eiguiss bezeichnet, dieses aber ohne den Begriff (!) der Zeit 
nicht gedacht werden kann, so liegt es nahe, die Unterschiede 
der Zeit zugleich in dem ausgebildeten Vorbum zu bestimmen; 
dem Tempus aber geht zur Seite die subjektive Betrachtung der 
Verhältnisse der Handlung zur Wirklichkeit, welche ihren Aus- 
druck findet im .Modus. Sodann, da das vom Verbum bezeich- 
nete W irken irgendwo haften und davon ausgehen rauss, so wird 
das Verbum in der weitern Ausbildung zugleich persönlich und 
es verbinden sich mit ihm durchgängig alle Personalbegriffc, auch 
die der ersten und zweiten Person etc. Von den zwei Bildun- 
gen aber, welche also in der Umbildung der Verbalst limine im- 
mer zusammentreffen, ist die altere, sinnlichere, festere, Bil- 
dung die der Personalbezeicluiuiig, geistiger und feiner ist die 
Unterscheidung von Zeit und Modus der Handlung. u Wenn 
man diess nun gelesen hat, was hat mau denn dann eigentlich 
gelesen? Nichts, als was sich mit den wenigen Worten hätte 
sagen lassen: das hebräische Verbum hat Formen für Zeit-, 
Modalität* - und Personenunterschiede. -Das Wirken und das 
Ereiguiss soll nicht ohne den Begriff der Zeit gedacht werden 

• ! ' - • ' • 5T>n rl • 

... ... ... .; 

*) Dast hier ausschliesslich die prima occupatio im Spiele sei, 
seigt recht deutlich, ein anderer Fall dieses Gegensätze« des unge- 
färbten und gefärbten Vokals, nämlich im Präteritum» dem Infinitiv 
und Imperativ gegenüber. Wo das Präteritum ■ hat, hat Infin. Im- 
perat regelmässig A \icht-a, . im umgekehrten Falle umgekehrt. Gleich- 
wohl ist Vcf) eben so aktiv gedacht als bog trotz o und a. . 



Digitized by Google 



296 'Hebräische Sprachlehre. 

können. Was «ölt denn das heissen l ' Begriff der Zeit? Mit 
dem Begriffe der Zeit denken wir uns doch nie ein Ereignis» im 
Verbo,' sondern Mos in solchen Nominibue , welche die Zeit ei- 
ner Handluttg bezeichnen , "wie" '«Mn die? Pflügezeii.^ sollte 
also heissen: Da das Kreigniss als solches nur In der Zeit ge- 
dacht -werden: kann« etc. Wer sieht aber nicht, ; Äass der Verf. 
selbst seiner Wnrzelansicht hiermit den Stab bricht, die ohne 
alle bestimmtere Auffassiin- sollen gedacht sein 1 Denn da die 
Verbal - Wurzeln doch Begriffe v on ZeifefSckef irtfflgen oder Er- 
eignissen Iwzefehiienr'so Tm'issen sie, ' wenn sie als Wörter ge- 
dacht werden, die vor der Entwfckelnng der verschiedenen spe- 
eielten Verbal formen wirklich im Gebrauche gewesen sind, doch 
in jedem einzelnen Falle ihres Gebrauchs mit dem Begriffe der 
Zeit , von dem sich der Mensch nicht losmachen kann , gedacht 
worden sein, und das wurde doch eine bestimmtere Auffassung 
derselben sein. Der Ausdruck: „so liegt es nahe," sagt wie- 
der nichts. Vollständig müsstfc es heissen: Da jedes Ereigniss 
in einer gewissen Zeit sich ereignend gedacht wird, die Zeit 
eines Ereignisses aber je nach ihrem Verhältnisse zum Mo- 
mente des Sprechens oder dem Momente eines andern Ereig- 
nisses verschieden ist, die menschliche Sprache aber immer 
grosserer Bestimmtheit des Ausdruckes entgegenstrebt, Be- 
stimmtheit desselben aber rucksichtlich der Bezeichnung der 
Zeit der Handlung jedenfalls als sehr noth wendig erscheint, 
so liegt es nahe etc. Was soll denn aber heissen: dem Tempus 
it zirr-Serte die subjektive Betrachtung etc. 1 Was soll denn 
!t dem Ausdrucke zur Seife gehen gesagt sein? Ferner soll 
* Modus die subjektive Betrachtung der Verhältnisse der 
Handlung Zur Wirklichkeit bezeichnen. Was für ein Verhältnis« 
amr l¥irk11chkefC'beieicUnet'd«nn'd^'IndikBtfr,-dcr'doeh die 
Handlung selbst als wirklich setzt, also der Ausdruck der Wirk, 
lichkeit selbst, meht aber eines Verhältnisses zu derselben, und 
doch jedenfalls ein Modus ist. Der Modus druckt vielmehr ein 
•Verbal tnfss i des Ereignisses zum Erkenntnissvermögen aus, und 
der Indikativ z. B. dasjenige, bei Welchem das Objekt sich dem 
Subjekte d U rch Wirksamkeit auf ' sein Wahrn ehmun^s vermögen 
ankündigt, und die wir darum mrkiick nennen. Wenn ferner 
gesagt 'Wh*dv Weil das Wirken irgendwo haften und davon 
ausgehen muss, so wird das Verb um in der wertem Ausbildung 
zugleich persönlich und es verbinden sich mit ihm durchgän- 
gig (auch im Imperativ 1) alle Personalbegriffe, anch die der 
♦ersten und : zweiten Person ; u so muss man fragen ( wie viel 
PcrsonalbegrinV giebt es denn, wenn alle gesagt ntid noch die 
der ersten und zweiten' Person besonders bezeichnet werden. 
TJebrigens ist da» gar nicht i - wahr»'' Denn Mensch, Hebräer, 
Priester , die Nomina propria der Menschen etc. 'Sind lauter 
Personalbegriffe | indem sie Begriffe von Personen siud, und 
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doch verbinden sie sich nicht mit dem V*rbo. Dass die Per- 
sonal bczeichnnng älter sei, als die von Zeit und Modus, ist 
efrte ganz falsche und verkehrte Ansicht. Denn wenn man 
pStep ; als eine Zusammensetzung an« '«JA? Stfjb, S*t> m 

knerkenrten'itiiiss, so muss doch Stop und der in densel- 
ben gegebene Tempus- oder Modusunterschied früher da ge^ 
Wesen sein, als alle iriit denselben bewirkte Zusammensetzun- 
gen. nScp konnte nicht früher gesagt werten, bis sich 1SM 
aus i», n^, n ^,' rv^, 'hg (fch habe näm- 

lich bis jetzt noch nicht den entferntesten Grund, diese tob 
mir angegebene Entstehung dieses Pronomen zu bezweifeln) 
gebildet hatte. Nicht allein muss also dieseY-fange Proccss der 
Wurzel ip, sonder« die eben so umständliche EntWickelnnfc 
des n" femin. nin vorausgegangen sein, ehe man nSttj? sagen 

könnte. Tantae molis' erat condere ünguam! 

' § m sehen wir, dass die vorher mit so vielem Geräusch 
trompetete Modusansicht zurückgenommen worden ist, was 
Grund zu der Hoffnung giebt, dass der Verf. auch dieses und 
jenes 1 andere noch zurücknehmen werde. Er sagt: „die Art- 
«channng der Zeit einer Handlung (seit wann lä'sst sich die 
Zeit anschauen?) spaltet sich (eine Anschauung Spaltet sich^) 
zunächst (?) so, dass sie (wer denn?) entweder als schon voll- 
endet ^ vorliegend und so als bestimmt und gewiss, oder als 
noch nickt vollendet und vorliegend, als blos werdend (aber 
noch nicht vollendet und werdend ist ein Unterschied, denn 
was überhaupt noch nicht ist, braucht darum noch nicht wer- 
dend zu sein) gesetzt wird. Das erste ist die positive und ob- 
jektive, das' andere die negative und subjektive Seite (ich denke 
Zelt?) tfnd (?) Auffassung des Verhaltens der Handlung zü 
den zeitlichen Umstanden." Das letzte ist gar nicht zu ver- 
stehen. Der Zeitmesser ist der Moment des Bewusstwerdens 
tind der 'Gegenwart (nr, ror das vor Augen vorliegende, "das 
Vor dem Geiste Stehende). Was nicht in diesen Moment selbst 
fällt, verhalt sich zu demselben als schon vorher oder als noch 
ni clit seiend. So auch von jedem' andern Momente der Zeit, 
Welchen' ich mir vergegenwärtige, z. B. der bestimmte Mo- 
ment (rv) einer Handlung, in welchem ich sie als gegenwartig 
(rw, ob oculos) denke, gilt wieder, wenn ich von ihr aus 
weiter messe, das doppelte Verhältniss. Diess etwa mag der 
Verf. zu 9tgen beabsichtigt haben. Und allerdings stehen die 
'beiden Zeitfälle einander gegenüber wie These und Antithese. * 
1n Folge davon findet nun der Verf. nach dem Vorgange Roorda*s 
die Namen Petfektum und Imperfektum für die beiden hebräi- 
schen Zeitformen, welche dieses doppelte Verhältniss zum Mo- 
mente der Gegenwart ausdrücken, am richtigsten. Da er in- 
dessen dazusetzt, dass diess nicht im engen Sinne der latei- 
nischen Sprache gemeint sei, auch R § 26fr sagt, &sa das 

■ 

v 
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rmperfekt der bestimmte Ausd nick einer schlechthin zukünftigen 
Stehe sei, ffo sieht man, dass wir mit der vor geschlagenen 
Terminologie auch nichts gewonnen haben. Denn es wird eben 
po, wie mit dem Ausdruck Präteritum und Futurum, Conjuga- 
tien etc., die der. Verf. nicht dulden will, obgleich sie, wenn 
einmal von dem Gebrauche derselben in den Grammatiken an- 
derer Sprachen abgesehen werden soll, ebenfalls das ihrige 
bedeuten. ; £s sind , übrigens noch zwei . Umstünde hier au er- 
mähnen, nijnjph das» nicht sowohl die. lateinische Grammatik, 
•wildern die aygemeine Grammatik die beiden Ausdrücke bereits 
für, bestimmte. Zeitformen adoptirt hat, die von dem, was die 
hebräische Grammatik damit bezeichnen würde, noch verschie- 
dener wären, als das in der lateinischen Grammatik damit 
bezeichnete. , Wenn, wir nun die, gewohnten Ausdrücke /Vae/e- 
ritum und F////////.71 in einem weitern Sinne als Bezeichnung 
dessen, was im Momente der Gegenwart (nns zur Zeit) oder 
im Momente der Gegenwart (nx> zur Zeit) einer andern Hand- 
lung, entweder prae^ praeter ist oder futurit (wie von ftiiu- 
fire % also -nicht fuit) , so sind wir jedenfalls noch besser daran. 
Wenigstens haben , wir damit den Vortheil, dass diese beiden 
hebräischen Yerbalformen nur da in den schärfsten Gegensatz 
treten, wo sie Vergangenes und Zukünftige» bezeichnen, wie 
jltyvi fc'Vi nflpa nyiMtf Nin n^ntcf no etc. Zweitens Jiegt aber 
der Generalgegensatz der hebräischen Verbal- und Nominalfor- 
: nien gar nicht im Präteritum und Futurum , sondern im Particip 
Und Infinitiv, von denen erst Präteritum und Futurum einzelne 
Ent Wickelungen sind. Wir sehen von diesen Dingen, die zuletzt 
.nur auf Wortkram hinauslaufen, hinweg. Heim l T eh ersetzen ist 
es in der Uegel am besten, unser deutsches vieldeutiges Präsens 
so viel als möglich anzuwenden,, weil die Eigentümlichkeit der 
, Auffassung* weise der Hebräer eben darin zu bestehen scheint, 
dass er alles , wovon er spricht, sich vergegenwärtigt denkt, in- 
dem er sich so zu sagen selbst in die Zeit der Dinge, von wel- 
chen er spricht, hineinversetzt und alles demnach vor seinem 
Blicke so .vorzugehen und sich in dieselben Zeit Verhältnisse zu 
einander zu stellen scheint, wie wenn es in der Zeit , in welcher: 
er spricht, geschähe. , 

Hierauf setzt nuii der Verf. von 262 — 205 den Gebrauch 
dieser beiden Tempora auseinander, wo Ree. sich gern auf das 
Einzelne einliesse, wenn es der Raum nur einigermaassen zu ge- 
statten schiene, und wo sich hier und da die Bemerkung machen 
lässt, dass wir um so mehr an Einsicht in ; die hebräischen Ver- 
hältnisse verlieren, je mehr wir uns bemühen , das Hebräische 
durch das sehr «erkünstelte Idiom unserer Schriftsprache wieder- 
zugeben, während wir uns herab- und rückwärts zu stimmen 
haben, in das Sprachidiom des gemeinen Mannes, der von den 
Temporibuj unserer Sprache sejneu eigenthümiiehen, der auw- 
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liehen Auffassung w eise Vier 'Erscheinungen angemessenem ,* und 
demnach häufig mit dem Hebräischen zum Ueberrascheii iibereiH- 
.ainimenden, Qcbrauch macht. * . * 

In dem Abschnitte Verbälflexion (§ 2ßO ff.) scheint der Verf. 
das Heil in der Aufschichtung von Specialitaten zu suchen, wäh- 
rend doch der Zweck der Grammatik die Aufstellung der allge- 
meinen Gesichtspunkte ist , und das Einzelne in den Hintergrund 
zu stellen ist. Nach § 206 soll der Imperativ das kürzer und 
eiliger^ gesprochene Imperfekt (Futurum) sein, dadurch verWrrzt, 
dass der Gedanke, dass etwas wer den soite, ' eilig* und* eifrig 
sicti hervordrangt- Man kann aber auch in* aller Ruhe etwas Be- 
fehlen. Wenn alles so gewiss wäre, als dass der Imperativ nichts 
ist äls ffer Infinitiv mit -befehlendem Tone gesprochen, so wäre 
es gi\t. Denn zu * einem Befehle gehört der Ausdruck , : l l ) dass 
mau befiehlt, 2) desjenigen was man befiehlt d. h. t) eine gewisse 
bezeichnende Betonung und 2) der Begriff der Handlang. Durum 
ist auch in andern Sprachen der Imperativ der »blosse Verfeal- 
stamm; d. h. ohne jedes andere Deiitenrittel gedacht der fafinl*» 
tiv • während der Infinitiv ein ausserordentliche» andere* R>m.- 
«eichen angenommen hat. §' 2«7. 6ß 7 ist unnütze Rederei, 
dehn das entgegengesetzte 1 Verfahren IM Präteritum und FütttL 
mm die Person zu bezeichnen, nämlich durch Nach- und Voi*- 
settiing, trifft nur die abgeleiteten Personen. Die dritte Per*, 
prat. hat gar keine ausdrückliche Personalbezcichnung und doch 




Imperativ us (Desiderativus) 
Das Futurum in seinen zusammengesetzt eri' FoHnen Setzt eben- 
falls wenigstens eine Forh* vdraus ohne Zusanlmensetznng, und 
dfese ist eben dieser Imperativ. Darum ist im Futuro die zweite 
Person eigentlich die Grundperson, die auch nicht« weiter 4*4 
als der Imperativ mit der ausdrücklichen Persoiialbezeichnmrg; 
weil wenn der befehlende Ton nicht hinlänglich mehr hervortritt^ 
der eo ipso die zweite Person ausdrückt, eine anderweitige Per- 
fionalbezeichnung nöthig wird.- Uebrigens ist ja der hebräische 
Imperativ in seinem weitern Gebrauche wirklich fast selbst zweite 
Person fut. zu nennen 41 ). Die beiden Pole, um welche sich das 
Verbiim bewegt, sind unabweislich Partie;, und Infinit in einem 
weitern Gebrauche, erst eres bezeichnete Ursprünglich etwas ali 
Objekt des theoretischen; und letzteres des praktischen Vermö- 
gens , jenes das Reale, dieses das Ideale**), und diese Bedeu* 
hingen kommen diesen Formen zu schon an sich durch ihren 

— — 



*) Vgl. ». B. *wry A nÄN DN Gen. 28, 18. statt " Wjfcjfr. * 
. ) Der Hebräer wurde tagen, die erste Verbalhäifte bezeichne 
"tSSf*^» weite to^n'-riH (Kob.7, 28;) n: dgi ' • 
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Gegensatz, nicht erst wegen Nach- und Vorsetzung der Perso- 
nenzeichen, sondern diese Person enz eichen sind erst darum 
nach- oder vorgesetzt worden, weil es in Folge der Bedeutung 
der nackten Hauptformen vernünftig schien. Es kam nämlich 
darauf an , das Verliäitniss des Momentes (nv) einer Handlung 
zum gegenwärtigen. Momente (nun, .nny) . zu bezeichnen. , Der 
Ausdruck des gegenwärtigen Momentes liegt in dem Personal- 
pronomen und weU der Moment .der Handlung als vorangehend 
oder als folgend gedacht wurde, setzte mau das die Handlung 
bezeichnende Wort, das Verbum, in seiner , der Sache ent- 
sprechenden Form voran oder Hess .es folgen. Insbesondere ist 
§268 grundfalsch, und die holprige Sophisterei desselben zeigt 
das Gebrechen recht offenkundig. Denn es giebt Prätcrita mit 
jedem der drei Vokale, und Ftitura mit jedem der drei- Vokale, 
und A oder Nicht -A eignet sich in gleicher Weise für das eine 
/wie für das Andere. Es kommt darauf an, welcher Vokal im 
Präterito das jus. primae occupationis hat, und es lässt sich recht 
deutlich sehen, dass hier sich eigentlich Partie, und Jnfin. ge- 
genüberstellen , wo der Umlaut das einzige Unterscheidungsmit- 
tcl ist, 30, ib, d,v, cnp , in, g*j rq ryij. Imperativ und noch 
mehr Futurum... unterscheiden sieh deutlich, genug auf andere 
.Weise, und in demselben Maasse nimmt die Bedeutung des Um- 
lautes ab*). Formen wie iftgi^Viaj ias&en nichts sdiW- 
* • ■ * i • ■ 

. *) In demselben § wird pn übersetzt Genes. 6, 3. niedrig sein ' 
.gber . in dieser Stelle kann das Wort die Bedeutung gnr nicht haben. 
Pie JjXX übersetzt das Wort ganz «richtig, durch xatutiuvE kv f und 
rv. Hohlen bezeichnet ganz richtig, ^ass es auf das fuivsiv ankommt» 
nicht auf das hcccst» Der Mensch war eigentlich für ein ewiges Le- 
hen lic.-iiimnt, nur die Erkenntnis* des Guten und Unsen wollte Gott 
(*pp Sh wie tle.r Richter des Prometheus) den .sinnlichen Mächten vorr 
behalten wisse», und die Schlange bezeichnet ganz richtig, dass der 
Mensch, wenn er Gutes und Böses würde unterscheiden lernen, 
wie Gott sein würde. Dasselbe sagt Gott 3, 22., und er beeilt sieb, 
den Menschen nun au* dem Paradiese zu jagen, um ihm den Genuss 
vom Räume des Lebens unmöglich zu machen, und um seinerseits we- 
nigstens das ewige Leben voraus zu haben. Nichts desto weniger leb* 
ten die Menschen, obgleich sie nunmehr sterblich waren, sehr lange, 
w|e man aus den angegebenen Lebensjahren ersehen kann. Da sie 
aber immer schlechter werden und die Einzelnen während ihres langen 
JL*bens zu viel Böses auf Erden stiften, bestimmt Gott, dass sein 
Athera (D-»n 2, 7.) nun aucA nicht mehr so gar lange, wie tisher, 

in dem Menschen, in dem Fleischwesen, seines Sündigen wegen, 
Weioen und verharren und derselbe fortan nicht älter als 120 Jahre wer- 
flen soll. Dieses pstvEiv des aus dem Himmel stammenden Lebens- 
athems ist freilich ein *atuptmiv, aber das liegt nicht im Worte. Im 
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sen, als dass die Flexion des regelmässigen Verbi hier und da 
strenger ins Auge gefasst und als normal angesehen worden ist. 
Je mehr sieh in iVin das .1 von der ersten Svlbe trennt, um 
desto mehr verliert es natürlich auch an Einfluss auf die \ okali- 
sation derselben, «Mar gleichsam statt «na* entspricht dem 
^rv\* im Gegensatz zu DS*y% . .u v »1 s/uuüa tUwb 
§271 zeigt sich die Ansicht von der Vokalkraft; der Buch- 
staben r in ihrer Unwahrheit, desgleichen die ferkehrte Ansteht, 
dass das Futurum kein D Privatum -des Imperativs sei. Die Futura 
"m sollen sich dadurch bilden, dass der Vokal * mit;, dem Vokal 
Chirek zusammenschmilzt *). Dadurch soll .die erste, Sylbe ein 
solches Gewicht, erhalten , dass die letzte nur mit dem nächsten, 
kürzesten Vokal gesprochen werden kann. Das mnss ein furcht- 
bares Gewicht sein, durch welches ein Patach ein. Tat ach wird, 
da allemal das Fat h ah in den zusammengesetzten S> Iben der 
Vcrbalformen als Patach erscheint, auch ohne dass ein besonde- 
res Gewicht angehangen wird. . Dass die Verba als aus llo- 
phal entstanden , grossen theils intransiliva sind , dass is\ ein 
Verbum tert« *i ist, kommt ü her diesem fürchte rliehen Gewichte 
wahrscheinlich nicht zur Sprache. Uebrigeus ist die \'okal folge 
L a der Folge a, o gegenüber im Futuro Kai einigermaassen nor- , 
mal, und natürlich tritt ein langes i noch mehr hen or und wird 
wohl in ei ji em hohem Grade bedingend) als . ein kurzes. - Es 
heisst weiter: „ Von "ia würde man folgerecht vorn o statt au 
erwarten." Der Verf. hätte hier blos von sich sprechen, nicht 
aber sich allgemein durch man ausdrücken sollen. . Zu dieser Fr- 
wartung hat er gar keinen Grund. Denn das Futurum ist ja eine 
sekundäre Form, eine Ableitung des Imperativs. Die Verb* 'Sa 
aber sind für Kai, Fiel, Pual , wo ,die Uauptformen einmal Jod 
haben, so gut Verba "*fi als die andern. Wenn also aueji, im 
Imperativ Kai keine Aphäresis des ersten -Radikals einträte (vgl. 
übrigens ipn, fc/y>), würde doch in. demselben der erste Radikal 
Jod bleiben und die sekundäre Form würde dasselbe eben so 
beibehalten t wie sie es In Fiel und Fual beibehält ; Wenn gar im - 
- i , '• Hrtlahn.'rvs ' ;n 

Gegentheil geht wobl von Di*l aus und hat den Begriff des eich 
Setzens und Setikens, und dee nach demselben stattfindenden Sitzen- 
hleihcns , des Stillsitzcns , Festsitzens, Ruhigbleibens. Davon ' 
festsetzen, was Torher in suspenso war, auch von der haftenden, auf 
Jeiu sitzenden Obliegenheit, desgleichen von der Sitte, dem Sntiungs- 
mossigen, Utthö rV 1, 1. \V1M hangt wohl par nicht 'mit ]1T zu- 
sammen, sondern ist vielleicht s. v. a.>1nH (^n)== vVh. ' 

•) Man bemerkt, wie der Verf. manöuvrirt. Jetzt ist *» von Stfj 
Vokal, in der jfclementarlehre war: er Halbvokal, d. h. em Adtaphovoa, 
aus welchem man dasjenige sich nach Belieben macht , was Juan eben 
haben -will« u« : 1 . : . ' . *e;sü\ ;~ü f 
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Arabischen fril ifti Imperativ , im Futurum frv» hat, was hat da 
d. Vf. einer arab. Grammatik noch iu klügeln 4 ? Dass „das Futur. 
Kai mit Hiphi! zusammenfallen^ würde , wenn es nämlich o 
hätte, wäre doch kein so grosses Unglück? Ist es nicht in 
nS»*, nby;_ auch? Freilich dieses Letztere geschieht wohl „nur 
durch neue Noth gezwungen?" Was soll denn das heissen, das» 
das Zere in 3n£ unter der Pra'formativc ,,'fiir rein lang gelte, aber 
nicht mit •» geschrieben wird?" Was ist namentlich rein lang? 
Was soll das Aber? Fällt das Zere nicht etwa rein weg, wenn 
Suffixe antreten? Der Verf. wird: wohl thun, sich mit den An- 
sichten der Leute von einfach starkem Blicke zu befreunden , um 
seinen genialen Ikarusflug (Jes. 14, 12.) durch etwas Beschränkt- 
heit aus der Zeit bis 182(1 -^ 27 zu zügeln. . .. : 

§ 2TB 'hältst es: „Aus alter Zeit ist in einigen Wurzeln 
"n3 Sitte geblieben , den Laut aa, der ursprunglichst (!) vorn 
entstehen würde, in 6 = 4 zu verfärben. Es ist doch wirklich 
possenhaft, die Verb a "ns sich als alt zu denken, da ihre De- 
duktion meist gar nicht schwierig ist* (nutt verwandt mit JIM vgl. 
7\viH, ^^r.rtÄH -mi* nav, nss, *|93 (vgl. nBM, njv, ns*)$ ton -von 
•Y2N,' to£, Sdn in einem Zusammenhange mit SSs, wie 
a ve mit Oön). Was soll denn da die alte Zeit sein. Es erklärt 
*ich ja ganz einfach TOn> aus ton* statt TO*y wie -nar aus nruo, 
und die iu der Anmerkung gegebenen einzelnen Fälle, wozu 'un- 
ter 1 andern noch Sns, nSslH Hiph. von nb*, 12cn machen ja diese 
Entstehung augenscheinlich. Dasjenige aber, was anderweitige 
Formen : voraussetzt , ist etwas Neues und nichts Altes. Das 
Zere der zweiten Sylbe ist nach einer gewohnten Vokalfolge auf- 
genommen. • - ; ' 

§ 273 wird das, was man aedimiliren nennt, auflösen ge- 
nannt. In der Note dazu nennt er es tnsammenuehn. In ver- 
bis sumus facries. ■ Denn sonst ist zwischen Auflösung und Zu- 
sammenziehung ein Unterschied, insbesondere losen sich nur 
härtere Körper in weichere auf, z. B. eine unbegründete Theorie 
in Wasser. Uebrigens ist es weder das eine, noch, das andere; 
sondern Verähnlichung, und dieser Terminus wird vermuthlich 
auch in der Grammatik bleiben^ - 

§ 214 geruht Se. bramiiiische Heiligkeit, der aHerwillkühr- 
lichstc Iterr Verfasser, allergnädigst zu genehmigen (durch kön- 
nen), dass in 023 , isd, "^1 e „nach der festen ersten Sylbe 
in seiner äusserst en Kürze bleiben kann, so dass selbst e biswei- 
len bleiben kann. " 0 wenn doch der Verf. dergleichen Jeere 
Worte bleiben lassen könnte ! 

§ 275i Die Formen o-ban, 'riVin werden nicht allein durch 
die Gutturalis , sondern auch durch die folgeude Palati na mit be- 
wirkt. Noch weniger geschieht diess wegen einer „Eigenheit" *) 
- - 

•) Das heisst •. v. a. Grille? Man siebt, dass die V. "nb den 
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der Verba "nS. Anch lassen die Verba "nS keineswegs v dcn 
Laut e (i), welcher als dritter Radikal (!) oft hinten verloren geht* 
vorlauten (so vorlaut sind die Verba "nS gar nicht)," denn in ^Sd« 
ist das Segol wegen des ausgefallenen Dag. forte im h , und soll 
den A - Laut vor dem Schwa med. in seiner Mittelpotenz zwischen 
Kamez und Patach zeigen, in n*im ist ja das e gar nicht hinten 
weggefallen, das Katephsegol (welches übrigens, beiläufig erwähnt, 
etwas anderes ist als jenes Segol, obgleich der Verf. „noch nicht 
so weit zu sehen u scheint) ist vermuthlich vor dem Zischbuchsta- 
ben, welche häufig Aleph prosthet. haben (wie gerade das ähn- 
lich klingende 2rtiu0< aus Gewohnheit des E - Lautes , gesetzt 
worden, in d^Sd ist das Zere vermuthlich beibehalten worden, 
indem man sich ein Singularthema hi gedacht hat, in Q^^w hat 
das Segol Aufnahme gefunden, weil das Jod in dieser. Stellung 
etwas deutlicher in den Vokal i übergeht und dadurch die erste 
geschlossene Sylbe sich einigermaassen der offenen (mit, Zere) 
nähert (vgl. auch bei dem A- Laute in^aw statt in*:m); in rf*n% 
n2grp ist das Kesre der ersten Sylbe Segol statt Pathach nicht 
des folgenden Segol wegen (vgl. nSi£i nto>!)i denn dieses hin- 
tere Segol ist hier Fathahmodifikation (denke 'irr), sondern des 
Cheth wegen, welches als harte Gutturalis das Kesre nicht in 
Fathah verwandelt, sondern es demselben nur verähnlicht und 
annähert. 

§ 277 ist es doch wirklich zu schlecht, wenn vom Nun des 
Niphal gesagt wird, „das den Stamm bildende (!) n konnte ent- 
weder mit vorhergehendem oder mit folgendem Vokal gesprochen 
werden (hin, ni). u So auf die blosse Oberfläche der äussern 
Erscheinung hin ist aus der rohen Masse der zahllosen Schaar 
von Grammatiken nicht eine einzige gegangen. Im Sanskrit, wo 
eine Krähe der andern die Augen nicht auszuhacken scheint, 
auch den Herrschaften auf eine Unrichtigkeit mehr oder weniger 
nicht viel ankommen mag, mag man sich dergleichen Hokuspokus 
gefallen lassen, in Palästina aber sind fremde Sitten verboten,, 
und in Niphal handelt es sich um die Sylbe jri und ihre Ver- 
stümmelung Nun mit Schwa. 

§ 27» muss man fragen, woher der Verf. wissen will, dass 
bei "nV das A des Präteriti z. B. in Kai, wo selbst das Aramäi- 
sche a hat, aus e entstanden sei. Ist es eine Anschauung des 
doppelt starken Blickes? Der Wechsel zwischen a und e soll 
durch „alle Stämme u hindurch gehen, also vermuthlich auch 
durch die Nominalstämme ? 

§280 ist entsetzlich umständlich über die Vermischung von 



doppelt starken Blick etwas gehudelt haben, sonst würde er ihnen 
nicht Eigenheiten schuld geben. Die Schuld liegt aber an der Eigen- 
heit des Verf.'s, der erklären, aber nicht erst beobachten wüj. 
N. Jahrb. f. Phü. u. Paed. od. KrU. BM. Bd. XX. HfU I. 20 
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*hV und'".*! 1 », wo es sich doch nur um Abwerfang des Hamsa 
dreht. 

In dem Abschnitte über die Personzeichen heisst es § 281 : 
Im Singul. Praeteriti der ersten Person „sollte aus ich ver- 
kürzt werden "O , nachdem sich aber von dieser Endung das 
ichwache J verlor, ersetzte die Sprache den stärkern Consonant 
durch das stärkere (ein voll, gerüttelt und fiberflüssig Maas») 
.Pete." Woher will denn der Verf. wissen, dass das 3 einmal 
sich verloren 1 habe? Statt zu sagen, aus 3 wird nichts und aus 
nichts wird n, ist es doch viel leichter zu sagen, aus 3 wird (viel- 
leicht durch Eiafluss der Formen der zweiten Person) n, da i 
und f> ja eben so verwandt sind , wie » und ö. Die Form p^cm' 
Ps. 10, 2. wird für die erste Person genommen, vermittelt durch 
Formen wie rpfew. Allerdings Jiesse sich das nöthigen Falls 
hören, wenn es durchaus kein Erklärungsmittel weiter gäbe und 
die Form nicht einzeln stünde. Es wäre doch den Masorethen 
etwas Leichtes gewesen, dem r» statt Schwa ein Chirek zu geben. 
Dass man sich selbst einmal mit Du anredet, ist nichts auffal- 
lendes. Da nun hpm selbst eine Feminalform hat, man sich 
also den, welchen man anredet, als Nebenperson (Frau) von 
sich selbst gedacht hat, so braucht man vielleicht gar nicht so 
sehr die Vermittelung von ttte3, namentlich da ein hpm, in ora- 
tione recta von Gott gebraucht, gleich darauf folgt * Üebrigeng 
hat dieser Psalm noch mehreres Auffallende z. B. vs. 1. ofqd, 
vs.3. Ö^irS, v y"ri*. vs. 4. vine ini*, v. 5. ip»*R etc « 

§ 282 Wieder eine Folge' davon, dass das Futurum nicht 
aus dem Imperativ, sondern umgekehrt gebildet werden soll. 
Wie das Präteritum eo ipso die dritte Person einschliesst, so 
schliefest der Imperativ (der mit befehlendem Ausdrucke gespro- 
chene Infinitiv) eo ipso die zweite Person ein, und man darf 
sich daher nicht wundern, wenn er die Femininalbezeichnung des 
Pronomens der zweiten Person annimmt (nK , , Stop) , *Sts£), 
wie das Präteritum die des Pronomens der dritten Person. Na- 
türlich aber, dass nicht auch das Futurum eo ipso zweite Person 
ist, und dass also das n ausdrücklich vorgesetzt wird. 

Uebcr die dritte Person Futuri heisst es: „der 8g. wird 
hier nicht mehr (!) wie im Perfekt.', ohne Pronominalzusatz ge- 
lassen." Was soll denn nicht mehr heissen? Wenn im Futuro 
eine Person bhne Pronominalzusatz bleiben sollte, so würde es 
nur die zweite sein, weil das Futur eine secundäre Bildung aus 
dem Imperativ ist, wie sich in Piel, Niphal und Hiphil unwider- 
sjjrechlich zeigt. Das n tert. pers. fem. 6oll aus at gebildet 
sein. Dieses at würde doch aber nur eine Femininalform geben, 
keinesweges aber einen Ausdruck der dritten Person enthalten» 
Im Präterito liegt nun die dritte Person eo ipso in der Form ge- 
geben, und demnach reicht die blosse Geschlechtsendung hin. 
Im Futuro ist die Sache anders, darum muss die dritte Person 
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.ausdrücklich bezeichnet werden , und das Femininum dazu , wie 
im Plural auch nicht blos der Plural, gleich iSt5p T , sondern Plu- 
ral und dritte Person zugleich bezeichnet ist. Uebrigens was 
soll denn dieses at sein? Ich kenne nur ein ah, welches sich in 
der Mitte der Wörter und am Ende bei Vokalcollisionen in at 
verwandelt, niemals im Anfange, da die Sache rücksichtlich des 
Hiphil, Tiphel und Schafe! aus der Luft gegriffen ist. Da nun 
das n formatiTum sonst eine Abkürzung aus ro« , dh , p.tk ist, so 
Wirdes hier wohl ebenfalls nichts anderes seih, denn rOit heisst 
an und für sich weiblicher Gegenstand. Wäre nämlich diese 
Futurperson aus nvt gebildet worden, so wäre sie mit dem 
Masc. zusammengefallen, und man liess sich die Collision mit der 
zweiten Person leichter gefallen , da der Geschlechtsunterschied 
der gemeinten Person im Gebrauche des Lebens die nöthige Er- 
klärung gab *). Von der ersten Person heisst es: ,,*at« gab 
seinen nächsten (!) Laut m und der Plural WUM, «na den eben 
so nahen (!) Consonant a." Also n ist der nächste und a eben 
so nahe. Da übrigens für Zwecke der Zusammensetzung nur die 
kürzesten Pronominalformen gewählt wurden, also, wie sich in 
den Suffixen zeigt, bei der ersten Person nicht "OS«, uro*, 
sondern *3k, «n, so muss man sich die Futurpräforraativen auch 
als Abkürzungen aus diesen kürzern Formen denken. 

Wenn der Note nach das Zusammenfallen der 3 fem. sg. 
mit den 2 masc. sg. „besonders lästig" gewesen wäre, so würde 
man es nicht zugelassen haben. Dass es von uns diesem oder 
jenem bei dem Lesen möglicher Weise lästig werden kann (es 
kommt nämlich alles darauf an, wie weit man sich mit der Spra- 
che befreundet hat), daran haben freilich die alten Semiten 
nicht gedacht Sie machten ihre Sprache für sich und für den 
mündlichen Verkehr, wo der Geschlechtsunterschicd stets ent- 
scheidend sein musste. Ja man kann wohl auch von uns er m 
Lesen der Schrift behaupten, dass höchst selten ein Zweifel 




*) D»b6 hier ein blosses Ausweichen statt findet, zeigt der ara- 
mäische und arabische Plural, wo die Endung den Geschlechtsunter- 
schied angiebt, andererseits die Form nicht mit dem Mate, sondern 
Fem. 2 pers. zusammenfällt, und demnach auch das Feminin* durch 
das Jod praeform. gebildet ist. Der Gegensatz zwischen der PräfOrraa- 
tive * und n (Min und rOM Ding und Gegenstand, Hauptperson und Ne- 
benperson) kehrt auch in den Nominalformen wieder, Tgl. dazu die bei- 
den Nominalformen mit * und n praeform., und dagegen navt^O* l^*?* 
Im Syrischen bildet sich bekanntlich die dritte masc. durch a praeform. 
und man wird es als das Natürlichste ansehen, dieses Nun aus der 
Maskulinform von rOK, nämlich JM, ZU erklären, Ygff. aas' hebräisch»' 
Nun epentlK Und das eamnritanische Thaw epenth;; auch das* rabbini» 
sehe KIM und das arabische nn , wovon weiter unten. 

20* 
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möglich ist, 'obgleich sich nicht darüber rechten lasst, wenn 
Jemandem eine gewisse Einsicht zu erlangen schwerer und listi- 
ger wird , als einem andern. Die Blicke haben einmal verschie- 
dene Grade und Stärke. Darauf giebt er fünf Stellen an, in 
welchen das Lastige dieses Umstand es durch ein angehängtes nJ 
vermieden worden sein soll. Also fünfmal ist es lästig gewesen? 
Und alle die Stellen sind gerade solche, in denen man gar nicht 
an die zweite Person denken könnte. Endlich wäre man gerade 
in demselben Maasse aus der Scylla in die Charybdis gefallen, 
weil ja nun die Verwechselung mit der dritten und zweiten plur. 
fem. möglich gemacht wäre. 

§ 284 wird der Umstand, dass in Hiph. bisweilen ayrv\ etc. 
vorkommt, auf die spätere, „sich auflösende, sich breit und 
schlaff machende Sprache" geschoben. Es ist das vielmehr, wie 
so manche andere Erscheinung im spätem Hebräismus, eine 
Spur von erwachendem etymologischen Takte, eine Annahme, 
die sich freilich nur mit der Ansicht verträgt, dass das Futurum 
Secundärform aus dem Imperativ ist. Dass die schlaifen, breiten 
Theorien des Verf.'s sich (in Schaum) auflösen, davon möchte 
er gern die Schuld auf die Sprache schieben. Keine Sprach- 
epoche hat übrigens ihre Formen mehr breit und, wenn man 
will, schlaff gemacht, als die älteste, welche aus ihren kurzen 
xweibuchstabigen Wurzeln dreibuchstabige gemacht und allen 
Wortformen grössere Fülle gegeben hat. 

§ 285 wird „die Verbalbildung im Gegensatz zum Nomen" 
( Nominalbildung ) bezeichnet als •eine „ sehr kurze und ver- 
kürzte. u Also sehr kurz und oben drein noch verkürzt! Uebri- 
gens ist dieser ganze erste Satz blosse Wortsache. Unter 1) 
steht zweimal unnützer Weise ein energisches immer, noch im- 
mer. Die Grammatik bedarf keine andere Energie , als die durch 
Präcision des Ausdrucks bewirkt ist. Von Formen wie 'niatfn 
heisst es unter a: „Nur sehr selten hält sich schon (!) dieser 
dunkle, festere Vokal , übergehend in ü. u Der schlechte Vo- 
kal hält sich also, übergehend in den guten! Wer sich ein sol- 
ches u lang vorstellt, irrt*). Und wer meint, dass *S»i^ wie 
jiktelu und nicht vielmehr wie jiktölu , jiktölu gesprochen wor- 
den sei, irrt ebenfalls. Wenn in der Note zu b) p.147 von den 
Verben "vv (den sogenannten doppellautigen (!) Wurzeln) ge- 
sagt wird\: „das Vorrücken (!) der Verdoppelung in den er- 
sten Radikal hört vor Nachsätze^ gewöhnlich auf, doch bleibt 



*) ttsnDtth Ex. 18, 26 ist nur Accentoatioitsgache , keinesweges 
aber etwas die hebräische Sprache selbst angehendes. So wenig un- 
terscheidet der Verf a1L der es den frühem Grammatikern zum Vorwurfe 
macht, nicht die Priorität der Consonanten vor den Vokalen heraus- 
gehoben an haben. 

• • • • . 
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es auch schön Yt) nicht selten (!),' so das» dann entweder der 2te 
Radikal noch (!) zugleich (!) Verdoppelt wird oder diese Ver- 
doppelung (verrauthlich aus Uncigennützigkeit?) aufopfert;" 
so muss doch das, was nicht selten ist, gewöhnlich sein, fer- 
ner wenn die Verdoppelung aufhört; wie kann man denn das 
Bleiben, welches hier und da noch statt findet, ein Schon nen- 
benl Uebrigens kann das doch keine Vorrückung der Verdoppe- 
lung genannt werden , wenn der zweite Radikal sie selbst hat, 
wie in nms\ Bas sind eben die Ucbergange aus "vv , aus denen 
die Verba v '|3 hervorgegangen sind. 

Sicherlich wütfde es ermüden, wenn ich in Aufzählung der 
Mängel, ohne weiche kein einziger Paragraph ist, fortfahren 
wollte, der Leser wird ein anschauliches Bild von dem Werthe 
dieser Grammatik haben und dem Verf. den Beruf zum Gramma- 
tiker absprechen. 

Redslob. 

• • . , . ■ * 



1) Atlas zur Uebersicht der Geschichte aller eu- 
ropäischen Länder und Staaten von ihrer ersten 
Berolkerung an bis su den neuesten Zeiten u. s. w., von Chrutiau 
Kruse etc. and von neuein durchgesehen und fortgesetzt von dessen 
Sohn , dem Dr. Fritdrich Kruse eU>. IV. Ausgabe. Mit verbes- 
serten Tabellen und Karten. Holle, 1821. FoL (17 Charten 
vom Jabre 400 — 1816 post Xtm.). 

%) Historisch -geographischer Atlas au den allgemei- 
nen Gesehicbtfwerken von C. v» Botteck , Pölits und Becker in 40 
coll(sic !)orirten Karten von JuUun Löwenberg, lte Lieferung. 
Freyburg, llerder'sche Kunst- «Ad Buchhandlung. Mära 1836. 
2te Lieferung, ebendas. im August 183b\ Folip, (Jede Lieferung 
4 Karten enthaltend.) 

3) Historisch-geographischer Handatlas von K. v. 
Spnmer. He Lieferung von 8 muminjrteu Karten, Gotha, bei 
Justus Perthes. 1837. FoL 

Es ist schon lange her, dass man den Grundsatz aufgestellt, 
die Geschichte müsse man stets mit der Landkarte in der Hand 
studiren, und man hat diesen Grundsatz oft und nachdrucksam 
genug Lehrern wie Schulet n wiederholt. Auch leuchtet es ge- 
wiss Jedem ein, wie vortheilhaft ein solches, durch Geographie 
unterstütztes und gehobenes Studium der Geschichte sein müsse. 
Nur welcherlei Art von Landkarten man hierzu gebrauchen solle, 
blieb so ziemlich unentschieden und nicht genugsam erwogen. 
Für die erste, allgemeine Auskunft reichte jedwede General« 
Karte hin, welche den oder die Orte verzeichnet enthielt, die 
historisch - merkwürdig waren ; daraus ersah man deren Lage 
und damit begnügte man sich. Bald zeigte sich« jedoch, dass 
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für gewjsse Theile der Geschichte die Karten der neueren Zeit 
und von neuerer Projection wegen Veränderungen, die z. B. seit 
den Zeiten Alexanders des Grossen , oder der Röraerherrschaft 
bis auf unsere Tage herab , mit Ländern und Orten und deren 
Namen vorgegangen waren, nicht wohl mehr als Hüifsmittel 
beim Unterricht in der Geschichte angewendet werden konnten. 
Man dachte auf eigene, .diesem Zwecke entsprechende Karten 
und Atlanten. Das Studium der griechischen und römischen 
Classiker und die Geschichte der alten Weit erfreuten sich zu- 
erst des Yortheils und der Bequemlichkeit solcher Karten, wel- 
che die Grenzen und politischen Eintheilungen der Provinzen 
mit den im Alterthume gewöhnlichen Namen für diese , wie für 
denkwürdige Orte möglichst getreu wiedergaben , und man kann 
sagen , dass von D'Anville bis auf Reichard herab für diese Art 
von Karten, welche die Geschichte der alten Welt illustrir- 
ten, zum Behuf des Unterrichts in den Schulen, und Lehrern 
wie Schülern zur Erleichterung und Bequemlichkeit, bestens ge- 
sorgt war. — Könnte man nur auch das Gleiche behaupten für 
eine Zeit, welche im Grunde unsern* Sitten, Verfassungen und 
so vielem noch Bestehenden das Dasein gegeben hat, und in der 
wir, trotz den französischen Umwälzungen, noch immer, theils 
schwächer, theils stärker wurzeln: Ich meine das, von Einigen 
arg verschriene, von Andern hochbelobte Mittelalter, Schon 
die Billigkeit hätte erfordert, zur Unterstützung des Studiums 
dieses so wichtigen Zeitabschnittes der Geschichte, gleichen 
Fleiss der Anfertigung von Karten zuzuwenden, wie wir ihn 
für die Geschichte der alten Welt lobend anerkennen müssen; 
aber, einzelne Arbeiten und Bestrebungen, die meist für Spe- 
cial-Geschichten geleistet worden waren, abgerechnet, fehlte 
es gerade hier überall an den nöthigen Karten. ' Zwar, wie ge- 
sagt, für einzelne Länder und Provinzen war Rühmliches in Bezie- 
hung auf mittelalterliche Karten, wie z. B. Vom Abte Bessel für 
Deutschland in der Gau- Verfassung, von Schannat, Heyberger 
und Strobel fürFrancia orientaiis; für die Rheinlande von Laraey, 
Kremer etc. etc. (ich bezwecke hier keine vollständige Aufzäh- 
lung zu geben) unternommen worden. Allein solche Karten, wel- 
che sich die Aufgabe stellten, dem Studium der Geschichte des 
Zeitabschnittes vom Sturze des West -Römer -Reiches (470) bis 
zum Ende des XV. Jahrhunderts (1492), und bis auf unsere Zei- 
ten (1815. 1816), zu Hülfe zu kommen, wollten noch immer 
nicht erscheinen ; obgleich das Bedürfniss derselben sich mehr 
und mehr fühlbar machte, seitdem man durch eine grosse Masse 
von Documenten, die früher theils gar nicht, theils unvollständig 
bekannt waren, so recht in den Stand gesetzt war, das Mittelal- 
ter gehörig zu ergründen und gründlich zu verstehen. , 

1) Der Erste, welcher es unternahm, für die europäi- 
sche Staaten - Geschichte seit dem Jahre 400 postj&tm. bis auf 
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die neuesten Zeiten eine Reibe von Karten in entwerfen und 
herauszugeben, war Christian .Kruse , der bereits im Jahre 
1802 und folgende mit seinem „Atlas zur Uebersicht der Ge- 
schichte aller europäischen Lander u etc. aufgetreten ist, und 
mit seiner gründlichen Leistung — dem Werke 40jähriger Ar- 
beit, verstellt sich, die sorgfältig und höchst fleissig gearbeite- 
ten historischen Tabellen mit inbegriffen! — wohlverdienten 
Beifall erndtete. Von der Brauchbarkeit und Zweckmässigkeit 
seiner Karten zeugt die im Jahre 1827 durch Kruses Sohn her- 
ausgegebene 4. Ausgabe. In H sauber gestochenen Karten wer* 
den uns die Veränderungen vorgeführt, denen die verschiedenen 
Staaten Europas unterlegen vom Jahre 400 an, welches uns 
noch die römische Welt zeigt, getheilt in das Ost- und West- 
Reich, wiewohl schon der Limes romanus durchbrochen ist und 
die Barbaren längs der ganzen Nordgrenze des Kiesen - Reiches 
eine drohende Stellung eingenommen, bis herab auf das .Ende 
des Jahres 1816, wo nach beendigtem Doppelkampfe leider den 
Störer der europäischen Ruhe die Verhältnisse unseres Welttei- 
les überall mit fester Hand geregelt sind. — Kruse selbst be- 
zeichnet seinen Atlas als ein Werk, welches dem Geschichts- 
freunde eine „kurze, aber dennoch gewisssermaassen vollstän- 
dige Uebersicht der Geschichte aller einzelnen europäischen 
Länder und Staaten vorlegt " — und „den schnellen lieber blick 
des Ganzen erleichtert. " -— Es ist also nur auf Europa und 
dessen wechselnde Zustände im angegebenen Zeitraum von 400 — 
1816 berechnet. Der Veränderungen, welche sein Solm, Pro- 
fessor Dr. Friedr. Kruse mit den Tabellen sowohl v als mit den 
Karten vorgenommen, sind, nach dessen eigenem Geständnisse, 
nur wenige , weil die Schönheit und Festigkeit des Gebäudes 
von einem solchen Unternehmen ahmahnte. " — (Nur die Ta- 
belle vom Jahre 1816 incl. bis 1823 ist von Letzterem beigege- 
ben; eine Fortsetzung derselben von 1824 — 1827 , incl. wird 
versprochen, und ihr Erscheinen ist allerdings sehr zu wün- 
schen.) Bemerkt muss noch werden, dass die Colorirung der 
neuen Blatter in der von Friedr. Kruse besorgten Ausgabe nicht 
mehr so sorgfältig und zweckmässig, wie die der früheren sei.. 

Die Eintheilung nach Jahrhunderten , und nicht nach histo- 
rischen Perioden, welche Kruse in seinem Atlas angenommen, 
gewährt ihm, wie er selbst sagt, „den Vortheil, dass er nichts 
Erhebliches ganz zu übergehen brauchte, sondern den Schau- 
platz aller merkwürdigen Welthändel von der grossen Völker- 
wanderung an bis auf unsere Zeiten , zwar nicht so vollständig, 
als es auf mehreren Special -Karten vielleicht möglich wäre, 
aber doch in soweit darstellen konnte, dass man die grössere 
oder geringere Wichtigkeit und den Gang der Begebenheiten 
überall hinlänglich bezeichnet findet. " — Von dieser Norm 
weicht jedoch Kruse im XVIÜ. und XIX. Jahrhundert ab, und 
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so kommt es , dass Wir fnr das entere dieser Jahrhunderte 2, 
Und fü¥ die Jahre von 1789 bis 1816, also für 27 Jahre, wie- 
derum' *2 Karten im Atlas finden (nämlich Europa im Jahre 1700, 
dann Europa am Ende des Jahres 1788, dann Europa von 1789 — 
1811,' und diesem wieder die Schluss - Karte vom Beginn des 
Jahres 18*2 — 1816 folgt). Den Grund, warum er so verfah- 
ren, #ebt Kruse in seinem Vorberichte an, worauf wir der 
Kurse halber verweisen, ohne eben zu entscheiden, ob er Recht 
daran cethan, von seiner durch alle Jahrhunderte genau befolg- 
ten Norm In* W angegebenen Zeit (X VIII. Und XIX. Jahrhun- 
dert) abzuweichen. Eigentlich — meint er — hätte er mit 
dem Janre 1788 sein Kartenwerk als beendigt ansehen, und was 
nach dieser Zeit folgt, nur als Supplement betrachten müssen. 

Wiewohl tmn die Behandlung nach Jahrhunderten unver- 
kennbar ihr Gutes und selbst Bequemliches haben mag, so lässt 
sich » doch, ; besonders wenn man nach den neuesten Anforderun- 
gen "an mittelalterliche Karten mehr auf deren Specialität zu se- 
hen hat; Zu Gunsten der Bearbeitung solcher Karten nach ge- 
wissen Perioden gewiss noch so Manches sagen; Ist es , um nur 
bei Einem stehen zu bleiben , eine unbestrittene Thatsache, 
dass aus den verschiedenen Theilungen der Carolinger am Ende 
5 Haupf ' : Reiche — Frankreich, Deutschland und Italien — 
sich herausgebildet haben; so muss man bedauern, dass diese 
geschichtlich -wichtigen Theilungen bei der Manier Kruse's gänz- 
lich unberücksichtigt bleiben: denn am Ende des Jahres 800 
waren tlOCh keine Theilungen vorgenommen worden, und zu 
Ende des Jahres 000 waren sie längst (870) vorüber. Wir se- 
hen allerdings auf der Karte vom Jahre 000 die grösseren und 
kleineren Massen, aus denen Carl des Grossen Reich bestanden 
hat , aufgeführt [unter andern auch ein Regnum Germaniae, 
das aber meines Wissens nicht diese Benennung damals in der 
Staatssprache der Carolinger geführt, sondern Francia orienta- 
iis geheissen hat, wie die vielen Urkunden des IX. Jahrhunderts 
(Mon. Boic. T. XXVIII. P. I. p. 61, 50, 58, 54, 52, 48 etc. etc.) 
zur Genüge beweisen]; aliein die für die Bildung der 3 Haupt- 
Reiche so hochwichtigen Theilungen seit 806 — 870 sind für 
lins verloren , und doch hatten sie in ihrer Zeit eine so grosse 
Bedeutung für Regenten und Völker, als nur irgend Verände- 
rungen, die mit' Ländern in neueren Zeiten vorgegangen sind, 
und da nun , wie es die Unparteiligkeit erfordert, kein Zeit- 
alter als bevorzugt erscheinen soll, so wäre es wohl eben so 
billig gewesen, für diese carolingischen Theilungen auch eüi 
oder ein paar Karten (mit Umgehung der aufgestellten Norm, 
nach Jahrhunderten einzutheilen) zuzugeben, wie diess beim 
XVIIt. und XIX. Jahrhundert geschehen ist. 

Bei aller Gründlichkeit , welche die Kruse 's eben Karten aus- 
zeichnet, fühlt man doch, besonders wenn man sich nach Staa- 
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ten umschaut, die nicht ersten Ranges sind, dass eben dies* 
in«einen Karten nur sehr wenig bedacht worden seien. Selbst 
bei grosseren Landern (wir nehmen beispielsweise Italien am 
Ende des Jahres 1000, oder die gleich folgende Karte zum Jahre 
1100) zeigt sich das Ungenügende der Karten, und wer die Feld- 
zuge Kaiser Friedrichs I. wider den lombardischen Städte -Bund 
mit der Kruse'schen Karte von Europa zum Jahre 1100 und mit 
Znhülfenahme jener fur's Jahr 1200 in der Hand studiren wollte, 
wurde schwerlich hier Befriedigung finden. Ich mache deshalb 
diesem verdienstlichen Werke keinen Vorwurf; denn nach der 
ganzen Projection der eben angeführten, und überhaupt aller 
Karten im Kruse sehen Atlas , wäre es etwas Ungereimtes und 
selbst Unmögliches zu fordern , dass auf einem Raum von etwa 
1 paar Zoll alle, für jene Feldzuge denkwürdigen Orte verzeich- 
net sein sollen. — Einzelne für die Geschichte Deutschland« 
nicht unwichtige Länder, wie z. B. Bayern oder Alamamtien 
gind,' eben auch beengten Raumes halber, nur mit wenigen Orten 
abgefunden, find die Grenzen z. Ii. Bayerns im Jahre 1100 
sind wohl angegeben, aber schon auf der folgenden Karte (zum 
Jahre 1200) nicht mehr zu finden, nicht einmal mit schwachen 
Punkten angedeutet, kurz, verschwunden! — Gelegentlich wol- 
len wir nicht unberichtigt lassen, dass Stadt und Gebiet von Tri^- 
dent im XII. Jahrhundert nicht bayerisch waren, wie auf der 
Karte 1100 zu sehen ist, sondern, dass nach dem Zeugnisse 
des Zeitgenossen Otto von Freysingen (auf welches wir unten 
zurückkommen werden), die Grenze Italiens und Deutschlands 
uni das Jahr 1155 bei Bötzen bestand , und Trident eine UaHr 
sehe, keine bayerische Stadt war, während Bötzen allerdings 
Letzteres gewesen ist. 

Diese Anforderungen an grössere Specialität der Karten, 
welchen der Kruse'sche Atlas seiner ganzen Anlage und Bestim- 
mung nach weder genügen konnte noch wollte, da er, eigenem 
Geständnisse nach , die Ueber sieht der Geschichte der europäi- 
schen Staaten und Länder, und den schnellen 11 eberblick des 
Ganzen erleichtern sollte, machten sich, nachdem einmal Kruse 
die Bahn gebrochen, mehr und mehr geltend. Man erkannte, 
dass der alte Satz ,, Geschichte mit der Landkarte in der Hand 
zu studiren 11 nur dann erst seine rechte Bedeutung erhalte, wenn 
die Karten so eingerichtet wären, dass sie, je nachdem sich die 
Geschichte mit diesem oder jenem Lande beschäftigt, alles ge- 
schichtlich Denkwürdige dieser Länder von der Landes -Grenze 
und der politischen und kirchlichen Eintheilung bis zu berühm- 
ten Städten oder Schlachtfeldern herab , pünktlich verzeichnen. 
Das hiess mit andern Worten : sie müssen so viel historisch -wich- 
tiges Detail in sich begreifen, dass sie fortan aufhören, blosse 
allgemeine und Uebersichts - Karten zu sein, und eben wegen 
dieses Details die Natur von Special- Karten annehmen. War man 
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einmal zu dieser Erkenntnis gelangt, so drang sich das Weitere 
von selbst auf. Da nämlich in grossen, mehrere Jahrhunderte 
umfassenden Zeiträumen eine Karte für ein bestimmtes Land 
nicht genügte, um alle mit demselben vorgegangenen Verände- 
rungen etc. anzuzeigen; so enschloss man sich, beim Drängen 
geschichtlich - wichtiger Ereignisse und merkwürdiger Verände- 
rungen eine Reihe von specielien Karten Kines Landes zu 
geben, Diess hat zuerst in Deutschland auf eine der, wis- 
senschaftlichen Anforderung vollkommen entsprechende und 
würdige Weise zur Ausführung zu bringen angefangen der 
Hr. Verf. des unter 7W.3 angeführten Atlas. Bevor jedoch die 
erste Lieferung desselben an das Liebt trat, erschienen die unter 
Nr. 2) mitgetheilten beiden Lieferungen des Löwenberg'sch en 
Atlas , jede mit 4 historischen Karten. Die Unternehmer fühl- 
ten ganz richtig die Notwendigkeit und den Nutzen historisch- 
geographischer, Atlanten, und schlössen sich mit ihrer Arbeit an 
die vielverbreiteten, allgemeinen Geschichtswerke von Rottecks, 
Pölitz* und Beckers an. Das Ganze war auf 30 Special- und 
10 Uebcraichts - Karten , also zusammen auf 40 Karten berech- 
net, welche der Ankündigung zu Folge binnen Jahresfrist voll- 
endet werden sollten. Nach den 10 Haupt- Epochen der Ge- 
schichte sollten die 10 Ucbersichtsk arten „ein Gesammtbild 
der historischen Schicksale der einzelnen Staaten und Reiche 
darstellen, von ihrem ersten Entstehen bis auf gegenwärtige 
Zeit. " — Hr. Löwenberg erachtete , da er sich auf dem Titei- 
bl atte schon ausgesprochen, für welche Geschichtswerke seine 
Karten gefertigt seien, das Einhalten eines förmlichen und festen 
Systemes, wie man dasselbe bei Nr. l) (Kruse) und auch bei Nr. 3) 
(v. Spruner) beobachtet findet , bei Herausgabe seiner beiden 
Lieferungen für überflüssig ; auch legte er die Ordnung und Folge 
der herauszugebenden Karten in einer Ankündigung nicht dar, 
mir zum wenigsten ist keine solche zu Gesicht gekommen. — 
Wenn uns die 1. Karte der 1. Lieferung, — es ist eine „lieber- 
sichts karte für die Geschichte von der Völkerwanderung bis 
auf Carl den Grossen" — in die Zeiten von 376 —800 post 
Xtm versetzt, so finden wir uns auf der 2. Karte: „Deutschland 
während des Zi)jährigen Krieges 1618— 1648 " in das XVIL 
Jahrhundert herabgeführt, während die 3. Karte Frankreichs 
Geschichte darzustellen strebt unter dem Titel: „Frankreich^ 
eine Uebersicht der Bildung und der Hauptbegebenheiten die- 
ses Staates." Nun ist, letzteres Blatt anlangend, so viel ge- 
wiss , dass ein Land von dem Umfang und der politischen Be- 
deutung wie Frankreich , allerdings nicht etwa eine Special- 
Karte, sondern wohl eine Reihe solcher Karten verdiente, 
welche uns die mit diesem Lande seit der fränkischen Eroberung 
vorgefallenen gewaltigen Veränderungen anschaulich machen; 
denn was hier geboten wird , lä**t allerdings noch Manche«, um 
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nicht zu sagen, Vieles zu wünschen übrig; auch können wir uns 
mit der Manier keineswegs befreunden, welche zum Nachthei] 
topographischer Darstellung, und nach dem Vorbilde der Las 
Cases'schen Karten, historische Notizen oft von nicht unbe- 
trächtlicher Länge zur Seite giebt, oder gar an den betreffenden 
Orten eingetragen enthält, wie das zwar seltener beim Blatte 
Frankreich, aber schon ungleich häufiger beim 4. Blatte, „Polen 
von dem Aussterben der Jagelionen bis zur 3. Theilung^ von 
1572 — 1193 " der Fall ist. Ein wahrer Missbrauch dagegen 
ist auf dem 1. Blatte der 2. Lieferung damit getrieben. Ueberall 
erklärende Schrift in der Karte, von der afrikanischen Nord - und 
der spanisch- portugiesischen Westküste, bis in das schottische 
Hochland, zu den Bergen Norwegens und in die Karpathen hin- 
ein. Diese Uebersichts - Karte ist ,,/wr die Geschichte vom 
Ende der Kreuzzüge bis zur Reformation u bestimmt. Das 2. 
Blatt der 2. Lieferung: „Afrika. lieber sieht sblatt für die 
Geschichte und die geographischen Entdeckungen," huldigt 
dem Las Cases'schen Unfug mit Zetteln und Fähnchen im vollen 
Maasse, Timbuktu wird auf einem dieser Zettel auf die Aucto- 
rität des Joh, von Müller hin (24 Bücher etc. 3. Auflage, Bd. 1. 
p. 2(>f>. Note) zu einer Colonie von Carthago gemacht, was in- 
dessen dieser grosse Forscher nur als Muthmassung gegeben 
hat: auch war wohl bei einem seefahrenden Volke, wie die 
Carthager, eine Zufluchtsstätte auf einer Insel in einem den 
Kölnern damals sehr wenig bekannten Meere (Madeira hatte 
glaublich diese Bestimmung) viel geeigneter, als in einer Wüste. 
Anna bon ist wohl verschrieben für Anno bon (gutes, neues 
Jahr), denn die Benennung dieser Insel hat Bezug auf die Zeit 
ihrer Entdeckung. Worin die Vervollkommnung der Boussole 
durch Gioga (?) von Amalfi im Jahre 1302, ausser der Bezeich- 
nung des Nordens mit der französischen Lilie bestanden , ist mir 
nicht bekannt. Warum wurde hier nicht wenigstens der bereits 
in den Zeiten Kaiser Friedrichs I. von Deutschland, und durch 
das ganze XIII. Jahrhundert wohlbekannten Erfindung in einer 
der Anmerkungen gedacht? („Et de l'emperor Ferri vos puis 
bien dire, que je vi" singt Guyot de Provins, auf den glänzen- 
den Reichstag zu Mainz 1181 anspielend, und damit die Zeit, 
wann er gelebt, angebend. — Guyot's Beschreibung der Magnet- 
nadel siehe bei llüllmann, Städtewesen, 1. Thl. Bonn 1N26 
p. 131 — 133 u. 135. Wegen des Namens Gisia, ebendaselbst 
I, 126). 

Der Nürnberger Patrizier, Hof-Cosmograph und Ritter des 
Christ - Ordens, Martin Behaim, von dem Kaiser Max I. ge- 
äussert: ,, Martino Boherao nemo unus Imperii civium magis un- 
quam peregriuator fuit, magisque remotas adivit orbis regiones," 
ist zwar beim Zaire - oder Coango - Fluss in Gesellschaft des 
Diego Cam aufgeführt; allein ich glaube aus einer Stelle auf 
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Befttera zii Nürnberg befindlichen Globus schliessen zu dürfen, 
dass er bis zur terra fragosa, oder dem von Joäo II. bedeutungs- 
voll sogenannten Vorgebirge' der guten Hoffnung gekommen sein 
dürfte. Biese Stelle sodlich der Linie gleich unterhalb der Insel 
St. Branden besagt, dass Johann von Portugal „das übrige 
Theil von den Inseln des Orients, welche Ptolemäus noch nit 
kundig gewesen ist, gen Mittag lassen mit seinen Schiffen be- 
suchen anno d^j 1485, darbe! Ich, der, diesen Apfel, angegeben 
hat,, gewesen bin." — - Als Augenzeuge 'hat Mart. Behaim auf 
«einem Globus viele Orte, die 'auf der Fahrt von 1484 und 85 
entdeckt wurden, verzeichnet (Siehe Cfottl.' v. Murr Diplom. Ge- 
schichte des portugies, Ritters Martin Behaim p. 107— 112)« 

Die 3. Karte dieser 2. Lieferung führt die Aufschrift: „Pos 
Reich Alexanders des Grossen mit besonderer Angabe Mace- 
doniens unter Philipp , und der K nach der Schlacht bei Jpsus 
entstandenen Reichel Sie scheint uns in ihrer ganzen Pro- 
tection viele Aehnlichkeit mit der im Atlas ge*ographique, astro- 
itomique , et historique servant ä FinteJügence de l'histoire an- 
dehne, du moyeh age et moderne et h la lecture des. voyages les 
plus rccens (das ist weitausgreifend 1), dresse* dapres les meil- 
leurs materiaux tant francais qü'e'trangers conformement aux pro- 
■fcres de la science par J. G. Heck, grave* sur pierre sous sa 
direction et publie" par Engelmann Sc Comp, ä Paris 1833, quer 
Toi. befindlichen, II. Geographie historique. a) ancienne. PI. 3, 
Und folgende Ueberschrift tragenden Karte zu haben: Carte des 
Campagnes et de l'Empire ö° Alexandre le grand ; nur ist die litho- 
graphische Ausfuhrung bei Heck und Engelmann bei weitem vor- 
zuglicher, als jene auf Löwenberg's Blatt. 

Der 2. Lieferung 4. und letztes Blatt stellt »das Reich Cärl 
des Grossen nach der Theilung seiner Enkel zu Verdun 843" 
dar. Was mag wohl den Hrn. Verf. abgehalten haben, die in 
den Chronisten jener Zeit vorkommenden Namen der Städte und 
Länder nicht, oder doch selten, dafür aber die neueren Be- 
nennungen auf die Karte zu setzen? — Die Enns z. B.; von 
welcher die Annales Einhardi zum Jahre 791 (Pertz 1. 1?7) sa- 
gen: is Fluvius (Anesus) inter Bajoariorum atque Hunnorum ter- 
rainos medius currens, certus duorum regnorum limes habebatur, 
würde besser mit einem s am Ende , als mit z geschrieben , war* 
auch nur , um sie von der Wir temherg' scheu Enz zu unter- 
' scheiden. Befremdet hat mich ein Laurisheim (Lorck) unter* 
halb Mainz und Ingelheim am rechten Rheinufer. 

Ehe ich von diesem Kartenwerke zu jenem von Nr. 3) fort- 
gehe, erlaube icK mir noch einige Bemerkungen über das 2* Blatt 
der ersten Lieferung: „Deutschland während des 30jährigen Krie- 
ges 1618 — 164?. u — Gustav Adolphs Zug ist hier mit rother, 
jener des Grafen Mansfeld mit grüner, und der Herzog Christians 
von Brauuschweig mit gelber Farbe bezeichnet. Wenn die 
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Kreuz- und Qnerzüge dieser 2 letzteren eine besondere Ver- 
zeichnung auf einer karte des 30jährigen Krieges verdienten, 
warum nicht auch, die Züge des ligistischen Heeres unter Maxi- 
milian von Bayern und TiliyTz. B. gleich der Zug von Ulm nach 
Oesterreich, und von dem durch Böhmen vor Prag? — Weshalb 
fehlen des Generalissimus. Aibr. von Waldstcin's Züge, zumal je- 
ner, der den Schweden - König bestimmte, sein abermaliges 
Eindringen in Bayern aufzugeben, und sich dem durch Waldstem 
bedrohten Kurfürsten von Sachsen zuzuwenden? (Eberhardi 
Wassenberg ernewerter u. teutscher Florus. Frankfurt 1Ö47. 
p, 285.) — Gustav Adolphs Marsch an den Rhein, nach Bayern, 
und in diesem Lande ist nicht ganz richtig angegeben. Der König 
kam von Frankfurt a M. und Darmstadt, Oppenheim gegenüber an 
den Rhein (Theatrum europ. ad ann. 1631 p. 492), den er hier 
passirte, und zum Andenken dieses Rheinüberganges wurde eine 
Pyramide errichtet, welche im Theatr. europ. 1. cit. und in 
Zeilleri topograph. Palat Rheni p. 70 abgebildet ist — Nach 
der Schlacht bei Hain zog sich (Theatr. Europ. p. 584) de? 
König über Aichach nach Ingolstadt, und war, nach vergeblicher 
Belagerung dieser Festung, auf Mus bürg gezogen, von wo aus 
er sich erst gegen Landshut (1. cit. p. 587) gewendet , und dann 
erst auf München marsebirte (1. cit. p. 588. 589). Er scheint 
vom rechten Isar -Ufer her seinen Einzug in Maximilians Haupt- 
stadt gehalten zu haben. Die topographische Ausstat- 
tung der 2 Lieferungen Löwenberg's angehend , so steht dieselbe 
jener des Hcck'schcii Werkes offenbar nach, und hält in keiner 
Weise den Vergleich mit Nr. 3) ans. » 

3) Das v. Spruner'sche in der Ankündigung vom December 
1834 dargelegte System, nach welchem die Karten erscheinen 
sollten, unterschied sich von allen bisher in diesem Fache er- 
schienenen Arbeiten durch grössere Consequenz und durch das 
Eingehen auf specielle Geographie der einzelnen Staaten, wah- 
rend Kruse's verdienstliche Arbeit blos mit Europa im allgemei- 
nen sich beschäftigt; es ist diess ein Verdienst des Hrn. Verf.'*, 
welches wir schon oben gebührend anerkannt haben. Wie der 
Plan des von v. Spruner angekündigten Werkes angelegt war, 
eignete sich das zu erscheinende Werk allerdings auch für die 
unter Heeren's und Ukert's Auspicien herausgegebene „ Ge~ 
schichte der europäischen Staaten;" Hamburg, Friedr. Perthes. 
Im Laufe des Jahres 1835 sollte bereits die 1« Lieferung, aus 5 
Karten bestehend , erscheinen; allein erst zu Anfang dieses Jah- 
res (1837) trat das erste, freilich 8 Karten starke Heft an das 
Licht, topographisch so vortrefflich ausgestattet, dass nicht 
leicht eine andere Arbeit in diesem Zweige mit der hier vorlie- 
genden sich wird messen können , und den alten wohlbegründe- 
ten und wohlverdienten Ruf der Firma Justus Perthes vollkommen, 
rechtfertigen^, und, wenn es möglich, steigernd. Ein Vor- 
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wort, welches den Leser und Beschauer auf den Standpunkt 
stellt, den der Hr. Verf. bei Fertigung seines Atlas eingenom- 
men, und Ton welchem aus er sich beurtheilt wünscht, giebt uns 
manche Aenderung kund, die zwischen der Ankündigung und 
dem wirklichen Erscheinen des Atlas vorgenommen wurde. Die 
gedruckten Commentare, welche jedem einzelnen Blatte beige- 
geben werden sollten (siehe Ankündigung § 3.), fehlen «war, 
mit Ausnahme einer leitenden Ueb ersieht der 8 Karten, die dem 
Vorwort unmittelbar folgt; dafür jedoch verspricht der Hr. Verf., 
— was er bei seinen umfassenden Arbeiten allerdings vermag, — 
ein Werk zu liefern, welches in dieser Ausdehnung gleichfalls 
hoch nicht existirt, nämlich ein ,, Handbuch der Geographie da 
Mittelalters« Auch in Bezug auf die Folge der Karten ist eine 
kleine nur zum Vortheil gereichende Aenderung eingetreten, in- 
dem Italien eine Karte mehr erhielt, als in der Ankündigung für 
diess Land bestimmt gewesen. 

Der Hr. Verf! stellt gleich Eingangs des Vorwortes seine 
Atisicht von geschichtlichen Karten hin, die wir nur als die wahre 
und richtige lobend anerkennen müssen, und welche wir unsern 
Lesern mit des Autors eigenen Worten hier mittheilen: „Jene 
fdie gewöhnlichen historischen Atlanten) bilden gemeiniglich den 
äussern Umfang des Landes ab , geben die Namen der vorzüg- 
lichsten historisch merkwürdigen Orte, dem nächsten besten 
Handbuch der allgemeinen Geschichte entlehnt, schreiben auch 
wohl Daten und Jahrzahlen mit auf die Karte , wie man solche 
im Buche selbst, als dahingehörend, findet, — und die histo- 
rische Karte ist fertig. Solche Blätter mögen allerdings einen, 
wenn auch beschränkten, Nutzen für den ersten Unterricht 
haben, und es sei ferne von mir, ihnen diesen absprechen zu 
wollen, aber das, was mir eigentlich als Ideal eines historischen 
Atlas vorschwebt, gewähren sie bei weitem nicht, und dem Ken« 
ner und genauen Forscher werden sie eben so wenig genügen. 
Ein historischer Atlas, wie er sein soll, kann und muss, wie 
eine gute Geschichte nur aus den Quellen selbst bearbeitet wer- 
den, er rauss diese so viel als möglich gleichsam wiederspiegeln, 
mitss bildlich das darstellen , was jene erzählend berichten, mass 
nicht allein die Lage der merkwürdigen Orte jeder treffenden 
Periode bezeichnen , sondern auch , aus rein historischen Quel- 
len, wie aus Urkunden geschöpft, die jedesmalige, Süssere Ge- 
staltung des Landes, seine Eintheilung , die Sitze der merkwür- 
digen Geschlechter u. s. w. angeben; kurz, wie schon gesagt, 
für die treffende Periode den Anforderungen entsprechen, die 
wir an eine gute geographische Karte für unsere Tage stellen. 
Ohne mich dem Wahne überlassen zu wollen , als entspräche die 
vorliegende Arbeit diesem Ideale, glaube ich doch, dass jeder 
billige und unbefangene Beurtheiler, wenn er erwfigt, wie schwie- 
rig, seitraubend und selbst kostspielig ein solches Unternehmen 



Digitized by Google 



■ 



Geschieht! -Atlanten von Kruse, Lowenbcrg und von Spruner. 310 

i 

ist, mir wenigstens zugestehen müsse, dass ich mit allem Emst 
und aller Liebe zur Sache nach Erreichung desselben gestrebt 
habe. Wie viele Quellenangaben müssen nicht oft durchgangen 
und verglichen werden , um ein Factum genau zu begründen, um 
eine Grenzstrecke von wenig Linien auf dem Papiere festzustel- 
len? Wo der Historiker das Schwankende durch Worte bezeich- 
nen kann, verlangt man hier eine festgehaltene Darstellung, de- 
ren doch nur eine möglich ist, und hier, wie nicht leicht 
irgendwo, hebst es: ,,hic Rhodus, hic salta! u . Und bei alledem 
ist für dieses Fach der Geschichte, für die Geographie des Mit- 
telalters noch so wenig vorgearbeitet und diess Wenige noch 
überdicsS oft so in Ansichten abweichend in einzelnen Disserta- 
tionen, Monographien, Vereins- und Provinzialschriften zer- 
streut., dass es die grösste Mühe kostet, es nur kennen zu lernen, 
geschweige denn zu sammeln und zu benutzen. Für Deutsch- 
land ist freilich seit dem Werke Junker s unendlich viel gesche- 
hen, und die Arbeiten von Bessel, Lamey, Kremer und Crollius 
in den rheinpfälzisch - akademischen Schriften , von Apell , Zirn- 
gibl, Lang, Pallhausen, Leutsch, Wedekind, Wersebe, Leo, 
Bylandt, v. Hormayr, dann die vielen in dem Wiener Archive 
und den Jahrbüchern der Literatur, im Hermes u. s. w. zer- 
streuten Aufsätze liefern hierfür die glänzendsten Belege. Ita- 
lien aber hatte bisher solcher zusammenstellender Vorarbeiten 
beinahe gänzlich entbehrt, und gerade diess bestimmte mich, 
mit jenem Lande, nachdem die nöthigen einleitenden Blätter ge- 
geben waren , den Anfang zu machen. " — 

Nebst der, wie erwähnt, sehr richtigen Ansicht des Hrn. 
Verf.'s entnehmen wir aus der eben vorgetragenen Stelle auch 
den Grund, welcher ihn bestimmte, gerade Italien zuerst zu 
behandeln* Wir glauben, diesem angegebenen Grunde noch einen 
hinzu, fügen zu dürfen, der bei dem Hrn. Verf. jeden andern 
überwog, nämlich: an diesem Lande, bekanntlich dem politisch- 
zertheiltesten von ganz Europa, zu zeigen, was er zu leisten 
im Stande sei: denn ohne Frage ist Italiens Geographie von der 
Langobarden -Herrschaft bis auf die neuesten Zeiten (1815) der 
schwierigste Theil der Aufgabe, welche sich Hr. v. Spr. gestellt, 
und nach gründlicher, durchgehend^ quellenmässiger Darstellung 
dieses Landes , welche alle wesentlichen Veränderungen dessel- 
ben vom bezeichneten Punkte (Langobarden -Herrschaft) bis auf 
den Wiener Congress herab, genau beachtet und eben so sinn- 
reich, als klar und dem Auge wohlgefällig durchfuhrt, mochte 
er muthig an die fernere Arbeit gehen , da keine mehr solche 
Hindernisse, wie die eben besiegten, ihm entgegen stellen wird. 

Hr. v. Spr. arbeitet bereits seit vielen Jahren im Fache der 
mittelalterlichen Geographie, und die Bibliotheken von Gotha, 
Bamberg und Erlangen, so wie die Privat - Bibliotheken seiner 
Freunde haben ihn bei seinem rastlosen Fleiss, der mit entschie- 
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dcnem Talent für diesen Zweig des historischen Wissens gepaart 
ist, in den Stand gesetzt (und werden es auch fernerhin thun), 
sein in der Ankündigung vom Deceraber 1834 gegebenes Ver- 
sprechen auf eine ehrenvolle und die Wissenschaft wesentlich 
fördernde Weise zu halten. Der Beginn des Werkes, diese erste 
Lieferung schon zeigt auch dem flüchtigen Ueberblicke, dass 
hier nur Gründliches, aus den Quellen Geschöpftes vorliege, und 
dass der Leser und Beschauer nicht etwa eine von den gewöhn- 
lichen Buchhändler -Speculationen vor sich habe. — Zu den 
ersten Arbeiten des Hrn. Verf.'s im Felde mittelalterlicher Geo- 
graphie gehört , so viel wir wissen , eine höchst sorgfältig ausge- 
führte Karte von Francia orientalis , welche bereits vor Jahren 
auf Kosten des historischen Vereius zu Bamberg lithographirt 
wurde , und deren endliches Bekanntwerden sehr zu wünschen 
wäre. Jedem Orte dieser äusserst reichen Karte ist die Jahr- 
zald beigesetzt, wenn er zum ersten Male entweder in Urkun- 
den oder beim Chronisten vorkommt. Auch v. Spr.'s ^ Atlas 
zur Geschichte von Bayern" lag bereits vor 4 Jahren zum Stiche 
bereit, und soll kommende Ostern dieses Jahres bei Justus Per- 
thes zu Gotha erscheinen, auf welches Werk wir alle Freunde 
der bayerischen Geschichte zum voraus aufmerksam machen, da 
unsere historische Literatur Bayerns nichts derartiges aufzuwei- 
sen hat. — Doch, wenden wir uns wieder zum vorliegenden 
Werke Nr. 3) ! - 

Mit der ,, W vlt der Alten« beginnt ganz mit Recht die 
Reihe der Karten der 1. Lieferung. Das Römer -Reich, auf 
dessen Trümmern die Barbaren ihre Sitze errichteten, ist zur 
Bezeichnung des Umfangs colorirt: 2 Unterabteilungen dessel- 
ben Blattes geben 1) die Erdansicht nach Eratosthencs und Stra- 
bon, 2) denErdkreis nach Ptoleraaeus. Wie viel es zur rich- 
tigen Verständniss der Classiker beitrage, mit den Vorstellungen 
der Alten, welche sie sich von der Form der Länder machten, 
bekannt zu sein , diess liesse sich , wenn es der Raum gestattete, 
an zahlreichen Beispielen nachweisen. Ich erinnere, um nur 
Eines anzuführen, an des Tacitus Ansicht, wie der Insel Brita- 
nien ihre Bevölkerung geworden (Taciti Agricol. cap. 11. — 
Siehe meine Abhandlung über den Unterschied zwischen Kelten 
und Germanen, Erlangen 1826. 8. p. 20 — 24« not. 4.). Auch 
das Mittelalter, das freilich auf eine vom Alterthume verschiedene 
Weise zu einer Art von fabelhafter Geographie gelangte, hatte 
seine besonderen Vorstellungen von der Gestalt der Erde, und 
es fällt mir im Augenblicke jene Stelle aus der Rede des Pabstes 
Urban II. bei (welcher Rede, nebenbei sei es gesagt, in der 
Grösse ihrer Wirkungen keine des ganzen Alterthums verglichen 
werden kann), die die königliche Stadt Jerusalem „in der Mitte 
des Erdkreises u gelegen sein lässt „ Hacc civitas regalis, in 
orbis medio posita," und früher: „Hierusalem umbilicus est 
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terrarum." Es wäre wohl zu wünschen, dasg zu Nr. 50 der 
folgenden Lieferungen auf diese zu den Zeiten der Kreuzzüge 
allgemein verbreitete Ansicht in der Art Rücksicht genommen 
würde, wie hier bei Blatt 1 auf die Ansicht des Eratosthenes 
und Strabon , also in einer Abtheilung jenes Blattes Nr. 50 ein 
Kärtchen, diese mittelalterliche Ansicht darstellend, was um so 
leichter, geschehen kann, da sich eine solche Karte im bekannten 
Quellen - Werke : Gesta Deij>er Francos in der That befindet 
(hinter dem über secretorum ßdelium crucis von Marino Sanuto. 
Hanoriae 1611. Fol. in den Beilagen). 

Nr. 2) „das römische Reich und die nördlichen Barbaren 
im IV. Jahrhundert." Der Strich zwischen Main, Rhein und 
Donau ist bereits näher dem Rheine von Alamannen besetzt, die 
zuerst den Simes durchbrachen, und in der Richtung gegen 
Westen und Süden hin die römischen Provinzen gefährdeten. Im 
Norden des Bodeusee's sitzen ganz richtig die kühnen Sentienses 
des Ammianus Marcellinus ; aber nördlich des Mainstromes ha- 
ben sich wohl Alamannen nie lange und auf die. Dauer gehalten : 
es waren fränkische Stämme, die sie aus dieser Eroberimg her- 
austrieben. 

Nr. 3) zeigt uns „Europa im Anfang des VI. Jahrhun- 
derts. u Die Alamannen sitzen diessmal vom Südufer des Mains, 
Mainz gegenüber, längs des Oberrheins zum Bodensee bis tief 
in die Gebirge zum St. Gotthard, in 3 Abtheilungen : 1) Jene 
Alamannen, die in Folge der Schlacht von Tolbiacum den Fran- 
ken gehorchten , 2) diejenigen , welche von frankischer Waffen- 
macht in die Schluchten der Vogesen, des Schwarzwaldes und 
der rauhen Alp geflohen, und dort bis auf den kriegerischen 
Theudebert von Auster sclbstständig lebten, und 3) endlich jene 
Alamannen, welche, sich hier noch nicht sicher wähnend , in 
die Grenzen des ostgothischen Reiches unter den Schutz Theodo- 
richs des grossen Ostgothen - Königes sich begaben. Es dürfte 
nicht schwer sein, diese Eintheilung zu rechtfertigen. Geht 
nämlich Chlodowigs Eroberung des alamannischen Landes nach 
dem Siege bei Tolbiacum nur bis an die Murg und Rems (siehe 
Mascou II. p. 15. § VIII), und läuft die Grenze des ostgothi- 
schen Reiches unter Theodorich nicht ferne von den Donau- 
Quellen nach dem Südwesten bis zu den Burgundern und an die 
cottischen Alpen u. s. w. hin; so ist klar, dass jene alamanni- 
schen , zwischen der neuen fränkischen Eroberung und der eben 
bezeichneten Grenze des Ostgothen - Reiches bis zur burgundi- 
schen Grenze befindlichen Striche, weder den Franken noch 
den Ostgothen zugehörten. Nach der Schlacht bei Tolbiacum 
(496) scheint uns die Lage der Dinge in Bezug auf die Alaman- 
nen folgende gewesen zu sein. Dem weitern Vordringen der 
Franken setzten Theodorichs Verhandlungen mit Clilodowig ein 
Ziel ; denn er nahm sich der nicht unbedeutenden Zahl (Cassiod. 
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Variar. L. IL ep. 41* p. 39. col. 2.), die tfieils in die Vogesen, 
den Schwarzwald und die rauhe Alp sich zurückgezogen hatten, 
mit edler Wärme an, empfahl seinem Schwager Chlodowig Mässi- 
gungim Siege, und ermahnte ihn zur Befolgung der wohlmei- 
nenden Rathschläge, die er ihm hei dieser Gelegenheit ertheilte; 
er bat ihn endlich, wegen jenes Theiles der Alamannen, die 
sich den Ostgothen in die Arme geworfen , ausser Sorge zu sein. 
Höchst wahrscheinlich gab Theodorich durch ein schlagfertiges 
Heer seinen Worten den rechten Nachdruck. Den geschlagenen 
Flüchtlingen aber vertraute er die Grenzhut Italiens an (Ennod. 
bei Manso.Gsch. d. Ostgoth. p. 417. 418. § XV. 1—3). Und 
so sassen sie, geschirmt durch ihres neuen Königs Macht, und 
folgsam seinen Befehlen von der Grenze in der Gegend der Do« 
nauquelle bis in das Hochgebirge, und bis zu den Italien ver- 
theidigenden Engpässen : die Franken aber waren auch hier die 
Nachbarn der Ostgothen geworden. Was sie jedoch von der 
unmittelbaren Berührung der ostgothischen Grenze in diesen 
Bezirken schied, war, wie mehrmals erwähnt, die rauhe Alp 
und der Schwarzwald. Siehe Lud, Barthol Hertenstein, de 
ducatu Sueviae et Alemanniae, bei Wegelin thesaur. rer. Suev. 
T. II. p. 554. 555. — Noch geben wir kürzlich die Schicksale 
der Alamannen der 2. und 3. Abtheilung hier an. Nach dem 
Zeugnisse des Agathius (T. IV. hist. Byz. ed. Venet. L. I. p.ll. 
D. E. und p. 13. D.) war die ganze Nation der Alamannen eine 
Beute der Franken geworden. Jene, die unter Theodorich des 
Grossen Schirm geflüchtet, hatte Witiges, im Gedränge zwi- 
schen Kaiserlichen und Franken 4 als ein Volk, welches er ohne- 
hin nicht ferner vertheidigen und behaupten konnte, abgetre- 
ten. Die aber bisher unabhängig gewesen waren, verloren jetzt 
erst an Theudebert gleichfalls die Freiheit, und einige andere 
angrenzende Völker wurden mit in die Unterjochung gezogen 
(Agath. I. p. 13. D. T. IV. hist. Byz. ed. Venet). Um das Jahr 
538 post Chstm. mag die Abtretung , und fast gleichzeitig die ' 
Unterjochung vor sich gegangen sein. 

Nach diesen einleitenden und übersichtlichen Karten kom- 
men nun jene , welche die Geschichte Italiens bis zur neuesten 
Zeit darstellen, 5 an der Zahl. Nr. 4) stellt Ulis „Italien un- 
ter den Langobarden , nebst den Besitzungen der griechischen 
Kaiser" dar. Kein Fleck dieser schönen Karte, der nicht be- 
nützt wäre, um ganz Spezielles, z. B. das Tridentiner Herzog- 
thum, die Umgegend von Rom , von Capua, von Monte Cassino 
n. s. w. mitzutheilen. Die Abwechselung der Schriften, die Art 
und Weise der in ein verständiges System gebrachten Colori- 
rung, heben die verschiedenen Gebiete sehr zweckmässig her- 
aus und erleichtern ungemein die Beschauung und das Aufsuchen 
der Orte und Länder. Das bei einzelnen Kärtchen trefflich aus- 
geführte Terrain (z.B. Umgegend von Rom, Herzogthum Trident) 
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verdient alles Lob. Auch die langobardiscbe Eroberung der bajn- 
varischen Etschlande im Jahre 725 durch Luitprand (Paul Biac. 
L. VI. cap. 58. p. 9S2 ed. Hug. Grot.) ist auf dieser Karte genau 
angegeben. — Nr. 5) ,, Italien unter den sächsischen und 
fränkischen Kaisern bis zu den Hohenstaufen. " Eine eben so 
angenehme, als zweckmässige Zugabe dieses Blattes ist der Plan 
der Stadt Rom im Mittelalter. — Das 6. Blatt: „ Ober- und 
Mittel- Italien unter den Hohenstaufen," war, wie man auf 
den ersten Blick erkennt, gewiss dasjenige, welches in der Aus- 
führung die meisten Schwierigkeiten darbot. Welch' eine Masse 
von Markgrafschaften, Herzogthümern , Grafschaften, Stadt- 
gebieten etc., die alle abgegrenzt werden mussten! — Zum 
Verstehen der Kriege K. Friedrich 's L in Oberitalien mit dem an 
der Spitze des Städtebundes stehenden Milano ist die beigege- 
bene Karte vom Gebiet von Mailand von dem grössten Nutzen. 
Vielleicht zog sich die Grenze Italiens nördlich von Trient doch - 
ganz nahe an Bötzen hin , während auf dieser Karte hier die 
Grenzbezeichnung etwas fern davon gehalten ist. Siehe Otto 
Frising. gest. Frideric. Imp. L. IL c. 27. p. 730 apud Muratori 
Sept. rer. Ital. VI. „Dehinc per Tridentum, vallcmque Triden- 
tinam transiens, ad Bauzanum usque pervenit. Haec villa m 
termino Italiae Bajoariaeque posita etc. — Nr. 7) „ Italien 
von 1270—1450 " In Ober- und Unter - Italien haben sich 
grössere Massen gebildet. Venedig hat sich vorzuglich gen We- 
sten und Norden hin erstreckt, und ist zum unmittelbaren Nach- 
barn Tyrols und des Herzogthums Mailand geworden, westlich 
von Mailand das savoische Gebiet. Die Besitzungen Venedigs 
an der Küste von Dalmatien, in verschiedenen Theilen Griechen- 
lands, an der klein asiatischen Küste bis Cypcrn hin sind in ei- 
nem eigenen Kärtchen dargestellt. In Unter -Italien erscheint 
bei |allem Regenten - Wechsel das Königreich Neapel als eine 
compacte, nach dem Kirchenstaate hin bestimmt abgegrenzte 
Masse. Der Werth dieser (und der folgenden) Karte wird noch 
ganz besonders dadurch erhöht, dass die Plane der Städte Mai- 
land, Florenz und Neapel sich auf derselben befinden, desglei- 
chen die Schlachtgefilde von Scurcola und Benevento bei einem 
andern Kärtchen, welches Apulien und Sicilien unter den nor- 
mannischen und hohens tau fischen Königen zum Objecte hat. — 
Nr. 8) den Schluss dieser 1. Lieferung macht „ Italien von 1450 
— 1792. w Beigegeben ist 1) eine Karte von Ober - und Mfttel- 
Italien in den Jahren 179$ — 1815, mit seinen ephemeren trans- 
und cispadanischen, ligurischen Republiken. 2) Die Lagunen von 
Torcello bis Chioggia, topographisch ganz vorzüglich gelungen, 
dabei der Stadtplan von Venedig. 3) Genua und seine Umge- 
bungen. 4) La Valetta auf Malta, wegen der Belagerung von 
1568 merkwürdig. 5) Das Schlachtfeld vonPavia, Franz I. den 
25. Februar 1525 gefangen. 6) Die Fürstenthümer am untern 
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Po. — ■ Ich schliesse diese Anzeige der 1. Lieferung des vor- 
trefflichen ynd durch seine Gründlichkeit vor so manchem seich- 
ten Machwerk sich vortheilhaft unterscheidenden Werkes mit 
dem Wunsche und mit der Erwartung, dass dasselbe bei dein 
sachverständigen Publikum wohlverdiente Aufnahme und Aner- 
kennung finden , und die folgenden Lieferungen in kurzer Zeit an 
das Licht treten mögen, wozu, sicherem Vernehmen nach, Alles 
von -Seite des Hrn. Verf.'s , wie des Hrn. Verlegers vorbereitet 
und eingeleitet ist. Die 2. Lieferung soll sich in 9 Karten vor- 
züglich mit der Profan - und Kirchengeschichte Deuschlands bis 
auf das XVI. Jahrhundert befassen. ' 

Bamberg. Dr. G. Th. RudharU 

j _ 

Netze zur Se Ibstübung im Kartenzeichnen. 17 Blatt. 
Verlag von Winckclroann & Söhne in Berlin. Ohne Jahrzahl. 
TheiU Hoch-, theils Querfolio, in einem Hinschlage. 

Zu den Erleichterungsmitteln der geographischen Raum- 
anschauung gehört seit langer Zeit auch das Kartenzeichnen, des- 
sen Nutzen sich stets bewährt hat. Denn theils prägen sich 
schon die Namen besser ein, wenn der Schüler sie mit Aufmerk- 
samkeit einzutragen und bei ihnen zu verweilen genöthigt wird, 
theils und hauptsächlich fordert das Kartenzeichnen auch genaue 
Betrachtung der Grenzen, nicht im Allgemeinen, sondern im 
Einzelnen, der Lage und der Entfernungen — vorausgesetzt, 
dass der Schüler wirklich zeichnet, nicht, wie allerdings häufig 
geschieht, blos durchzeichnet. Diess Hülfsmittel des Karten- 
zeichnens nun hat man in neuerer Zeit durch die Erfindung der 
Netze wesentlich vervollkommnet und zu der blossen Gestaltung 
noch die unentbehrliche Bestimmung durch Längen- und Breiten- 
grade hinzugefügt. Dennoch wolle man nicht übersehen, dass 
diess nur eines von mehreren Hülfsraitteln ist, und dass erst von 
der geschickten Verbindung aller ein glücklicher Erfolg zu er- 
warten steht. Anf der anderen Seite aber dürfte auch die War- 
nung nicht überflüssig sein, bei dem vervollkommneten Lehr- 
apparat die Forderungen an die Jugend in diesem wissenschaft- 
lichen Zweige nicht zu übertreiben, was die Verfasser einiger 
der neueren Lehrbücher der Geographie ganz unleugbar gethan 
haben. Auch liegt schon in der Anerkennung des hohen Werthes 
der Geographie und in dem gesteigerten Eifer*, womit sie gegen- 
wärtig von Seiten der Gelehrten angebaut wird, eine natürliche 
Anreizung zu einem allzulebhaften und angreifenden Treiben in 
den Lehranstalten. Namentlich scheint die Warnung zeitgemäss, 
das jugendliche Gedächtniss nicht mit zu zahlreichen Angaben 
Von Längen - und Breitengraden zu beschweren. Denn — - um 
uns durch ejn Beispiel näher zu erklären — was wird Wesent- 
liches gewonnen, wenn der Schüler, eine Karte von Europa aus 
dem Kopfe zeichnend, statt das Skager Bäk in Südosten und 
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Nordwesten durch ein Paar geradlinige , parallele Küsten zu be- 
grenzen, sowohl von der norwegischen als von der dänischen 
Küste alle Vorsprünge und Buchten nach beiderlei Graden an- 
zugeben vermag'? Die Geographie ist freilich eine selbstständige 
Wissenschaft, aber in den Schulen ist sie doch fast nur Hilfs- 
wissenschaft der Geschichte und der Naturgeschichte und muss 
daher um so mehr in den notwendigen Schranken gehalten wer- 
den. Immer steht der Mensch dem Menschen zunächst, und im- 
mer bleibt der Mensch auch dem Menschen der lehrreichste und 
bildendste Gegenstand. Darum werden Sprachen, Schriftwerke, 
Kunst und Geschichte stets ein bedeutendes Uebergewicht über 
die Naturwissenschaften und die Geographie behaupten. So 
sehr also ein übermässiges Detail in der geographischen Raum- 
anschauung zu vermeiden ist, so dringend sollte man dagegen 
überall das Nothwendige fordern. Leider aber ist hierzu , trotz 
den löblichen Anstrengungen wackerer Männer , der Weg noch 
immer nicht gebahnt. Das Zeichnen nicht nur einzelner Länder, 
sondern auch der beiden Erdtheile Afrika und Australien ist dem 
Schüler allerdings zu empfehlen ; die Planiglobien aber und selbst 
die Erdtheile Europa, Asia und Amerika weichen, welche Pro- 
jektion auch immer befolgt wird, auf den Karten von ihrer 
wahren Gestalt zu sehr ab, als dass es rathsam sein könnte, 
diese Fehler dem Raum - und Formgedächtnisse förmlich und mit 
aller Mühe einzuprägen, so dass der Unterzeichnete von den 
fünf angedeuteten Winckelmannischen Netzen keinen Gebrauch 
machen würde , zumal da jedes der Planiglobien nur 8 Zoll im 
Durchmesser enthält, und nur die übrigen zwölf Netze brauch- 
bar findet, nämlich von Afrika, Australien, Deutschland, 
Frankreich, Italien, Spanien, den Niederlanden, der Schweis, 
von Schweden, England, der Türkei und Kussland. Der 
Maassstab dieser Netze ist bei den einzelnen Ländern von Europa 
nicht derselbe, sondern am grössten bei der Schweiz, am klein- 
sten bei Russland, was freilich kaum anders sein kann, aber 
gleichwohl die richtige Auffassung der Grössen Verhältnisse er- 
schwert. Eine andere Schwierigkeit stellt sich beim Zeichnen 
ein. Hat nämlich die vorliegende Karte, welche der Schüler ab- 
zeichnet, einen grösseren oder kleineren Maassstab als sein 
Netz , so muss er in dem einen Falle neben dem Zeichnen zu- 
gleich auch verkleinern, in dem andern vergrössern, was ohne 
bedeutende Fehler und zu grossen Zeitaufwand nur ein geübter 
Zeichner leisten wird. Sailen aber die Netze Mos zur Üebung 
dienen, die Länder ohne vorliegende Karte und blos au» der 
Erinnerung mit Hülfe einiger Gradangaben zu zeichnen, so dürfte 
dafür der Preis dieser Netze zu hoch sein ; eine königsbergische 
Kunsthandlung hat diesen nämlich auf 15 Sgr. für alle i? Blät- 
ter, und auf 2 Sgr. für das einzelne Blatt angesetzt. Unter 
diesen Umständen muss man wünschen, dass in Zukunft jeder 
Verleger von Schulatlanten zugleich auch Netze der Hauptländer 
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Dach dem Maassstabe des Atlas zum Verkaufe vorrätliig habe, 
und zwar auf feinerem, wie auf gröberem Papier, auf diesem 
. cur blossen Uebung aus dem Gedächtnisse, auf jenem zur sau- 
• beren Nachzeichnung, wo diese nöthig gefunden wird. Unter 
den Netzen würde man aber vor allen Dingen zwei fordern müs- 
sen, welche die Winckelmannische Sammlung entbehrt, nämlich 
der beiden Pole, nach der bekannten Ansicht, -wo der Pol die 
Mitte des Blattes einnimmt, in einer Ausdehnung bis zum 60°, 
höchstens bis zum 55° für das nördliche Netz, und bis zum 30° 
für das sudliche, weil sonst die Südspitze von Afrika nicht sicht- 
bar wird. 

Wie soll der Schüler aber die Planiglobien, Europa, Asia 
und Amerika zeichnen, wird man fragen, wenn die Uebung mit- 
tels der flachen Netze für die genannten Theile der Erde ver- 
worfen wirdl — Wie anders, als in der Klasse auf wirklichen, 
blos mit dem Netz bezogenen Globen von 2' bis 2' 6" im Durch- 
messer. Haben sich die Sextaner und Quintaner bereits im geo- 
metrischen und freien Zeichnen geübt, welches auch die Botanik 
und Mineralogie fordert und fördert , so werden die Quartaner, 
Knaben von 10 — 13 Jahren, im Stande sein, einen solchen 
Globus umstehend , von drei verschiedenen Seiten Europa 
(Afrika), Asia und Amerika oder Afrika (Europa), Australien 
und Amerika zu zeichnen. Auch werden sich leicht Kugelaus- 
schnitte formen lassen, die gross genug sind, Nord - oder Süd- 
amerika oder jeden der übrigen Erdtheile aufzunehmen. Ist aber 
jeder Quartaner mit einem solchen Ausschnitt versehn , so wer- 
den alle zu gleicher Zeit theils nach dem Globus, theils aus 
dem Gedächtnisse zeichnen können. Eine Methode, die siche- 
rer zur Gewinnung einer durchaus naturgemässen geographischen 
Raumanschauung der ausgedehnten Ländermassen führte, wird 
schwerlich ersonnen werden, da keine Projektion die Kugel ohne 
Fehler in eine Fläche zu verwandeln vermag. Der Unterzeichnete 
hat sowohl einen Netzglobus von 2' Durchmesser, als ein Kugel- 
ausschnitt, wie er beide oben beschrieben hat, fertig vor sich 
und hofft, dass diese Mittheilung die Erfindsamkeit unserer heu- 
tigen Künstler zu einer wohlfeilen Darstellung dieser Ilülfsmittel 
nicht vergebens anreizen werde. 

Am Schlüsse dieser Beiirtheilung sei noch eines im Ostermess- 
katalog dieses Jahres angezeigten ähnlichen Werkes gedacht: 
Net z o zum Zeichnen von Landkarten , nach den Zeich- 
nungen des kleinen Handatlasses in 61 Karten im -gleichen Format 
copirt. Mit einer Anleitung zum Gebrauch, le Lief. enth. : L öatl. 
u. westl. Planiglob. 2. Europa. S. Deutschland« Weimar, Geogr. 
Institut. £ Thlr. 

So ist also der oben ausgesproche Wunsch zum Theil schon 
erfüllt. 

Königsberg. F. A. Gotthvld. 

»» . < .. 
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F* ormenlehr e des ionischen Dialektes im Homer. 
Ue Ii ersichtlich dargestellt von Dr. Karl WiXh. Lucas, Oberlehrer 
am Königl. Gymnasium zo Bonn. Uoun, bei Ed. Weber. 1837. 
XU n. 79 S. kl. 8. 

• 

Der Hr. Verfasser will in diesem (dem Prof. Ludw. Schopen 
gewidmeten) Lehrbüchiein, wie das Vorwort sagt, „hauptsach- 
lich Jünglingen , welche die Lesung der homerischen Gedichte 
beginnen, einen Leitfaden in die Hände geben, vermittelst des- 
sen sie die Schwierigkeiten bei der Erlernung der einzelnen ho* 
menschen Wortformen grösstenteils aufzulösen im Stande wä- 
ren. u Wolf, Thiersch, Passow und Buttmann, versichert er, 
seien keinesweges unberücksichtigt geblieben — das wäre auch 
schlimm , — er habe aber doch kaum etwas aufgenommen , was 
ihm als problematisch oder wenig begründet erschien, und so 
theils die bezweckte Kürze desto besser erreicht, »theils dem 
Lehrer einen grossen Spielraum gelassen um seine Ansichten 
über viele zweifelhafte Fälle " — die also doch auf Problemati- 
sches und wenig Begründetes deuten — „ mündlich auseinander 
zu setzen." Der Hr. Verf. macht schliesslich noch auf den Vor- 
theil aufmerksam, den die Zusammenstellung nnd Uebersicht- 
lichkeit des in den Sprachlehren , namentlich in dir Buttmanni- 
schen, Zerstreuten gewähre. 

Der Unterzeichnete hat sich schon mehrmals und an ver- 
schiedenen Orten in Ansehung der Vervielfältigung der Schul- 
bücher über vereinzelte Zweige der Schuldisciplinen erklärt Er 
leugnet den Vorzug einer leicht übersichtlichen Zusammenstel- 
lung keinesweges, aber er kann dennoch nicht umhin zu fürchten, 
dass die Gesammtwirkung vieler Büchlein neben und nach einan- 
der den Vortheil nicht stiften, welchen ein einziges die* ganze 
Schulzeit hindurch treufleissig studirtes umfassendes Buch ge- 
währt. Wir besitzen z. B. für den Anfänger besondere Formen- 
lehren, besondere Dialektlehren, besondere Accentlchren, be- 
sondere Uebersichten der unregelmässigen Verba, neben welchen 
liüchlein die eingeführte Grammatik doch nicht entbehrt werden 
kann, so dass ein Anfänger, ausser dem zu lesenden Autor, leicht 
vier bis fünf Hilfsbücher besitzen muss. Diese Geld - und Zeit- 
zersplittertuig dürfte aber unserer Zeit, die freilich nach jedem 
augenblicklichen Erleichterungsmittel sehr begierig greift, am 
allerunzutra'glichsten sein und auf den schon geringen Ernst der 
Studien nur noch nachtheiliger wirken. Unsere Schüler haben 
fast ein Dutzend wissenschaftlicher Gegenstände zugleich zu 
betreiben. Wenn nun etwa ein griechischer Dichter und ein 
griechischer Prosaiker neben einander, vielleicht unter zwei ver- 
schiedenen Lehrern gelesen werden, ausser der Grammatik noch 
drei Hilfsbücher im Gebrauche sind, desgleichen Anmerkungen 
, «nter dem Texte der Autoren, und insgeheim zuweilen eine 
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deutsche oder lateinische Uebersetzung , and wenn dann die 
beiden Lehrer theils ihre eigenen Erläuterungen des Textes vor- 
tragen, theils die Anmerkungen darunter, so wie die Gramraa-, 
tik und die Hilfsbüchlein, erweitern, bezweifeln , widerlegen, 
berichtigen , und endlich die beiden Lehrer selber nicht immer 
mit einander übereinstimmen und nach Jahr nnd Tag in der näch- 
sten Klasse einem Paar anderen Lehrern Platz machen, denen 
er ebenso ergeht, wer sollte da noch die Richtigkeit des alten 
Sprüchwortes bezweifeln, dass viele Köche den Brei versalzen, 
und es nicht sehr begreiflich finden, wenn die so besetzten Ta- 
feln unseren jungen auf Wissenschaft und Kunst keinesweges 
heisshungrigen Leckern und Schleckern nicht recht munden wol- 
len ? Walirlich jetzt ist keinem ehrlichen Lehrer der Wunsch zu 
verübeln , dass es weder Grammatiken , noch Lexica , noch an- 
dere philologische Hilfsmittel neben den Autoren geben möchte, 
wie zur Zeit der wieder erwachenden Wissenschaften , wo jeder 
Knabe und Jüngling sich seine Kenntnisse mit Ernst und auch 
von dem Gottc der Christen vor jedes Grosse gestelltem Schweiss 
selber erwerben musste und erwarb, und den heutigen Wicht 
nur verlacht hätte, der sich einbildet, wer Bücher und Lehrer 
habe, sein Schulgeld bezahle und acht bis zehn Jahre auf der 
Schulbank sitze , dem müsse Kunst und Wissenschaft und Tüch- 
tigkeit von selbst zufallen. Unsere Schulbücher zu verbessern 
und namentlich nach organischer Einheit jedes einzelnen , wie 
aller insgesammt, zu trachten dürfen wir niemals aufhören; 
aber ihre Zahl und ihr Volumen vermehren dürfen wir so wenig, 
dass es sich vielmehr als eine dringende Aufgabe herausstellt ihre 
Zahl , wie ihren Umfang , möglichst zu verringern. 

So weit des Unterzeichneten Ansicht, eine Ansicht, welche 
die heutige Pädagogik, wenn auch mit Ausnahmen, nicht blos 
paradox, sondern sogar mürrisch, oder superklug, oder lächer- 
lich - nennen wird« Natürlich. Er erspart sich aber alles Pro- 
testiren und geht zur näheren Betrachtung des in Rede stehenden 
Büchleins über. Zuvor erlaubt er sich nur noch eine Bemerkung 
über die Buttmannische Grammatik. 

Die 13 utt mannische Grammatik ist bei ihrer Zerlegung in §§., 
Unter ab theilungen und Anmerkungen im Texte und unter dem 
Texte allerdings überaus unbequem, aber hauptsächlich nur für 
den Nachschlagenden, und für den könnte bei einer neuen Auf- 
lage leicht gesorgt werden , wenn jeder noch so kleine Abschnitt 
mit fortlaufenden Randzahlen versehen würde , ungefähr wie der 
Unterzeichnete sein metrisches Lehrbüchlein (Hepkaestion) zu 
grosser Bequemlichkeit der Schüler eingerichtet hat. 

Die Formenlehre des Hrn. Lucas besteht aus 30 §§., von 
denen § 1 — 19 der „Uebersicht der allgemeineren Eigenthüm- 
lichkeiten des homerischen Dialektes, " §20 — 50 die „Ueber- 
sicht der in den einzelnen Redetheilen vorkommenden Eigen- 
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thümliclikeiten des homerischen Dialektes u angehören und nach 
der Reihe von dem Substantivum, Adjectivum, Pronomen, Vcr- 
fbum und den Partikeln handeln. 

§ 1 charakterisirt Homers Sprache und Poesie, aher sein? 
allgemein, so dass er sich besser zum Epilog als zum Prolog 
eignet. Schon die ersten Worte können auffallen. „Der Ur- 
sprung der Poesie, u heisst es daselbst, „welcher kunstlos' ist, 
fangt bei den Griechen mit der Entstehung und der ersten Bil- 
dung der Sprache an. u Denn abgesehn davon, dass »der Ur- 
sprung ... fängt mit der Entstehung an" gar zu unzierlich 
klingt, so findet das Gesagte mehr oder weniger bei jeder Spra- 
che statt. Wäre dem nicht so, wie wüssten wir's denn von der 
Griechischen? oder weiss Jemand, wie das Griechische tausend 
oder auch nur fünfhundert Jahr vor Homer beschaffen war. 

§ 2 bespricht die „Hauptvorzüge des homerischen Hexame- 
ters. " Da sie, wie der Hr. Verf. sagt , am besten durch münd- 
liche Uebungen erlernt werden, so beschränken sich seine metri- 
schen Bemerkungen auf die Auseinandersetzung solcher Mittel, 
welche Homer gewählt um jene Vorzüge zu erreichen. Unter- 
zeichneter wird nur Einzelnes besprechen. Eine absichtliche 
Wahl von Daktylen oder Spondeen Behufs der sogenannten Vers- 
malerei anzunehmen, hält Hr. L. für „höchst gewagt, wenn 
nicht für unbesonnen. u Unterzeichneter, der in seinem Leben 
manche Stunde auf die Untersuchung dieser Frage gewandt hat, 
stimmt hier nicht bei. Weder Horäz, noch Boileau, noch Schil- 
ler, noch sonst ein Dichter, bei welchem jede Zeile Absicht 
verräth, haben Alles mit Vorbedacht gesucht und geprüft, viel- 
mehr hat deren Phantasie und Sprache manches Schöne ganz 
ungesucht dargeboten, was sie nur zu ergreifen brauchten. Aber 
weder Homer noch sonst ein sogenannter Natursänger ist blos 
der augenblicklichen Eingebung seiner Phantasie gefolgt. Ge- 
setzt auch Homer hat die Iliade nicht selber so geordnet und 
abgerundet, wie sie uns erscheint, sondern nur grosse Theile 
derselben gedichtet, so zeigen auch diese und namentlich die 
eingestreuten Reden , auf die Quintilian den angehenden Redner 
verweist, ausser der reichen Phantasie, eine so vollkommene 
Besonnenhejt und Uebersicht des Ganzen, dass die Absichtlich- 
keit gar nicht zu verkennen ist. Man hat überhaupt Unrecht sich 
das homerische Zeitalter auf einer geringen Bildungsstufe zu 
denken, und die Ansicht der Alten, welche in ihrem Homer 
einen Weisen wie Solon oder Sokrates erblickten , ist nicht feh- 
lerhafter als die neuere , welche aus ihm ein von der Mutter Na- 
tur wunderbar begabtes Kind macht Die Völker Amerika's und 
der Südsee, welche der europäische Dünkel Wilde zu nennen 
beliebt, erreichen auch nicht von fern die Bildung des homeri- 
schen Jahrhunderts, dem ausser seinen eigenen Erzeugnissen 
auch wohl manche befruchtende Idee aus Egypten und dem 
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Oriente >m Theil ward, und dennoch ubertreffen diese Wilden 
ans Europäer in manchen socialen Einrichtungen und Gebrau- 
chen, dichten naturgemässer, als unsere Dichter es vermögen, und 
sind vollkommene Meister in der Beredsamkeit. Bücher schrei- 
ben und Bücher drucken« Bibliotheken und Museen, Fernrohr, 
Mikroskop, Luftpumpe 7 Elektrisirmaschine, Uhren, Kompass, 
Dampfmaschine und andere Erfindungen nebst der ganzen Schaar 
unserer dem . physischen Bedürfnisse und dem Luxus dienender 
Künste und Handwerke sind Beweise einer erweiterten und ver- 
tieften Wissenschaft und überhaupt einer grösseren Civilisation. 
Aber leider, leider! kann man sehr civilisirt und daneben so 
wissenschaftlich gebildet sein , dass man sein specielles Fach so- 
gar erweitert, und dennoch, ja dennoch der wahren menschlichen 
Bildung ermangeln* Ja, ist es zu verkennen, dass die Erweite- 
rung des Lebens nach allen Seiten hin zugleich mit der Verrin- 
gerung der Innigkeit des Lebens verbunden ist , und dass nur 
wenige Auserwählte diess ungeheure Gebiet überschauen, und 
noch wenigere die Masse des Einzelnen zu einer geistigen Ein- 
heit zu erheben vermögen? Beschränkt, wie das Leben des ho- 
merischen Zeitalters war, brauchte es die der wahren Bildung 
unerlassliche Einheit nicht erst mit übermässiger Kraftanstren- 
gung zu erringen, — es besass sie mühlos als freies Geschenk 
der Natur und sprudelte aus diesem tiefen und ungetrübten Quell 
die schönen Gesänge, welche die Bewunderung aller Zeiten und 
Völker gewesen sind und bleiben werden. Aber die Poesie war 
dennoch bereits eine Kunst, und die Dichter Künstler und im 
Besitz einer Technik, einer Technik, welche Homers Werke 
auch nach mancher erlittenen Veränderung aufs deutlichste be- 
kunden. Auch wäre es unbegreiflich, wenn die Poesie Jahr- 
hunderte hindurch bis auf Homer getrieben wäre ohne eine 
Technik zu gewinnen , da wir sehen , wie selbst Kinder bei 
Wiederholung einer und derselben Thätigkeit sich sehr bald ei- 
nige Kunstgriffe ersinnen. Richtige Ansichten von dem Zustande 
eines Volkes und Zeitalters, zumal wenn sie in ihrer Bildung von 
der unsrigen sehr verschieden sind, dürfte wohl unerlässlich 
sein, wenn nicht Grundirrthüroer in alles Abgeleitete, selbst in 
das geringste, übergehen sollen. Das ist's, was den Unter- 
zeichneten zu der vorstehenden Erörterung bewogen hat, und 
ihn glauben lässt, wer seine Ansichten theile, werde, zwar 
nicht in jeder Versmalerei Absicht finden , diese Absicht aber 
auch keinesweges leugnen oder gar für eine unbesonnene An- 
nahme halten. Einzelheiten, wie die von Hrn. L. angeführten 
ganz spondeischen Hexameter sind natürlich kein Gegenbeweis, 
sie stehen vielmehr, wenigstens zum Theil, als eine noch zu 
lösende Aufgabe da. Zum Theil, sagen wir; denn II. A, ISO. 
9 4tQBiöfig' xoä d 9 avv 9 ix öiq>Qov yovva&oftqv 
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ist zu schreiben, wie wir hier gethan und schon 182t in einem 
Programme bewiesen haben. II* 221. aber: 

il>vxrjv xixkyöxcov IlatQoxXrjog öblXolo 
ist absichtlich aus vier gewichtvollen Wörtern rein spondeisch ge- 
bildet um das Schauerliche und Feierliche der Todtenbeschwö* 
rung auszudrücken. Eben so verhält es sich mit Od. o, 3&4.: 

tvi;t6T0i Öi tQant^aL 

ölzov xal xqh&v rjö' oivov ßtßgtdaöiv. 
Denn wer sieht nicht, dass hier die lastende Fülle der aufgetra- 
. genen Speisen ausgedrückt wird'fc Wie Hesse sich denn auch 
Schwere und Fülle besser bezeichnen als durch schwere Wort* 
füssc? Ovid. Met y, 80 ff.: 

Sed altU 

Exslaniem signls multaeque in pomlere massas 

Ingentem manibua toUit cratera duabus. 
und XIV, 660.: 

Suspiciens pandos autumni pondere ramoa. 
Virg. Georg. II,«.: 

Florct ager, spumat plenis v indem ia labris. 
Ja selbst das fein gebildete Zeitalter des Augustus verschmähte 
nicht der reichlich besetzten Tafel mit einigem Nachdrucke zu 
gedenken. Virg. Aen. 1, 680. : 

Regales inter mensas luticemque lyaeum. 
Aber auch Verse, wie Od. <p, 15.: 

tcj d' Iv Msööijvy ^vßßk^ttjv cxkX^Xoiiv. 
setzen die Theorie in keine Verlegenheit. Die Grammatiker 
lehren uns nämlich eine Form des Hexameters kennen , die sie 
tö nokmxöv (ihgov nennen, unter xoktvtxov das Prosaische 
verstehend. Dieses itoUtixöv, sagen sie, sei avsv xct&ove q 
tQOitov yivo(tivov, olov, 

Lnnovg öl %av&ovg exatov xal nsvTtjxovra. 
Hatte das Wort Ixaxov nicht einen nothwendigen Daktylus in 
diesen Hexameter gebracht , so wäre er ja eben so rein spon- 
deisch als die obigen. Die Lehre der griechischen Grammatiker 
Hesse sich übrigens auch mit manchem lateinischen Hexameter 
belegen, wenn es noch nöthig schiene. 

. Noch weniger genügt das §3 Gelehrte, dass der Rhyth- 
mus des Hexameters der Dreiachteltakt sei. Es ist ein Unglück, 
dass vorzügliche Männer so manches cdele Samenkorn ausstreuen, 
das nie aufgeht, dass aber jedes Körnlein vom Unkraute, das 
sje mit ausstreuen, immer auf die fetteste Scholle fallt. G. Her- 
mann (Elem. doctr. metr. II, 25, § 3) und Boeckh (de metr. Pind. . 
I, 1) lehren beide, der Hexameter bewege sich im Tripel takt 
( | oder J-), und andere durch das Zusammentreffen von zwei 
Autoritäten doppelt sicher gemacht, sagen: der Hexameter be- 
wegt sich im Tripeltakt , und so bewegt er sich denn im Tripel- 
takt, und zwar der vollen Wahrheit gemäss, aber — wohl- 
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gemerkt! — in unserem Munde, nicht im Munde der Griechen 
und Römer. Fragt man nach dem Beweis, so sagt Hermann 
blos: „de quibus (heroicis versibus) ex Dionysio constat;" 
Boeckh aber verweist auf Dionys, de comp, verbb: 17, p. 224 u. 
20, p. 280* Ja Boeckh hielt vielleicht nicht einmal den Hexame- 
ter für einen aus irrationalen Daktylen zusammengesetzten Vers ; 
denn er setzt hinzu : „ Fiunt igitur irrationales daetylici ex solis 
fere daetylis , aut nullis aut paucissimis immixtis spondeis , u was 
auf heroische Hexameter, zumal auf Lateinische, gar nicht passt, 
da sich bei Homer einige aus lauter Spondeen bestehende Hexa- 
meter finden, andere, die nur einen oder zwei Daktylen, und 
ziemlich viele, die drei Spondeen haben, bei den Lateinern 
aber ein Hexameter ohne Spondeus nur hin und wieder vor- 
kommt. Dionysias druckte sich für Leser seiner Zeit wahr« 
scheinlich vollkommen deutlich aus, aber nicht für heutige. Nach 
des Unterzeichneten Ueberzeugung spricht der Grammatiker von 
dem natürlichen, dem sprachlichen Maass der Sylben ausser 
dem Verse , und zwar in Ansehung ihrer gegenseitigen Stellung. 
Diess ist z. B. im Deutschen für die Sylbe hör ein anderes in 
gehört und in hören,* in unerhört und in gehörte. Das Metrum 
aber achtet auf diese Unterschiede weder bei Griechen und 
Kömern, noch bei uns, wenn gleich der auszudrückende Ge- 
danke bald die leichteren , bald die gewichtigeren Längen vor- 
zieht. Der Unterzeichnete hat diesen Gegenstand schon vor Jah- 
ren in seinen „ kleinen Schriften über die Verskunst" besprochen 
und verweist nöthigen Falls auf diese. 

Für ganz unstatthaft halten wir des Hrn. Verf.'s Bezeich- 
nung des Einschnittes, in welchen zugleich eine Interpunktion 
fallt, durch eine Dreiachtel -Pause, die — wenn man überhaupt 
eine Pause nöthig findet — wenigstens viel zu lang ist. Wie 
unsern Sängern nicht immer eine Pause zum Luftschöpfen gebo- 
ten wird, und sie dennoch keine beliebig einschalten, so genügt 
auch beim Recitiren ein gewisser Druck der Stimme die Cäsur 
anzudeuten. Was soll vollends aus Versen werden , die in der 
Cäsur ein apostrophirtes Wort haben, wie 

xagnov edtjkiiöavz' • IjibhJ fidXa icoklä (leraj-v? 
Auch ist nicht abzusehen, warum eine Interpunktion blos in der 
Cäsur eine Pause herbeiführen sollte, an anderen Stellen des 
Verses aber nicht, da der Hr. Verf. der Cäsur ohne Interpunk- 
tion keine Pause gestattet. 

Auch § 4, welcher von der Position handelt, dürfte kaum 
genügen. So musste zuförderst bemerkt werden , dass alle Po- 
sitionslängen schwächer sind als die Naturlängen und daher, wo 
es irgend möglich ist , in die Vershebung gestellt werden. So- 
dann sollte nicht gelehrt werden: „Eine Muta mit einer Liquida 
verbunden kann Positionslänge hervorbringen ; u denn die Ver- 
kürzung der sogenannten Positio debilis ist bei Homer nur Aus- 
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nähme, und er verkürzt jede andere Position, sogar von drei 
Konsonanten, eben so gut als jene. In den SO ersten Versen 
der Odyssee kommt die schwache Position 23 Mal vor, die Po- 
sition yw in V. 31 mitgerechnet , und allenthalben macht sie die 
Sylbe lang. Es ist daher kaum zu begreifen, wie der Hr. Verf. 
sagen kann: „Doch gewöhnlich bleiben solche Konsonanten (muta 
cum liquida) ohne Einfluss auf den vorhergehenden kurzen Vo- 
kal , z.B. xvntexe xArjtdsöGtv denn die Vernachlässigung der 
Position ist nur seltene Ausnahme. Uebrigens ist auch der Aus- 
druck: „Einfluss auf den vorhergehenden kurzen Vokal " unrich- 
tig, indem der Vokal auch dann kurz bleibt, wann die Position 
eine lange Sylbe bildet. 

Die zunächst folgende Regel lautet : „ Die kurze Endsylbe 
eines Wortes vor dem Doppelkonsonanten g, so wie vor Ox, bleibt 
kurz; auch hier fand necessitas metrica statt, da solche Worte, 
welche grösstenteils Eigennamen sind, in den zwei ersten Syl- 
ben einen lambus bilden. Hierhin [es musste hieher oder 
dahin heissen] gehören die Namen Zdxvv&og , ZhXtict, £xa- 
(iavÖQog und andre, z. B. Od. e, 237, " wo önsTtaQvov steht. 
Hier hat also der Hr. Verf. die Ausnahme zur Regel gemacht; 
denn schon in 11. a. liest man 2 Mai gc&sog, 7 Mal Zsvg, 4 Mal 
öxfjTiTgov, 1 Mal öxiobis mit vorhergehendem kurzen Vokal und 
verlängernder Positionskraft. 

§ 5 fangt wieder mit der ganz unzureichenden Bemerkung 
an, dass lange Schlussvokale vor einem nachfolgenden Vokale 
verkürzt werden können, aber nicht verkürzt zu werden brau- 
chen. Es ist ja bekannt genug, dass sie in der Vershebung 
immer lang bleiben und lang bleiben müssen. Gleich darauf wird 
von der Verkürzung der Diphthonge im Worte gesprochen und 
der Vokale nicht gedacht, obschon sie sich, wie natürlich, nach- 
her in den Beispielen finden. 

§ 6 belegt Hr. L. die Verlängerung kurzer Schlussvokale 
mit &sa nrjlt'CdöeOy vergisst also, dass &ea von Natur ein langes 
a hat. Ueber die Verlängerung des i in Wörtern auf vn wird 
ohne Gewinn weitläufig gehandelt; und wenn diese Verlängerung 
im sechsten Fusse mit II. a, 1. 2. 3. 4 belegt wird, so ist das ein 
Räthsel, das auf einem Schreib - oder Druckfehler beruhen mag, 
aber durch keine Fehleranzeige gelöst wird. 

§ 7 handelt vom Hiatus , den der Hr. Verf. durch Elision 
vermeidet, der aber auch durch die Krasis gehoben wird. Auch, 
war zu bemerken , dass der Hiatus in zwei Fällen als gesetzlich 
betrachtet wird, wenn nämlich der erste Vokal in der Hebung 
steht, oder wenn er eine Verkürzung erleidet. 

§ 8 handelt vom Digamma, von welchem aber vielleicht bes- 
ser geschwiegen würde, zumal da doch keine Anwendung auf 
einzelne Fälle gemacht wird. 
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Die §§. 0 — IS besprechen die Elision', die Synizesis, die 
Synkope (welche unerklärt bleibt), die Metathesig (diese tin- 
nöthig weitläufig), die formelle Umwandlung kurzer Vokale ia 
lange und umgekehrt, und das Vormund Nachschlagen der Vokale. 
Hier ist mat 9 wie in xgaialva, statt at, vergessen, obschon 
XQTjtjvov angegeben- ist. 

Falsch oder wenigstens sehr zweifelhaft ist die Bemerkimg 
zu § lß im Genitiv vvfitpicsv und nvMmv sei das s Torgeschla- 
gen, denn dieses s, gleich dem a in vv^cpdov, ist ein ursprung- 
liches, ganz wie im Gen. sing. so. und ao. Dahin fuhrt selbst 
noch im Lateinischen der wachsende Genitiv mens- o, mens - a- 
rum. Ueberhaupt glauben wir, dass die ganze Lehre von der 
Verwandlung des ao in co und dann in oco mit allem, was daran 
hängt und ihm ähnlich ist, einer neuen Untersuchung von Seiten 
der Sprachforscher bedarf. Der Unterzeichnete schüttelte zn 
dergleichen schon auf der Tertianerbank seinen ungläubigen Kopf 
und ist bis auf diesen Tag Jiicht bekehrt worden. Da man eben 
sowohl öpea und oqoo als ogaa sagte, sowohl pciöcc als' fiovöa 
und überhaupt o statt ov , warum soll denn nun öno'&tfa nicht 
unmittelbar von öqog> abgeleitet, sondern aus oQaoiMftt erst 
6q(d6cc> und aus diesem oQoatict gebildet sein? 

Auch dem § 17 über die Diaeresis der Diphthonge Gesag- 
ten stimmen wir nicht bei : Homer hat entweder gar keine Diae- 
resis oder doch nur selten, vielmehr sind die späteren Formen 
Kontraktionen. So gut als o'Cg die Urform, und aig die kontra - 
hirte ist, sind auch nd'Cg und Uvg die ursprünglichen Formen. 
IIa (naopai) ist Stamm, an welchen sich ig hängt, wie sich . 
an y oder e vg hängt (ffpiy, arpa, ngaig). Dergleichen mag 
unbedeutend scheinen, aber wir sind doch der Uebcrzeugiing, 
dass, wenn sich auch der Jugend nicht Alles beweisen lässt, 
man ihr doch immer das Rechte geben muss, indem sich nur aus 
diesem wiederum das Rechte in nie zu berechnenden Folgen und 
Ableitungen ergeben kann. 

§ 18 belehrt über den Uebergang des Asper in den Lenis. 
Ob hier immer ein Uebergang statt finde, und wenn er statt fin- 
det, ob nicht auch der Lenis in den Asper übergehe, ist wenig- 
stens in einzelnen Fällen noch fraglich. Die Beispiele hätten 
wir etwas zahlreicher gewünscht. So fehlt selbst queo^ und 

Auch was § 19 von eingeschobenen Konsonanten gesagt 
wird, ist nicht ohne Bedenken. Ist es erwiesen, dass 9 in perX- 
ftaxog und %&a(iccXog, dass v in xpivfriireg, dass 6 in öaxtöxa- 
log und iönets, dass r in ittotepog eingeschoben sind? Das 
Substantiv uaAda und die zahlreichen Ableitungen von {laXdccxog 
deuten auf ein ursprüngliches &,Xfrctpak6g und seine Ableitungen 
finden sich auch in Prosa, und zum Theil nur in Prosa, auch 
hängt diess Wort doch wohl mit jfidv zusammen. Das ö in öa- 



Digitized by Google 



I 



Locai: Formenlehre dei ion. Dialekt». 335 

xttfitt&og gehört der Komposition an , wie in anderen Wörtern, 
und ein öaxinaXog ohne 6 existirt gar nicht. 21 ist hier das 
Verkürzte öt, wie ty^ltfjraAos und ogießiog aus lyxtöinalog 
and OQeoißiog verkürzt ist. Eben so wenig kann das ö aus av- 
&t<3<poQog, intcßoXog und vielen anderen Wörtern wegbleiben, 
ja es wird hin und wieder sogar verdoppelt^ wie in ogeaatßiog, 
6ge6(5(ßorog und anderen. In Hönixs ist das o* wohl ebenfalls 
ursprünglich, wie in ionoftrjv und le%ov, was schon öxijpct und 
viele andere ganz prosaische Ableitungen lehren. Auch itzoXtg 
und KToksfiog sind wahrscheinlich ursprüngliche Formen, da die 
Griechen viele mit kt anfangende Wörter besitzen, da Homer 
diese Formen auch in Stellen braucht, wo kein metrisches Be- 
dürfnis8 sie fordert, und da Namen wie Ptolamaeus auch in 
spaterer Zeit im Gebrauche waren. 

In der zweiten Abtheilung von § 20 an bot sich ein mehr 
geebneter Boden dar. Gleichwohl lässt sich auch hier noch Man- 
ches erinnern, wie denn gleich in dem gedachten § bei der 
Erwähnung von Qealg die Bemerkung nicht fehlen sollte, dass 
ausser #«#0i und frejjg Homer in diesem Worte nie das y braucht, 
obschon a lang ist. 

Von dem angehängten <pt(v) wird dreimal, bei der ersten, 
zweiten und dritten Deklination gehandelt, welches eine un- 
nöthige Weitläufigkeit und Zersplitterung ist, zumal da die Weise 
der Aiihängung noch keinesweges aufs Reine gebracht ist. Wollte 
uhrigens Hr. L. das Problematische vermeiden, so hätte er die 
von den Alten zwar behauptete, aber nicht bewiesene Anhän- 
gung des <pi an einen Akkusativ lieber auslassen sollen* 8. Buttm. 
ausfuhr!. Gramm. §50, Anm. 2. 

Wenn § 22 gesagt wird, der Dativ plur. der dritten Dekli- 
nation habe gewöhnlich aotft, seltener tdv statt o*t, so musste 
das näher angegeben werden , da von manchen Wörtern die eine 
oder die andere dieser Formen dem Metrum widerstrebt, und 
Homer mithin keine freie Wahl hatte. So schreibt er nur xfa 
liaöi(v) , weil die anderen Formen dem Metrum zuwider sind. 

In § 23 wird ein „Verzeichniss unregelmässiger Wortfor- 
men in den Deklinationen" gegeben. Es beschränkt sich aber 
auf Substantive. Zur Probe hier das erste Wort: „'Atdrjg setzt 
neben sich eine Formats voraus, so dass die doppelten Formen 
'AtÖüo, II. s, 646. \md"A'Cdog , II. v, 336 u. s. w. hierauf zurück- 
geführt werden können. " Diese Behandlung scheint nicht gan* 
zweckmässig, denn es ergiebt sich aus ihr doch nicht, welche 
Kasus von jeder Form vorkommen. Wir würden daher folgende 
, Anordnung vorziehn „N. dtdrjg. G. ätdao, ätdea, at'dog* D. itdy, 
ü'idi, A. cctdtjv, NB. aidogÖe, slg Si'dogds und ä'idog uäa. — 
"Mdr^g kennt H. nicht, aber 'd'Cdcovsvg mit dem Dat. 'Aldovrji.* 
\ Hier ist in eben so vielen Zeilen mehr und Genaueres gegeben 
als bei Hrn. L. . 
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Artikel, wie dsöpog neben deöpa (wofür esheissen musste 
dEÖpos und daneben detfpa, da jenes das gewöhnliche ist), schei- 
nen uns überflüssig, da beide Formen nichts mit einander gemein 
haben , noch als metaplastisch anzusehn sind. Eben so verhält 
es sich mit edyjtvg und idaÖTj, neben welchen obenein tlöag 
fehlt — Neben foa, Skaivcti fehlt ij &s6$. KuQrjti liess 
sich unmittelbar von nagt] ableiten, wie pifozog von piXi. — • 
Bei den Formen o^ , a>ij> , cmt^s u. 8. w. vermissen wir oTtixrjg, 
bei IlatQoxloQ, IJat QOülrj og den Vokativ 77aroo'xAst$, welcher 
lehrt, dass die zweite Form von IIciTQOxXirjg herkommt. 

Bei den Patronymicis (§ 24) hätte unter denen mit einge- 
schobenem 1 '/4<Sxlt]7tiddt]Q und Mtvomudtjg nicht stehen sollen, 
da hier das t ursprünglich ist. 

§ 25, in welchem unregelmässige und mehrförmige Adjek- 
tive alphabetisch aufgeführt werden, enthält manches uns über- 
flüssig scheinende, wie die Adjektive, welche in tog neben og 
enden, wie navvv%og und itavvv%iog. Statt tvttv%iog muss 
hvtti%%og\ und statt svTevxqg oxyt. svttirng paroxyt. geschrie- 
ben werden. Sollte ferner die Form aQt&it] angeführt werden, 
so musste diess auch noch mit manchen anderen zusammenge- 
setzten Adjektiven geschehen. Diess ist die unbequeme Seite 
der alphabetischen Anordnung: eine kurze Bemerkung aber 
würde statt aller Aufzählung genügt haben. 

§ 26. Vergleichungsgrade. — § 27. Zahlwörter, bei wel- 
chen dv&dsxa, wie dvcodExatr}, evvBcc%iXot , d£xa%iXoi y dcz&d, 
TQiX^df ttTQa%%d , kvvrjfuxQ und anders vermisst wird. Viel- 
leicht hat der Hr. Verf. hier und anderwärts manches absichtlich 
unberührt gelassen, allein welches Maass soll man fordern, da er 
doch Mehrercs, was nur Einmal vorkommt, aufgenommen hat? 

Beim Pronomen (§ 28 — 32) war tög und tj}, als bei IL 
nicht vorkommend , einzuklammern. 

Am ausführlichsten (nämlich § 33 — 47) wird vom Verbum 
gehandelt. Wir halten es aber nicht für nöthig das Büchlein 
noch mehr zu charakterisiren, als wir bereits gethan haben, und 
beschränken uns daher , auf wenige Bemerkungen. Bei der Re- 
duplikation z. B. war zu bemerken , dass einige Verba geradezu 
den Stamm wiederholen, wie aoapi'öxo, papuatocö, psD/f^o/go, 
yLOQpvQO, vijvics, napcpulvG) , 7t0Q(pvQO und andere, wobei 
in die Augen fällt, dass einige schon von anderen Hedetheiien 
abgeleitet sind, z. B. von tidguagog, (lig^ga und iioQfivQog- 
Die Entstehung des Augmentes aus der Reduplikation können 
wir mit dem Hrn. Verf. nicht für wahrscheinlich halten. Son- 
derbar klingt es, wenn gesagt wird, 1 und v erscheinen in den 
augmentirten Temporibus verkürzt, sofern das Augment wegfällt: 
damit ist ja gar nichts gesagt; denn wenn das 1 und v kurz ist, 
wie soll es doch ohne Augment lang werden? Voraussetzen, der 
Hr. Verf. habe an ixeto (-^-)? fövöav ( — ^) und Aehnliches 



Digitized by Google 



Lucas: Formenlehre des ion. Dialekts. 337 

nicht gedacht, wäre unbillig. — In der Aufzählung der ver- 
schiedenen Formen des Verbi alfd wird Konsequenz vermisst. 
Denn da töte, «fyv, ttyg y tttj und fjv aufgeführt sind, so soll- 
ten siöl, ilvcti, i'örfi und die übrigen bei IL vorkommenden For- 
men nicht fehlen. 

Im letzten Abschnitt (§48 —50) war es wohl überflüssig 
von der Anastrophe zu sprechen, theils weil sie dem H. mit 
allen Griechen gemein ist, theils weil der Schüler ihre Kenntnis» 
schon aus den früheren Klassen mitbringt. Dagegen wäre zweck- 
mässig gewesen zu bemerken, wie H. im Gebrauche der Praepo- 
sitionen von der späteren Gracität abweicht. 

Im Verzeichnis* der Partikeln vermissen wir manche, wie 
dnongo, dnovoöq>i 9 da (£cc ist angegeben), tiqotl, öiungo, 
Ttagix und vmivtQ&e. Dagegen wären ye, tntiza, fiexgcg, ov- 
3T0T£, ovnco, ovTtcJTtoza (Wolf giebt ov ncjjcozt) , zoiydg, zoze 
und wohl noch andere besser übergangen. Bei „ao&t, statt 
Tiov, wo" fehlt das Fragezeichen, .und durch das ganze Ver- 
zeichnis das Punkt am Ende jedes Artikels , eine Nachlässigkeit, 
die den Schülern kein gutes Beispiel giebt. Es findet sich auch 
wohl sonst noch einiges Anstössige der. Art, wie S. 46 reilze und 
reitzest mit tz ; S. 52. zolgdi, was auch vorkommt statt wel- 
ches auch vorkommt; S. 55* Für den Ausdruck ihr im Plura- 
lis findet sich theils öyog u. 8. w. statt tÄr, wenn etwas 
Mehreren gehört. — Das prosaische Wort ist zwar oft dem 
poetischen beigesellt, wie Bichs gebührt, öfters aber, wie bei 
§iB66fjyvg\ fehli-es. • ... - n «*« 

Da ss nun Unterzeichneter diese ganze ; Gattung von Hulfs-' 
mittein verwirft und an dem vorliegenden noch im Einzelnen 
Manches mangelhaft oder falsch findet-, kann und wird die Be- 
nutzung desselben von Seiten der auf Erleichterung sinnenden 
Pädagogen nicht verhindern , vielmehr wird es sich ihnen wegen 
seiner Bequemlichkeit empfehlen, so dass der Hr. Verf. wahr- 
scheinlich seinen Zweck erreichen , und Mancher ihm für seine 
nicht müh lose Arbeit danken wird. Drei Dinge, die ausser dem 
Plane des Hrn.- Verf.'s liegen, werden aber die Freunde des 
Büchleins ungern vermissen , das Verzeichniss der unregelmässi- 
gen Verba, die Haupteigenthümlichkeiten der homerischen Satz- 
bildung und Syntax und ein vollständiges Register aller im Büch- 
lein vorkommenden Wörter und Formen, phne welches Register 
der.Aflfaager 4.0* öfters lange und zuweilen vergebens suchen 
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roikroscopische Beobachtungen fär linnen erkannte. Der Saum ist 
mit grosser Sorgfalt gearbeitet, um die Leinwand vor Beschädigung 
xu bewahren. Mehrere sind von blauen Streifen eitigefasst, und da 
dieses Blau dem siedenden 'Wasser , der Seife , connentrirten Alkalien 
und selbst der Schwefelsaure widerstanden hat, dagegen durch Chlor- 
kalk zerstört, und durch concentrirte Salpetersäure erst in Orange 
verwandelt Und dann ebenfalls zerstört worden ist, so muss Indigo zu 
dieser Färbung angewendet worden sein. Dieselbe Beobachtung, das* 
die Binden der Mumien linnen sind, hat vor kurzem auch der Physiker 
Dutroch-et in einer Vorlesung in der Pariser Akademie der Wissen- 
schaften nachgewiesen und durch weitere mtkroscopisrhe Versuche be- 
stätigt', zugleich auch angegeben, warum dieselben nicht aus Hanf 
gewebt sein können. Beiläufig hat derselbe bemerkt, dass die ägypti- 
schen Spinner, im Gegensatz zu den unsrigen, die Fäden durchgängig 
naen der entgegengesetzten Seite gedreht haben. Dass übrigens der 
Flachsbau in Aegypten betrieben worden ist, beweist ein Grabgemülde 
von Elethyä, auf welchem nicht blos ein reifes Flachsfeld, sondern 
daneben' rttfeh Arbeiter abgebildet sind, welche theils die Flachssten- 
gel ausreisten , theils dieselben zur Alistreifung des Samens durch ei- 
nen Kamm ziehen. ——^ Bei /' ^allerone in der Nähe von Ancona ist durch 
die Brüder de Dumenicis ein römisches Thealer aufgefunden worden, 
welches vollständiger erhalten ist, als andere, und wo namentlich die 
Scene zum ersten Male und besser; als bei den Theatern von Sagunt 
Und Pompeji, teu Tage gekommen ist. DiO Mauern des Amphithea- 
ters sind 40 und mehr' Fuss hoch und hinter d<*r Scene stossen Ther- 
lUengebäude an. In de* Koine -hat man noch mehrere Statuen und 

InscKriftenreste» gefunden. Auf der Insel • Lesina in Dalmatien, 

Kreis voftSpaJätfr, hat man vier uralte griechische Inschriften aufge- 
funden, fdh' denen die älteste auf die Gründung der Colonie Pha- 
ria rtbf der Insel Lesina sich bezieht, und nach Styl und Schrift aus 
den Zeiten der Gründung selbst herrühren soll. Die zweite handelt 
von der Vereinigung der Asinenser mit den Phariern , als sie vor den 
Argivern flohen und hier eine Zuflucht suchten, und voll ihrem Ur- 
sprünge nach bis auf 800 Jahr v Chr. zurückreichen. Die dritte und 
Vierte sind der Venus geweiht. — -In den Ruinen von Karthago hat 
der englische Corisul in Tunis, Sir Th. Reid, Ausgrabungen angestellt, 
und eine kleine Hand der Geres mit eiaüite Füllhorn, einen colossalen 
Jupiterlfopf , namentlich aber eine Anzahl schöner korinthischer Säu- 
len mit gan» glatten Schäften und reich verziertet* Capiläien gefunden, 
welche' in dem Tempel des Jupiter gehört haben sollen. Derselbe 
hat 'ein?' ütihone Münzsammlung zusammengebracht', in weither er 
Münzen Üat, die über 2000 Jahr alt sein sollen. — Der Franzose 
Du »bis hat In Georgien und Armenien viele georgische, armenische, 
griechische und tübetanischa <?) Inschriften gesammelt, über welche' 
der Det ahnte Keuher des Georgischen fclros s e t in l'aria in der dort**' 
g<en asiatischen Gesellschaft eine Memoire vorgelesen hat. 
• • i. »: 
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Praemium Uterarium, quod imperialit academiae 
§ei$ntiarum Petropo litanae Sectio doctrinarum «polt- 
tico - h istorico - pkilolo gica in solemni consestu 29. D e- 
ccro&ria 1836 (10. Januatii 1837) pufriice proposttti. Intet 
reliquas Graecae linguae dialectos, Attica, uti par erat,: diligentiua 
excoli, et modo Atticistarum praeceptis accuratius de finita et' ad» pro- 
prio iliotam Atticani dialectum revocata, modo ad aropliorem qnendam 
Graeciae usum del&paa et communis facta, plurimia literarom mono* 
mentia illustrari coepit. Sed quem ita principatum Atticn* sermo inter 
gravissiinas vitae publicae res gestas et per diuturmorem «cripcorum 
omnis generia uaum adeptua eat^. U roaturius ipsas vocabulorum gram- 
raaticaa forma« ita.attrivit, ut ah tiquioria linguae conforraatio bic.ma-» 
gis quam alibi obscuraretur. Verum m expendendta linguarum förmig 
slve iu uoia* kidolem inquiras} sive plures «ognatas inter so compa~ 
rare instituas, ubique antiquisaiimv linguae faciea, quae puueissimas 
jnutationea subiit, ante omnia momentum habet. Ut itaqüe priorem 
linguae Graecae conforniationem paulo propina aUipgas, auperetitea 
reliquarum dialectorum reliquias adiro oportet, qnae minus excoUae 
com in inferiori quodam loco aubatitiasent, ob id ip8ttm antiqniera re- 
ligiosius conservarunt, Aeolicam poti9aimum et Doricam «Lialectum* et 
in quae discrepantiaa, diversie temporibua et locia, . utraque raren* 
divisa est. Et cum acientia linguarum nuperrime de novo laetiora 
capere incrementa, subtiliusque tractari coepisset, et cognatarum im- 
primia linguarum comparatio, partim lingnae Sanacritae et Zendicae 
studio, partim accuratiori Getmanicarnm dialectorum cognitione com- 
mendata, multorum ingenia mirum quantnm teneat, terapus boeipsum 
novam eamque criticam praeeeptorum et exemplorum, quae de dia- 
lectia linguae Graecae certiora noe doeeont, collectionem suadere et 
jure quod am auo flagitare aibi videtur. Pancae , quae praeato sunt, 
antiquiorea iiujus generia collectiones, nt Maittairil ja Sturzto edituni 
opus, et quae Scbaefero debetur novissima Gregorii Gorintfiii editio, 
ai ordinem , quo materies diaponitur , criticam fidem et plenum eoti- 
tiarum recensum spectas, non ab omni parte satiafaciunt« Praeatitum 
ibi tantum, quantum illa aetate ei cum i Iiis quae babebantur subaidüa 
praestari potuit , et ut diseiplieae ipsius ratio et modus tum. ferebat» 
Neque postea quicunque Gramuiattcerum recentiorum principe^ dia- 
lectorum doctrinam attigeruai, rem totam exhauriendam- aibi sumse- 
runt, sed content!, genernlia praeeepta dedisse aut uni alterive parti 
facem praetulisse, angustioribus se limUibus volentes circumscripserunt. 
Interim apparatua, unde novum dialectorum corpus coneinnari possit, 
ab omni parte in majus crevit. Recentioribus enim teroporibo» plura 
Grammaticorum antiquorum opera, antehac inedita, in lucem. prodie- 
runt, aliia nevae editionea novam lucem accenderunt, ex quibua Omni- 
bus non cootemnendn aubaidia doctrinae de dialectia parari poterunt. 
Plnrimum porro haurire licebit e locupletiasimo illo dialecticarum for- 
marum fönte, Inscriptionibua marmorum antiquorum, quibus taoto 
criticae supeUectilis apparatu, tarn pleno, accurate et docte tractari 
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nondum ante contigit. Sufficiot exempli loco Inscriptiones Aeolico- 
Boeoticaa comnieinoragse , quae Corpore Inscriptionum , ab Academia 
Regia BesoiineosL edito, nuniero oon paucae continentur, Nornm 
hnjusinodi lnonumentorum thesaurum aoperrirae Rossius,' Inscriptio* 
nibus Xaupliae* editis, nobis reclusit. Quidquid deniqoe hac nestra 
netate ad opera antiquioruiu Graeciae scriptorum correctius exhibenda, 
Honieri noininatim, Hesiodi, tum Pindari prae caeteris, et in receo- 
sendis Lyricorum Graecorum fragmentis a VV. DD. laudabili studio 
congestum est, id non sine eraoluraento perlustrnbitur ab Iis, qui de 
diatectis bene mereri copismt. Prneterea multa illa. in Unguis compa- 
raadis posita tentamina et feliciorio in hoc genere snccessus exempla 
haud rara ita acuerunt in geil ia in dijudicanda hac philologia* parte, ut 
Tel leres, qnae riderentux, dialectorom discrepantiue diligentius et 
observarentor et «notarentur, quibus oiim purum auf nihil tvlboi soli- 
tum; quod. subtijioris judicit acumen etil fieri potest, ut passim ultra 
quam fas sit progrediatur , ei Carte, qui modum serxare certo pede 
didicit, non parum praesidii suppcditare necesse est. Quid? quod 
temporis necessitatibus oonvenienter , jam tractari ooeperunt dialecti 
linguae Graecae fasciculo, sine titulo et conclusione raptim edito, cnjus 
auctor, G?ie«c, Berolinensis seminarii eruditus alomnus, docte et sab- 
tiliter generalia quaedam de dialectis capita, perpetua linguae Sanscri- 
tae ratione habita praemisit, sed immatunr morte absnmtus, opus, 
quod non rqlgaria eperare nos jubebat, inchoatum reliquit. De quo 
opere absolvende cum jam desperandum videretur, praeterea optan- 
dum sane esset, hanc de Graeci» dialectis disquisitionera instttui, Grae- 
cie tantum et Romanis ducibns, remotls oranibus, quae e Ving an 
Sauscrita cupidius iuimiscereiitur, restat desiderandum, quod ab initto 
declararimus. Desideramus itaque plenum et in artis for- 
mam red ac tu m dialectorom linguae Graecae corpus, 
summa Cum fide ex ipsis fontibus haustum, diligenter 
sepositis iis, quae sola conjectura nituntur, composi- 
tum iliud eum in finem, ut ex his, arte critica compro- 
batis, reliquiis antiquisstraa , ad quam redire cooces- 
sum, linguae Graecae conformatio, qualis ubique fuisse 
▼ ideatur, quam possit fieri clarissime ante oculos po- 
natur« In quem finem cum omnis labor proxime dirigcndus sit, 
ratio rei tractandae inde omaium facillime dijudicari poterit. Linguae 
Latioae antiquiores formas, tarn arcte cum Aeolica dialectö conjunctas, 
an comparare simul placeat, et similia e lingua Graecorum hodierna, 
si certo fundamento stabiliri possuot, quod in Zaconum dialecto a 
Thierschio egrcgie factum vidimus, in medium vocanda sint, unius- 
cnjusque, qui gcripturus sit, arbitrio permittimus. Sed disertis ver- 
bis declaramus, , omnem aliam linguae Sanscritae aut caeterarum 
cognatarum linguarum conjunctionem alienam censeri et rejici, non 
quod ipsi exietiinemus , hac Tia nihil boni in rem redtindaturum , sed 
quod nolimus, omnem haue disquisitionera , ut cupidius et partium 
quodam studio institutam, tiuspectam reddi iis, qui plures fortasse 
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nostra* opiniöms aon siftt. Unüm oddiiuus, nos satis bede intelligere, 
hunc laborem non esse (alero, qua lern sihi quis nunc prinram peragen- 
dam proponat, ..tafo, qui i Iii tantum feliciter succeisurus sit, qui dra 
paratus, ia re spente auscepta, eslerno demum incitaraento opus ha- 
beat, utuitimam operi caro man am laetior adjiciat. Etsi liogua La- 
tina ante omnes apta, qua utantur, qui de hoc argumenta scripturt 
eint ; admittitur tarnen et Rossica et Germanica et GalUca. Coeterum 
ut morls est, auctor nomen et patriae mentioncm obsignatae commit- 
tet tesserae, quae parera operi adjunctam habeat. Exhibendus est 
über ante d. 1. (13.) m, Augusti a. 1839» Praemium operis, ab Aca- 
demia comprobandi , estcentum'et quinquaginta aureorum 
. Holland, decernendum in publico ejus dem anni consessu d. 29. ra. 

Decembr. (d. 10. Jan. 1840.) 

• .* . . ' ■ • *• 



Bibliotheea dissertationum etminorum librorum, theologiam > iuritr 
prudentiam, philolo gium^ historiam Uterariam etc. spectantitim. Venun- 
dantur in commissis in libraria J. A. G. JPeigelii Lipsiae. x Singuli cujus- 
que UbeUi exemplar venit tribus Grossis Saxonias. [Lipsiae 1837. 107 S. 
gr. 4. 9 Gr.] Unter diesem Titel ist so eben ein Katalog von Disser- 
tationen erschienen, auf den wir die Leser der Jahrbücher besonders 
aufmerksam machen. Er umfasst gegen 10000 Stack Programme und 
Dissertationen, von denen die grosse Hälfte aus dem 18. und 17. Jahr- 
hundert stammt) und deren Titel alle einzeln so weit angegeben sind, 
dass man den Inhalt eines jeden irn Allgemeinen daraus erkennt. Eben 
so ist der Ort und das Jahr des Erscheinens bemerkt. Ueber 6000 
Stück dieser Programme sind theologischen Inhalts, und etwa 1000 an- 
dere geboren der Jurisprudenz, Philosophie, S taats wissen schaft , Ma- 
thematik, Physik, neueren Geschichte etc. an; die übrigen fallen 
der Philologie und Alterthumskunde zu. Der Katalog hat zunächst 
allerdings nur den Zweck, diese Programrae für den auf dem Titel 
bemerkten Preis zum Verkauf auszubieten, und gewährt dafür eine so 
reiche Auswahl, dass jeder Theolog und Alterthumsforscher für seine 
Zwecke Vieles finden wird, und auch, weil jedes Programm einzeln 
zu haben ist, nach freier Auswahl kaufen kann. Allein da eine sehr, 
grosse Anzahl der verzeichneten Programme Seltenheiten sind, welche 
man zum« Theil nicht einmal ihrem Titel nach anderswo verzeichnet 
findet; so hat der Katalog auch einen bedeutenden literarischen Werth, 
und liefert für Literarnotizen reiche Ausbeule, welche um so er- 
wünschter ist, je weniger über die Programme des 16. und 17. Jahr- 
hunderts brauchbare Hülfsmittel vorhanden sind. Die Anordnung ist 
freilich nicht besonders wissenschaftlich : denn die Titel sind blos nach 
den Namen der Verff. alphabetisch aufgezählt, und auch da noch 
bisweilen die Namen gar nicht angegeben, weil sie nicht auf dem 
Titel standen. Desgleichen lässt die Vertheilnng unter gewisse wis- 
senschaftliche Hauptfächer noch viel zu wünschen übrig , und viele 
Programme stehen am falschen Orte verzeichnet. Allein begreiflicher 
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Weise ist das auch gerade, hier eine Nebensache, arnnal da ohnehin 
keine andere Vollständigkeit gegeben werden konnte , als welche die 
vorhandenen Exemplare boten. "Wer indess blos darauf ausgeht eine 
grosse Anzahl von Programnientiteln , die ihm bisher unbekannt wa- 
ren, kennen zu lernen, dem wird daß Buch allerdings in vielfacher 
Hinsicht willkommen sein. 



Todesfälle. 

Den 12. Januar starb zu Little Stoneham in Norfolk mUiatn Farish, 
Professor Jacksonianus der Physik an der Universität in Cambridge 
und Pfarrer zu St. Giles daselbst,, früher von 1794—1813 Prozessor 
der Chemie, 79 Jahr alt. 

Den 18. Jan. zu St. Andrew's der Director der vereinigten College 
zu St. Salvator und zu St. Leonhard nnd Dr. der Rechte John Hunter, 
früher Professor der Literatur und Pädagogik an der Universität, aU 
Herausgeber des Virgilius, Horatius, Livins etc. bekannt, 90 Jahr alt. 

Den 12 Februar zu Hampstead der Professor der Chemie an der 
/Universität London, Dr. Edward Turner, durch einige Schriften be- 
kannt. 

Den 19. Febr. zu Soothampton der als gelehrter Theolog und 
Philolog bekannte Dr. tbeol. Thomas Burgess , Lordbischof von Salis- 
bury, Kanzler des Hosenbandordens etc., geboren am 19. Nov. 1756. 

Im Februar zu Dresden der Privatgelehrte und Proclainator M. 
Friedr. Heinr. Ludw. Leopold, früher Beamter an der Universitäts- 
bibliothek in Wittenberg, wo er Veber den Zustand der ahad. Biblio- 
thek zu^ Wittenberg 1802 eine besondere Schrift herausgab, geboren 
zu Magdeburg am 5. Jan. 1771. 

Den 11. März der Director des Lomsynsker Gymnasium G. Schmidel. 

Den 11. Marz in Weilburg an einem Schlagflusse Carl Heinr, 
Hänle y zweiter Professor und Lehrer der Philosophie und deutschen 
Litteratur, geboren den 25. Sept. 1771 zu Lahr im Grossherzogtbum 
Baden, seit 1795 im Sept. in Nassauischen Diensten und zuerst als 
Collaborator am Gymnasium zu Idstein angestellt. In den Jahren 
1804 — 1817 war er Rector des Pädagogiums zu Lahr, wurde. aber im 
Jahre 1817 im Mai Rector des neuorganisirten Pädagogiums zu Idstein 
und bei Aufhebung desselben im Jahr 1822 Professor in Weilburg. 
Er lehrte in den letzten Jahren seines Lebens in den beiden obern 
Classen Philosophie und deutsche Litteratur. Als Lehrer war er treu 
und gewissenhaft im Amte, als Gelehrter bekannt durch historische, 
mathematische und besonders rhetorische Schriften, sowie durch einige 
franzosische Schulbücher: höchst werth aber seinen Freunden und 
Schülern durch Gemütblichkeit, Offenheit und Redlichkeit. 
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Den 8. April zu Hof der königliche Gymnasialprofessor Dr. LipperU 
im 35. Lebensjahre. : * : . • 1 

Den Mi. Apr. in Petersburg der wirkliche Staatsralh JT. 0> T/m- ' 
howaki, früher Dircctor der Schulen des Gouvernements Petersburg und 
Censor, im 70. Lebensjahre. 

Den 21. Apr. zu Mannheim der grossherzoglich badensche JL&nz~ 
ler und Präsident des obersten Gerichtshofs Dr. Karl Ign. lVea]ekind, 
welcher seine amtliche Laufbahn als Professor des Natur- und Völ- 
kerrechts in Heidelberg begann, aber schon seit 171)8 in das praktische 
Gerichtswesen übertrat, geboren zu lleidelberg am 4. Nov. 1766. ..... 

Den 21). Apr. in Berlin der Kammergerichtsrath Karl Wünsch, 
in der philologit* eben Welt durch eine leber&etzung des Philoktet von 
Sophokles bekannt, geboren 171)3. ., -.• 

Den 7. Juni in Dresden der Freiherr Gotthilf August von Maltitz^ 
als belletristischer Schriftsteller bekannt. 

Den. 19. Juli in Berlin der durch viele dichterische, literarische 
und historische Arbeiten bekannte Gelehrte Dr. Franz Horn, geboren 
in Braunschweig 1781. . ........ -i< , 

Den 19. Juli zu Reincrtz der Canonicus Dr. Jicrg», Professor der 

katholisch- theologischen Facultät an der Universität in Breslau, 

* * 

• »:'■••**'•''■* ... . . ■ .... t 

' ... , . «.».»,.. 

Schul - und Universitätsnachrichten, Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. • 

Aabau. Die Kantonsschule in Aarau verdankt ihre Entstehung 
einer Subscription von Aarauer Bürgern im Jahre 1801 unter den Aur 
epicien eines einsichtsvollen und wohlthätigen , dabei sehr begüterten 
Mannes, der jetzt noch in Aarau „Vater Afeyer" genannt wird. Er- 
öffnet wurde sie, und zwar für alle Kantonsbürger unter gleichen 
Bedingungen (daher die Benennung) , den 6. Jan. 1802 und sekon im 
folgenden Jahre von 126 Schülern besucht, wovon § Auswärtige, und 
über £ Franzosen waren. Im Jahre 1803 Hess ihr auch der helveti- 
sche Senat eine Unterstützung von 2000 Schw. Franken angedeihen 
und verordnete einen jährlichen Staatsbeitrag von 6000 Franken, der 
aber nie zu erhalten war. Die wiederholten Gesuche der Aufsichts- 
Commiseion der Kantonsschule veranlassten endlich den Schulrath, die 
Maassregeln der Regierung für Gründung höherer Lehranstalten unter 
einen allgemeinen Gesichtspunct zu fassen, und nachdem der Finanz- 
rath einen jährlichen Beitrag von 21,000 Franken aus den Staats- 
einkünften in Aussicht gestellt hatte, wurde im Jahre 1811 ein Decret 
Torbereitet, wonach ein reforoprtes Gymnasium» ein katholisches Ly- 
ceum und mehrere Secundarschulen (lateinische Stadtschulen) gegrün- 
det werden sollten. Dieses Detret ward vom grossen Rath den 7. Mai 
1813 erlassen, und die Regierung (der kleine Rath) erhob durcji 
Übereinkunft mit der Direction (Aufsicht« - Commission von und aus 

i i 
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den Fandatoren gewählt) die Kantonsschule zu der höheren Lehran- 
stalt des Kantons ohne Bestimmung der Confession; das katholische 
Lyceum kam nie za Stande. Die Rechte der Fundatoren gingen an 
die Stadt tfber, welche wie bisher 1ÖÜÖ Franken jahrlich beizutragen 
und zwei Mitglieder der Direction zu wählen, hatte. Die Regierung 
leistete jährlich 10,000 Franken-, 'ernannte den Präsidenten und zwei 
Mitglieder der Direction und säramtliche Lehrer. Aber die Staats- 
beiträte blieben unter den ungünstigen Ereignissen in den Jahren 1813 
und 1814 ganz ans, die Schule hatte nur den Zusehuss der Stadt, 
die Zinsen ihres Fendts, freiwillige «Beiträge und Schalgelder. So 
gingen an dem Kapitalfond der Schule 16,000' Frauken weg. Und 
doch war die KantüWSschule in *der Entscheidung über das selbststnn- 
dige Fortbestehen des Kantons Aargau kein 1 geringes Moment gegen 
•die Ansprüche Beirn's iin Jahre 1815. Aber erst vom- Jahre* 1817 an, 
als die Regierung eine ausführliehe „ Verordnung über die Einrichtung 
der KantonsscTiute ** erliess, kam die Schülern einem sichern Bestand, 
den sie «bis zum 1. Nov. 1885 behielt. -Zu ihrer Umgestaltung hatten 
seit 1830 viele Stimmen wiederholt aufgefordert, mehr Parreistimmen 
als wirklich wohlmeinende. Nach vielen Versuchen * namentlich zwei 
vergeblichen Gesetzes -Entwürfen des Schulrathes und eines solchen 
von der Commission des grossen Käthes (D. Troxler), über das ganze 
Schulwesen, ward endlich im April 1835 ein neuer Gesetzes - Vor- 
schlag, der auf die Grundlagen des Troxler*schen zum Theil bearbei- 
tet war, angenommen, aber in dem Abschnitt „Kantonsschule," 
durch eine unerwartete Jncidenz während der Verhandlungen, total 
verändert. Zwei Bürger in Aarau (Fabrikanten) hatten mit einander 
mehrere Jahre vorher eine Privat -Gewerbschule, zunächst für Aarauer 
Burgersöhne, welche daher vom Schulgeld befreit waren, gestiftet. 
Da nun die Fortbildung und Erweiterung der Schule, obgleich sie 
nur fünf ordentliche Lehrer hatte, alljährliche Zuschüsse zu dem 
Zinsertrag erforderten , so konnte dem flau)>tstifter und Vorstand der 
Schule (Oberst Hunzicker) der Antrag nur erwünscht kommen , seine 
Privatstiftung mit dem Institute des Staats in Verbindung zu bringen, 
und somit der Leitung und Verwaltung der Regierung zu überlassen. 
So endete der unter politischen Entzweiungen begonnene Kampf um 
Erhaltung oder Umwandlung der Kantonsschule mit einer Art von 
Verdoppelung derselben, an Einkünften, wie es schien, so wie an 
Classen , Lehrern , Lehrmitteln und Lehrfächern ; und was vielfach au 
ihr angefochten worden war, dass die Realabtheilung ein blosser An- 
hang zu ihr sei , wobei nichts herauskomme, das fiel nun auf einmal 
weg. Sie ist nach dem neuen Gesetz vom 5. April 1835 in Gymna- 
sium und Gewerbschule getheilt , jede Abtheilung mit vier Alters- 
classen von 14 18 Jahren (wie seit 1817 ; früher waren es 3 Classen), 
jede mit sechs Hauptfehlern (was sich in der Wirklichkeit nicht aus- 
führen Hess) und den nöthigen Hülfsieh rem , und je einem aus der 
Enteren Mitte auf Ein Jahr gewählten Rector (was in der Ausführung 
ebenfalls Schwierigkeit machte) und unter einer eigenen Auf sich ts- 
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Comintstion, welche mit der andern Abtheilung zusammen die Kan- 
tontttehulpflege bildet» Dies* *eh# comp licirte Einrichtung hat ihren 
Grand in der Absicht ihrer Urheber; einem tu: befürchtenden lieber- 
gewicht de» Gymnasiums über die andere Anstalt vorzubeugen 5 wur^e 
aber gleich bei der ersten Ausführung nicht festgehalten. S. Pro- 
gramm der Eröffnungsfeier rem 28. April 183« in diesen Jahrlib. XVII, 
441. : Die Stadt und die noch lebenden Fundatoren der Kantonsschule 
waren nicht befriedigt. Sie verlangten für die „durch Vertrag" im 
Jahre 1813 an den Staat übergcbene Kantonsschule „zu Arau" nach 
dem neuen Gesetz die gleiche Zusicherung von Seiten dos Staate*, 
wie sie den Fundatoren der Gewerbschule gegeben wurde, dass näm- 
lich die Kantonsschule (jetzt das Gymnasium) mit tArero Sliftungsfond 
auf ewige Zeiten in Aarnu zu -verbleiben habe. Da der grosse Rath ' 
diese» verweigerte , so zogen sich die Unterhandlungen der Regierung 
mit der Stadt über ein Jahr hinaus. Die Stadt sprach die Verwaltung 
dea altern Stiftlingsfond der Kuntonsschule an und verweigerte, um 
Repressalien zu gebrauchen, den gesetzlichen Beitrag von jährlich 
;i()(JO Franken. Von dem Stiftungefond der Gewerbschule , der jetzt 
erst mit 100,000 Franken kapitalisirt wurde, und dem neuen Fond der 
Gcsammtanstnlt mit 25,000 Franken gingen im ersten Jahre noch, keine 
Zinsen ein , und so bezog die Scliulcasae nur die Einkünfte von dem 
älteren Fond (75,000 Franken) und den Staabbeitrng mit 12,000 Franr 
ken, so dass die Schule selbst abgesehen von der Ungunst der städti- 
schen Behörde, einen mißlichen Stand hatte. Dennoch nahm sie in 
wissenschaftlicher Hinsicht einen kräftigen Aufschwung, die Schüler- 
znhl stieg im ersten Jahre bis auf 130, nnd die Gesammtzahl der Fre- 
quenz seit dem ersten Entstehen der Schule (im Jahr 1802) , welche 
nm 1. Nov. 1835 1039 betrugen hatte, war am Schlüsse des Schuljahrs 
1836 — 37 bis nahe an 1200 gestiegen. Für neue Anschaffungen von 
Lehrmitteln hat der grosse Rath 3100 Franken bewilligt und mit den 
nächsten Jahren müssen sich die ökonomischen Verhältnisse dieser 30 
Jahre lang im Zunehmen begriffenen Anstalt wirklich und auf die 
Dauer verbessern. Dic>es die äussere Geschichte der Kantonsschule. 
Ihre innere Geschichte ist an dieselbe geknüpft, und umfasst 4 Perio- 
den, die freilich in Hinsicht der Dauer sehr ungleich sind. In der 
ersten Periode, von 1802 — 5, war ßie mehr Handelsschule und auf 
neuere Sprachen beschrankt. Sie ßtand unter der Leitung von Hof- t 
mann, und hatte wenige Lehrer. 1805 wendeten sich die Stifter an 
F. A. Wolf, um einen tüchtigen Philologen , der zugleich im Stande 
Ware, die Schule zu leiten, aus seiner Schule zu erhalten. Er em- 
pfahl and schickte ihnen K. A. Ewers, der zum beständigen Rector der 
Schale ernannt wurde, 12 Jahre sie ganz in, seinem Geiste leitete, 
and nach in dem dankbaren Andenken einer grossen Anzahl von Män- 
nern des mittleren Alters lebt. In seinen Programmen bekämpfte er 
«charf und tüchtig die schiefen Richtungen , welche die Pädagogik in 
seinen Umgebungen theilweise nahm , und in der Schule war er voll- 
kommener Lehrer; die Uebrigen - Unterlehrer. Als er, nach der 
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Veränderung der schweizerischen Verhältnisse , in* -Jahre 1817 die 
Stelle eines -Rectors der Ritterakadt-mie id Lüneburg angenommen 
hatte, erschien die Regierungs- Verordnung von 1817, wonach die 
Karitonsschule (§ 8) ueun Hauptlehrer erhalten sollte (es wurden aber 
mft dem Zeichnungslehrer nie mehr al» acht angestellt), aus deren 
Zähl je auf ewei Jahre ein Reetor gewählt wurde, Lehrer waren: 
1 Professor der deutschen, 1 der französischen, 2 der lateinischen 
und griechischen Sprache, 1 der Mathematik , .1 der Naturgeschichte 
und 1 der Physik und Chemie (für beide letztere immer nur Einer), 
und 1 Zeichnungsichrer. Die Lehrfächer waren fast die gleicher!, 
wie in dem Schulplan des Gymnasiums vom Jahre 18§£. Für die 
Realabtheilung waren mehr Realien urid besonders noch in der 4teu 
(obersten). C lasse Chemie vorgeschrieben. Die Lehrer wechselten auf- 
fallend schnell, kaum bjieb einer zwei Jahre. So dauerte es uobt 
Jahre lang vom Jahre 1814, seitdem die Schule Staatsanstult gewor- 
den war. Unter diesen Lehrern waren Koriütn, Gerlach, B. Münch, Gut- 
wfftmt u. A. Erst seit dem Jahre 1822 schien sich die Lehrerschaft zu 
ennsotidiren und als Koryphäen der Schule treten von da an auf: 
Jiaitchenstein, Meyer (Enkel des Stifters, vorzüglicher Mineralog), 
Fröhlich (der Dichter), und Kaiser $ welche, spater als Repräsentanten 
einer politischen Richtung der Schule angesehen und öffentlich bezeich- 
net, durch ihre Stellung als Partei, der Kantonsschule manche unver- 
diente Schmähung nnd selbst ernstliche Gefahr zuzogen. Von diesen 
Männern , welche das gewiss seltene Schicksal hatten, gerade als 
Schulmänner eine politische Richtung zu vertreten, starb der zweite 
1833 ; der dritte und vierte wurden bei den neuen Wahlen für die rer 
organisirte Anstalt im October 1835 übergangen , und ihre Stellen 
durch Berufung ersetzt. Weil einige Berufungen (auch für die Ge- 
werbschule) keinen Erfolg hatten , verzögerten sich die Wahl der 
Rectoren sowohl als die neuern Besetzungen der Lehrstellen bis in 
den Anfang des Jahres 1836. Weder alle diese neuen Besetzungen, 
noch auch einige Wahlen in die Schulbehörden waren ganz glücklich 
zu nennen. Zum Rector des Gymnasiums bis Ostern 183? wurde der 
im Jahre 1832 an die Kantonsschule berufene Dr. Schnitzer (aus Wür- 
temberg) ernannt, und da der andere, für die Gewerbschule ge- 
wählte Rector ablehnte, als „älterer Rector der Kantonsschule" mit 
den Verrichtungen beider Rectoren beauftragt S. daher Eröffnungs- 
programm vom Jahre 1836. Seine Bemühungen um die Discipliu 
wurden vielfach , und von den Behörden in besonderen Decreten aner- 
kannt; dennoch, wo es hauptsächlich darauf ankam, Energie zu 
zeigen und die Lehrer zu unterstützen, verrieth sich nur zu bald (und 
zum Theil auf ungeschickte Weise), dass es weder mit der Sündhaf- 
tigkeit und dem Eifer der Schulbehörde, noch mit dem Wohlwollen 
der höheren Behörde so Ernst war, als es geschienen hatte. Diese 
Täuschung erweckte in vielen Lehrern einen tiefen Unmuth, und zwei 
entschlossen sich, besonders als auch in Aarau die plötzliche Aufregung 
gegen deutsche Lehrer in der Schweiz Eingang fand, anderwärts SteU 
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len anzunehmen. Von diesen beiden Einer ist der erste gewesene 
Reetor der neuorganisirten Kantonsschule, der, in sein Vaterland zu- 
rückberufen , nach seinein Rectorat am Ende des Schuljahrs auch 
seine Stelle als Lehrer an der Knntonsscbdle niederlegte. Ein eige- 
nes Schicksal hat diese Schule gehabt, und yielleicht wird noch mau-* 
che Bewegung an ihr vorüber, manoher Sturm über sie hingeben, bis 
sie eine dauernde Begründung und eine ruhige Gestalt gewinnt. Wis- 
senschaftlicher Trieb ist stets in ihr rege gehlieben 9 und dieser wird- 
sie mehr sichern, als ungeschickte und unberufene Hände an ihr ver- 
derben können. [Schnitzer.] 

Bbrlin. Am Joachirasthalschen Gymnasium hat der Adjonct 
Bürstenbinder [s. NJbb. XVII, 88.] seine Euttassting genommen und da- 
gegen sind daselbst die Schularo tscandidaten Dr. Aug. Willi. Zumpt 
und Friedr. -Witt: Giesebntitt als Adjunctew [s. NJbb. MX, 230.] , eben 
so am Friedrich- Werde rächen Gymnasium der Schulamtscandidat JoAnn» 
Heinr. FöUng [s. NJbb. XIX, 3S4/| und am Friedrich. Wilhelme- Gym- 
nasium der Schulamtscandidat JoAann B*A*^ als Lehrer neu angebellt 
worden. * Dem Lehrer Dr. Pope am Gymnasium zum grauen Kloster 
ist das Prftdicat „Professor" beigelegt, und die Oberlehrer Selckmmn, 
AYecAund Benary am fölnisohen Realgymnasium haben jeder eine 
Gehaltszulage von 100 Rthlrn. erhalten. U eher das jüdische Waiseu- 
Brziehungs - Institut hat der Directbr BorucAr Auerbach den Vierten 
Jamibericht [Berlin, gedr. b. Friedender. 1837. 80 S. gr. &] heraus, 
gegeben, und darin nicht nur über den glücklichen Fortgang der An- 
stalt und deren Pfleger und Förderer umständlich berichtet, sondfern 
auch allerlei' allgemeine pädagogisch« und geschichtliche Bemerkung«? . 
eingewebt , welche die kleine Schrift einer besondern Aufmerksamkeit 
würdig machen. Es ist an sieh schon höchst erfreulich, aus dem Be- 
richt zu ersehen, wie die Anstalt durch blosse Privatunterstützungen 
und durch jüdischen Gemeinsinn, so wie durch verständige Verwaltung, 
und' Vermehrung ihrer Fonds nicht blos besteht, sondern selbst zu 
einer recht günstigen und glücklichen Stellung sich erhoben hat; und. 
noch allgemeineres Interesse erregen die Bemerkungen über die rechte 
Hinrichtung von Waisenhäusern und Aber die darin zu befolgenden,. 
Erziehung«- und Verwaltungsgrundsätze , welche an sich zwar nicht? ( 
neu, alter doch in ihrer hier gegebenen Auswahl und Anwendung ei-, j 
gehthümlich sind.' — Die Universität war im' Torigen .Winter vom 
1585 iromatricttlirten Stndirenden und von 415 nicht immatriculirtea 
Zuhörern besucht. Von den ersteren waren 402 Ausländer^ und go*>. £ 
horten 430 zur theologischen , 475 zur juristischen , 356 zur medicini-» , 
sehen und 324^ zur philosophischen Fncultat. Das Verzeichniss der.* 
Vorlesungen für das Winterhalbjahr enthalt als- Vorwort eine kurze- 
kritische A^handltfag^'über die bei Sext. Empir^adv. Math. VII,» 11« b*~i 
Endlichen Anfangs Worte des Parmenides neql cpvatcag*"? V'onMnaugural* 
Schriften zur Erlangung der Doctorwürde sind zu erwähnen 1) in der 
juristischen Facukät die Historia quaestionum per tormenta apud Roma- 
no* von Wilh. Arm. Haüerschleben [1836. 110 S. gr. 8.J; 2) in der phi- 
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losophischen Facultät die Chronologia judicum et primorum rcgum He- 
brßeorum von Lew Herzfeld [1826. 12. S. gr. 8.], Kerum Sybaritanarum 
eäpita »elecia von Tit. Ullrich [Berh, Brüscbke. 1836. 58 S. gr.8.], Com- 
mentationie de chroniei Urspergen&i» prima partes $jua.que auctqre , fon- 
tibue et apud postero« auetoritote speeimen von Georg Waitz [gedr. b. 
Nielack. 1836. 20 S. gK4.], De conjugatione in, Unguae .Sanscritae 
ratione kabita von Adalbert Kuhn [1837. 10, S, 8.J. \gL NJbb. XVII, 
443. — Für die königliche Bibliothek sind im Februar d. J. au« der 
su Paris versteigerten Bibliothek der Herzogin von Berry nenn wich- 
tige Handschriften angekauft worden, nämlich: 1) die Satiren des 
Juvenal, Codex des 14. Jahrhunderts; 2) ein unglossirtes Digestum 
infortiatum auf 121 Blattern , Codex des 14. Jahrb. ; 3) neun Bücher 
des Codex Jusliniani auf 117 Blättern, aus dem 13. Jahrb. ; 4)' neun 
Bücher des Codex Justiniani mit voraccursischen Glossen.auf 188 Blät- 
tern, aus dem. 13. Jahrb.; 5) neun Bücher des Codex Jnstiniani auf 113 
Blättern, aus dem 13. Jahrb; 6) nenn Bücher des Codex Justiniani auf 
220 Blättern , aus dem 13. Jahrh. ; 1) die Epitome Novellarum des al- 
ten Recbtslehrers Julianus , die Collatio legum Bomanarum et Mosai- 
carum, sammt acht Blättern vom Schluss der Institutionen und Digesten, 
und die Passio S. Gorgonii Martyris, aus dem 9. Jahrb.; 8) 16 Blätter 
mit Papiani Uber responsorum und Inetitutie Gregoriaoi , aus dem 9. 
Jahrb.; 9) ein Codex von 162 Blattern mit den; unglossirten Novellen 
des Justinian, Juliani. antecessoris epitome Nove Harum und Rogerii 
summa codicis, aus dem 12. und 13. Jahrb. 

Bokn. Die Universität ist im gegenwärtigen Sommer, von 657 
Studenten und 41 Hospitanten besucht, von denen 86 Ausländer «ind 
und 11 der evangelisch- theologischen , 10& der katholisch . theologi- 
schen, 211 der juristischen, 159 der medicinischen , 102 der philoso- 
phischen Facultät angehören. vgL NJbb. XIX, 335. Am Gymnasium 
bat der Oberlehrer Dr. Lucas das Prädicat „Professor." .erhallen. 

Bbssi.au. Vordem lateinischen Verzeicbniss der Universilätsvor- 
Jesuugen für den Sommer 1836 hat der Profe«ior Dr. fli(*c/il auf 
12 Quartseiten eine sehr gelehrte und scharfsinnige Abhandlung De 
scriptoribus , qui nomine Martyae apud Graecos innotuerunt r geliefert. 
Gewöhnlich werden von den Alten zwei Historiker Namens Marsyas 
angeführt , welche beide über macedonische Geschichte geschrieben 
haben sollen. Da nun aber Suidas drei Historiker dieses Namens er- 
wähnt, s6< thut der Verf. zunächst aus Stephanus Byzant. s. v. Taßat 
dar, da ss der dritte [MuQGvag, MccqjGov Taßrjvos genannt] , nur durch 
eine Verwechselung mit dem angeblichen Stifter der Stadt Tabae zum 
Historiker gemacht worden ist. Dann. -folgen sorgfältige und umfas- 
sende Erörterungen über dio beiden Historiker, von denen, der ältere 
aus' Pclla gebärtig und 'Bruder des Ajitigoaus war.", JEr wurde mit 
Alexander dem Grossen erzogen, machte den Krieg mit, und schrieb 
nach ' dessen Beendigung eine Geschichte Macedoniens in 10 Büchern, 
von Macedon und dessen Söhnen Pieros und Amathos an bis auf Olymp. 

" '' *• * » •« . , \ .. 
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CXI1, 8. , worin besonders 4ie Geschichte Philippg umständlich behan- 
delt war. Auch soll er efti W*rk über Attika und ein anderes über 
Alexanders Erziehung Ter fo ist haben. Der jüngere Marsyas war aus 
Philipp!, and schrieb auch' etoi historisches Werk, wovon sich noch 
aus 6 Bu ehern Fragmente vorfinden. Er «oll darin das Buch des äl- 
teren Marsyae fortgesetzt o«d seine Geschichte vom 6. Regierungsjahre 
Alexanders begonnen und mit dem Zuge gegen Phonicien nach der 
Gründung Alexandrias beschlossen haben. Doch muss er darin auch 
frühere Zeiten behandelt haben , weil darin eine'Erzahlung vom gor-* 
dischen Knoten, so wie viele archäologische und antiquarische Nach- 
richten über Gotterculte, Heiligthümer etc. vorkommen, Ueberhaupt 
mag er mehr Antiquarier als Historiker gewesen sein, und soll noch 
Mv&ixd, eine 'Awaioloyict und ret mql 'AXe£(xv$qov (vielleicht der Ti- 
tel für das obige Geschichtsbuch) geschrieben haben. Die Anzahl der 
Studenten beträgt in gegenwartigem Sommer 721 (im Winter vorher 
768), mil Ausnahme von 122 Hospitanten. Von den ereteren sind 10 Aus-* 
länder und 195 gehören zur katholisch - theologischen , 168 zur evaa« 
gelisc1l«- ; thtoölogl«chert, 104 zur Juristischen, 123 zur mediciniseben, 
13L zur philosophischen Facultät. vgl. NJbb. XIX, 336. 

'OanttE.' • Der sechste Jahresbericht über das Gymnasium , das Jahr 
1836 nmfassend ,- enthält vor den Schulnachrichten • eine fleissige und 
gelehrte' Abhandlung des Collaborotors Dr. Bergen De usu modorum 
tcmporuMque apud Homerum in eomparationibus^ [Gelle, gedr. b. Schulze. 
1837. 32 (16) S. gr. 4 ] Das Gymnasium war im vorigen Schuljahr zu 
Anfange von 176, am Ende von 167 Schülern besucht, von denen 10 
zur Universität entlasset wurden. Die Schüler sind Irt'u* Classeü ver- 
thelft,' doch so, dass diejenigen Quartaner und Tertianer 1 ,' welche kein 
Griechisch fern eh', - noch in 'einigen Lehrstunden zu einer besondern- 
Paralleidasse vereinigt sind , und' werden nach folgendem Lehrplan 
unterrichtet r f ' * '•' • . » »i 

, t , in I. II. III. IV. V. VI, 

Religion 2, 2, 2, 4, 4, 4, — woch. Lehrstand. ^ 

l^ateiiuscb. 9, 10, », 8, 6, 6, 4- ( 

Griechisch , J5, 7, 6, 4, — , — , — 

Hebräisch.. . 2, — , — , — , — , — -;. je.... 

DeuMc*. . V 3,, 3 r , 3, 4, 4, 2 

Französisch 2, 2, 2, 2, 3, — , 2 

Englisch, ?, 2, — , f — , , — , 2 

Geschichte 4, 4, 3, 2, 2, 2, — 

Erdkunde --, t~. 2 » 2 » 2 > 2 » — 

Mathematik 3, 4, 3, 4, 4, 4, — 

Naturkunde, ,/ 2, — , ~, — , — 4 

Naturgescbip^fe,^, — , 1, 2, r , 2, -2, — 

Schreiben., .„tt-, t-t* r — :» ?». . 8,. . 3, . — .... 

Zeichnen . — , — , , — % 2,. . 2, .— ,y 
Singen . • V; S» . ?' ; - 2 * 
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Lehrer der Anstalt sind : der Director Dr. Ernst Kästner [s. N Jbb. XVI, 
244.], der Rector Neuer, der Conrector Steigerthal , der Oberlehrer 
Hunäus , der Conrector Karl Aug. Jul. Ifvffmann [seit dem 23. August 
vorigen Jahres in diese Stelle-; aufgerückt, nachdem der Conrector 
Müller an das Gymnasium in Stade versetzt worden war] , die Colla- 
boratoren Dr. Berger und Karl>ELO~ F. Schwarz [seit dem .17. Novem- 
ber an die Stelle des in die erste Collaboratur aufgerückten.Collaborator 
Berger angestellt], die Lehrer Milter und Brönnemann, der Organist 
und Gesanglehrer Stolze und der Hülfolebrer Harthausen. 

Cleve. Der Oberlehrer Dr.. Lorentz* ist als. Rector an das Gym- 
nasium in Luckau berufen, und. seine hiesige Lehrstelle dem Ober- 
lehrer Steiner vom Pädagogium in Züleichau übertragen worden. 

. Culx. . An dem neugegründeten katholischen Gymnasium ist der 
Oberlehrer Rjehter vom Gymnasium in Padbbborn zum Director, der 
Oberlehrer Lozynski vom Marien -Gymnasium in Pose* zum ersten, 
der Schnlamtscandidat Sämann zum. dritten Oberlehrer, der Lehrer 

■ 

Funek zum ersten Uoterlehrer ernannt worden. 

Eisenbbrg. Das dasige Lyceura, welches die Stellung eines Un- 
tergymnasiums einnimmt und die Schüler etwa bis an die Secunda ei- 
nes vollständigen Gymnasiums heranbildet, war naoh dem .au Ostern 
183? erschienenen Jahresberichte, zu Anfange des vorigen Schuljahrs 
von 41, am Ende von 31 Schulern besucht,, welche in 3 Classen von 
dem Rector Franz Jfriedr. Karl Schwepßnger > dem Conrector Ludewig, 
dem Collaborator Frömmelt und drei Hilfslehrern unterrichtet worden. 
Der Lehrplan umfasst Lateinisch, Griechisch, Deutsch , Französisch, 
Hebräisch, Region, Mathematik Physik un4 Naturgeschichte, Ge- 
schichte, Geographie 4 Zeiehnen , r fi}chreiben und fingen. In dem 
Jahresbericht hat der. Rector sich beiläufig gegen di* viel geforderte 
sogenannte praktische Ausbildung der Gymnasiasten erklärt, und das» 
auf hingewiesen, um wie viel heilsamer es sei, den studirenden Jüng- 
ling vom Labyrinthe des praktischen Lebens möglichst lange fern zu 
halten , bis er sich durch die Wissenschaft erst den dazu nöthigen Fa- 
den der Ariadne erworben hat. 

Elbing. Das dasige Gymnasium war am Schluss des Schuljahrs 
1835 von 217 und am Schlüss des Schuljahrs 1836 von 212 Scnülem 
(ungerechnet 56 Schüler der Doring'schen Privat- Vorbereitungsschule) 
besucht, welche iu 6 Classen (jede mit' 32 wöchentlichen Lehrstunden, 
mit Ausschluss des hebräischen, englischen und Gesang- Unterrichtes) 
von dem Director Mund, den Professofen Kelch, Buchner und Merz, 
dem Oberlehrer Richter, den Lehrern Sahnte, Schcibert und Lindenroth, 
dem ordentlichen Lehrer der französischen und englischen Sprache 
Smith , und drei technischen Lehrern unterrichtet würden, vgl NJbb. 
I, 238 und XIII, 466. Zur Universität sind 6 Schüler zu Michaelis 1835 
und 9 zu Michaelis 1836 entlassen worden. Dem vorjährigen Pro- 
gramm [18 S. 2.] ist als wissenschaftliche Abhandlung beigegeben: 
Leetionum Xenophontearum sptcimen alterum scripsitJ. A, Merz. 12S. 4. • 
vgl. NJbb. VII, 457. Der Verf. giebt darin eine ausführliche gram- 
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inatische Erörterung von Memoral). 1, 1, 5. oncog anoßrjaotro , und § 11. 
BQctztQVTSg släsp — Ifyovrtg 7}%ovaiv, will aber dieselbe vielmehr für 
seine Schüler j als für Gelehrte geschrieben, haben. 

England. Je mehr es zu bedauern ist, dass in unserer Zeit, wo 
das Verlangen nach genauerer Kenntnis« des Schulwesens in andern 
Ländern so gross ist, uns selbst von solchen Reisenden, die ein be- 
sonderes Interesse an den Schulen haben, so wenig ausführliche. Nach- 
richten über dasselbe mitgetheilt werden (die meisten beschränken 
sich auf die Mittheilung einiger allgemeinen Ansichten über Schulen 
und einiger Nachrichten über die Anstalten, welche auch schon von 
andern Reisenden , wenn auch vielleicht weniger genau, geschildert 
sind): desto willkommener muss uns jeder noch so kleine Beitrag zur 
nahern Kenntniss des Schulwesens in andern Ländern sein. Einen 
kleinen Beitrag zur Kenntniss des englischen Schulwesens liefert uns 
der durch Bemerkungen über das französische Schulwesen (Programm 
der Realschule in Elberfeld vom Jahre 1832) bekannte Dr. Kruse in 
dem diesjährigen Osterprograram der Realschule zu Elberfeld. Dr. 
Kruse theilt nach einigen allgemeinen Ansichten der Erziehung (über 
Famijpen- und Schulerziehung, physische, moralische und intellectuelle 
Erziehung und JSrziehung zur Nationalität) , welche in England herr- 
schend sind, Nachrichten über die Unterrichtsanstalten der herrschen- 
den Kirche, Universitäten, Mittelschulen, Kirchspielschulen und über 
die unabhängigen Schulanstalten mit und verbreitet sich am ausführ- 
lichsten über Oxford und Etoit, die er aus eigener Anschauung ken- 
nen au lernen Gelegenheit hatte. Die englischen Universitäten sind 
bekanntlich, von den deutschen sehr verschieden und in vieler Hin- 
sicht mehr unsern Pensions- Gymnasien zu vergleichen. An der Spitze 
der Universität Oxford steht ein Kanzler, der durch den Vicekanzler 
vertreten wird, und ein Oberverwalter, der die höchste Gerichtsbar- 
keit ausübt und durch die beiden Proctors (Universitätsrichter , die 
zugleich die Polizei und Verwaltung der ganzen Stadt besorgen) ver- 
treten wird. Die Zahl der Professoren beträgt 29, 6 königliche und 
23 Stiftungsprofessoren ; erstere für Theologie, das bürgerliche Recht, 
die Medicin, das Hebräische, das Griechische, neuere Geschichte und 
neuere Sprachen , letztere für Naturphilosophie , Moralphilosophie, 
Geometrie, Astronomie, Botanik; Chemie, Experimentalphysik, Minera- 
logie, Geologie, Medicin, Klinik, Anatomie, Rechtswissenschaft, Staats- 
ökonomie, alte Geschichte, Arabisch, Sanskrit, Angelsächsisch, Poe- 
sie und Musik. Hierzu kommt noch ein öffentlicher Redner, ein 
Archivist, Registrator und Bibliothekare. Die Curse, in welchen sie 
in schön ausgearbeiteten Abhandlungen über ihre Wissenschaft lesen, 
enthalten selten mehr als 20 Lectiooen und werden meist in Privathör- 
sälen gehalten. Die Professoren werden für ihre Vorträge von den 
Studenten ansehnlich honerirt (schenken und stunden ist ganz unbe- 
kannt); aber es ist ganz der Willkuhr der Schüler anheim gegeben, 
ob sie solche Vorlesungen hören wollen, da gar keine, examin« darüber 
statt finden, a juää, zur Erlangung akademischer Wurden .KM* M&te 
N. Jahrb. f. Ml. «. Paed. od. Krit. BW. Ba\XX. HJU7. 23 

* 
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▼erlangt wird , als was im Stifte (college) erlerot werden kann. Von 
den Studenten besuchen daher verhältnismässig wenige die Vorlesun- 
gen, am zahlreichsten die jungen Männer, die nach absolvirtem vier- 
jährigen Curstia im Stifte bleiben , um sich als Gelehrte oder Geist- 
liche auszubilden; nnr diese treiben eigentlich akademisch« Studien 
nach unterm Begriff. Die Professoren haben bei diesem Stande der 
Dinge Volle Müsse zu gelehrten Untersuchungen , denen sie sich sor- 
genfrei widmen Icöunen, da ihr Gehalt als Professoren jedenfalls aus- 
reichend ist, und die meisten noch ansehnliche Pfründen gemessen. 
Die Zahl der Studenten beträgt gegenwärtig in Oxford 5200. Diese 
wohnen in den zur Universität gehörenden Gebäuden und sind in jeder 
Hinsicht streng den Gesetzen der Anstalt unterworfen; nur bei Ueber- 
füllung wird in einigen Stiftern den Studenten , die ihr qoadrienninm 
vollendet haben, gestattet, eich fn der Stadt einzumiethen. Zur Uni- 
versität in Oxford gehören 19 Stifter (colIeges) und 5 Hallen; erstere 
besitzen Vermögen, letztere bestehen grösstenteils von den Einkünf- 
ten der- Studirenden. Jedes Stift oder jede Halle ist ein selbstständi- 
ges Ganze für sich, unter der Leitung eines Probstes und der Stifte 
herrn (Fellows). Was das Aeussere betrifft, so ist es ein- gothisches, 
reich verziertes, grosse«, klosterartiges Gebäude, da* mehrere Höfe 
und Gärten einschliesst und eine stattliche Capelle hat; in demselben 
wohnen der Probst, die Stiftherrn, die Lehrer- und die Studenten 
nebst den Dienern, die zu dem Stifte gehören. Alle zur Universität 
gehörende Gebäude nehmen einen Flächenraum ein, auf dem eine 
betriebsame Stadt bequem stehen könnte. Die Wahl eines {Stiftes oder" 
einer Halle steht den Eltern der jungen Leute , die in der Regel mit 
15 — 1& Jahren aus den grammatischen Schulen entlassen werden, in 
allen Fällen frei, in welchen nicht Familienstiftungen ein anderes be- 
ftimmen. Jeder Student hat ein Zimmer für sich oder 2,' je nachdem 
er bezahlt Alle Mitglieder speisen zusamtneu. &k fcdelleate (Sohne 
Ton dem hohen Adel), die Standespersonen (Sonne von Leuten von 
Rang und An sehn) und die Gemeinen unterscheiden steh in Tracht und 
Rang von einander; erstere bezahlen enorm, die andern 300 Pf. jähr- 
lich (das Honorar für die Lehrer und viele andere- Kosten nicht mit- 
gerechnet), die letztern 2—800 Pf. Doch giebt es auch Stipendiaten, 
die theils von dem Stifte, theils von den grammatischen Schulen er- 
nannt werden. Hinsichtlich der Dfsciplin sind die 3 Stande gleich. 
Den Unterricht besorgen die Privatlehrer (Tutors) ; diese sind zwar 
vonrColleg angestellt, erhalten aber keinen Gehalt-, sondern freie 
Wohnung und freien Tisch Tom Stifte und sehr hohes Schulgeld von 
den Schülern. Sie unterziehen sich unter Aufsicht des- Vorstehers der 
Leitung der elastischen , mathematischen und historischen Stadien der 
Jüngern Schüler, bereiten sie zu den öffentlichen examinibns vor und 
gehen ihnen überhaupt mit Rath und Hülfe zur Seite; Der Probelt 
schlägt den Jungen Leuten bei Ihrer Aufnahme die Lehrer vor, welche 
er für die geeignetsten hält und giebt Ihnen kurze Anleitung, ihre Sta- 
dien einzurichten. An öffentlichen Unterricht ist attUfer den erwähn- 
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ten Vorlesungen der Professoren nicht zu. denken. Wie der Staden! 
seine Zeit verwendet, darum kümmert sich der Vorsteber nicht; nur 
moN er die vorgeschriebenen lateinischen^ und griechischen Autoren 
mit seinem Tutor interpretireu und die ihm aufgegebenen Arbeiten 
liefern. Welche Wissenschaft mit .Vorliebe betrieben wird, das hängt 
von dem Vorsteher ab, der die Lehrer zu wählen hat. Leichte Leetüre 
ist verboten; was nicht für classisch gilt, darf nicht über die Schwelle 
gebracht werden. (Welche Schriftsteller gelesen werden , in welcher 
Ordnung, in welcher Art und, Weise*, in wie viel Stunden, ob jeder 
Schüler beim Unterricht allein ist — darüber und über manches An- 
dere bleibt man in Ungewißheit.) Alle Vierteljahr wird von den Tu- 
tors dem Vorsteher ein Bericht über den Fleiß der Schüler eingereicht 
und nöthigen Falls eine Prüfung veranlasst. Wer 4 Jahre (ein Pair 
nur 3 Jahre!) die Universität besucht hat, macht sein Examen als bac- 
calaurcus artiura; zur Erlangung der Magister- oder Doctorwürde ist 
ein längerer Aufenthalt nöthig. Im Vergleich mit unsern Universitä- 
ten sind also die englischen eigentlich Gymnasium und Universität zu- 
gleich. Die vornehmen Englander besuchen die Universität blos, um 
sich eine allgemeine Bildung zu erwerben« Die Juristen und Media- 
ner brauchen gar keine Universität zu besuchen, wenn sie nicht auf 
einen Titel Anspruch raachen; jedoch können sie diesen jetzt auch auf 
der neuen Universität in London erlangen. Erstere erhalten ihre ei- 
gentliche juristische Bildung praktisch bei einem Juristen und wenig- 
stens einige Zeit in London, und machen ihr Examen bei einer Pru- 
fungscoinmission der Juristenfacultät (die Corporation alles Juristen ip 
London); letztere gehen nach London zu einem praktischen Arzte, 
um als Famulus praktisch und durch Anleitung und Studium medici- 
nischer Werke theoretisch sich zuAerzten zu bilden. Bio inedicinisebe 
Facultät (der Inbegriff aller, Aerzte) hat eine Prüfungscommissiou, 
welche auch das Recht der Promotion hat, so dass in dieser Beziehung 
die Aerzto unabhängig sind, während die Juristen die Grade nur auf 
der Universität erhalten können. Nach unserem Begriff studiren also 
fast nur Theologen auf den alten Universitäten, da die andern die 
sogenannten Facultätswisscnschaften eigentlich erst zu studiren anfan- 
gen , wenn sie die Universität verlassen haben. In Oxford muss jeder 
Studirende sich zur bischöflichen Kirche bekennen, in Cambridge ist 
man nicht so streng gegen die Zulassung von Dissen ters". . Die zur 
Universität vorbereitenden Schulen (graromarschools) haben dieselbe 
Einrichtung wie die Universitäten und sind zugleich Erziehungsanstal- 
ten, nur sind sie für ein jüngeres Alter bestimmt nnd von geringerem 
Umfange. Es giebt zwar viele solche lateinische Schulen, in grösse- 
ren und kleinen Orten, doch sind sie bei weitem nicht hinreichend, 
um die lernfähige Jugend aufzunehmen. Die berühmtesten dieser An- 
stalten sind: die Westminsterschule , das Colleg zu Eton und die 
Schul« zu Winchester, die Metropolitanscbulen.: SL..Pa,ul* Christ- 
hospital v Charterbouse, Reading, und die Schulen zu Ilnrrow, Bath «*c. 
Alle diese Anstalten sind reich und trugen das Gepräge der Zeit der 
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leformation , in der sie meistens gestiftet wurden , noch deutlich an 
«ich. Per Verfasser beschreibt nur das schon oft beschriebene Colleg 
za Eton. (lieber die Einrichtung der andern Schulen, ihr« Zahl, ihre 
Geldmittel etc. erfährt man nichts*). Die Schule tu Eton hängt von 
dem Stifter ab, dessen Probst und 7 Stiftherrn die Lehrer wühlen, 
unmittelbar aber wenig mit der Leitung der Anstalt zu thnn haben. 
Das Stift ernennt 2 Vorsteher, die indess mit den auf eigene Verant- 
wortung gewählten Gehulfen (Assistant Ma6tres) eigentlich nur die 
Leitung des Ganzen und der Disciplin haben; den Unterricht im ei- 
gentlichen Sinne besorgen die vom Stift ernannten, aber nicht besol- 
deten Privatlehrer (Tutors) , die von den Zöglingen ein hohes Honorar 
erhalten. Die Zöglinge sind entweder Alumnen (70 meist aas dem 
ältesten Familien) , welche vermöge der Stiftung freie Wohnung and 
Kost im Collegio erhalten (Unterricht und Nebenausgaben betragen im 
Jahr nicht unter 50 Pf.) , in 2 Sälen schlafen , gemeinschaftlich essen 
(meist Schöpsenfleisch und Mehlpudding) und dieselbe Kleidung haben, 
oder Externe, die im Städtchen wohnen, aber derselben strengen 
Disciplin, wie die Alumnen, unterworfen sind; ihre Zahl ist in der 
Regel 4 — 500. Die beiden Abtheilungen, untere und obere Schale, 
haben unabhängige Torsteher und zerfallen in eben so viele Classen, 
als jeder derselben Gehülfen hat; in einigen Anstalten werden diese 
Classen in einem Zimmer unterrichtet In der untern Schale, die 
meist die 1., 2. und 3. Ciasse umfassft, ' wird blos Latein und in der 
obern (4. , 5. and 6. Cl.) Latein und Griechisch öffentlich gelehrt. 
Alles Andere ist dem Privatileiase überwiesen. Chrestomathieen ver- 
treten die Stelle der alten Classiker , die eigentlich nur auf den Uni- 
versitäten ganz gelesen werden y dagegen müssen viele Uebungen im 
Schreiben und Versemachen, sowohl im Lateinischen als im Griechi- 
schen, vorgenommen werden, und sind ganze Reden und Abschnitte 
ans Dichtern genau auswendig zu lernen. In jeder Classe unterrichtet 
nur ein Lehrer und dieser ist der eigentliche Ordinarius; er hat nur 
dafür zu sorgen, dass das vorgeschriebene Pensum der Classe gelost 
werde. Der Verf. beschreibt die Art des Unterrichts in der obersten 
Classe. „Schlag 9 Uhr hat jeder den ihm angewiesenen Sitz in sei- 
ner Classe einzunehmen, und Alle, oft 100 an der Zahl, erwarten 
schweigend die Ankunft des Masters. Nachdem der Lehrer den Lehr- 
stuhl bestiegen hat, werden die schriftlichen Aufgaben eingesammelt 
und demselben übergeben. Dieser fordert nun einige Schüler auf, 
das Pensum (einen Abschnitt ans einer Rede des Cicero) ans dem Ge- 
dächtnisse her zu sagen. Andere fahren fort, nnd wiederum andere 
müssen die Uebersetznng In (Messendem englischen Style aus dem Ge- 
dächtnisse hinzufügen. Dieses Heraugen geschieht im Rede'ton mit 



*) Ein Auszog aus dem von Hrn Kruse erwähnten , von Mac - Culloch 
herausgegebenen statistischen Berichte über das brittische Reich, in so- 
fern er das Schulwesen betrifft, in irgend einer Zeitschrift mitgctheilt, 
,FÜrde gew iss vielen Freunden des Schulwesens sehr willkommen sein. . 
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der ängstlichsten Beachtung der Ausspruche in beiden Sprachen; kein 
Austoss wird gestattet. Stottern zieht Strafe nach sich. Darauf 
nimmt jeder das Buch. Der Lehrer liest den nächsten Abschnitt, wel- 
chen er zum Pensum für die folgende Lection bestimm! hat, laut vor, 
erklärt schwierige Stellen, jedoch in der Regel nur Realien, — auf 
grammatikalische Fälle macht er nur aufmerksam , wenn der Sinn da- 
durch geändert wird, — und giebt nun eine selbstverfasete , schön 
stylisirte Uebersetzung, nach deren Beendigung der Unterricht ge- 
schlossen ist, da es sich Ton selbst versteht, dass diess Pensum über- 
t tetst und gelernt werden muss. w Die Tutors gehen die Gegenstände 
mit den Schülern durch und erklären sie; ihnen ist Methode der Un- 
terweisung und Wahl der Privatstudien anheimgestellt; ihre erste Sorge 
ist aber, dass den Verpflichtungen gegen die Schule von ihrem Zög- 
linge nachgekommen werde. Täglich sind nur 2 — 3 Unterrichtsstun- 
den, und nie unmittelbar nach einander. Examinirt wird sehr selten. 
Wer X jähr in der Classe ist , steigt auf ohne Rücksicht auf seine 
Kenntnisse. t - Der Cursus dauert 6 Jahr ; so dass, wer mit dem 8. Jahre 
, (dem frühesten Zeitpunkt) aufgenommen wird, mit 14 Jahren auf die^ 
. Universität lieht, Ple Ferien, danern wie auf der Universität 4 Monate. 
Das Tagewerk beginnt und wird geschlossen mit einer Andacht in der 
Kirche. An Zeit und Gelegenheit sich auf den Spielplätzen herum- 
zmtummeln oder im Garten zu ergeben fehlt es nicht. Die von der 
, Hochkirche abhängigen tyirchspielachulen sind meist nur für die kirch- 
lichen Zwecke beim Gottesdienst berechnet und lassen, wie überhaupt 
der Elementarunterricht in England ,. sehr viel tu wünschen übrig. 
: Ausser den van der herrschenden Kirche abhängigen Schulanstalten 
. giebt es nun eine Menge unabhängiger Schulanstal ten, theils Special- 
schulen für die verschiedenen Zweige menschlicher Thätigkeit (am 
wenigsten für den Handel und die Gewerbe)* theils allgemeine Bil- 
duug bezweckende; doch sind all« Produkte der neueren Zeit, und 
ihre Existeni hängt von der herrschenden politischen Meinung ab. 
Im Gegensatz gegen die 3 Universitäten der Hochkirche (Oxford, Cam- 
bridge, Durham in neuerer Zeit gegründet) ist die nene Londoner, auf 
Actieo gegründete Universität errichtet, nach Art der deutschen Uni- 
. verspäten j doch fehlt dieser die theologische Facultat, auch hat sie 
der bestehenden Verhältnisse wegen bis jetzt nur wenig Einfluss auf 
Facultätestudien. Auch findet die Dbcfplin der deutschen Universitä- 
ten selbst bei den Reformers nicht allgemeinen Beifall. Zur Vorbe- 
reitung auf diese Universität ist von Privatleuten ein College (Gymna- 
sium) gegründet, dessen zweckmässige Einrichtung einen guten Erfolg 
verspricht. Pio Tories begünstigen im Gegensatz gegen die neue 
Universität das zum Rang einer Jlaehschule (ohne das Recht der Pro- 
mot'ion) erhobene Rings - Bench - College in London. Ausserdem 
giebt es eine Menge von Privatanstalten, die entweder Familicnstif- 
tungen sind and dann den Charakter der öffentlichen Schulen anneh- 
men , denen sie auch in Disciplio und Lehrgegenständen sieh nähern, 
zugleich aber auch für Unterriebt in neuern Sprachen Sorge tragen, 
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oder Prlvatnnternehmungen eines Gelehrten oder eineB Land geistlichen 
unter verschiedenem Titel, die ganz Tön der Gnnst oder" Ungunst des 
Publicnms abhängen. Erziehungsanstalten für Mädchen sind in Eng- 
land noch 'weit' häufiger als bei ans. Nach dem Urlheile sachverstän- 
' diger Muriner sollen sie ganz vorzüglich sein, 'Für den Elementar- 
unterricht ist viel geschehen durch die Dissenters und Quäker, in der 
letzten Zeit 'besonders dnreh die brfttische und auswärtige Schulgeaell- 
schaft — • doch bleibt noch viel zu tbun übrig. [B dg. J 

E&L<ta<teft. " Die Universität Ist in diesem Sommer von 259 Stu- 
denten' (265 im Winter vorher) besucht, von denen 129 Theologie, 
55 Jurisprudenz, 44 Medicin, 11 Pharmacie, 15 Philologie studiren. 

GÖTTiNGEtf. In dem Programm znr Ankündigung des dies»] äh- 
rigen Prorecloratswechsels auf der Universität," durch welchen diese 
akademische Würde von dem Professor Dahlmann auf den Professor 
"Bergmann uberging, hat der Professor, Hofrath K. O. Affilier den 
griechischen Mythenkreis von Lynkeue erörtert (Tractantvlr Graetorum 
de Lynceis fabülde), und den Ursprung desselben eben so, wie Rückert 
in seinem Dienst der Athena, in dem argivischen Festgebrauche der 
Feuerzeichen auf dem Berge Lynkeion Öder Lyrkeion gesucht. Die 
bisherigen Privatdoccnten Dr. B. Thöl, Dr. A. W. Bohtx, Dr. F. G. 
Schneidewin und Assessor Dr. ' E. L. von Loitsch sind zu ausserordent- 
lichen Professoren, der erste in der juristischen, die übrigen in der 
philosophischen Facultät ernannt worden. Die Anzahl der Studirenden 
beträgt in diesem Sommerhalbjahr 888, und hat sich gegen vorigen 
Winter um 65 vermehrt. Von ihnen sind 888 Auslander. 

Halle. Die Zahl der Studirenden im Sommer - Halbjahr von 
Ostern bis Michael 183? betragt 663, oder mit Hinzurechnung der 
nicht immatriculirten Pharmaceuten und Chirurgen 689, von welcher 
f Gesammtzahr auf die theologische Facultat 370 (314 Inländer, 56 Aus- 
länder), auf die juristischelS (62 Inländer, 16 Ausländer), auf die 
medicinische 139 (86 Inländer, 53 Ausländer) und auf die philosophi- 
sche 76 (65 Inländer, 11 Ausländer) kommen. Das erst im August 
ausgegebene Pfingst - Programm ist vom Consistorialrath Professor 
Dr. Aug. Tholuck geschrieben und enthält die 2. Abtheilaag der eens- 
mentatio de vi quam graeca philosophia in theologiam tum Muhammeda- 
norum tum Judaeorum exercuerit, welche de ortu Cabbdlae handelt (Ham- 
burg, b. Fr. Perthes, 32 S. in 4.). Das Prorectorat ging; am 12. Juli, 
dem Stiftungstage der Universität, vom Professor Dr. Gerlach auf Pro- 
fessor Dr. Laspeyres über, welcher es durch eine sehr zweckmässige 
und ansprechende Rede von den alten Rechten und Privilegien seines 
neuen Amtes übernahm. Zum ersten Male vereinigten sich an diesem 
Tage die meisten Mitglieder dieser gelehrten Corporation su einem 
festlichen Mahle, bei dem durch feirinJg gewählte und trefflich ausge- 
führte Trinkspräche in gebundener und ungebundener Rede die allge- 
meinste Heiterkeit herrschte. Die in mehrere Zeitungen ubergegan- 
gene Nachricht von der durch den Musikdircctor Dr; Nane bei dieser 
Feierlichkeit veranstalteten Aufführung eines Chores aus SophocJes 
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Antigene bedarf einer Berichtigung, Allerdings int dieselbe gesche- 
hen, aber ohne Witten des akademischen Senates, und es hat sich 
hier die allgemeinste Missbilligung über dieses Beginnen , ganz abge- 
sehen von dem musikalischen Werthe oder Unwerthe der Composiiion, 
laut ausgesprochen, zumal den Mitgliedern der Universität und den 
Studirenden der Abdruck jenes Chors mit einer daneben stehenden deut- 
schen Uebersetzung dargeboten wurde. Der 3. August, des König* 
Geburtstag, wurde auf herkömmliche Weise durch eine Festrede des 
Professor Afeier gefeiert , in welcher derselbe auf die besonderen Ver- 
anlassungen hinwies, welche Universitäten und Studirende vor allen 
andern haben, ihr Vaterland und ihren König zu lieben, und darin ia 
kräftigen Worten Preussen's Glück und die freudigen Ereignisse des 
vergangenen Lebensjahres des Königs schilderte. An die Bede reihte 
sich die Vertheilung des Preises für die den verschiadenen Facultäten 
Übergebenen Abhandlungen, deren dies* Mal recht viele und darunter 
auch, recht tüchtige eingeliefert waren. Die juristische Facultät ver- 
liert jetzt den ausserordentlichen Professor Dr. von Madai, der den 
Ruf als ordentlicher Professor des Criruinahechts, des Criminalproces- 
ecs, der Rechtsgeschichte und der juristischen Litteratur nach Dorpat 
angenommen hat und zu Michaelis dahin abgehen wird. Schmerzlicher 
noch ist der Verlust, welchen die Universität durch den plötzlichen am 
16. August erfolgten Tod des Professors der Zoologie Dr. med. und 
phil. Christ Ludw. Nitzsch, eines Bruders der gleichnamigen Professo- 
ren zu Bonn und Kiel, erlitten hat. Durch eine Lungenlähmung starb 
er im 54. Jahre, und mit ihm gehen der gelehrten Welt die Früchte 
langjähriger Beobachtungen und Untersuchungen verloren, zu deren 
Bearbeitung und Vollendung der sich selbst nie genügende Gelehrte 
nie hat kommen können, der Universität aber einer ihrer berühmte- 
sten Gelehrten und geachtelten Lehrer. Unter den akademischen 
Schriften sind zu erwähnen Prolegomena de summo in liiterarum studio 
fine et de disciplinarum nexu partic. /. , durch deren Yerthciiigung Carl 
fleinr, Allhaus aus Hannover die philosophische Doctorwürde c 1 \i.?ie. — 
Auch die lateinische Hauptschule feierte des Königs Gebur'st d xrch 
einen Redeactus, mit dem ein Vocal -Concert, gegeben von " ;:i un- 
ter der eifrigen und geschickten Leitung des Cantor Abtla woi I aus- 
gebildeten Sängerchore der Schule , verbunden wurde, welches sich 
sehr zahlreichen Besuches zu erfreuen hatte. Die Lehrer des könig- 
lichen Pädagogiums Fleischer und. 'Sank haben sich die Tpctorwüidc 
hei der philosophischen Facultät der Universität Jena erworben. 

[BJ 

Holla KD. Victor Cousin theilt in seinen Berichten über daß hol- 
ländische Schulwesen in der revue des deux mondes (im Auszüge in 
den von Dr. Diesterwcg herausgegebenen rheinischen Blättern B. XV. 
Heft 3. S. 339 u. f»lg.) folgende Notizen über die holländischen Athe- 
näen und besonders über das Athenäum zu Amsterdam mit. Die Athe- 
näen Hollands sind eigentümliche Institute und ganz allein diesem 
Lande angehörig; sie können nur djirch die Umatändf», welche sie 
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haben entstehen lassen, beurtheilt werden. Im Jahre 1&15 
nnr 3 Universitäten besteben, nämlich zu GnonnieEif, Utbkcut 
Leyde» , und die beiden alten Universitäten von Fhanbkbr und Har- 
drrwtk wnnlen aufgehoben. Um aber diesen beiden Städten den 
Verlust an ersetzen , und die bedeutenden Einkünfte , welche sie im 
jeder Beziehung hatten, an benutzen, errichtete man in jeder 
ben ein Institut, welches zugleich über den Gymnasien und unter 
Universität steht, gleichsam eine Universität im Kleinen bildet, 
einer gewissen Anzahl Lehrstühle für die 5 Facult&ten. Ein solches 
Institut nennt man ein Athenäum. Das Athenäum bereitet zur Uni- 
versität vor. Die Studien auf demselben werden als gleichgeltend 
mit den Studien auf der Universität gerechnet, aber die Universität 
allein ertheilt die verschiedenen Würden. Die beiden Athenäen tos 
Frakeke» und Harderwyk sind von der Regierung gegründet; et 
sind königliche Institute. Sie haben keinen bedeutenden Ruf erlangt t 
das inHarderwvk hat sich nicht halten können, und ist schon seit 
lange verfallen; auch das in Franeker ist nicht sehr blühend*). Ne- 
ben diesen bestehen in Holland noch zwei andere Athenäen, deren 
Zweck derselbe ist, mit dem einzigen Unterschiede, dass sie nicht 
königliche, sondern Gemeinde - Institute sind: dies» sind die swei 
Athenäen zu Drvbster und Amsterdam. Das so Amsterdam ist sehr 
alt; zählt mehr als einen berühmten Professor, und in den letzten 
Zeiten WyUenbach. Anfangs hatte es nur eine geringe Zahl von Lehr- 
stühlen, aber nach und nach haben sie sich vermehrt. In diesem 
Athenäum giebt es wie auf den Universitäten ordentliche und ausser- 
ordentliche Professoren. Das feste Honorar für den ordentlichen Pro- 
fessor ist 1800 Fl.; das der ansserordentliehen 1200. Dos grösste Ein- 
kommen wird ihnen jedoch durch ihre Schüler. Diese belegen 
hier die Curse nicht wie in Deutschland semesterweise , sondern für 
das ganze Jahr. Jeder jahrige Cursus kostet 00 FL Nicht sehr viele 
Professoren sind angestellt, da jeder von ihnen mehrere Cnrse liest. 
So liest *. B- der berühmte von Lennep, Nachfolger Wittenbachs, 



*) „In Franeker sind 7 Professoren angestellt: einer für die Theolo- 
gie, welcher die Kirchengeschichte, Hermeneutik und natürliche Theolo- 
gie liest; einer für die Jurisprudenz , welcher die Institutionen , Pandekten, 
das Naturrecht und das neuere bürgerliche Recht vorträgt; zwei für die 
Medicin, deren einer die Anatomie und Physiologie, der andere die Bota- 
nik, Chemie, Pharraacie und m uteri nm medicam vorträgt; .einer für die 
Philosophie und Mathematik; einer für die griechische und lateinische 
Sprache und Geschichte, und einer für die morgenländischen Sprachen« 
Dio Theologen und Mediciner müssen noch 2 Jahre, Und die übrigen Stu- 
denten noch 1 Jahr auf einer der höhern Universitäten studiren. Auch 
können sie auf dem Athenäum nicht promoviren. Die Zahl der Studiren- 
«len ist daher nicht bedeutend. In Franeker waren damals (1827) 40 Stu- 
denten, worunter 15 Theologen. Die Besoldung der Professoren auf den 
Athenäen Ist nur 1600 Fl. , auf den Universitäten zu Utrecht und Gronin- 
gen dagegen 2200 Ff. , und zu Leyden 2800 Fl. " Fliedener CoUekten- 
reise nach Holland und England B. 2. S. 88. 
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zu gleicher Zeit lateinische und griechische LUteratur und Geschichte; 
und da diese 3 Wissenschaften allen Schulern nothwendig sind , wel- 
che das Examen an Candidaten es -lettre* an der Universität machen 

wollen , so müssen diese alle die Vorlesungen des Hrn. van Lennep 
hören» dem .auf diese Weise ein ziemlich bedeutendes Einkommen 
wird *). Die Zahl der Schüler belauft sich auf 150 — 200, und ausser- 
dem schicken die verschiedenen Seminarien , welche in Amsterdam 
sehr zahlreich sind, ihre Zöglinge nach dem Athenäum, die hier so 
lange bleiben , als sie es zur Vorbereitung auf diejenige Universität»- 
würde für nöthig halten, nach welcher sie streben. Ein solches In- 
stitut ist für die Jugend in Amsterdam sehr vortheilhaft, und die Stadt 
halt ausserordentlich *iel auf dasselbe. Die Stadt zahlt den Professo- 
ren ihr festes Honorar; und sie ist es auch, welche die Professoren 
wählt. Das Curatorium (ans Männern gebildet, die durch wissen- 
schaftliches Interesse bekannt sind und ein gross.es Ansehn gemessen) 
setzt in Uehereinstimmung mit der Professoren Versammlung die Ord- 
nung der Lehrcurse fest und leitet das Athenäum. . Sobald eine Aus- 
gabe erforderlich ist, wendet es sich an die Stadt, den Gemeinderath, 
welchem der Bürgermeister versitzt ; und dieser Ruth entscheidet. Soll 
ein Professor angestellt werden, so schlägt das Curatorium 3 Cnodi- 
daten vor, unter denen der Gemeinderath einen wühlt und ernennt. 
Die lateinischen Schulen in kleinem Städten Hollands haben (nach 
Fliedener in s. Collektenreise nach Holland und England) nur 1 Leh- 
rer, Rector genannt, in grössern 4, einen Rector, einen Conrector 
und 2 Präceptoren. In Städten unter 20,000 Seelen muss blos der 
Rector doctor litterarum sein , in Städten über 20,000 Seelen auch der 
Conrector. In den grösseren lateinischen Schulen, sind 6 Classen, von 
welchen die Präceptoren jedoch einige zugleich unterrichten. Die 
Schüler werden hier nicht so weit, als auf den deutschen Gymnasien 
gefördert, im Lateinischen nur bis zum Virgil und Horaz, auch wohl 
bis zu Ciceronis officia, im Griechischen nur bis zum Homer, auch 
wohl bis zum Thucydides. Das Hebräische wird hier noch nicht ge- 
lehrt. Die übrigen Unterrichtsgegenstände sind: Mathematik (beson- 
ders seit 1826 in Folge eines königl. Decrets), alte und neue Geogra- 
phie, alte und neue Geschichte, griechische und römische Mythologie. 
Religionsunterricht ist von dem Lehrplane ganzlich ausgeschlossen. 
4 Stunden täglich von den 5 Unterrichtsstunden in den 3 Wintermonaton 
und eben so viele von den 6 Lehrstunden der übrigen Monate müssen 
auf die beiden alten Sprachen verwandt werden. In der neuesten 
Zeit wird der Unterricht in den meisten Fächern weiter geführt, als 
früherhin. Die grössern lateinischen Schulen heissen jetzt Gymnasien. 
Auf der lateinischen Schule zu Utrecht wird seit den letzten Jahren in 



. *) Das Athenäum in Amsterdam ist sehr blühend; es zählt mehrere 
ausgezeichnete Männer; z. B. van Lennep, van den Tex, Professor der Rechte 
und einer der ersten Advocaten Amsterdams , Boot da , Professor der orieu- 
talischen Sprachen, der Theologie und Philosophie. 

« 

v 
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Folge einet Vorschlagt des Professors 'der Geschichte van Jleuidt * der 
Unterricht fach weise ertheilt Aach in Amsterdam und an andern 
Orten wird diess bereits nachgeahmt. Weil die lateinischen Schulen 
In Sprachen and Wissenschaften nicht so weit fuhren als unsere deut- 
schen Gymnasien, so darf kein Studirender anf der Universität eher 
su den eigentlichen Facultätsstudien übergehen , als bis er zuvor die 
Vorbereitung Wissenschaften : Philologie, Philosophie, Geschichte und 
Mathematik, noch einige, gewöhnlich 2 Jahre studirt und durch ein 
Examen den Grad eines Candidaten der Litteratur (Theologen und Ju- 
risten) oder eines Candidaten der Mathematik und Naturwissenschaften 
(Medianer) erworben hnt. Das eigentliche Facultätsstudium dauert 
bei den Theologen , Juristen und Philosophen wenigstens 3 , bei den 
Medicinern wenigstens 4 Jahre. Von den 3 Universitäten ist Lkydbx 
die vornehmste, nicht blos wegen ihres Alters, und hat mehrere Vor- 
rechte. Jede Universität ist in 5 Facti I täten eingethcilt: 1) in die der 
Theologie (reformirt) , 2) der Rechtsgelehrsamkeit, 3) der Heilkunde, 
4) der Mathematik und Naturwissenschaften , und 5) der Philosophie 
und Litteratur. Die Zahl der orde; \ chen Professoren ist festgesetzt: 

zu Ley den, Utrecht, Groningen, 
bei der theolog. Facultät 4. 3. 3. 

- Jurist. — 4. 3. 3. 

- median. — 4. 3. 3. 

MM * 

- mnth. — 4. 4. 4. 

- philosoph. — 5. 5. 5. 

21. 18. 18. 

An der Universität zu Ley den können überdiess noch ausserordentliche 
Professoren" angestellt' werden. Jedes Jahr müssen folgende Vorlesun- 
gen gehalten werden i von der theologischen Facultät: die natürliche 
Theologie, die Kirchengcschichtc, die Hermeneutik, die Dogmatilr, 
die christliche Moral, die Homiletik and Pastoralwissenschaft. Von 
der juristischen Facultät: die Institutionen , die Pandekten , das Natur- 
recht , das Staats- und Völkerrecht, das gegenwärtige Givilrecht, das 
gegenwärtige Crirainal recht. An der Universität in Leydcn mnss noch 
die Staatengeschichte Europas, die Statistik und die Diplomatik gele- 
gen werden. Die medicinische Facultät hat zu lesen: die Anatomie, 

'die Physiologie, die Pathologie, das Practikura, die Pharmacie und 
materiam medicam, die Chirurgie, die Geburtshülfe, die Diätetik nnd 
medicinam politicara et forensero. Von der mathematischen und natur- 
wissenschaftlichen Facultät muss gelesen werden : die Elementarmathe- 
matik , die höhere Mathematik , die Mathematik auf Hydraulik nnd 

1 Wasserhaukunst angewandt, die Experimentalphysik,, die mathemati- 
sche Naturlehre, die physische Astronomie, die inathematische Astro- 
nomie verbunden mit dem Unterricht in astronomischen Beobachtungen 
in der SchiflTahrt, die Chemie, die Botanik und Physiologie der Pflan- 
zen, die Naturgeschichte der Thiere und die Landwirthschaftsknnde. 
Die philosophische und lilter arische Facultät mnsi vortragen: die Logik 
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die Metaphysik, Geschichte W Phile» ophie , : philosopbis che Moral, 

lateinische Litteratur; römische Alterthümer, griechische Litteratün, 
griechische AHerthüraer, hebräische Litteratur, arabische, syrische 
und cbaldäfcche Litteratur, Jüdische Alter-thürner, die allgemeine Ge- 
schichte, die vaterländisch« Geschichte, die holländische Litteratur 
'und Beredtsamkeit. Jede Wissenschaft, welche den Gegenstand einer 
besondern Vorlesung ausmacht, muss der Regel nach in einem Jahre 
abgehandelt werden. Auch boH, so viel möglich, in allen Vorlesun- 
gen von den Professoren und- von den Studenten respondirt werden. 
Die meisten Vorlesungen werden lateinisch gelesen; auch wird latei- 
nisch examinirt und geantwortet. Nur ein Mal Im Jahre, im Sommer 
bind Ferien, alsdann aber 3 Monate lang. Auch Ostern und Christtag 
sind 14 Tage frei. Es ist daher nur 1 Studieneursus, der durchs 
ganze Jahr geht. Jede Vorlesung von 2 Stunden wöchentlich wird 
mit 15 Fl. , und , wenn sie mehr als zwei Mal in der Woche gehalten 
wird , mit 30 Fl. bezahlt; Jedoch kostet es dann nichts weiter, werni 
die Verlesung über denselben Gegenstand auch länger als 1 Jahr wahrt. 
Seit 1820 sind alle theologischen Collegien frei gegeben, und den Pro- 
fessoren ist dafür eine Vergütung zugestanden , so das» für die Theo- 
logen blos die litterarischen zu bezahlen sind. Die PriVatissiota wer- 
den nach besonderer Uebereinkunft bezahlt. Kur Ermunterung in den 
Studien Werden jährlich von der Universität zu Leyden 10, von der 
zu Utrecht 6, und von der zu Groningen 6 lateinische Preisfragen aus- 
geschrieben, deren beste Beantwortung eine goldene« Medaille vdn 
50 Fl. Werth, oder diese Summe selbst erwirbt. Die unter den Stu- 
denten bestehenden kleineren wissenschaftlichen Vereine und die nä- 
here Berührung mit den Professoren tragen nicht wenig dazu bei, 
einen wissenschaftlichen Geist und ernsten Eifer im Stndiren rege zu 
erhalten. Die Leitung der Universität ist einem Curatorium von 5 
Männern anvertraut. Ausserdem haben die Universitäten einen jähr- 
lich wechselnden Rector, der von 4 Professoren aus den verschiedenen 
Facultäten unterstützt wird. In sehr wichtigen Angelegenheiten bera- 
then das Curatorium und dor akademische Senat zusammen. Die Kosten 
des Universitütslebens in Holland sind sehr bedeutend, sie betrafen 
jährlich aufs mindeste 600— 800 Fl. , da die Ziromermiethe , gering 
berechnet, 100 — 130 Fl., und ein einfaches Mittagsessen täglich 12 
Stüber holländisch kostet. Zur Unterstützung armer hoffnungsvoller 
Studirenden der verschiedenen Facultäten hat der Senat für Leyden 
oi)\ für Utrecht 20 und für Groningen 20 Geldstipendien gestiftet, de- 
ren jedes an der emteren Universität jährlich 300 Fl., an den beidsn 
andern 200 Fl. betrügt, und dein fleissigen und sich gut betragenden 
jedes Jahr aufs neue verliehen wird, so jedoch, dass er er längstens 
nur 6' Jahr hinter einander geniessen kann. Auch hat der König für 
alle Predigereöhne , die Theologie studiren , eine jährliche Unter- 
stützung auf der Universität bestimmt. [Bdg. j 

Kramssiüv. Der Staatsminister Haasenpflug ist aus dem diessei- 
tigen Staatsdienste ausgeschieden, wodurch die Gymnasien, deren 
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neue Organisation und wesentliche Verbesserung lediglich das Werk 
dieses ihres seitherigen Chefs ist, eine* unersetzlichen Verlast er- 
leiden. [B.] 

Muhstbb. An der dasigeu Akademie, welche im vorigen Win- 
ter von 216 Studirenden, darunter S9 Analänder, besucht war, ist der 
ausserordentliche Professor Dr. Reincke zum ordentlichen Professor im 
der theologischen Facul(ät ernannt worden. Am Gymnasium ist im vori- 
gen Jahre der siebzehente Jahresbericht über dasselbe Ton dem Director 
Professor Nadermanu herausgegeben worden, welcher eine Abhandlung 
«um der Ausmessung des Kreises von dem Professor Lucleuhof [51 (36) S. 
4.] enthält. Sie enthalt eine Theorie der Kreisraessung, wie sle voa 

Schll loiTD OboPStöR Cjf^UlU läl eis SS© II , H^odl V€l*8B^ÄIl ( d©0 ^^dÄ dl 

kann, und weist nach, was in fc^Kreisberechnong als sicher auage- 
macht anzusehen ist, und was noch tu finden übrig bleibt. Von den 
345 Schülern der 7 Classen (weil Prima, Secunda und Tertia ia je 2 
Abtheilungen zerfalle») wurden 41. Oberprimaner aur Universität ent- 
lassen, und die wöchentliche Lehratundensahl betrog In h a. k , IL 6. 
und in, e. b. je Ä4 , i Q II. «. und IV. aber je 33 Stunden« Sie wurden 
von dem Dfeecte* Professor Nadermcmn , den Provisoren Busemeyer, 
huckenhof > Tit t Wiens und Dieckhoff, dem Oberlehrer Limberg , dem 
Professor Weiter, den Lehrern Äemers, Boner, Kon«, Lauff, Fuistiug, 
und Hesker, $ Hülfslehrern und .4 Pffteentoreu unterrichtet, vgl. JÜbb. 
¥ t 470 und XII, Ü& Der Lehrer Fuisting ist vor kurzem zum Ober- 
lehrer er oaöot worden. , • >t! 

MissTfiRBiPVEL. Der Lehrer Hack am Gymnasium ist mit einer 
Pension ven 240 Rthlm. in den Ruhestand versetzt worden, und die 
Lehrer Rospatt und DiUenburger haben jeder eine Gehaltszulage von 
40 Bthlrn. erhalten. , ..•«., *.\ t . 

. PiAVKif. Als Einlad ungsschrift zu dem diessjährlgen Hauptexa- 
naen des Gymnasiums hat der Rector Joh. Gottlob Dölling herausgege- 
ben: 'Das kolossale Standbild Domitians tu Vferde oder die erste Sylve 
des P. PapiuiuS' Statiu» übersetzt und erläutert. [Plauen, bei Schmidt. 
1837. S2S. 8.] Vor der nach Sinn , Sprache und Metrum woblgeinn- 
genen deutschen Uebersetzung des genannten Gedichts , welche eine 
ähnliche Verdeutschung der übrigen Sylven. wünschen lässt, hat der 
Verf. eine doppelte Einleitung vorausgeschickt, worin erst auf den 
Werth der Gedichte des Statius überhaupt hingewiesen und dann Ver- 
anlassung und Inhalt der ersten Sylve speeielter angegeben ist. So- 
dann sind zur Erläuterung einiger schwierigen Stellen nooh einige 
Anmerkungen angehängt, die sieh eben so über Saeherlriärung ver- 
breiten , wie auf Spracherörteruogen eingehen , und selbst zu Vs 28. 
und 64. ein paar Teztesänderungen vorschlagen. Sie empfehlen sich 
ebenfalls durch richtigen Blick und gelehrte Erörterung, welche nur 
vielleicht etwas zu umständlich und weitschweifig angelegt ist. Der an- 
gehängte Jahresbericht [16 S. 8.] hebt unter den Denkwürdigkeiten des 
verflossenen Schuljahrs besonders hervor, dassdas Ministerium desCultus 
aus ökonomischen Gründen die Aufhebung: des erst zu Ende des Jahres 

l 
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1835 neuorganlsirtcn Gymnasiums beantragte, obschnd es übrigens mit 
den Leistungen der Lehrer und Schaler wohl sufrieden warl s. SAcansir. 
iDas Progymnosium ist im Laufe des vorigen Jahres in zwei ('lassen 
uertheilt worden, und die gesammte Anstalt war am Ende des Schul- 
jahrs von 85 Schülern [00 Gymnasiasten und 25 Progymnasiasten] be- 
sucht, ittr Universität worden im Laufe des Jahre« 1*> Schüler [5 mit 
dem ersten , 1 mit dem zweiten und 4 mit dem dritten Zeugnis» der 
Steife] entlassen« - - 

Prklbsku. Während des Winters 18|£ waren in den 111 Gym- 
nasien des Staats 23536, und in den 44 Progymnasien und höheren 
Stadt- und Bürgerschulen 2208 Schüler; und an den Gymnasien un- 
terrichteten 1061 ordentliche und 305 Hülfslehrer, an den letztgenann- 
ten Schnlen 170 ordentliche und 14 Hülfslehrer. In demselben Winter 
hatten die 18 Gymnasien in Rheinpreussen 3033 und die 30 Progymna- 
sien 1529 Schüler, die 11 Gymnasien in Westphalen 1790 Schüler, die 
Gymnasien in Pommern 1568 Schüler, und im Sommer 1837 die 16 
Gymnasien in Brandenburg 4266, die 21 Gymnasien in Sachsen 8585, 
die 4 Gymnasien in Posen 1078 und die Gymnasien In Ost- und West- 
preussen 3360 Schüler. 

RsoKTrsarRG. In dem Programm der dasigen Studienanstalten 
zum Schlüsse des Studienjahrs 18|£ hat der Studienrector Heinr. Saal- 
frank die Hauplursachen besprochen , warum bei dem "butterigen Gedeihen 
der meisten Zöglinge an dem Gymnasium und der lateinischen Schule in 
Regensburg dennoch seit 24 Jahren manche Schüler missriethen, [Regens- 
burg 1836. 16 S. 4. dazu noch die Fortgangsverzeichnisse auf 32 S.] 
und diese Hauptursachen darin gefunden , dass manche Schüler ohne 
erforderliche Anlagen zur Schale kamen, bei dem ersten Unterricht 
▼erzogen worden waren, eine schlechte Erziehung im elterlichen 
Hause erhielten, weil ferner die Eltern sich mit den Lehrern ge- 
wöhnlich nie über das Wohl ihrer Söhne beriethen , dieselben in de- 
ren Gegenwart unvernünftig lobte?, den Hang zu sinnlichen Zerstreu- 
ungen beförderten, sie während der Ferien aufsichtslos Hessen, weil 
dann das Verbot des Besuchs der Wirthshäuser übertreten wurde, 
einseihe Quartierlente zu grosse Nachsicht oder schlechte Deukungsart 
gegen die Schüler zeigten, von den Eltern das freche Logen und 
Leugnen der Schüler vertreten , zu Hause kein erbauendes Beispiel 
christlicher Frömmigkeit gegeben , auch wöhl von den Bewohnern der 
Stadt zu leicht Wohlthltigkeit gegen schlechte und nnfleissige Schüler 
geübt wurde. Es sind also die gewöhnlichen Klagen, die sieh auch 
anderswo wiederholen. — Das königliche Lycenra war in dem ge- 
nannten Studienjahr von 77Candldaten der Theologie und 9 Candida- 
ten des philosophischen Curaus, das Gymnasium von 114, die lateinische 
Schule von 204 Schülern besucht. 

RwsLAim. Unter dem 21. Mal dieses Jahres bat der Kaiser fol- 
gendes Rescript an den Minister des öffentlichen Unterrichts, Geheimen- 
rath Uwärotf, erlassen; „Bei der Ursprünglichen Organisation des 
Ministeriums des öffentlichen Unterrichts lag der Einteilung derSchu- 
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len nach Classen, luupisichUch der Gedanke zu Grunde, allen Ständen 
Im Reiche die nächsten Mittel bu ataet,,, den jähren Bedürfnissön ih- 
rer künfügen bürgerlichen Stellung angemessenen wissenschaftlichen 
Bildung zu verscJuilfen., ohne übrigens ausgezeichneten Fähigkeiten 
den Weg zu, versebUessen , unter bekannten and bestimmten Bedin- 
gungen auch, eine Wehere Bildung zu erlangen. Diese Bedingungen 
für alle überhäuft upd 1 darunter auch für Edelleute und Ehrenbürger 
bestehen in Fortschritten, welche durch strenge stufenweise Prüfun- 
gen erwiesen werden; für Bürger und für Bauern freien Standes über- 
dies noch in der Befreiung derselben ; von der Recrutenpflichtigkeit 
and anderen yerpHichtungen der Gemeinden, zu welchen sie gehören.; 
für Leibeigene aber in der Befreiung der Leibeigenschaft durch den 
Willen ihrer Herren. Nachdem Wir aus den Uns zugekommenen Nach- 
richten ersehen hatten, dass die durch diese Bedingungen gesetzten 
Grenzen, vorzüglich in Bezug auf die Leibeigenen, nicht immer und 
allenthalben beachtet wurden; erachteten Wir schon im Jahr 1827 für 
nöthig, durch ein an den Minister des öffentlichen Unterrichts gerich- 
tetes Rescript, nach genauer Bestimmung dieser Regeln« die Beobach- 
tung derselben überall seiner strengen Aufsicht und unablässigen Sorg- 
falt zu empfehlen. Obgleich seit . dieser Zeit Uebertretungsfalle dieser 
Regeln bei den vorzugsweise unter dem Ressort des Ministeriums des 
öffentlichen Unterrichts stehenden Schulen selten vorkamen; so ereig- 
neten sie sich doch und ereignen sich nicht selten noch jetzt in Privat- 
anstalten, wie Pensionen und besonderen sogenannten Realschulen. 
In diesen letzteren wird, mit dem Unterrichte der Wissenschaften , wei- 
che die Landwirtschaft, die, Fabrik- und* Manufactur- Industrie be- 
treffen, nicht selten auch der Unterricht in höheren Wissenschaften 
verbunden; zugleich werden auch in denselben ohne Unterschied so- 
wohl freie, als auch leibeigene Personen zum Unterricht zugelassen« 
Durch diese Vermischung der Stände wird die zur Erreichung der je? 
dem Stande angemessenen Bildung in den Stufen des Unterrichts über- 
haupt festgesetzte Ordnung übertreten, und es wird ein Widerspruch 
herbeigeführt zwischen der bürgerlichen Stellung einer Person und 
ihrer inteUectueUen Bildung. Zur Abwendung der schädlichen Fol- 
gen, welche daraus hervorgehen könnten ? haben Wir für nothig er- 
achtet, zur Einscharf uog der früheren Regeln, Ihrer besonderen und 
allerstrengsten Aufsicht >1 übertragen: : X) dass die Bedingungen beim 
Vebergehen aas den niedern Schulen in die mittleren und aus diesen 
in die höheren allenthalben und in Bezug auf alle Stände genau er- 
füllt werden; 2) dass Personen leibeigenen Standes nur dann In die 
mittleren and. höheren Schulen zugelassen werden, wenn sie durch 
den Willen .ihrer Herren die Freiheit erhalten haben; im entgegenge- 
setzten Falle aber muss ihr Unterricht auf die niedern Pfarr- und 
Kreisschulen allejg beschränkt werden*; d) dass alle Privatpensionen 
im Verhältniss au dem Curaus , derjn denselben vorgetragenen Wiisen- 
sehaCten, g^mäa^ der Allgemeinen Organisation der Schulen, in bö- 
liexe; AmtUerfl.uad.njedere eingetheil^ und data ia diejenigen» deren, 
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. Unterriehtskreis den Gymnasien entspricht, unter keiner Bedingung 
' Personen leibeigenen Standes zügelnsten werden; 4) Hast in den soge- 
nannten Realschulen , in welche Personen aus allen Stünden aufge- 
nommen werden, der Cursns der darin gelehrten Wissenschaften auf 
das .Maas s der Pfarr- und Kreisscholen beschränkt werde, mit Aus- 
schliessung alles dessen, was in den Kreis der mittleren und höheren 
-Schulen gehört, und was sich nicht direct und unmittelbar nnff die 
technischen Wissenschaften besieht; 5) dass auch in den Schulen, wel- 
che von den Gutsbesitzern zum Unterrichte ihrer Leibeigenen in ihren 
eigenen Dörfern entweder schon errichtet sind oder erst in Zuknnft an- 
gelegt werden sollten, die- nämlichen Grenzen beobachtet werden, 
welche für die niedern Schule* überhaupt bestimmt lind. Bei Ihrem 
direkten Schriftwechsel mit den Gouvernements -Adelsmarschällen ha- 
ben 6ie darauf zu dringen, dass die Kreis - Adelsmarschälle die nächste 
und genaueste Aufsicht darüber führen und unter eigener Verantwort- 
lichkeit beizeiten, und wie sichs gebohrt, über jede von ihnen be- 
merkte Abweichung Berieht erstatten. Indem Wir Ihnen auftragen, 
allenthalben genau über die Beobachtung dieser Regeln in allen Schu- 
len zu wachen , au welchem besondern Ressort diese auch gehören 
mögen, mit Ausnahme der geistlichen und Militärschulen, sind Wir 
überzeugt, dass durch Ihre Sorgfalt fortan diesen Abweichungen ganz 
und gar ein Ende gemacht werden wird. y 
Sachs**. Die 

der Gymnasien in Freibbrg, Zwickau, Annabbrg und Plaues [s.NJbb. 
XIII, d?9J ist während der gegenwärtigen Versammlung der Land, 
•tande wieder ein Gegenstand öffentlicher Discussten geworden. Weil 
nämlich die Mittel au der Umgestaltung der genannten Schulen aus 
eine» dreifachen Quelle , nämlich aus den Fonds der ehemals in jenen 
Städten vorhandenen Lyeeen, aus den Zuschüssen der Stadtgemeindet 
und aus dem von den Ständen bewilligten Gymnasialfoed» des Staats!, 
entnommen wurden , diese Mittel selbst aber, für die seit- und sach* 
gemässe Erhaltung jener vier Gymnasien nicht ausreichend erschienen), 
indem namentlich in Annabkro und Plaues die vorhandenen Fonds und 
städtischen Zuschüsse zu gering waren und au» dem Staatsfond au 
bedeutende Nachschüsse geleistet werden sollten: so hielt das Ministe- 
rium des Cuitus für angemessen , die Aufhebung der beiden Gymnasien 
in Annaberg und Plaues oder vieiraehr ihre Umgestaltung in höhere 
Bürger - und Renlschulen vorzuschlagen. Dieser Entschluss des Mi* 
nistcriums hat folgende Schrift hervorgerufen i Ueber die beabsichtigte 
Einziehung der beiden Gymnasien, su. 'Annaberg und Plauen, Eine Be- 
trachtung , gewidmet der Ständeversammlung des sächsischen Volkes, von 
einem Freunde- des vaterländischen Gymnasialwesens. [Dresden, Arnold. 
183?^ 27 S. gr. 8. 3 Gr.] Der ungenannte Verfasser hat darin diu 
Gründe gegen die Einziehung dieser Gymnasien recht gut entwickelt, 
und dargethau, dass Flächeninhalt und Bevölkerung jenes Landtheiles 
das Vorhandensein der zwei Gymnasien durchaus rechtfertigen, dass 
die Aufhebung gegen früher gegebene Verheissungen der Staatsbehörde 
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streite, dass sie gegen die Annaberger Commune unbillig, in Bezog 
auf das abgelesene Voigtland ungerecht und unpolitisch, überhaupt in 
staatsbürgerlicher and pädagogischer Hinsicht nicht räthlich sei. Der 
ganse Streit darf übrigens gegenwärtig für vorübergegangen angese- 
hen werden, weil die Ständeversaramlung die sum Fortbestehen jener 
beiden Gymnasien nöthigen grösseren Zuschüsse aus Staatsfonds be- 
willigt und nlso den alleinigen Grund beseitigt bat, weshalb das Mi- 
nisterium die Einziehung derselben für nothig erachtete. 

Schweinfurt, In der Einladungschrift zur vorjährigen Preise- 
vertheilung an der dasigen königlichen Studienanstalt hat der Professor 
der Mathematik, Karl Friedr. Hennig, eine neue Begründung [der Pa~ 
rallelcntheorie versucht. [1836. 16 S. 4. und 16 S. Jahresbericht. 4.j 
In den drei Gymnnsialclassen waren am Schluss des Schuljahrs 41, in 
den 4 der lateinischen Schule 72 Schüler vorhanden. An dem Gym- 
nasium unterrichteten die Professoren Frans OeUchläger [seit des 
Rectors Eisenschmid Tode Rectoratsverweser] , Dr. Ludwig von Jan, 
Dr. Konrad IVittmann und Karl Eriedr, Hennig und 4 Hü lf sichrer; 
an der lateinischen Schule der Oberlehrer Adam Ulrich, die Studien- 
lehrer IViÜu Phil. Pßrsch, AnU Sehnt. Weinand und Kaspar Zink und 
dieselben 4 Hulfslebrer. 

Wsilbiteo. Mit dem Anfang des Juli wurde J. Phil. Ärees, Dr. 
der Philosophie und erster Professor der alten Litteratur, nach 42 jäh- 
riger Dienstselt mit dem Titel eines Ober-Schulrathes nnd Beibehal- 
tung seines vollen Gehaltes in Ruhestand gesetit, so wie ausser ihm ' 
nach 32j ähriger Dienstzeit der dritte Professor der deutschen und be- 
braischen Sprache und Naturgeschichte J. Ph. Sandherger. Dagegen 
wurde der bisherige erste Coorector am Pädagogium in Wiesbaden 
Chr. Joe. Schmitthenner als dritter Professor hierher versetzt, der bis- 
herige ausserordentliche Professor Kreimer dahier zum aweiten ordent- 
lichen Professor, und die Collaboratoren Com. Cuniz nnd Rud. Krebs, 
so wie der Lector der französischen Sprache Barbieus zu ausserordent- 
lichen Professoren ernannt. [K.] 

Weimau. Das daslge Gymnasium hat in Michaelis vorigen Jah- 
res 8 nnd an Ostern dieses Jahres 11 Sehnler snr Universität entlassen. 
Zum Entlassungsaete der letzteren hat der Director , Coosistorialrath 
Dr. Aug. Gotthilf Gernhard ein Programm [Weimar, gedr. b. Albrecht. 
1837. 1? (16) S. 4.] herausgegeben, dessen Abhandlung überschrieben 
ist : Comparantur Piatonis et Ciceronis sententiae de justitia philosophis 
propter veri investigationem et honorum imperiique contemtionem attri- 
buenda. Sie giebt eine ausführliche Erörterung über die Worte Cicero *s 
de ofßc. 1, 9, 28. und weist sorgfältig und geschickt nach, woher Cicero 
jenes Urtheil über Plato entnommen hat und warum er mit dessen An- 
sicht in Widerspruch tritt. 

Züllichsu. Dem Pädagogium ist ein jahrlicher Züsch uns von 
2684Rthlrn. und eine ausserordentliche Unterstützung von 6000 Rthlm» 
aus Staatsfonds bewilligt worden. 
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Quaestionutn lesilogicarum Uber primus. Proposuit 
Carolus If'iUielmus (?) Lucas, philosophiae doctor, in gymnasio 
regio Bonnen^t «upcrioriä ordini« collega. Bonnae, impensia Tobiae 
Habicht. MDCCCXXXV. XXIV u. 232 S. 8. 

Das. das wissenschaftliche Studium der griechischen Literatur 
von einer gründlichen Kcnntniss der homerischen Gedichte , die 
Hr. L. mit Quinctilian dem alle Quellen und Flüsse ausströmen- 
den und wieder aufnehmenden Okeanos vergleicht, zunächst aug- 
gehen müsse , wurde schon von den Griechen selbst durch Wort 
und That anerkannt, uud es kann solches um so weniger bezwei- 
felt werden, als man keine Literatur und keine Sprache in ihrem ' 
]y annesalter und in der Zeit ihrer Entkräftung ohne die Betrach- 
tung ihrer ersten Jugend genügend wird verstehen können. Jene 
Gedichte freilich, ein bis jetzt noch unübertoffeues Vorbild epi- 
scher Vortrefflichkeit, haben bezüglich ihrer Erklärung sowohl 
der künstlerischen, mythologischen, geographischen, als auch 
wegen der in ihnen so organisch und zugleich so frei entfalte- 
ten Sprache grosse Schwierigkeit, und es steht hier nicht nur 
für das Syntactische oder, wie man in so vielen Fällen lieber 
sagen muss, Paratactische, für die Formbildung einzelner Worte, 
die prosodischen und metrischen Verhältnisse , sondern auch na- 
mentlich noch für die Aufhellung des Begriffs und der Etymolo- 
gie so mancher Worte ein weites Feld der Gelehrsamkeit und 
dem Scharfsinn der Alterthumsforscher offen. Wenn nämlich 
auch der homerische Ausdruck einfach schön und klar und von 
aller Künstelei und jedwedem gelehrten Zierat frei ist , so war 
doch schon den Griechen selbst im Verlauf mehrerer Jahrhun- 
derte manches Wort, mancher Gebrauch und manche Verbindung 
entfremdet und hinsichtlich ihres Verständnisses, trotz einer 
fortdauernden lebendigen Keuutniss jener Gesänge, keineswegs 
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unbestritten. Haben ja wir Deutsche, wie Hr. L. vergleichungs- 
weise anführt, an den Niebelungen mit ihren vielen für uns 
jetzo ohne hinzukommende Erläuterung ganz unverständlichen 
Wörtern und Wendungen ein zwar etwas grelleres , aber doch 
immerhin analoges Beispiel von dem verwischenden Einflüsse 
der Zeit Bekannt ist es, wie daher schon in den Werken eines 
Piaton , dessen Zeit doch noch in vertrautem Umgang mit den 
poetischen Erzengnissen jenes gesunden und jugendlich kräftigen 
Heroismus lebte, sich mancherlei etymologische und hermenen- 
tischc Versuche nachweisen lassen und wie in dem Dialog, der 
ausschliesslich über Wortbildung handelt, dem Kratylos, vor- 
zugsweise auf Homer Rücksicht genommen wird, vgl. p. 391 d. 
Alk* ü fijy av 66 zavza apitfxa, jrap' 'OprjQov gpq n*vftavtt,v 
xai xctgd zav aXXov noirjtav. Der eigentliche Grund aber zu 
einer homerischen Interpretation ward erst von den Gelehrten zu 
Alexandria gelegt, welche sich mit der Enträthselung seltener 
und veralteter Wörter, der s. g. kt&tg oder yAöJOöoft, beschäf- 
tigten: woraus denn später, indem man die der Erklärung be- 
dürftigen Ausdrücke mit gewöhnlichen und bekannten in al- 
phabetischer Ordnung zusammenstellte, die griechischen und 
namentlich die homerischen Lexica entstanden. Als ein früheres 
und wahrscheinlich schon zu Athen hervorgebrachtes Beispiel 
derselben wird das Lexicon eines gewissen Philetas (denn auch 
Hr. L. hätte gewiss deutlicher und richtiger „Philetae cujus- 
dam" gesagt, vgl. Groddeck init hist. Gr. lit. t. I, p. 47 not.) 
nach einer Stelle in einer Comödie (Phönikides) Straton's oder 
Strattis bei Athen. IX, p. 383 b. aligeführt. Die Verdienste nun 
jener alexandrinischen Grammatiker und Lexilogen um das Ver- 
ständniss der homerischen Gedichte erkennt Hr. L. zwar aller- 
dings an, übersieht jedoch dabei nicht, wie manches Falsche 
durch dieselben auf uns überkommen sei und wie hoch unsere 
. Zeit, obgleich von manchen reichen Quellen, die den Alexandri- 
nern zu Gebote standen, entblösst, in Betreff der Gründlichkeit 
und Wahrheit der homerischen Worterklärung über jenen Gelehr- 
ten stehe. Den Grund aber davon , dass diese Männer den Mit- 
telpunkt der phonetischen und logischen Scheibe so oft gefehlt 
haben, findet Hr. L. namentlich: 1) in einer gewissen Kindheit 
der grammatischen Studien , wo keine etymologischen Gesetze 
festgestellt gewesen und man vielmehr die Aehnlichkeit des Lauts, 
als einer klar erkannten Theorie der Bildung folgte. 2) In ei- 
nem leichtsinnigen Verfahren jener Grammatiker mit ihrer Mut- 
tersprache, indem sie sehr häufig ihr eigenes Gefühl der Aucto- 
rität der zuverlässigsten Zeugnisse vorzogen. 3) In dem nach- 
theiligen Einflüsse der politischen Verhältnisse Griechenlands 
auf diese Studien, mit Anführung der schönen Verse aus Odyss. 
p, 322 sq. rjfutiv yaQ z' aQBtfjg djtoalvvzai (a.L. ditapeigETcu) 
tvQvona Zn/g aviQog y tix* &v fuv xaza dovfaov rjpaQ Utjöiv. 
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Letzten Punct aber gerade kann Ree. nicht zugeben , er ist zwar 
völlig überzeugt, dass der ganze geistige Bildungsgang der Grie- 
chen durch den Untergang ihrer Freiheit unterbrochen und für 
immer gehemmt wurde; aber den Nachtheil, welchen die Ver- 
nichtung der politischen Existenz auf die grammatischen und 
überhaupt eigentlich gelehrten Studien gehabt haben soll, kann 
er nicht anerkennen und glaubt vielmehr, dass die Beschäftigung 
mit Interpretation , Kritik u. s. w. erst in einer solchen Zeit der 
politischen Unselbständigkeit allgemeine Aufnahme finden konnte. 
Zugleich hätte aber Hr. L. auch einen Vortheil erwähnen sollen, 
den jene Erklärer der homerischen Gedichte unstreitig vor uns 
voraus hatten, ich meine die volkstümliche und lebendige Kennt- 
nis derselben. Für die neuere Zeit übrigens legt Hr. L. vor- 
züglich in die Wagschale: 1), grössere Vorsicht und Wahrheit 
bei den schwierigsten Untersuchungen, 2) die genaue und gründ- 
liche Prüfung der alten Ansichten , 3) die ziemlich vollständige 
Kenntniss der griechischen Sprachfeinheiten , 4) die allgemeine 
Verbreitung der literarischen Hüifsmittel, Scholien, Lexica 
u. s. w. Aus dieser neueren Zeit nnn • — denn das Mittelalter 
hat für homerische Wort - und Sacherklärung so gut wie nichts 
geleistet — hebt Hr. L. mit Lob das homerische Lexicon von 
Damm hervor und beruft sich über , dessen Werth auf die ge- 
rechte Würdigung Butlmamis Lexil. 1. 1, p. IV aq. ; er erwähnt 
ferner die freilich mehr temporär-relativen Verdienste von Clarke 
und Ernesti um das Verständnis» der homerischen Gedichte, ge- 
denkt mit besonderer Auszeichnung Heynes, von dessen Schü- 
lern er Koppen wegen seiner erklärenden Anmerkungen zur llias 
einiges Verdienst nicht abzusprechen wagt, und des berühmten 
Uebersetzers des Homer, J. H, Voss. Als einen zweiten Ari- 
starch nennt er aber Fr. A. Wolf wegen seiner trefflichen Her- 
stellung des homerischen Textes unter sorgfältiger Zuziehimg 
aller literarischen Hüifsmittel und wegen seiner in seinen Vor- 
trägen gegebenen Erklärung der homerischen Gedichte. Bei- 
läufig erlaubt sich hier Ree. itan Tadel, welchen Hr. L* über 
Uateris Ausgabe der Wolfischen Vorlesungen über Horaer's Iliade 
wegen der im Text selbst gegebenen Zusätze ausspricht, um so 
eher zurückzuweisen, als solche Erweiterungen oder Berichti- 
gungen durch das stäte Fortschreiten der Wissenschaften selbst 
innerhalb eines Zeitraums von «wanzig oder mehr Jahren not- 
wendig werden, als es ferner für junge Studirende, denen doch 
vorzugsweise jene Vorlesungen bestimmt sein mögen , durchaus 
erforderlich ist, Verbesserungen an dor gehörigen Stelle und 
nicht erst nachträglich zu geben und als auch endlich äusserlich 
jedwede Undeutlichkeit beseitigt ist. Ferner wird von Fr . Passow 
und diess gewiss mit vollem Rechte gründlicher Fleiss, Scharf- 
sinn und Geist, mit dem er das Verständniss der homerischen 
Gedichte gefördert, vorzugsweise gerühmt. Ohne namentliche 
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Erwähnung endlich so vieler noch lebender Gelehrten, die zu 
einer grundlicheren Erklärung der homerischen Gedichte beige- 
tragen, führt Hr. L. nolh PA. Buttmann und dessen Methode 
lobend an und bemerkt zugleich, dass ihm bei seinen eigenen 
Forschungen im Gebiete 'der Lexilogie der Buttmannische Le- 
xilogus — der sieh übrigens nicht, wie Hr. L. sagt, nur auf 
die zwei ersten Bücher,- sondern bis zu Ende des dritten Buchs 
der Ilias erstreckt — als Muster vorschwebe. Nach der Mei- 
nung des Ree. freilich hat Hr. L. in diesen Untersuchungen, 
welche hauptsächlich vom Begriffe des Glanzes und den davon 
ausgehenden Wörtern handeln, sich an die Butt mannische Art 
der Forschung nicht aufs Genaueste angeschlossen , überhaupt 
laut eigener Erklärung nicht sowohl einzelne Stellen erläutern, 
als vielmehr durch die Erläuterung einzelner Stellen eine all- 
gemeine Meinung erhärten wollen. Aber hier musste Hr. L. 
mitunter an gefährlichen Klippen anstossen, welche gerade Butt- 
mann mit ausdrücklicher Warnung für diejenigen unumschiffbar 
nannte, welche von vorgefassten etymologischen Ansichten aus- 
gingen. Uehrigens hätte Buttmann noch mehr hervorgehoben: 
werden sollen nicht nur wegen des Vortrefflichen,, was er 
wirklich geleistet, sondern' auch namentlich wegen der ganz 
neuen Bahn , die er in dem Gebiete des Lexicalischen gebro- 
chen, und der besonnenen und wohlgeprüften Grundsätze, de- 
nen er bei seinen Forschungen folgte. Ehe sich nun Ree. zur 
Beurtheilung der vorliegenden Schrift selbst wendet, erlaubt er 
sich nur noch an der in der Vorrede gepriesenen Zweckmäs- 
sigkeit etymologischer Forschungen über homerische Wörter 
für Anfänger (obere Gymnasialschüler?) seinen bescheidenen 
Zweifel auszusprechen; bei weitem geeigneter noch würde er 
für diesen Kreis Untersuchungen über Sachliches aus den ho- 
merischen Gedichten nennen. 

Indem Hr. L. in der Einleitung zwischen Geschichte in en- 
gerem Sinne des Worts als der Erzählung von Thaten , mit 
Angabe der Zeit, des Raum 's und der Träger der Handlungen, 
und zwischen Geschichte in timfassender Bedeutung als der 
eindringenden Kenntniss von den Fortschritten des menschli- 
chen Geistes, dem Zustand der Wissenschaften, der Entste- 
hung , dem Wachsthum und der Veränderung «der Sprachen 
ii. s. w. unterscheidet, weist derselbe zugleich eine mehrfache 
Analogie in der Entwiekelung eines Volkes und der einer Spra- 
che nach. Denn wie Lage, Klima, Nachbarschaft und Verkehr 
anderer Völker auf den Charakter eines Volkes nothwendigen 
in flu ss hätten, eben so wären diese Verhältnisse auf die Ge- 
staltung einer Sprache von Wirksamkeit, und wie man sich bei 
der Beurtheilung von Thaten mehr an Einzelne, wie die Pelo- 
pidetty Solon, Themistokles, Perikles u. s. w. als die Träger 
des" Staats, in deren Charakter, Sitten, Erziehung, Lebens- 
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art u. s. f. eich zugleich ihr ganzes Volk spiegele, halte, denn 
an grosse Massen: so würde auch eine Sprache am genauesten 
durch die Betrachtung der einzelnen Wortfamilien und Wörter 
erkannt, welche in einer Geschichte der Sprache dieselbe Stelle 
einnahmen, wie die einzelnen Männer in der Geschichte eines 
Volkes. Es fänden sich hier nun Worte, welche eine und die- 
selbe Bedeutung und Form bis zum Untergang einer Sprache 
bewahrt hätten und welche deshalb mit den Gliedern eines Vol- 
kes verglichen werden dürften, die ih den untergeordneten Ver- 
hältnissen, in denen sie geboren wären, fest und unverändert 
bleiben. Andere- Worte dagegen wären von Anfang an durch 
Schönheit ausgezeichnet und durch Mannichfaltigkeit ihrer Be- 
deutung bewundernswerth. Um nun die schöne und bildungs- 
fähige Sprache der Griechen gehörig zu würdigen , müsse man 
gleichfalls einzelne Worte und Wortfamilien historisch durchlau- 
fen, gerade wie man die Trefflichkeiten eines Gebäudes nicht 
ohne eine genaue Betrachtung der einzelnen Theile vollständig 
fassen könne. Es müsse aber hier nmnentlich die erste Entste- 
hung des Begriffs eines Wortes, die Erweiterung, Veränderung 
oder Verschlechterung desselben nachgewiesen und zugleich 
darauf geachtet werden , nicht was im Allgemeinen die Bedeu- 
tung eines Wortes sei , sondern welche Bedeutung zu* einer ge- 
wissen Zeit , bei einem gewissen Schriftsteller und in einem ge- 
wissen Zusammenhang der Worte .Statt finde. Ree. kann nicht 
umhin, diesen Andeutungen seinen vollen Beifall zu schenken, 
so wie er denn auch mit dem Umstände sich durchaus befreun- 
det erklärt, dass Hr. L. bei allem Etymologischen sich fast nur 
an das Griechische selbst gehalten hat, da vorläufig gewiss der 
einzig richtige Weg bei allen etymologischen Forschungen der 
ist, eine Sprache zunächst aus sich selbst zu erklären und erst 
später andere verwandte Sprachen zur Vergleichung zuzuziehen. 
Aber dann inuss man die zu vergleichenden Sprachen auch gründ- 
lich kennen . und nicht mit liebenswürdiger Oberflächlichkeit die 
Wurzeln hier au» der Sanskrit, dort aus dem Li thaui sehen, Rusf / 
frischen, Angelsächsischen, Arabischen u. s. f. zusammenschich- 
ten , um uns färb - und blutlose Sprachskelette aufzustellen. 

Hr. L. hat, wie schon oben bemerkt, in diesen iexicali- 
schen Untersuchungen von den unter sich -verwandten Begriffen 
des Sehen' 8 und Glänzens gehandelt und in dieser Beziehung 
die Wörter ykavxog und nog<pv$eog nebst ihrer Verwandt- 
schaft betrachtet. Bei dieser unserer Beurtheilung können wir 
uns aber nur auf einen kleinen Theil des Buches beschranken 
und wählen dazu , mit dem redlichen Willen , die Einbusse an 
Uebersicht über das Ganze dem Leser durch Sorgfalt und Gründ- 
lichkeit der Bemerkungen zu ersetzen, das erste Capitcl dessel- 
ben aus, welches über den etymologischen Ursprung des \Vortes 
yhavxQs handelt« Als obersten Satz stellt Hr. L. auf, dass bei 
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den Griechen die Begriffe des Sehen'* und Glänzen'« sowohl dem 
Gedanken als der Form nach unter sich aufs Engste verbanden 
seien und dass sich darin eine Vortrefflichkeit der griechischen 
Sprache zeige, dass ihre Wortbildung den Gesetzen des mensch- 
lichen Denkens aufs Genaueste entspräche. Aus jener ihnern 
Verwandtschaft erklärt es sich denn auch nach Hrn. L., dass ein 
und dasselbe Wort beide Bedeutungen des Gesichts und des 
Glartzes und mehrere davon abgeleitete Wörter diese oder jene 
Bezeichnung haben. Diese Ansicht aber, welche Hr. L. schon 
in seiner Abhandlung de Minervae cognomento rXavxtamg. Bon- 
nac 1831. 4. aufgestellt hatte, ist unterdessen auch für die deut- 
sche und andere Sprachen durch F. Becker „das Wort in seiner 
organischen Verwandlung. Frankfurt 1833." vgl. namentlich §61. 
74. bestätigt worden. Ree. ist, besonders nach den trefflichen 
Erörterungen Becker s , welcher mehrere Begriffe der Art und 
ihre wechselseitigen Uebergänge im Zusammenhang betrachtet, 
gleichfalls weit davon entfernt , an der Richtigkeit jobiges Satzes 
zu zweifeln; erlaubt sich jedoch gegen einzelne Bemerkungen 
des Hrn. L. und zwar sogleich gegen die nächst folgende sein 
Bedenken auszusprechen. Hr. L. sagt nämlich, viele Verba hat- 
ten zugleich die Bedeutung sehen und glänzen — ein Factum, 
von dessen Richtigkeit wohl Jedermann überzeugt sein dürfte, — 
und führt als Beispiel hierzu avyd%o pect auf T in welchem 
Zeitwort der Begriff des Glanzes in den des Gesichtes übergegan- 
gen sei und welches eigentlich so viel bezeichne als spien dore et 
lumine tangor. , Denn es geht dieses Verbum nach Hrn. L. zu- 
nächst auf einen besondern Glanz der Augen , durch den eine 
besondere Anstrengung derselben oder ein aufgeregter geistiger 
Zustand angedeutet werde und jenes Sellen also als scharfes, lei- 
denschaftliches, zorniges oder furchtbares Sehen erscheine. Nun 
ist aber nach der Meinung des Ree. avyq ein und dasselbe Wort 
mit unserem Auge , vgl. auch Becker a. B. p. 108, und wird 
auch in dieser Bedeutung hier und da von den Tragikern ge- 
braucht. Hält man dieses fest, so wird davon avyatp als eine 
ganz ähnliche Bildung erscheinen, wie wenn wir Deutsche uns 
ein Wort beäugen bildeten, so wie sich denn wirklich hiervon 
mit einer gewissen Modifikation des Sinnes beäugeln findet, und 
die Bedeutung sehen auch für das Activ avyd bei den Tragi- 
kern z. B. Soph* Philoct v. 216 erklärt sein. Treffen wir da- 
gegen in einer homerischen Stelle und bei späteren Epikern, 
z. B. Oppian. Halieut. IV, 138 , für denselben Sinn das Medium 
avyd£ou,ai an, so wäre dieser Gebrauch mit ©per» und opapat, 
IöeZv und lötöftcci vgl. namentlich 11. 6*, 195 und 205 — eine 
Stelle, die für unsere Ansicht von der Entstehung der homeri- 
schen Gedichte vielleicht nicht unwichtig ist — welche in den 
homerischen Gedichten ohne mir wenigstens merkliche Verschie- 
denheit des Sinnes ueben einander .vorkommen, zusammenzustel- 
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len. Nimmt man aber auf der andern Seite und diess wohl mit 
Recht an, dass die Bedeutung Auge für avyr\ nur eine ausge- 
wählte , dichterische und keineswegs ursprüngliche ist und dass 
dieses Wort seinem Grundbegriffe nach Glanz, Licht, Schimmer 
bezeichnet: so wird avyä^a mit factitiver Bildung und Bedeu- 
tung eigentlich weiter nichts geheissen haben, als: ins Lieht 
stellen, beleuchten und mithin im Medium, da hier das Re- 
flexive eintritt, im hellsten Licht sehen, wahrnehmen vgl. Damm 
homer. Lex. ed. Duncan. p. 145. Dahin gehört denn 11. ip 7 459, 
wozu Eustathios p. 1310, 40 vgl. Etymol. magn. ex edit. Sylb. 
Lips. 1816 p. 153 minder genau bemerkt: £ort xavtov ivxav&cc 
avyuöctG&cu xai Idslv, man vergleiche besonders die Erwiderung 
des Ajas 477 ovzs rot oiv r axov xtqxxkijg tx ö £ guttat oööe. 
An dieser Stelle nimmt Hr. L. avyd^oaca passivisch splendore 
tangor, eine Erklärung, die ich nicht deswegen zurückweise, 
weil damit der Objectscasus innovg grammatiscli keine Bezie- 
hung zu haben scheint — denn es Hesse sich derselbe durch 
eine Verbindung ngog td örjutavoaEvov vgl. des Beispiels halber 
aus dem homerischen Kreise xiXXouai II. o, 710 rechtfertigen — 
noch auch weil der Begriff des Glanzes weniger in dem einfachen 
avya^cOy als in den zusammengesetzten dizavyd£G) 9 TtccQavyäfca 
u. s. w. herrscht ; sondern weil sie mir zu künstlich und zugleich 
uugründlich zu sein scheint. Es hätte daher bei diesem Verbum 
mehr der Begriff des Lichtes, als der des Glanzes zur Vermitte- 
lung der Bedeutung sehen hervorgehoben werden sollen. Dage- 
gen versteht es sich von selbst, dass Ree. hiermit die Verwandt- 
schaft zwischen den Begriffen Sehen und Glänzen keineswegs 
bestreiten will, die ja auch Becker für das Griechische, z. B. für 
Xbvöög) und ylavööcj beide von AAQ anerkennt. Dass übrigens 
bei den Tragikern — auch Hesychios 1. 1, 610 ed. Alberti 
führt vielleicht aus einer solchen Quelle avyctC,ovöa mit dem 
Glossem opcotfa auf — das Activ avyajo, ganz gleichbedeutend 
mit dem Medium, vorkömmt, lässt sich daraus erklären, dass 
jene den reflexiven Begriff, wie in manchen andern Fallen vgl. 
z. B. Soph. Oed- Col. v. 317 ij yvdpy nhavü> für die Bezeich- 
nung nicht nothwendig erachteten. Wenn Hr. L. ferner in einer 
Anmerkung behauptet, dass der ücbergang der Begriffe lauten 
und hören in einander seltener vorkomme und in den homeri- 
schen Gedichten nicht mit Sicherheit nachgewiesen werden 
könne, und zwar darum, weil der Sinn des Gehörs den Geist 
des Menschen weniger lebhaft und minder häufig berühre , ala 
der des Gesichts: so muss Ree. jenes zwar als factisch richtig 
anerkennen, den angeführten inneren Grund für diese Erschei- 
nung aber zurückweisen, als sich doch immer noch genug evi- 
dente Beispiele eines solchen Uebergangs, wie in cetn und avo, 
'Aakea und xAvo und für den, wer da will, dxovm und ifoio 
vgl, Becker a. B. p. 110, finden und als überhaupt die Urakeh- 
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rung des Beziehung« Verhältnisses nicht blos bei Verrichtungen 
der eigentlichen Sinne Statt hat,, vgl. leihen für mutuum dare 
und rantmim sumere Becker a. B. p. 199. Einige Spuren jedoch 
e^ner Umkehrung des Beziehung Verhältnisses für lauten und 
hören glaubt Hr. L. schon in den homerischen Gedichten bei 
dem Worte dxövq entdeckt zu haben. Dieses Wort bezeichnet 
nämlich nach Hrn. L. eigentlich das Gehör und so kömmt es 
nach demselben denn auch gewöhnlich nach Homer vor. In 
einer homerischen Stelle aber Od. 6*, 701 — 6 ö 9 ißn fteta na- 
tqo$ dxovyv bedeutet es nach Hrn. L« das was gehört wird 
und, insofern ««liess von der Stimme der Leute ausgeht, so viel 
als Ruf. Es stellt nun Hr. L. mit jener Stelle Od. y, 83 zusam- 
men naxgog kpov xXsog tvov iiitigxoftai , t}v nov dxovöa. 
Ree« dagegen glaubt: 1) dass in diesen Stellen, wozu noch die 
Wiederholung von Od. ö\ 701 in Od. «, 19. £, 179 vgl. 0, 308. 
q, 43 zu zählen ist, höchstens das qv nov dxovCo und das peta 
natQog dxovrjv mit einander zu vergleichen seien, 2) dass xXkog 
svov natQüg, in Vergleich mit so vielen andern hornerischen 
Ausdrücken, weiter nichts als eine sehr bezeichnende Umkeh- 
rung für nazrjQ iotxXvxog (xtjXsxIhtos) ist, 3) dass usza Od. 
y, 83 vgl. die ganz ähnliche Stelle Od. v, 415 rein örtliche , Od. 
d, 701 aber und den andern angeführten Stellen absichtliche 
Bedeutung habe, vgl. Od. a, 184. II. v A 247 zusammengehalten 
mit 167. 257. Passow v. ustd. Buttm. Lexil. T, p. 139. Es ist also 
(iEtä nazoog dtovtjv gleichbedeutend mit nargog dxovod/nsvog, 
nivöoitBitog, 4) axorj für Gerücht, Ruf scheint einem weit spä- 
teren Gebrauch anzugehören vgl. Valckenaer ad Eurip. Phoeniss. 
v. 826 und die daselbst angeführten Beispiele. Da nun Hr.L. selbst 
unterlassen oder verschmäht hat , als speciellen äusseren Beweis 
für den Uebergang des Begriffes Gehör in den des Gerüchts, 
Rufs in dem Worte axovq die von Andern versuchte Zusammen- 
stellung von dxovto und yx&co anzuführen, so betrachten wir 
unsere Ausstellung hiermit für erledigt und fügen nur zu , dass 
Passow v. pttu , wie auch Matthta gr. Gr. t. II, 1171 jene home- 
rische Stelle nicht anders erklaren. Möglich wäre es übrigens, 
dass xXiog an obiger und einigen andern fast gleichlautenden 
Stellen für Gerücht, Ruf also gerade wie hier und da Kkyndciv, 
genommen werden könnte, vgl. Passow v. xXiog und ausser den 
daselbst angeführten Stellen z. B. Od. », 402; doch würde zu 
einer solchen Erklärung das Epitheton v&ov weniger passen und 
nur Od. t/>, 187 scheint sich derselben ohne Schwierigkeit zu fügen; 
aber auch hier, so wie auch II. A, 227 vgl. v % 804 wird xXiog 
bezeichnender und schöuer vom Ruhme als vom einfachen Rufe, 
Gerüchte verstanden. Endlich aber würde, eine solche Erklä- 
rung selbst für xXkog an der obigen Stelle angenommen , damit 
nichts gegen dxovr} in unserem Sinne entschieden werden. An der 
andern homerischen Stelle 11. a,G34 htöw ök x% ylyvn vixov^ 
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an welcher schon von alten Kritikern gezweifelt und emendirt 
und so nach dem Zeugnis s des Scholiasten statt dxovrj von Aristo* 
phane8 avxrj — dvtfirj in der Villoisonischen Ausgabe ist wohl 
blos Schreib - oder Druckfehler und liesse sich solches schwerlich 
durch Od. Ä, 400 festhalten — - eine von Hrn. L. mit Recht zu- 
nickgewiesene Conjectur, vorgeschlagen wurde, bezeichnet je- 
nes (ixov r\ nach Hrn. L-, da hier das Hören von einem Gegen- 
stand ausgeht , so viel als Schall ^ ylyv&ö&cu aber ist sich 
erstrecken und bedeutet gewissermaassen eine Bewegung, eben 
so wie iL o y 359, und was die Wendung der ganzen Stelle be- 
trifft,' so kann nach Hrn. L. a. B. IL 0, 456 sxafav dl xs <palv$- 
rat avyy damit verglichen werden. Ree. dagegen glaubt, dass 
an der besprochenen Stelle der Uias weiter nichts ausgedrückt 
werde-, als „ und weithin wird es gehört" oder genauer: „schon 
aus der Ferne her hat eine dxovjj xov oQvpaydoü Statt u und 
dass yLyvopat, daselbst nicht anders als in seiner einfachsten Be- 
deutung zu fassen sei, vgl. die ganz ähnliche Verbindung IL A,417. 
p, 149. v, 26$. Ö, 211. v, 168. Damit leugnet er aber nicht, 
dass dieses Verbum schon in den homerischen Gedichten sich 
mit seiner Bedeutung der einer Bewegimg: nähere, in welchem 
Sinne auch Passow von einem ähnlichen Gebrauch desselben 
spricht, und dass dahin z. B. 11. 180 und o, 35» oöov x inl 
dot/pbV iQcajj riyvetat gehören, wiewohl man an letztere Stelle 
die ßrstreckung im Räume mehr in lq>' Söov oder, wie hier und 
öfters bei Homer, oöov V Inl vgl. Passow unter Inl III. A. 2. 
(auch 11.x, 851 möchte Ree. dieses oGtsov x' Inl wiederherstel- 
len und das einfache ovo« zurückrufen), als in ylyvexcu suchen 
und das oöovx' für nichts als ein modificirtes oöiy betrach- 
ten kann. — Von dxovcr£$6&ai ferner bemerkt Hr. L., dass 
es in den homerischen Gedichten a) für Hören Od. v, 9 vgl. t,7, 
b) für rufen, laden II. d, 343 gebraucht werde, indem das Hö- 
ren objectiv gefasst und auf den Ton, mit welchem wir jemand 
anreden, bezogen werde. Für die Erklärung letzterer Steile 
arpoiro y«p xal datxog dxovd&ö&ov tpslo wird zugleich die 
Auctorität F. A. Wolfs (auch Passow konnte angeführt werden; 
minder deutlich ist Damm's Erklärung vos ambo ad convivium 
vocamini, auditis vocantem ad convivium) geltend gemacht und 
dessen andere ausserdem beigefügte Auslegung : „man kann auch 
denken iceqi Öcutog, ihr höret zuerst davon u für. unwahrschein- 
lich erklärt. Mit Recht aber wird von Hesychios Glosse «rxov- 
a£eödov =2 XLfjtrjg d$iov6fts behauptet, dass dieselbe aus einem 
alten Commentar herrühre, in dem der allgemeine Sinn der 
Stelle allgemein ausgedrückt gewesen sei; wobei jedoch bemerkt 
werden muss, dass eben derselbe Hesychios 1. 1; p. 199 dxov- 
d&c&at oder wie es p. 195 heisst dxod^y durch alö&dvEödai, 
dxovuv — dxov £ ig erklärt. Ob aber p. 19t statt dxood&öftat 
was durch dxQoäö&ctt, erläutert ist nicht Heber dxQodfcoftai als 
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dxövtt&ä&cu zu emendiren sei, wollen wir dahin gestellt lassen* 
Wenn übrigens in den Worten äxovd&ö&ov Öaitog, bemerkt 
Hr. L. weiter, das grammatische und logische Princip nicht über* 
einstimmen, so sei damit das na chho mensche sv dxovetv und bv 
axovuv vjco xivög au' vergleichen. Schliesslich erwähnt Hr. L. 
für die in einander übergegangenen Begriffe von hören und rufen 
das bene et male audire ab hominibus, was nach demselben 
gleichbedeutend ist mit bomim aut malum rumorem apud horaines 
colligere (?) mit Vgl. von Cic. de legg. 1, 19 (an dieser Stelle ist 
bene audiant und rumorem bonum coliigant,' wenn anders letz- 
teres von Cicero herrührt, doch keineswegs gleichbedeutend), 
und als Verba einet Stammes xXim (xAsico) , xkvo und xaAio, 
für welche Verwandtschaft auch der gleiche Sinn und Gebrauch 
der Adjectiva verbälia xkeixog und xlvtog vgl. Buttm. Lexil. I, 
p. 93 aufgeführt werden konnte. Rec< erlaubt sich hur noch 
gegen die Erklärung, die Hr. L. von axovagopae gegeben hat, 
einige Einwendungen zu machen. Zuerst scheint ihm bei die- 
sem Verbum die Bildung auf ago — gleichgültig ist es übrigens 
hierbei, ob von dxovm oder dxovtj, wie von öxtvq Gxevdfa — 
keineswegs bedeutungslos zu sein; sondern entweder als itera- 
tiv, intensiv vgl. das nur im Partie. Präs. vorhandene atfxagoui», 
für welche Beziehung Od. e, 7. v, 9 trefflich passen würde, oder 
als factitiv, so das» das Activ zum Hören zulassen bezeichnete 
vgl« jedoch Hymn. Homer, in Merc. 423 unA wie sein Stammwort 
mit dem Genitiv verbunden wurde , gefasst werden zu müssen. 
In letzterem Falle wäre dxovdtpyiccL an obigen drei homerischen 
Stellen als Passiv zu betrachten. Femer kann Ree. nicht ein- 
sehen, welcher Unterschied der Verbindung zwischen axou- 
«£atös d* aoidov und axovd&ötov deeixoe Statt finden soll; 
dazu bezweifelt er,, ob dxova^Ofiat , wenn es geradezu gerufen, 
geladen werden bezeichnete, mit dem Genitiv und nicht viel- 
mehr mit dem Accusativ der Richtung und zwar nebst einer be- 
zeichnenden Präposition verbunden werden sollte. Nimmt man 
dagegen an der homerischen Stelle der Uias kuelo als den Casus 
des Gegenstandes, von dem der Ruf oder Schall ausgeht, deazog 
aber als absichtlich im Genitiv vorgebracht, da doch nicht von 
einem oder mindestens nicht von einem für einen Fall ausdrück» 
lieh bestimmten Mahle die Rede ist, vgl die bei ähnlicher Un- 
bestimmtheit ganz gleiche Gonstruction Od, p, 114 sq. II. ä, 16: 
so hat die Erörterung jener Stelle weiter keine Schwierigkeit 
und ihr Sinn ist somit kein anderer, als mit umgekehrtem Sub- 
jeetsverhftkniss folgender: „denn ich Hess euch immer zuerst 
von dem Mahle hören. " vgl. Eustath. zu der Stelle, die derselbe 
nur dem allgemeinen Sinne nach so erklärt: örjXoi övyxltjzovg 
zlvai Big detita tovg ovztog dxovott^ofiivovg , denselben zur 
Odyss. p. 1130, 61* Nicht anders als Ree. Aristarch vgl. Schol. 
Venet in IL ed. Viilois. p. 121: ov Uyu ii tqs i[iqs äeuzog 
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ytgcjtoi dxovBts, aXXa irpcStoi [löv ättovtt* öctLt6g y ohne 
dass jedoch derselbe an eine wirkliche Ellipse der Präposition 
tttgt dachte, vgl. die folgenden Worte Xstnstv ö& <paöi — ovzag 
'AitoXXdvtög Iv reo Tttgl dvtavvpuav. Endlich könnte man auch 
glauben , dass dxovd&öftov bei daitog mit Bezug auf die wäh- 
rend oder unmittelbar nach der Mahlzeit vorgetragenen Gesänge 
gesagt oder dass dxovd^oficei für ein anderes verbum sensuum, 
etwa aVTidco , yivofiai , gebraucht sei. Was aber %v dxovca 
und xaxcog dxovco betrifft , so ist hiermit «I XsySLV und Händig 
Xsysiv zusammenzustellen und weiter nichts anzunehmen, all 
dass jene Ausdrucke für die passivischen Wendungen tv Xiyo\t<u 
und xaxag Xtyopcu um so 'eher gebraucht wurden , *ls durch sie 
zugleich bemerklich gemacht wurde, dass das in gutem oder 
üblem Geruchte, Rufe stehende Individuum -selbst davon Kennt- 
Tiiss hat. Die Construction dieser Verbindungen mit vno ist 
aus ihrer Bedeutung herzuleiten, so wie es denn hierfür Ana- 
logieen genug giebt, vgl. Matth. § 592 init., Und aus allen die- 
sen Andeutungen ist vielleicht wenigstens so viel gewiss , dass 
man weder bei dxovtj noch bei dxovd^ofiat in den Ton Hrn. L. 
angeführten Beziehungen an einen Uebergang des Begriff's hören 
in den des Lauterts denken müsse. 

Im Folgenden spricht Hn L. von einem beträchtlichen Irr- 
thum nicht nur der alten Grammatiker und Scholiasten, sondern 
auch der neuern Gelehrten in Bezug auf die Ableitung mehrerer 
Wörter, welche als zu einem Stamm mit yXavx6g gehörig be- 
trachtet würden. Beispiel s halber erwähnt er die im Etymol. 
5, 40 (wird sowohl hier als weiter unten von «uyXrj oder von 
ayav und dXXa abgeleitet) aufgestellte und sodann von Fr. A. 
Wolf zur Ilias ed. Usteri I* p; 52 u. Passpw«. v. befolgte Ety- 
mologie des Wortes dyXaog von dyda — woher denn dydXm, 
dydXXa, äyaXpct sich gebildet — und zwar so, dass dyXaög 
eigentlich für dyaXög gesetzt worden sei, Hier ist aber sogleich 
zu bemerken, dass Passow wenigstens (Wolfs Vorlesungen sind 
mir gegenwärtig nicht zur Hand) ayXccog nicht von dyda , son- 
dern mit ausdrücklichen Worten unmittelbar von dydXXm herlei- 
tet, und dass eine solche Metathesis , sobald man sie nur nicht 
im Sinne der alten Grammatiker betrachtet, um so weniger das 
mindeste Bedenken erregen kann, je mehr man die rhythmischen 
Bildungsgesetze der griechischen Sprache berücksichtigt vgl, vtj- 
ydtsog für vty)yatog. d%*QÜ6tog für dituoiöiog u. s. w. Buttm. 
Lexil. I, p. 204, und dass dieselbe in unserem speciellen Falle 
vielleicht darin ihren Grund hat, dass die Form dyaXog für den 
durch sie auszudrückenden Begriff nicht stark und voll genug er- 
schien. Hr. L. dagegen behauptet, aydo u. s. w. komme von 
dem Stammverbum y«o, dyXaog aber von Xdm und zwischen 
beiden Wörtern herrsche nur das Gemeinsame, dass sie zur ver- 
wandten Bedeutung der Freude und des Glanzes gehörten. Jene 
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beiden Familien aber von yda und von Xdo hat Hr. L. einer ge- 
naueren Prüfung untorworfen und für die erstere mithin als 
Stammwort yda aufgestellt, von dem sich nach seiner eigenen 
Aussage keine Formen erhalten haben und welches den Grund- 
begriff der Freude und Fröhlichkeit hatte. Verweist nun Hr. L. * 
selbst über dieses Verbum auf Tbiersch Gr. § 232. 34 unter yrj- 
%tiv 9 *o wundert sich Ree, daas er eben daher nicht zugleich 
die weit richtigere Statuirung nur eines Stammes TA oder JTAB 
vgl. yccvfog und g^visus entnommen habe. Zuerst aber führt 
Hr. L» yavda) in der Bedeutung einen frohen Anblick gewäh- 
ren und y«Vo$ auf»,- während offenbar erst ydvog und sodann 
yavda hatte erwähnt werden sollen Als der Bildung ydvog 
von yao> analog vergleicht Hr. L. ddvog oder, wie es heissen 
sollte, Öavog mit Beziehung auf Od. o, 322 |uAa davd : denn 
an jenes ödvog^ welches eine Gabe bezeichnet und mit der alten 
lateinischen Form dano zusammenhängen mag, kann doch schon 
wegen des bemerkten Citats nicht gedacht worden sein. Udin- 
gens kömmt davog so wenig von da© als ydvog von yam, sondern 
.von dem Stamme dA f der sich ganz einfach in Ödog vgl. Od. d, 
300. %, 407* 4fv294 wie auch in idaofinvvgi. II, u, 316 und ver- 
längert z.B. in dcda> findet Ein Adjectiv yavog mit der Be- 
deutung glänzend muss vielleicht Hymn. Homer, in Cerer. 426 
angenommen werden, wenn man nämlich mit möglichster Annä- 
herung an die handschriftliche Lesart ulyöa TtgoxoBvxa yavov 
daselbst also schreibt: tUy&uxQOXOV.xs yavov x. r. X, vgl. auch 
namenüich Soph.Oe<L.Col. 613 sqq. Als Beleg aber für die 
oben angenommene Bedeutung von yavdo wird II. v, 266 er- 
wähnt xoQV&eg xcti drionKtg XayitQovyavonvxes, nach Eustath. 
p. 030, 10 soViel als ydvog zcj ßXexovxt luitowvvxtß , nämlich 
Xauxgoxnxi, weil ja im Glänze zugleich, die Bezeichnung der 
Freude liege. Mit dieser Stelle kann noch IL v, 359 verglichen 
werden ag toxs zäQtpsiai xoovfog A*f*»pdv yavomöai. Ree. 
muss hier abermals eine von der des Hrn. L., die zugleich auch 
die Damm's ist, vgl. homer. Lex. p. 184, abweichende Erklä- 
rung befolgen und namentlich den factitiven Begriff von y«va© 
bezweifeln (auch Stephanus sagt von yxtvaavxBg : ex themate 
neutrali yavda); er meint vielmehr yctvdm nach seiner unmit- 
telbaren Bildung von ydvog bezeichne, weiter nichts als Glanz ha- 
ben, glänzen schimmern , vgl die Glossen des Hesychios 1. 1, 
p> 800 yavdqiv, p. 810 ydvog , p. 811 yävomvxsg u. 8. w., und 
Xccfingov yctvoavxsg oder yavöcaöai bedeute hell glänzend, 
strahlend, vgl. auch z.B. II. v, 341 xogvftav dxo Xccpinopsvdmv, 
£, 37? navat^öiv xoQvfaööiv. Ferner erwähnt Hr. L. aus Od. 
17, 127 xoctöiai. ixrjsxavov yctvoooöai und erklärt diese Worte 
durch horti per totum annum laett oder Semper florentes. Ob 
die ABedeutung Gartenbeete, die das Wort xoaötai h*t, durch 
horti, von dem Ree wohl weiss, wie es sich in den JZeziehiuv 
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gen der Bezeichnung von hortus unterscheidet,- ausgedrückt wen- 
den könne, ist zu bezweifeln; yavvcoöat aber^ um zu dem frag- 
lichen Gegenstände selbst zurückzukommen, scheint auch hier ' 
weiter nichts als schimmernd i strahlend zu bezeichnen und 
knriitccvov ist vielleicht nicht adverbialisch per annum zu fassen, 
sondern von den für das ganze Jahr ausreichenden Früchten zn 
verstehen, vgl. öd. 99. x, 427. ö, 300, also: „strahlend, 
prangend von Früchten« u Mit snrjstecvog aber in diesem Sinne 
könnte auch ayhvog zusammengehalten werden, wenn nicht 
dessen Ableitung von dno und ifog, welche Passow vgl. Apoll, 
lex. ed. ViHois. p. 228 wahrscheinlich nennt, eben so unsicher 
wäre, als eine etymologische Verbindung: dieses Wortes mit 
aqpftovog, welche Buttmann Lcxil. I, p. 40 sqq.* versucht hat, oder 
gar mit ops und juvare vgL Döderlein lat. Synon. t. V, p. 78. Eir- 
nige Schwierigkeit jedoch wird bei jener Erklärung immerhin 
der AccusativiiB machen, an dessen Stelle man für den zu be- 
zeichnenden Sinn nach dem gewöhnlichen Gebrauch den Dativ 
erwartete und für den Ree. keine entscheidenden Analogieen zur 
Hand hat, vgl. Matth. § 409. 2*). In dem Hymnus auf die De- 
meter endlich vs. 10 frauaadTdi* yavoavta kann man sicherlich 
an der Bedeutung glänzen, strahlen nicht zweifeln, namentlich 
wenn man die folgenden Worte und so manche ähnliche Epi- 
theta von Gewächsen, auch bei andern Dichtern, z. B. in dem 
Lobgesang auf Kolonos in dem Oed. Col. %Qv6*vyri$ XQÖxog, 
vergleicht. < r * 

Von ydvog und yavaa leitet Hr. L. dyavog ab und die- 
ses Wort bezeichnet ihm eigentlich dasjenige, worüber sich je- 
mand sehr freuen könne, das Angenehme, Liebliche, Milde, 
Sanfte und dem daher %akexog entgegengesetzt werde, wie Od. 
«, 8 sq. Gebraucht aber finden wir dyavog in den homerischen 
Gedichten: a) neben fotog von einem milden Herrscher Od. «,8; 
b) von besänftigenden Worten D. ß, 104; c) desgleichen von Ge- 
beten IL t, 495; d) von angenehmen, schönen Geschenken IL 
t, 113 u. 8. w.; e) von den Geschossen des Apollo und der Arte- 
mis, durch die nach der Vorstellung der Alten ein schneller und 
sanfter Tod herbeigeführt wurde, vgl. Od. y, 280. £, 124, k, 11% 
199. o, 410 sq. II. m, 160. In Damm's homerischem Lexicon 
heisst es gleichfalls: dyavog est ab a intensivo et yavvn de- 
duetum , ä tig ayav ydvmau L e. %uIqu vel 6 ayait yavv&v 

*) Vielleicht war yavaa von den Strahlen der Erde mit ihren Er« 
Zeugnissen in recht eigentlichem Gebrauch, woher sich denn Schol. 
Venet. ad II. p. 316 atiXßovoat and [iszacpoQäg rrjg yijg Ttjg xottovchyg 
rotff KUQTcolg, wenn man nicht etwa an eine dem Scholiosten vorschwe- 
bende Etymologie des Wortes yavä(o von yij denken will, ganz ein- 
fach erklären lägst. » ■ - - .*»<...,. 
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valde laetificans. " Eben so stellt Passow dyavog mit yuvog, 
ydvvfii zusammen. Vielleicht findet aber auch eine weit nähere 
etymologische Verwandtschaft ' zwischen dyavog und ayauai 
Statt; will man übrigens eine solche nicht annehmen , so möchte 
doch in dem vorgesetzten cc weiter nichts als ein zu weiterer 
Bildung angenommenes a, wovon weiter unten einiges Nähere, 
keineswegs aber ein verstärkendes, noch auch, wie es Ree we- 
nigstens' scheint , ein euphonisches a erkannt werden .dürfen. 
Bei dem Verbum ydvvuai, das nebst yavda geradezu unter 
ydvog hätte gestellt werden, sollen, hat Hr. L. auf das Activ 
ydvvui, welches sich freilich, so weit Ree. bekannt, in den 
homerischen Gedichten nicht findet, keine Rücksicht genommen; 
doch ging gerade hier wahrscheinlich der Begriff des Erfreuen s 
von dem des Glänzendmachen *8 , des Erhellens aus. Bei 
yaico, welches sich innerlich oder von Herzen freuen (animo 
laetor) heissensoll, konnte Hr. L. darauf hinweisen, dass dieses 
Verbum in den homerischen Gedichten nur im Participium yaicov 
und diess nur in Verbindung mit xvdti gefunden wird , vgl. II. 
«, 405. s f 900. 0", 51. A, 81 und dass es daher nicht blos ein 
freudiges, sondern auch ein stolzes, trotziges Gefühl der Kraft, 
vgl. Hesych. t.1, p. 792 yaiov6a> vxsQWQOVovöa zu bezeichnen 
scheint , woher es denn Passow ausser andern auch mit yavQog t 
yavQccco) zusammenstellt. Minder richtig ist wohl die Bemer- 
kung des Hrn. L. mit Hinweisung auf Bekker. Anecdot. I, 229. 
Schol. ad II. &, 51 , dass yala besonders dann gebraucht werde, 
wann man sich über treffliche und glückliche Thaten freue, vgl. 
Damm's homer. Lex. p. 183, wo es ähnlich heisst: yala a yao, 
capio , gigno , ut sit o ytdav capiens fruetum magnum ex aliqua 
re cum magna animi securitateet voluptate:" denn xvdog scheint 
an den angeführten homerischen Stellen weder bei Briareus noch 
hei Zeus noch bei Ares auf Thatenruhm , sondern auf die kör- 
perliche Ueberlegenheit, die unbezwinglichc Leibeskraft, deren 
«ich jene Wesen bewusst sind, bezogen werden zu müssen. Wo 
sich dieses yala, — Etymol. p. 203 wird ohne Angabe des Schrift- 
steller^ yalovöa und yalsöxov aufgeführt, vgl. Bekk. Anecd. J, 
p. 229. Hesych. t.I, p. 792 — sonst; noch vorfinde, weiss Ree. 
aus eigener Leetüre nicht; einigen Zusammensetzungen aber z.B. 
ßovyd'Cog liegt es zu Grunde, zu denen man übrigens ya^o%og 
nicht zu zählen hat: denn dessen Erklärung durch o%oig yalav, 
vgl. Eustath. zur Od. p. 1392, 19. Hesych. 1. 1, p. 790 (wo die 
letzten Worte wahrscheinlich so zu lesen sind : $ 6 tomxog, 6 , 
int xolg oxyuxtöi yalav und wo es Ree* wenigstens nicht ent- 
scheiden will, aufweiche Wortform sich die darauf folgenden 
Worte aolovöi %algeiv Adxavzg bezogen haben) Etymol. p.202. 
Bekk. Anecd. I, 229 (aber hier nicht ausdrücklich auf Poseidon 
bezogen) wird man auch an den homerischen Stellen, in welchen 
es unmittelbar von — dem fast zum Eigennamen gewordenen — 
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awoötyaiog aufgenommen vrird wie II. i,\183. v, 43. SO. 677. 
|, 355, nicht billigen können, in Erwägung namentlich des Um- S 
Standes, dass Poseidon in der homerischen Zeit noch nicht als 
Inntog erscheint, in der die Rosse und die Kunst dieselben zu 
lenken unter dem Schutze des Hades oder Aidoneus , daher xAv- » 
roitcoXog, standen. Um yavQog, yavQOO, dyavgog u. s. w. 
etymologisch herleiten zu können , nimmt Hr. L. im Folgenden 
ein Vernum yava an, was a*ber ein eben solches avftvnoxa- 
oiTQV ist und bleibt als yao, wesshalb vielmehr zu sagen gewesen 
wäre, dass der Stamm TA sich sowohl in TAI als in TAF oder 
TAT verlängert habe. Thiersch freilich betrachtet seiner Annahme 
von dem in der griechischen Ursprache überall zwischen zwei Vo« 
kalen gehörten Digamma gemäss yalov als erst aus yctfrnv entstan- 
den; Ree. dagegen sieht keine Nothwendigkeit, die Verlängerung 
jener Form durch i aus dem Wegfallen des in derselben Statt 
gehabten Digamma s herzuleiten, zumal da gleichzeitig neben 
derselben Stammverwandte Bildungen mit dem dem Digamma 
weit näheren v herliefen. Die Wörter yavoog aber, dyavQog 
u. s. w. , wohin auch yavgidco , yavQioTrjg, yavoapa gehören, 
übergeht Hr. L. als unhomerisch; doch konnte für dyavgog aus 
der älteren epischen Poesie Hesiod. Theog. 832 angeführt werden. 
dyavog wäre nach der von Hrn. L. befolgten Abtheilung wohl 
besser zu äydto oder dyavm nro 5 gestellt worden, so wie über- 
haupt mehr Ordnung und Richtigkeit in das Ganze gekommen 
wäre, wenn Hr. L. alle diese Wörter, je nachdem sie ein die 
Bildung erweiterndes a annehmen oder nicht annehmen, in zwei 
Reihen aufgeführt hätte. Zu dyavog erwähnt Hr. L. II. i/, 5, an 
welcher Stelle übrigens von Einigen 'Ayavnv als Namen eines Volks 
und tnnrjuoXyav als Epithet gefasst wurde , vergl. Eustath. zu d. 
St. Apollon. lex. p. 32. Hesych. s. v., daher es bciDionysios Perieg. 
306 heisst : tmv d'viteg sxzezatat noXvtnnav <pvXov 'Ayavav 
und von seinem Metaphrasten Priscian Agavi genannt werden. 
Es beziehe sich aber, bemerkt Hr. L. weiter, dyav6g nicht blos 
auf äusseren Glanz, sondern namentlich auch auf Leute der Art, 
welche grosse Freude oder Bewunderung für sich erwecken, so 
dass es so viel sei, als ösuvog, Aaftaoo's, xaAdg, xoO/uogmit 
Vergl von Eustath. zur Od. p. 1444, 7. Schol. zu Od. ß, 209., II. 
9C, 392. Od. A, 213. v, 304. Passow dagegen, so wie auch Damm 
im hom. Lex. , hält dyavog mit aya\xai zusammen und letzterer 
bemerkt, es sei mit eingeschaltetem Digamma oder, wie er zu 
sagen pflegt, äolischem v aus dyaog gebildet. Ree. billigt 
gleichfalls diese Ableitung und bemerkt nur noch, dass er, falls 
er an die Etymologie von yda oder yava glaubte, abermals nur 
ein zu weiterer Bildung vorgesetztes a , nicht aber , wie Hr. L. 
nach dem Vorgange alter Gelehrten vergl. Apoll. Lex. Lex. p. 
32, ein a Initazixov anerkennen würde. 

Zu yda reclmet Hr. L. ferner ya&tco (gaudeo) oder 

N. Jahr*, f. Phil. u. Paed. od. Krit. Bibl, Bd. XX H/t. 8* 25 
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in welchem Verbum er abermals za viel sucht, wenn er es durch 
laetitiam prae me fero -erklärt , quo placidum et contentum ani- 
mum declaro, und von welchem er yn9otivvrj mit Vergl. von 
11. v, 2» und yri&ocwog mit Vergl. von IL ö, 557 (kann z. B. 
Od. s , 269 zugefügt werden) ableitet. Allein an der von Hrn. L. 
angeführten Stelle yn&oövvrj de ftdXaööcc duötaro ist es nach 1 
des Ree. Ansicht nicht dem mindesten Zweifel unterworfen , dass 
mit Aristarch vgl. die venet. Scholien zu der Stell. Apoll. Lex. 
p. 260 auf die angegebene Weise geschrieben und mithin yrjfro- 
övvrj als Adjectiv gefasst werden müsse: denn die andere Schreib- 
art yyftoövvy , welche Aristophanes und nach ihm Herodia n und 
viele Aeltere und Neuere, unter diesen Damm und .selbst Fr. 
A. Wolf, befolgten, ist für die poetische Lebendigkeit der Stelle 
bei weitem weniger geeignet, und die Gründe, die für diesel- 
be und gegen Aristarch in den venetianischen Scholien, wie aucht 
von Eustathios vorgebracht werden, verdienen eben so weni£ 
Berücksichtigung, als eine dritte Lesart jener Stelle, die des 
Herodikos, ynftocvv yös ftdXaööa x. r. X. Als Adjecti? ist 
dieses yrftoQvvn auch für Od. X , 540 von Damm und von Wolf 
anerkannt und mit letzterem anch wohl Hymn. Homer, in Apoll. 
Del. 137 statt yiyfrotfvvfl, was Ilgen in seiner Ausgabe aufnahm, 
yrjftoövvr] zu lesen. Gleicher Weise vermuthet Ree., dass Hymn. 
Homer, in Apoll. Del. vs. 160 statt £r]lo<Svry, selbst wenn ein Ad- 
jectiv ZflXoövvog anderswoher unerweislich sein sollte, ^rjXoövvq 
hergestellt werden müsse. Unzweifelhaft dagegen und zwar als 
Substantiv ist yrftoövviQ 11. qp, 388, welche Stelle also Hr. L. 
statt der von ihm gewählten zum Belege eines Hauptworts yn- 
ftotivvt] hätte anführen können. Klar ist es übrigens , dass die 
Bildung des Eigenschaftswortes yn%o6vvog der eines Hauptworts 
yrjftoevvr] vorausging, wie diess auch bei folgenden der Fall 
war: ösöTtoöwog ötönoövvrj , ÖrAaiöövvog öixecioövvT], dou- 
Xoövvog ÖvvXoövvn, ivtpQoovvog BvcpQOövvrj^ iititoövvog Inno-» 
6vvrj 9 fiavtoövvog nctvToövvrji (ia%Xoövvog fiax^oövvn, {ivn- 
(toCvvog (JLvrinoövvT] , tagßoövvog TctQßotivvr], (piXoqpQoövvog 
tpilocpQOövvr] vergl. in der deutschen Sprache streng, Strenge; 
schön, Schöne u. s. w.; wiewohl auf der andern Seite nicht über- 
sehen werden darf, dass sich manche Substantiva auf — otftn/q 
linden, ohne dass daneben eine adjectivische Formation auf o'ö*u- 
vog herlief oder wenigstens jetzt noch nachgewiesen werden kann, 
so namentlich die meisten der von Adjectiven auf — epgeov gebil- 
deten Hauptwörter Gacpgoövvr] , dvöcpQoövvi] , deren ursprüng- 
liche Form, wie sie sich in dvöcpQov?] findet vergl. Hesiod. Theog. 
102 wahrscheinlich auch Pin dar Ol. 2, 52« Dindorf Zeitschr. 
für die Alterthumswissenschaft 1836 Nr. 1, entweder nur dem 
dichterischen Gebrauche verblieb oder sich auch von jener 
längeren, deren Sieg über die ältere Schwester in dem — 

zunächst daetylisch — rhythmischen Processe der Sprachen*- 
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Wickelung seinen Grund hat, in der Bedeutung vergl. sicpQovq 
und svq>QOi3vvq last durchgehend unterschied. Was endlich das 
Etymon jener von Hrn. L. erwähnten Wörter anlangt, so halt auch 
Passow yqftec) mit yala, zugleich jedoch und diess wohl mit Recht 
mit ydopai, vergl. auch Hesych. v. yadtödcci, yadovtai, yadelvj 
y adt co zusammen. Sofort erwähnt Hr. L. dyctva, ein für ihn 
aus dem veralteten, oder vielleicht richtiger, nie in's unmittel- 
bare Dasein getretenen ydea hervorgegangenes Zeitwort; es 
beruht aber dieses dyavm nur auf einer zweifelhaften Lesart 
bei Oppian Halieut. IV, 138, an deren Stelle (dyav6[iEvoi) 
Schneider .wohl mit Recht dycuopsvoi hergestellt hat, und ist 
vielleicht Uei Hm. L. selbst nur als Druckfehler zu betrachten, da 
weiter unten gesagt wird : „ab hoc igitur verbo dyqco." In Be- 
zug aber auf jenes dem Wortstamme TA oder nach Hrn. L. dem 
avtivnöxaY.xov ydta vorgesetzte et und dessen häufige Anwen- 
dung im Allgemeinen erwähnt Hr. L. Ozdyvg und aCxa%vg , 6xa~ 
<ptg und döxcKplg , ÖTBQonrj und döxsgoTtrj, 0(pdgayog und uGcpu- 
gayog, ftavgog (fiavgoco) und dfiavgog , yöcvgog und äyav~ 
Qog, utlyco und dfiiXya, Xinog und dktiqxo, öTtalga und 
aönaiQa, XctTtutp und dlccnd^G) (hier kann Xanccdvog neben 
dXanaövog zugefügt werden aus Aeschyl. Eiimen* 523 vergl. 
Hermanns Bemerkung in der Recension der Müllerischen Eume- 
niden Opusc. t. VI, 2, p. 85), nennt eben jenen prothetischen 
Buchstaben für die meisten der aufgeführten Wörter euphonisch 
vergl. auch p. 96. 102 und verweist über den ganzen Gegenstand 
noch auf Thiersch gr. Gr § 232 , wo aber , nach der Meinung 
des Ree. wenigstens, auch manche unstatthafte etymologische 
Erklärung z. B. von dyeigoa, d(pv<56a gefunden wird. 

Von einer durch die Accidenzjjenes Vokals bewirkten Euphonie 
übrigens könnte doch da nur dt* Rede sein, wo ohne denselben 
wirkliche Kakophonie Statt gefunden hätte, und es könnten des- 
halb hierher höchstens die mit o*r , 6n , tf<p u. 8. w. beginnen- 
den Wörter gerechnet werden , wenn es nicht so viele Wörter 
bei den Griechen gäbe, welche mit den bezeichneten Consonan- 
ten anfangen: ohne dass man an die Anwendung eines euphoni- 
schen Heilmittel's gedacht hätte. Ree. kann daher in allen obi-* 
gen durch dieses vortretende a . erweiterten Wörtern und vielen 
andern der Art vergl. z. B ßkrjXQog, neben ./x/U^odg, paApcxog 
neben dpctXog (wenn man nicht vorzieht dficckog mit anccloff 
zusammenzustellen oder mit Damm es aus einem wahrscheinlich 
nur zum Behuf der Etymologie Anginen pakog und dem a inteii- 
sivum herzuleiten) vergl. Butt in. Lexil. II, p. 262^ df^jvo und 
fivvrj , weder ein die Bedeutung veränderndes oder verstärken?-, 
des noch ein die Form verschönerndes Element anerkennen* sojlr. 
dem muss höchstens ein äusseres Bildungsmittel darin „entdecken^ 
welche Annahme jedoch auch selbst insofern schwankend ist, als 
es bei vielen der erwähnten Wörter zweifelhaft bleiben muss,: 

25* 
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ob jenes a ursprünglich dazu gehörte und sich nadüier verlor oder 
erst später als Vorschlag zutrat, und nur beranigen ersterea 
oder letztes gewiss ist vergl. Döderl. lat. Synon. t. IV, p. 403 sqq. 
Vielleicht war dasselbe mehr ein anhauchendes Element , denn 
wirklicher anlautender Vokal und insofern mit dem m der Hebrä- 
er zu vergleichen. Uebrigens findet sich eine ganz analoge und 
ganz aus denselben Gesichtspunkten zu betrachtende Erscheinung 
bei £, vergl. hixoöiv Thierech Gr. p. 252, ttöog ibid. p. 203, 
ixtlvog, Vvsq&sv, iükla, ißovXofiai, xrjkia und exrjkog vergl. 
Buttm. Lexil. I, p. 145, vielleicht auch knlöTapiai Tergl. Buttm. 
Lexil. I, p. 278, lXa%ua und lct%ua Od. t, 116. x, 50» u. «. 
w. , bei o vergl. oßgipog ond ßglftrj s. Ilgen zu Hymn. Homer, 
in Mincrv. v. 10, ßgl, ßgi&vg oder nach Döderlein Etyma voca- 
bulorr. Homer. 1835. p. 10 ßgt{ico, oödl; und dä§, odygopett, 
und dvQoyLcti, oxka^to und xAao, dxog)? und x&%eveiv s. Buttm. 
Lexil« 1, p. 145, oqovco und ruo u. s. w. , bei & vergl. aves und 
iave?, vielleicht fof&os und avftfco, XovXog und ovAog und selbst 
bei 4/ vergl. ßaiog neben yßcciog, fivco neben ij(iv& s. Eustatli. 
zu II. p. 473, 32 (Döderlein läugnet diesen Zusammenhang Etym. 
p. 7 und stellt qpvxx) neben dpev&). 

' Ob man die Formen dy d cctiftcti,, welches Od. », 203, mit 
•fratjuajctv verbunden, keineswegs gleiche Bedeutung mit dem- 
selben hat, und dydctö % e mit der Bezeichnung beneiden, miss- 
gönnen Od. e, 119 fuge zu 122. rjydctö&s und vielleicht 129 
ayäö&s zu dydoficti, welches nur im Particip dycSfisvog, 
Hesiod. Theog. 019 evident hervortritt und desshalb Ton Passow 
als alter Stamm zu ayafiai , dyatopai , dyd^opiai angenommen 
wird, Oder zu ä y et pai zustellen habe, dürfte wohl unentschie- 
den bleiben , wiewolü für erstehe Unterordnung, der auch Hr. 
L. folgt, vielleicht noch die Bildung dyrpog, neben welchem als 
Adject. verbal, auch dyatög vergl. Hymn. Homer, in Apoll. Pyth. 
337, wofür -dann dya&eg vergl. ogftog, Döderlein de cc intensivo 
j>. 5, Vorhanden war, ganz besonders sprechen dürfte. Beide 
Verba aber, sowohl dyaopcti als ayctpai, das in den homerischen 
Gedichten bewundern, hochschätzen, verehren bedeutet vergl. 
Od. f, 168. ^, 175, wie auch die sogleich zu betrachtenden,' 
samratlich von einer Grundbedeutung ausgehenden und hinsicht- 
lich des Sinnes und der Präsenszeiten nur etwas modificirten Ver- 
ha dyd$0 vergl. Aesch. Suppl. 1067 und dyatofiat, dyal- 
Ojtat, so wie auch dyaxüv vergl. DöderL lat. Synon. t. lV t 
p* 10Ä, ohne gerade dessen Erklärung zu befolgen, stellt Ree. 
Vielmehr mit<a£oju«t, dyvog vergl. Buttm. Lexil. I, 238. Dö- 
derl. Etym. vocabuL Homerrcc. p. 4, als mit yaia oder dem 
Stamme tr^ zusammen und führt für diese seine etymologische 
Verbindung namentlich die Bildung ayt] auf, lSsst es Übrigrena 
dabei in 'Zweifel, ob zugleich an eine Verwandtschaft mit jenem 
Stamme oder, was namenUich Passow, vergl. Ä%>e/w erklr. An- 
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merkungen zu IL o, 71 für einige jener Zeitwörter annahm, auch 
mit ayav zu denken sei/ Wenn H. L. nun im Folgenden för das 
Yerbum ayd£ou>ai die Bedeutungen : bewundern II. y, 181 (vyttti- 
öato) 17, 404 (ceyoööaiusvot), sich wundern IL y, 224 {ctyaö- 
tidii&a — diese Stornierung der Bezeichnung jedoch war für 
diese Stelle wenigstens unnöthig, indem ddog eben sowohl zum 
verbum finitum als zu löovzsg zu beziehen ist), hochschqlzen, 
beneiden IL p, 11 (ayofööaro), tadeln IL £,111 (dya6ij6frs\ 
unwillig werden II; 17, 41 (dyaööaiAevoi) , verabscheuen Od. ß 9 
C7 (ay«O0a^gvot) und zürnen Od. 5f>5 (ayatfaOda*) aus den 
homerischen Gedichten nachweist: so wird man sowohl gegen 
die Erklärung jener einzelnen Stellen als auch gegen die Unter- 
ordnung der in Parenthese angegebenen Formen unter «yagofca* 
keinen begründeten Einwand erheben können, wenn auch dieses 
Yerbum selbst in den Präsenszeiten, was aber doch wohl nur als 
eine Sache des Zufalls betrachtet werden kann, in den homer. Ge- 
dichten nicht vorkömmt: weshalb denn Thiersch Gr. § 232 p. 
380 mit der Bemerkung , dass sich dyct&fiat, -erst bei Pindar 
Nem. 11, 6 vorfinde und dass Od. x, 249 statt ccyaZopefr £|s- 
Qiovtsg jetzt allgemein nach überwiegender Auctorität dyaööd- 
uttf ei-EQeovzBg gelesen werde, alle jene Bildungen, selbst die 
mit doppelten ö, zu äyapai stellt. Eben so richtig hat Hr. L. 
für den Uebergang der Bedeutung hochschätzen in die des Be~ 
neidens fisyalgo und dasselbe von (xtyccg hergeleitet vergl. 
Buttm. Lexil. I, p. 259 sqq. und Passow s. v., wo eine sonst wohl 
angenommene Zusammensetzung letzteres Wortes von fieycc und 
aiouv mit Recht zurückgewiesen und dessen Bildung mit der 
Analogie von ytoatoa bestätigt wird. Wenn aber Hr. L. für jene 
drei Verba, Sowie für dyaiou,ai — wahrscheinlich sind die 
hierzu gestellten Formen nur als vollere Bildungen von äydopeti 
zu betrachten, vergl. rttxfw und veixsicav, vuntUiv , oxvetco, 
mvükUzov , zsXeg) und k£ezeXuoVi alduo u. s. w. — was ihm 
zürnen bedeutet Od. v, 10, an dieser Stelle aber wohl richtiger 
mit Thiersch von einem staunend Unwilligen vergl. auch des 
Apoll. Erklärung durch %a%anlr\66o\ikvov v. 38 verstanden wird, 
wahrend für jene Bedeutung allerdings Hesiod. $oy* x. ijf». 333 
sqq. zeugt, wenn also Hr. L. für jene Yerba als Grundbegriff den 
des Freuens und als relativen Mittelbegriff bei einer Freude an 
einem besondern Gegenstande den des Hochhallens annimmt, 
so dass diese Yerba im guten Sinne loben, bewundern, im bö- 
sen missbilligen , beneiden, zürnen bezeichnen könnten: so hat- 
ten wir diese Entwicklung für wenig überzeugend und schlies- 
sen uns für das Yerbum aya£ofiai, welches doch vorzugsweise 
hier in Betracht kömmt, vielmehr an Passow an, der als Urbe- 
deutung dieses Wortes hoch aufnehmen aufstellt und dieselbe 
nach den zwei verschiedenen Richtungen des guten oder bösen 
Sinnes in den Yariationen: bewundern, verehren, billigen; zür- 
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neu Y mißbilligen und geradezu beneiden (jcp&ovslv) aus einander 
gelien lässt Der Grundbegriff aller jener Wörter aber ist, wenn 
irgend einer, der des Staunens , des Befremdens und der 
Uebergang dieser Bedeutung z. B. in die des Zürnens auch bei 
ayatopai recht deutlich , wenn man die angeführten Stellen aus 
Od. v, 16 und Hesiod. 4py. x. 17p. 333 mit einander vergleicht. 
Zu jenem so ausserordentlich bildungsfähigen Stamme TA gehört 
aber nach Hrn. L. ferner dydXa oder dydXXo und für die ho- 
merischen Gedichte dydXXopai in der Bedeutung sich einer 
Sache freuen und rühmen (namentlich seines eigenen Vorzugs 
daher Eustath. zur II. p. 456, 34 dydXXet&ai de aXXag, näm- 
lich ij t6 %alQuv, Inl fiovoig) mit Vergl. von II. ß, 462. 0, 413. 
Ganz dieselben Bezeichnungen für dieses Verbnm werden von 
Passow angeführt, jedoch mit dem Unterschiede, dass derselbe 
als Grundbedeutung von dydXXo verherrlichen , ehren , zieren 
oder voc. ead. dyXaov noislv mit Berufung auf Pindar und 
Aristophanes annimmt und für das Medium, welches allein in 
den homerischen Gedichten gefunden wird, die Uebergänge der 
Bedeutungen folgender Weise entwickelt: prunken mit etwas, 
stolz sein auf etwas, seine Fi eude an etwas haben. Anders na- 
türlich Hr. L., der für alle jene von ydo ihm hergeleiteten Wör- 
ter als Grundbegriff den der Freude annimmt und ganz conse- 
quent als sofchen den des Glanzes dafür verwirft. Was nun das 
Etymon von dydXXo anlangt , so scheint Ree. auch hier die Un- 
terordnung unter ydea wenig einleuchtend, dagegen die unter ei- 
nen und denselben Stamm mit ayccfxai u. s. w. nicht im minde- 
sten zweifelhaft zu sein, eine Annahme, die vielleicht auch Pas- 
sow stillschweigend gebilligt hat. Was Hr. L. aber über ay aX- 
pa, dessen von alten Erklärern vorgebrachte richtige Auflösung 
durch itäv iq? c5 tig dydXXsxai und über dessen Gebrauch in 
den homerischen Gedichten , wo es sich nirgends für Bildsäule, 
Statue finde vergl. Hesychios t. I, p. 29, der wahrscheinlich 
aus einem homerischen Scholion also hat: n&v ktp <a rig dydX- 
Xsxai, ov% dg 1} övvqfteia ro %6avov Apoll. Lex. s. v. , bemerkt 
hat, leidet zwar im Allgemeinen keinen Einwand von Gewicht; 
jedoch möchte es Ree. Od. d, 602 durchaus nur vom Schmucke 
und Od. y, 438 vergl. 214 341 als gleichbedeutend mit dvd- 
&7][j,a nehmen, zu den Stellen aber, wo es unzweifelhaft vom 
Geschenke zu verstehen, z. B. Od. 0, 300 zufügen und zuletzt 
als mit ayaXpa . hinsichtlich der äusseren und innern Entwieke- 
lung analog a&VQpa vergl. II. 0, 363 sq. Od. o, 415. 0, 323. 
Hymn. Homer, in Merc. 32, so wie auch Od. Anacreont. 53, 5 
— 8, wo es mit %dgua und ayaXucc verbunden ist, vergleichen. 
Gesetzt aber endlich , Ree. theilte hinsichtlich des Wortes yda 
und der aus demselben hervorgegangenen Bildungen die Ansicht 
des Hrn. L., so würde er, um mehr äussere Ordnung in diese 
Wortfamilie zu bringen, zwei Wortklassen und zwar folgender 



Digitized by Google 



y 

Lucas: Quaestiones lexilogicao. 391 

Gestalt angenommen haben: 1) Wurzel TA a) durch das Di- 
gannia verstärkt in yavQog, yavQOfo, yrtvQCOfia, yavgiottjg, 
yni ptad , yavpag b) erweitert zu TAI in yala. c) zu einem < 
Nomen durch ein zutretendes v ausgebildet in ydvog, mit dein 
Begriffe des Glanzes und in weiterem Fortgang der Freude : da- 
her yavaoy yavoa, ydropa, yavwdrjs, ydvvfiai, ydwößdi 
d) erweitert zu yyüa (Quint. Smyrn. yrj&oitsvog), daher: yrj&og, 
yq&oövvog, ytj&aövvr], yydia 2) Wurzel ATA a) (ayav?), 
ayapai, dyaofiai, aya'£o/uat, aya&og , dyavog b) dyavog, 
dyavQog c) dyanda. > 

Im Folgenden wendet sich Hr. L. zu der andern Wortfamilie, 
der nämlich von Xdo und Aio, mit einer und derselben Bedeu~ 
tung versehenen und durch die Aussprache verschieden modificir- 
tcn Wörtern, von deren letzterem, welches von Hrn. L. selbst als 
avdvnozctxzov bezeichnet wird, Xkav leo mit participialischer 
Bildung abgeleitet wird. Biese Etymologie, welche Passow 
fremd gewesen zu sein scheint, hat allerdings sowohl hinsicht- 
lich der äusseren Abwandlung jenes Nomcn's als auch bezüglich 
der dem mit demselben bezeichneten Thiere zukommenden Ei- 
genschaft eines glänzenden , durchdringenden Blicks viele Wahr- 
scheinlichkeit für sich und wird auch durch die, in den home- 
rischen Gedichten übrigens nicht vorkommende vergl. Eustath. 
zu 11. p, 132. <p, 487 Damm's homer. Lex. p. 565, Feminin- 
bildung Xiaiva statt Xeovöa, wie man nach der Analogie erwar- 
ten durfte, keineswegs zurückgewiesen, da dieselbe wohl erst 
, zu der Zeit in's Leben trat, als man Afcav als Substantiv ohne 
Rücksicht auf dessen ursprüngliche Entstehung und Bezeichnung 
betrachtete vergl. ögdxaivcc , fttgänaiva. Unverträglich jedoch 
ist damit eine etymologische Zusammenstellung von Xifcov und 
Löwe, wenn man letzteres Wort mit Recker a. B. p. 170 vom 
angelsächsischen h lewan brüllen herleitet: denn Wörter, welche 
von Stämmen so durchaus verschiedener Bedeutung , wenn auch 
ähnlicher oder gleicher Form ausgegangen sind, muss man nicht 
zusammen, sondern recht weit auseinander halten. Wie sich 
endlich die epische Form X Ig zu Xkcav und zu Xko etymologisch 
verhalte und ob es weiter nichts als eine sehr freie dichterische 
Gestaltung von oder für Xkmv sei vergl. Eustath. zur B. p. 857, 
45 , mag dahin gestellt bleiben. Xtva, was Hr. L. ferner als aus 
Xio hervorgegangen betrachtet, findet sich nach Passow nur 
in der Bedeutung steinigen und nach dessen ausdrücklicher Be- 
merkung wohl nie in der von Xtvööco vor, so wie auch Thiersch 
Gr. p. 395 nur eine späterhin zu XevödM ausgebildete Wurzel 
4 ET aufführt; Xsvööa dagegen wird richtig durch ßXinoj 
erklärt — ob ein synonymischer Unterschied und welcher zwi- 
schen beiden obgewaltet, will Ree. nicht entscheiden — und mit 
vielen homerischen Stellen IL «, 120. y, 12. 110. 8, 771. Od. 
i, 166 belegt, denen man aus Passow noch IL*, 19 zufügen, 
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so wie füf bezeichnetes Verbum doch nur als nachhomerische 
Bedeutungen blinken* leuchten, glänzen nachtragen kann. Ueber 
das Futurum dieses Verbums und die davon hergeleiteten Formen 
ist schon seit längerer Zeit die Ansicht durchgedrungen, der zu 
Folge Passow s. v. Xsvöco und I Ast; 0a, wenn anders über* 
liaupt griechisch , für nachhomerisch erklärt hat vergl. Buttm. gr. 
Gr. I, p. 384 not. Reisig ad Oed. Col. v. 120. Herrn, ad Oed. 
CoL v. 1109; Ree. erwähnt dieses Punktes beiläufig hier nur in 
der Absicht, einen Irrthum Thiersch's zu berichtigen, der Gr. p. 
395) wo er den Stamm AEF ART mit Leu — chten , Li — cht 9 
\% — ght, ß X h<p apa zusammenstellt, sich also ausspricht: „TL 
a 9 150 ? wo Futur nöthig ist, ist die aristarchischc Schreibart 
favöetß ganz in der Ordnung." Aber selbst die Angabe dieses 
äusseren Umstandes ist unrichtig, da die aristarchische Schreib- 
art ein doppeltes ö hatte vergl. Schol. Venet. in Hiad. p. 14. 
Lehrs Ree. von Spitzners Ilias. Zeitschrift f. d. Aitcrthumsw. 
1834 p. 140; bei Hesychios dagegen t. II., p. 458 werden die 
Formen XtvGu, Xsvöets, Xsvöovzsg, Xevöovöcc, Xevöav aufge- 
führt. Nachdem Hr. L. aXsvöta, was bei Hesych. gelesen und 
durch ao'pava, ddsaQTjta erklärt, aber wohl bei keinem jetzt 
noch vorhandenen früheren griechischen Schriftsteller gefunden 
wird, erwähnt, geht derselbe auf Xsvxog über, was Etym. 
561, 33 durch tvövvoitzog, tvBidqg, Öiaq>avijg, Xa^%Qog und 
bei Hesychios durch (peudoog, XauTtQog interpretirt werde und 
die Grundbedeutungen des Glanzes und der Weisse habe, wo- 
bei jedoch bemerkt werden muss, dass Hr. L. jenes Epithct 
11. S, 185 xqijöbuvg} — Xsvxov d'rjv rjekiog Sg ohne Zweifel 
richtiger von einem glänzenden Schleier, als Passow, der auch 
hier die Bedeutung licht, leuchtend festgehalten will, und 
bemerkt zugleich, dass die daselbst vorhandene Lesart laß- 
Ttgov entweder einem Missverständniss oder einem Glossem des 
Wortes Xtvxog ihre Entstehung verdanke: Dass aber an der be- 
zeichneten homerischen Stelle Xsvxog schon deswegen nicht 
für weiss genommen werden könne, weil sich durch diese Erklä- 
rung kein passendes tertium comparationis ergeben wurde, be- 
darf keiner nähern Erörterung. alyXri Xtvxij dagegen Od. g, 
45 möchte Ree. lieber mit Passow vom hellen Tageslicht, das über 
den Olympos ausgegossen ist, als mit Hrn. L. vom glänzenden 
Licht der Sonne, und zwar namentlich aus dem Grunde verstehen, 
weil ihm jene Erklärung sich genauer an die vorhergehenden 
Worte ai fr qij nitttazat dv&cpsXog anzuschliessen scheint. Ob 
aber ferner in Xsvxov vöcdq vergl Ii. ^, 282. Od. g, 10, so 
wie in dyXctöv vdag vergl. II. 0, 307. ©, 345, welche beide 
Verbindungen Passow mit Recht nur für helles Wasser nimmt, 
so wie in (isXav vöcdq vergl. II. 0, 825. ff, 161* m, 202. Od. 

359. g, 91. p, 104* 409, wo wiederum Passow über den 
Gebrauch des Wortes pkXag von dunkelem Wein, Blut, dunke- 

i 
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ler Erde, dunkeln Wogen , dunkelem Wasser und den daher für 
Flüsse in Gang gekommenen Namen MiXag zu vergleichen ist, 
mit Hr. L. so viel zu suchen sei , dass erstere Epithete reines, 
durch glänzendes und vibrirendes Licht ausgezeichnetes, also 
den Strahlen der Sonne ausgesetztes Wasser bezeichneten (in ei- 
nem weit beschränkteren Sinne sagt Eustath. zur Od. p. 1475, 
46 dyXctov vöoq tj xo XQrjvalov xal cmo^qvzov rj xo tpvüu al- 
yXrjsv ws dicccpavtg) , letzteres aber auf das in Brunnen und tie- 
fen und schattigen Orten, z. B. in einer von Bäumen umpflanzten 
Quelle, befindliche Wassersich bezöge, und ob diese Erklärung 
dem Sinne aller jener Stellen , so wie der einfachen homerischen 
Denk - und Ausdrucksweise entspreche, dürfte recht sehr bezwei- 
felt werden. Dass übrigens in diesen von Xsto abstammenden 
Wörtern die Begriffe des Sehen's und Glänzen's in einander über- 
gingen, wird man Hrn. L. ohne Bedenken zugeben, wiewohl es 
wünschenswerth gewesen, die Art des Uebergangs genauer entwi- 
ckelt zu sehen. X d o , das sich an zwei homerischen Stellen 
Od. t, 229 und 230 und in dem homerischen Hymnos auf Her- 
raes 36*0 findet, erklärt Hr. L. übereinstimmend mit Krates vergl. 
Schol. ad Od. 1. c. Apoll, lex. s. v., und Hesych. v. Xdcov, wel- 
cher letztere auch noch eine dritte Meinung erwähnt of 05 Xitc- 
xov ry yXcoöör] , durch sehen, eine Bedeutung, an deren Rich- 
tigkeit für die aus dem bezeichneten Hymnos angeführte Stelle 
auch in keiner Weise gezweifelt werden kann und welche nach 
Fassow für Xdca auch bei späteren Epikern hie und da vorkömmt. 
Aber auch an der erwähnten Stelle der Odyssee wird man Hrn. L. 
nur beipflichten können , wenn er Xdcav und Xds von dem Blicke 
eines wilden Hundes nimmt, dessen glänzende und drohende Au- 
gen auf das zitternde Hirschkalb hingewandt sind , und diess um 
so mehr, als die Auctorität vorzüglicher Grammatiker diese Aus- 
legung unterstützt und als ohne Zweifel , folgte man Aristarch, 
welcher Xdtw vom Verzehren verstand und Xdov durch ditoXav- 
mv, dnoXavöUKCjg i'^ov erläuterte, eine lästige Uebcrladung des 
Ausdrucks entstehen würde , Punkte , welche Hr. L. übersehen, 
Passow aber im Lexicon s. v. genauer angegeben hat. Dazu kann 
vielleicht noch bemerkt werden , dass bei der Annahme von der 
eben erwähnten dem Krates vorzugsweise zugeschriebenen Inter- 
pretation von Xd<o die Trefflichkeit der beschriebenen Kunst- 
schnalle selbst bedeutend zu gewinnen scheint. Die Erklärung 
des Aristarch's ferner, der auch Damm homer. Lex. p. 5(i0und 
Thiersch Gr. p. 395, ohne Rücksicht jedoch auf den angezogenen 
Hymnos v. 360 beitreten, ist um so weniger statthaft, da dxo- 
Xavm doch wohl nur davon haben medio sensu bezeichnete; 
es rausste also im Sinne des Aristarch ein ganz anderes Verbum 
zur Interpretation zugezogen werden. Eher könnte man etymo- 
logisch die Formen Xafcov, XdFs falls sie den von Aristarch an- 
gegebenen Sinn hätten, mit dxoXava) verbinden, so nämlich, 



1 



Digitized by Google 



• 1 



394 Griechisch© LiUeratur. 

dass ein altes Verbura kdco vergl. kd£öpai oder kdfa vergl. Aa- 
qpvgov , Xcupv66(D in AABSl für kafißdv& f für das erwähnte 
Zeitwort aber (aaoilat/a?) in AATSL übergegangen sei. 

Wenn Hr. L. im Folgenden mit Passow und Andern , wie 
Damm homer. Lex. p. 48, d ka og, weiches Wort aus den home-. 
rischen Gedichten mit Od. fr, 105. x, 493. fi, 267 belegt wird, von 
Aaco und Tom a privativum herleitet, so hätte doch ein Wort, ich 
will nicht sagen über das quantitative Schwanken in diesem Adje- 
ctiv, welches doch wohl nur in metrischen und nicht in prosodi- 
schen Verhältnissen seinen Grund hat, aber über die abweichende 
Accentuation desselben bemerkt werden sollen. Diese Hesse sich 
übrigens vielleicht daraus erklären , dass man bei dem Aufstel- 
len des Accent's an die eigentliche Abstammung des Wortes 
nicht mehr dachte vergl. Buttm. Lexil. I, 12 über dxyv von 
%alva, p. 40. 42. 233 u. s. w. und vielleicht sogar speciell der 
Analogie von tvtpkog folgte; es darf jedoch nicht unbemerkt blei- 
ben, dass dieser Missstand gehoben würde, wenn man einen von 
Ado ganz unabhängigen Wortstamm AA, wovon akr} (welches 
Wort Damm freilich selbst wieder auf kam zurückführt), dkvcj 
dkvCöca (welche beiden Yerba Döderlein in der schon oben an- 
gezogenen Abhandlung Etyma vocabulorum Homericorum. Er- 
langae 1835. p. 1 von dkdopai u. s. f. durchaus getrennt und 
einem Stamm mit kvygog untergeordnet hat), dkdopai, u. s. 
w., zu Grunde legen wollte, und es würde sich sodann dieses 
Adjectiv bezüglich seiner Accentuation vergl. Göttling vom Ac- 
cente § 30, 1, a genau an diejenigen auf — aog anschliessen, 
welche, sobald sie bei den Attikern nicht in Bcsg umlauten, oxy- 
tona sind wie dykaog, xgavaog. Vergl. Etymol. s. v. Schol. 
Venet ad II p. 307, wo das Wort dkaog aolisch genannt und 
von demselben gesagt wird dkaog ydg natu Öidkexxov zvwkog, 
ApolL lex. p. 100 ausdrücklich: dgr^xat de xaxd xo dkäödai 
xi}v xogelav , ov% 6g Iviot, nagä to pij kdeiv o iöxi ßUnetv. 
s Zu den Ableitungen von dkaog gehören ausser den naehhomerj- 
schen Bildungen dkdaty, d kdconog* dkaconig folgende: 
dkaoa Od. a, 09, IgaAoo Od.*, 453, dkamxvg Od. i 9 
503 *) und dkao öxoTtcrj II. x, 510.- v , 10 (an welchen bei- 
den Stellen Zenodot getrennt dkaov öxoTtirjv, nicht aber wie 
sonst wohl angenommen wurde, dkaog 6xoizirjv geschrieben zu 
haben scheint vergl. Schol. Venet. p. 202. 307. 335) füge zu 
Hesiod. Theog. 405, bei welchem letzteren Worte des Hrn. L. 



*) Beiläufig bemerkt Ree., dass ihm diese Endung und die auf 
dieselbe ausgehenden Wörter, welche später vielleicht den Aeoliern 
vorzugsweise eigen waren, in der Geschichte der Sprache ein hohes 
Alter anzusprechen scheinen« Allgemeiner und häufiger war dieser 
Ausgang (tus) bei den Römern. / . 
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Bemerkung Ree. entweder unverständlich ist — r vielleicht gegen 
die dem ersten Anblick nach sonderbare, übrigens von Damm u. 
A. gebilligte Erklärung des Eustathios ov% ixoipäxo iv ttp xpvXuö- 
gfuv — oder, s. die richtige Erklärung schon ,bei den Alten vergl. 
Etymol. v. dXaog , ganz unnöthig erscheint. Als Vermittelungs- 
form zwischen yXdivog, yhqvq u. s. w. i und Xdoa stellt Hr. L. 
yXda auf und erwähnt zur Bestätigung der Prothesis von y , ei- 
nem beweglichen Buchstaben , der als Aspiration oder Digamma 
betrachtet werden könne, Xijpr] und yXypt], XdfiVQog und yXa- 
(iVQog, Xrjfiäv und yXr\\xav , ala und yalcc, öovxog und ydov- 
nog, vosco (vSöxo) und yvriöxo , eXXi£eiv und yeXXi&iv , e&sv 
und y&hv, Xvvog und yivvog, Xl%(0 und yXl%&, Qivog und yo£- 
vog, "Afiibi und Faßioi II. v, 6 mit Vergl. der Scholien und 
Heinrich's zu Köppen's Commentar an dieser Stelle. Auf Voll- 
ständigkeit machte wohl Hr. L. bei dieser Aufzählung keinen An- 
spruch: denn es könnte dieselbe z. B. noch mit folgenden: vi<pog 
und yvotpog, yivzo statt uXtto, yrj&ia, gaudeo neben rjdvg, 
ijöopaii vielleicht auch ylvopai und ylyvopat,, yivaöxo und 
ytyvcjöxm , ausser den von Hrn. L. selbst weiter unten erwähnten 
Xtvööco und yXavöön, yXa% und lac, und endlich, wenn diese 
Formen nicht entweder zweifelhaft wären oder nur örtlich gewe- 
sen zu sein scheinen , meist aus Hesychios mit yivxsQ i. q. venter, 
yolvog und olvog, yaderi, yaduv, yuöttöai, ydöQa mit gjjdV 
pai und adsiv zusammenhängend, yalvBtai und cävvxai, ytX- 
XlZai, ykXovtQov, ytfifiaxa, yhvxa^ yrfoia y yia, ylv berei- 
chert und selbst aus den romanischen Sprachen guepe, gäter aus 
vespa, vastare verglichen werden vergl. Buttm. Lexil. t II, p. 
161. Thiersch Gr. p. 224. Da nun viele dieser Wörter unstrei- 
tig mit dem Digamma, oder, was dasselbe ist, einer starren Aspi- 
ration versehen waren und in dieser Weise auch jetzt noch in 
den homerischen Gedichten z. B. t&sv , olvog anerkannt werden 
müssen, so kann es kaum zweifelhaft sein, das? y in allen jenen 
Bildungen an die Stelle des bezeichneten Lautes eintrat, zumal da 
derselbe aller Wahrscheinlichkeit nach in der Aussprache verschie- 
dene Nuancen zuliess vergl. Hermann's Opusc. t. VI, p. 19 sq., so 
dass er nicht nur durch y , sondern auch durch ß , <p, v vergl. 
Thiersch Gr. § 152, selbst ö und, was am häufigsten geschah, durch 
den Spiritus asper vergl. Thiersch Gr. § 18, 6 Anmerk. 2 oder 
auch in weitcrem Fortgang spiritus lenis verdrängt wurde. Ob übri- 
gens y hei einigen Wörter z. B. yiaQ , yeXXai an die Stelle des 
Digamma durch Unkunde der Grammatiker eingedrängt wurde, 
welche statt des doppelten y ein einfaches geschrieben hätten, 
will Ree. für jetzt Hrn. Thiersch a. a. O. weder zugeben, noch ver- 
neinen u. nur in Bezug auf die von Hrn. L. hervorgehobene Mobi- 
lität dieses Buchstabens auf öd und yij t yXiyaoov und ßXBtpagov^ 
yXtjx&v und ßX?j%(ov hinweisen. Begnügt aber hätte sich Ree. 
für Xda und yXcco nur die entschiedensten Analogien, wie sie 
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sich in yXrjfirj^ yXdpLvgog y yXri^av^ yX[%opat, yfo'tfxG), yglvog 
finden, anzuführen: da es bei Bemerkungen der Art, wo es 
doch nie in des Verf.'s Absicht liegen kann, den ganzen Gegen- 
stand erschöpfend zu behandeln, nur von Vortheil sein wird auf 
das Schärfste zu sondern , selbst auf die Gefahr von dem Rufe 
eines literarischen xvfiivonQLöxrjg hin. Unrichtig endlich ist 
bei Hrn. L. die Zusammenstellung von Xl%& und yXi%& 
statt der von und yXl%ofiaL vergl. Passow unter yXL* 

%op(u und Xl%vog — av&vnoxcacxa müssen als Belege sprach- 
licher Erscheinungen perhorrescirt werden — ylvvog hinsicht- 
lich der Schreibart nur wahrscheinlich und in der Bedeutung 
von T wog etwas unterschieden vergl. Arist. hist. anim. I, 6, 3. 
VI, 24, 1 und dazu Schneider, und aßtot, mag man nun dieses 
mit Wolf und Hermann an der homerischen Stelle als Eigennamen 
oder mit Andern als Epithet fassen, und rdß vo i nach der Mei- 
nung des Ree* ganz und gar aus einander zu halten. Denn an 
der aus Hgoyflfiivg Xvoyavog des Aeschylos von Stephan. By- 
zant. erhaltenen Stelle, der einzigen, wo sich nach des Ree 
Wissen dieses Taßioi findet , litiixa d'jj^eig örjfiov svdtx&xaxov 
Zxvfrcov (1. 'Avögcov ?) andvx&v aal cpiXo&vcoTcczov raßiovg 9 
Zvovt agozgov ovzb yaxopog TetxvEt dixeXX' agovQctv,l*X.X' av- 
toöJCOQOi Pvai cpSQovöc ßiotov &q>&ovov ßporoig, ist es schon 
aus den auf Taßiovg folgenden Worten einleuchtend , dass eine 
Völkerschaft bezeichnet wird, welche von den freiwilligen Ge- 
schenken der Erde lebt und davon benannt ist, eben so wie die 
nach ihrer Nahrung genannten Hippemolgen und Galaktophagen«, 
Auch in metrischer Beziehung hat das auf diese Weise erklärte 
Taßlovg nicht das mindeste Bedenken gegen sich, wenn man 



nnd wie dergl. mehr jedes Lehrbuch der Metrik darbietet, zur 
Vergleichung zuzieht. Hr. L. dagegen nimmt an , dass aßiot, 
welches an der homerischen Stelle als aus ßiog und dem a pri- 
vatmim (nach einigen alten Erklärern freilich aus dem a inten- 
sivum, eine Ansicht, die falls ihr Hr. L. folgen sollte, beider 
Entscheidung unseres Gegenstandes nichts ändern oder ?errücken 
würde) zusammengesetzt zu betrachten ist, noch ein y angenom- 
menhabe; Ree. aber ist bis jetzt kein Beispiel bekannt, in dem ir- 
gend ein prothetisches a digammirt gewesen, mithin durch y hätte 
verstärkt werden können: denn ydußoQog, yctßBQyog^ yafipo- 
QOij fyaittXuv (yapsXelv) bei Hesychios u. s. w. sind , wenn ir- 
gend anzunehmen, nur örtlieh (lakonisch) gewesen. Endlich 
stütze ich meine Interpretation der aschyleischen Stelle mit den 
Scholien zum a. O. der Ilias: xovzo ig de aal avzopdz&g 17 yr^ 
ßiov cptQsi otjös xi £äov loftiovöiv . xovxovg Aiü%vXog raßlovg 
tprjöCv vergl. Villoison's Ilias p. 307. 

Nachdem Hr. L. im Folgenden als von yXda abstammend 
yXatvovg, welches von Hesych. s. v. und im Etymolog, p. 
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232, 40 erklärt werde durch rä XapitQvöpccTa tcSv xegwstpa- 
Xcdav, olov dötigsg, erwähnt, betrachtet er yl^vr^ welches 
eben daher abzuleiten sei und den Theil des Auges bezeichne, 
durch den die Strahlen des Lichts aufgenommen und die Aussen- 
weit betrachtet würde II. £, 494> Od. t, 390. Schol. ad II. fr, 
104. Da aber dieser Theil des Auges sehr glänzend sei vergl. 
Schol. Venet. ad II. £ , 494 und den Anschauenden ein Minia- 
turbild eines Menschen wiedergebe, so hätten wir denselben 
das Männchen im Auge, die Griechen xoqtj und die Mmer 
pupa , pupula oder pupilla genannt Tergl. auch im Hebräischen 

-na, - na Hüm und Gesenius im Lex. un- 
ter diesen Wortern. Diese Betrachtungsweise ist in der Natur 
der Dinge begründet und zur Erklärung des Gebrauchs Ton hoqtj 
für jenen Theil des Auges mit Grund und Fug von Hrn. L. gegen 
Winckelmann's Ansicht geltend gemacht worden, der Opp. t. IV» 
p. 116 denselben von den Augen der jungfräulichsten und keu- 
schesten Göttin, der Athene, herleiten wollte. Gegen diese 
Annahme , welche Meyer und Schulze not. 324 auch namentlich 
mit der unten zu erwähnenden Plntarchischen Stelle begründen 
wollen, durfte vielleicht ausserdem bemerkt werden, dass xoQrj 
sich als Benennung der Persephone festsetzte, für die Athene da* 
gegen In jener Beziehung Ttag&evog vergl. den daher kommenden 
nccg&evav gebraucht wurde, woher dann der Augapfel, jenen von 
Winckelmann statuirten Fall angenommen, vielmehr itag&ivog 
oder naQ&eviKq gehetssen haben würde. Denn dass Athene in 
den homerischen und hesiodeischen Gedichten häufig yXavxwmg 
%ovqt] und auch bei Pindar hovqu genannt wird und diess auch 
wohl noch bei späteren älterem Gebrauche nachfolgenden Dichtern 
geschieht, kann für xoQrj als Bezeichnung des Augapfels nicht ent- 
scheiden , da dieser Gebrauch ohne Zweifel erst in späterer Zeit, 
als der jener Gedichte, entstanden ist. yXyvq aber selbst wurde 
geradezu für Mädchen oder Dirne gebraucht, ein Umstand, wel- 
cher, da ihm xoqt] synonym wurde s. oben, nicht befremden 
kann, soll. 0, 164, an welcher Stelle des Eustathips Erklärung 
^dnOcrat [ilv ngog tov prjdh ßXeneö&at, agtov, drjXol ös to 
hccht] frea mit Recht zurückgewiesen wird. Die im Etymolog, 
dagegen gegebene Exposition von yXtjvi] scheint auch Ree. wohl- 
gegründet, ausser dass er die daselbst befolgte Ordnung, falls 
man auch in diesen lexicalischen Ueberresten des Alterthums 
Concinnität herzustellen befugt ist, folgender Gestalt ändern 
möchte: yXqvq, 6tytß, ocpfredfidg, xo'pj/ xai y neTtXaöpivTi 
xoQtj. Auch erwähnt Hr. L. eine Stelle Plutarchs de vitioso pu- 
dore c. 1 , wo auf die oben angegebene Bedeutung von xoQrj hin 
ein recht artiges Spiel des Witzes getrieben wird, indem es da- 
selbst von einem schämlosen Menschen heisst, er habe nicht 
xöpcfi, sondern nogvcci in den Augen. Damit kann die von AI- 
berti zum Hesych. I, p. 318 aus Diog. Laert. VI, p. 408 ange- 
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zogene Stelle verglichen werden: ooa ^ tov oy&aXpov Ttjg 
irugdEvov IctxQivav xijv xoqtjv (p%ÜQY}q. Wenn aber Hr. L. 
yXr^vrj als Beleg für Veränderung der Bedeutung , welche viele 
Wörter schon vor den Zeiten Homers erlitten hätten, betrach- 
tet und, da doch ein Wort schwerlich in wenigen Jahren verschie- 
dene Bezeichnungen bekomme , hieraus weiter auf eine lang 
vor Homer vorgegangene Ausbildung der griechischen Sprache 
schjjfesst: so hat er hierbei den Einfluss einer dichterischen Pe- 
riodtt, wie die homerische war, unberücksichtigt gelassen, wo 
dann die Veränderung oder Erweiterung der Bedeutung eines 
Wortes nicht das Werk von Jahren, sondern das Ergebniss eines 
Moment' 8 ist, in welchem des Dichters kühne. Phantasie und 
anmuthige Ungebundenheit bei Verkörperung seiner Ideen wir- 
kend hervortritt. Mit der Entwickelung der Bedeutungen übri- 
gens von xoqt] a. Mädchen b. die sich im Auge abspiegelnde Ge- 
stalt desselben c. die Pupille des Auges Selbst und der von yXqvt] 
a. das Werkzeug, womit wir sehen, das Auge b. jede glänzende 
Sache c. der durch Glanz ausgezeichnete mittlere Theil des Au- 
ges d. die in diesem Theil abgespiegelte menschliche Gestalt e. 
diese weiblich genommen oder das Mädchen f. weiblicher oder 
feiger Mensch ist Ree. im Allgemeinen einverstanden; nur 
möchte er bei yXyvrj namentlich in Berücksichtigung von yXrjvog 
wovon gleich nachher, nro b dem nro a, welches für die home- 
rischen Gedichte wenigstens nicht mit Sicherheit angenommen 
werden kann, vorangehen lassen, so wie er auch nro f., ohne 
jedoch deswegen IL fr, 164 die Anrede jcajeij yXt}Vtj mit den 
venetianischen Scholien p. 19? von den kleinen Augen des Dio- 
medes herzuleiten,, aus Besorgniss die Lebendigkeit und Bildlich- 
keit des poetischen Ausdrucks zu verwischen gänzlich unter- 
drückt hätte. Das mit yXyvn verwandte Wort yXijvog be- 
zeichnet nach Hrn. L. ursprünglich Lichta sodann Auge und Dinge, 
welche wie das Auge glänzen mit Vergl. von IL co , 191 , für 
welche Stelle , so wie überhaupt für die zuletzt angeführte Be- 
deutung unsers Wortes derselbe mit Recht bemerkt, dass, wenn 
nun yXrjvog eben so viel bezeichne als xa^Xiov , dies« nicht 
mit einigen alten Erklärern vom Begriffe des Sehen s (daher yliy- 
vt]S xoXXrjs &ia$ a};ia, dliofteaxotaxcc xQVß ata wgL 

Damm's homer. Lex. p. 191) , sondern von dem des Glanzes (da- 
her EtymoL 8. v. xaQcc tr}v alyXrpf^ zqv Aa/urpöti?tct) berzulei- 



*) Minder passend erklärt Apollonios Lex. p. 260 yXtfvtct mit An- 
fuhrung der erwähnten homer. Stelle durch xoQOxocuia vergL Schol. 
Venet. ed. Villoif. p. 521, wo übrigens in den Worten £?i7>orr« xara 
'Hkstove nach der Vermuthang des Ree. der Name eines homerischen 
Kritiken oder Grammatikers (Herodian? Herodikos?) wieder herge- 
stellt werden muas. 
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ten sei. Denn wie bei yXyvt], so mag doch auch wohl bei yXij- 
vog jener als Grundbeziehung vorgeherrscht haben und daher sich 

am richtigsten erklären lassen, wie letztere Bildung bei Nican- 
der für Augapfel und bei Aratos für Stern gefunden wird. Wa- 
rum übrigens Passow, der ykfjvog ebenfalls mit yXavötia) zu- 
sammenstellt, an der angeführten homerischen Stelle unter 
yX^vm, was einige Ausleger sogar als ionische Form zu ei- 
nem Adjectiv yXrivuog spectabilis betrachteten, vorzugsweise ge- 
stickte Arbeit verstanden haben will, sieht Ree. nicht eitt, da 
ausser Gewändern vs. 228 sqq. auch zehen Goldtalente, zwei 
Dreifüsse, yier Kessel, ein Becher erwähnt werden und das 
Gewölbe gewiss noch vieles andere anderer Art enthalten haben 
mag, was sich dem Begriffe ylrjvta füglich unterordnete. 

Von dem Grundbegriff des Glanzes ist nach Hrn. L. fer- 
ner bei # der Erklärung von t q ly Xrjvog auszugehen, welches 
Kpithet'on sich an zwei homerischen Stellen in folgender Ver- 
bindung findet IL £, 183 Iv ö^apvC 8Q{iara fjxev evtQrjzoiöi Xo- 
ßuiöiv , TgCyXjjva, fiogoevra' %ngig d'arcfÄa^jrcro itoXXiq und 
«Od. tf, 297 {Qficcta d EvQvÖafiavtL övoj fttgaitovttg %vu7tav 
TgiyXqva, iiogoivra x. x. X. Die Erklärung des bezeichneten 
Wortes wird uns besonders dadurch schwierig, dass seine Ety- 
mologie wenigstens insofern schwankt, als wir zwischen yXij' 
vr\ und yXijvog als dessen Etymon wählen, können , dass aus- 
serdem mit der Entscheidung dieses Punktes eine Feststellung 
der Beschaffenheit jener Ohrgehänge zusammenhängt und dass 
endlich die alten Erklärer, obgleich zum Theil im Klaren 
über den Ursprung, über die Interpretation des besprochenen 
Adjectivs uns fast ganz ohne Unterstützung lassen. Nimmt 
man freilich, wie Hr. L. thut und wie ja auch Ree. selbst sich 
im Obigen ausgesprochen hat, als ersten Begriff von yXijvog 
sowohl als von yXrjvr] den des Glanzes an und befolgt man 
aber weiterhin — was von Hrn. L. zwar nicht mit ausdrück- 
licher Bemerkung, aber doch durch die That geschehen ist — 
für Zusammensetzungen den Grundsatz, dass denselben die Ur- 
bedeutung des Hauptbestandteils ihrer Composition zu Grunde 
gelegt werde: so ist es am Ende gleichgültig, ob wir unser 
Epithet von yXrivr\ oder von yXijvog herleiten wollen, zumal 
da letzteres in seltenem dichterischen Gebrauche mit jenem 
gleichbedeutend vorkömmt. Gegen erwähntes Princip aber Bei- 
spiele, welche die griechische Sprache in unendlichem Reich- 
thum darbietet, geltend machen zu wollen, ist wohl ebch so 
ünnÖthig, als die Bemerkung des Hrn. L., dass yXrjvrj oder 
yXijvog aus dem Grunde Auge und Glanz zugleich bedeuten 
konnte, weil der Glanz durch das Auge wahrgenommen werde, 
zu widerlegen. Ist es nun übrigens bei zusammengesetzten 
Wörtern der gewöhnliche Fall, dass — in ihnen als späteren 
Bildungen eine abgeleitete Bedeutung vielmehr als die Ursprung- 
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liehe des Hauptbestandteils hervortritt, so ist es doch, nach 
manchen Analogien zu sch Ii essen, keineswegs unmöglich, dass 
« — die Anwendung davon auf zgiyknvog gemacht — dieses, ent- 
weder als unmittelbare Bildung aus dem Stamme TAA TAH.N, 
oder als specielle Entwicklung aus yXrjvog, das, wie 11. 
191 zeigt, noch recht augenscheinlich mit dem Urbegriffe sei- 
ner ganzen Familie zusammenhängt, weiter nichts bezeichnet 
habe, als sehr glänzend, wie ja zglg in vielen Wörtern, vergl. irpiö- 
aSXiog, ZQi6dv0zrjvog , zgUUözog, zgtöpaxag, xgiöevdatficav, 
vielleicht auch tgutokizixog (als Titel einer Schrift oder eines 
Abschnittes aus einer Schrift des Dicäarch) diese verstärkende 
Kraft hatte vergl. Apollon. Lex. p. 786, wo eine ähnliche Er« 
klärung dem Apion zugeschrieben wird. Gegen diese seine ei- 
gene Verrauthung aber muss Ree. namentlich aufführen, dass er 
an den beiden homerischen Stellen , wiewohl die Entscheidung 
dieses Punktes von der allgemeineren oder speciclleren Fassung 
des folgenden Epithets fiogoBvza mit abhängig ist, der Erklä- 
rung von zglyXtjvog den Vorzug gibt, wodurch eine mehr detail- 
lirte, lebendigere Beschreibung der Ohrgehänge gewonnen wird* 
vergl. auch Damm's homer. Lex. p. 917. Auch ist die Analogie 
der Composita u. ovoykrj vog, Ölykrjvog und ihrer Bedeu- 
tung keineswegs unberücksichtigt zu lassen , deren ersteres mit 
einem Augapfel, letzteres mit zwei Augäpfeln versehen bezeich- 
net. \ Denn könnte man ersteres auch immerhin bei Callimachus 
Hymn. in Dian. 53 von den Cyklopen mit Hrn. L. durch einäugig 
interpretiren, so begreift doch Ree. nicht, wie bei dieser Er- 
klärungsart eben daselbst ydsa povvdykijva sprachliche oder 
gar poetische Bedeutung haben sollte : denn dass cpäea nicht 
als blosse Trope für den Begriff Auge gebraucht worden sei, Ist 
schon aus den homerischen Gedichten -bekannt. Eben so unge- 
genau fasst Hr. L. diyktjv ovg conag bei Theokrit Epigr. 6, 2 für 
die beiden glänzenden Augen , während vielmehr mit jenen Wor- 
ten weiter nichts bezeichnet wird , als die Augen , das Augen- 
paar (oder, um jedem Missverstandniss vorzubeugen, das Au- 
genganze) mit doppeltem Augapfel. Aber trotz der' evidenten 
Abstammung dieser Composita von ykqvn wäre es möglich , dass 
zgLykrjvog von ykijvog hergeleitet werden müsste und nach Pas- 
sow egfiaza zglykqva Ohrgehänge mit drei Sternen oder glän- 
zenden Bommeln wären. Ree. zieht jedoch der besprochenen 
Analogie halber erstere Etymologie vor, die zugleich — ein Mo- 
ment freilich von minderer Entscheidungskraft — durch alte Er- 
klärer, welche xglyXrjvct durch zgiotpftakpa, zgiitgoGana, Tofcj 
xooa, tgixoxKcc wiedergaben , äusserlich bekräftigt wird. Letzn. 
teres Glossem ist nach Hrn. L. von Nusskernen oder Beeren, 
welche Gestalt und Glanz des Auges hätten, hergeholt; Ree. 
erlaubt sich die Vermuthung, noxxog sei, vielleicht mehr in der 
Sprache des gemeinen Lebens für Augapfel gebraucht worden 
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und also tplxoxxog synonym mit zglxogog gewesen ; diesem aber 
nur deswegen zugefügt worden, weil es vielleicht allgemein ver- 
ständlicher erschien vergl. Hesych. t. II, p. 1414^ wo, wenn 
man nicht annehmen will, dass mehrere Glossen in einander ge- 
flossen seien, mit Vergl. von Etym., Suid. und Phot 8. v. 
wahrscheinlich so gelesen werden muss: xgiyXrjvcc, xokv&iaza n 
xoXXrjg &ictg «{;*«, xokvEidij. ykiprq ydg 6 &<p&aXp6g m ij (oder 
ot ös) tgixoga, rplxoxxa. xgioq&aXpa. Jedenfalls pflichtet 
er Hrn. L. darin bei, dass er die am angeführten Orte von Salma- 
sius vorgeschlagene Emendation zpi'oxxa für rplxoxxa , , die 
übrigens bei der Annahme einer besondern, erst später unter 
zgLykt]va gekommenen Glosse (rp/oxxa, zgi6<p%ak(ia) durch- 
aus passend sein würde, als Erklärung von zgtykrjva neben rpt- 
6<p&aX(ia zurückgewiesen hat. Möglich aber wäre es am Ende, 
dass rplxoxxa nur eine paläographische Verirrung statt zgtxogcc 
selbst ist, um so mehr, da sich letzteres bei Hesychios nicht hand- 
schriftlich, ersteres aber bei den übrigen Lexikographen durch- 
aus nicht unter jener Glosse vorfindet. Um nun äff unsre home- 
rische Stellen zurückzukommen, so sind agpaza zgiyXyva, wel- 
ches letztere Wort wir also nunmehr von yXrjvrj ableiten , nach 
Fassow Ohrgehänge mit drei durchbrochenen Augen oder Oeff- 
nungen ; nach Hrn. L. aber ist es an und für sich zweifelhaft, 
ob darunter Ohrringe zu verstehen seien, von denen ein so bear- 
beiteter Edelstein herabhinge, dass drei Erhöhungen an demsel- 
ben wie Augen hervorragten, oder ob dieselben mit drei herab- 
hängenden polirten , runden oder eiförmigen Steinen oder Perlen 
verziert gewesen. Mit Betrachtung des folgenden fiogosvza, 
von dessen Erklärung gleich nachher ein Näheres, entscheidet 
sich Hr. L. für die letztere Annahme, beruft sich auf eine ähn- 
liche Ansicht Heyne's von der Gestalt der Ohrringe , auf Pollux 
Onomast. V, 97 — äöTtsg xai "Onqgog zglyXrjva sgpaza <dvd- 
fiaösv dg zgimv eiöaXa xogav %%ovza , auf Eustathios zur ang. 
Stelle der llias, wo eg(iaza zgiyXr\va durch das bei den Attikern 
übliche zgionlg erklärt werde und vergleicht endlich die tccvfta- 
gvötol oQfxoi , wie er wohl richtig mit Salmasius statt tuv&sv- 
Qiözoi opjUot liest, aus dem Corniker Theopomp bei Pollux, Ohr- 
ringe, welche von der Bewegung der herabhängenden Edelsteine 
zitternde genannt würden (nach Pollux cjv xavaxpffioi/ro* Xi&oi 
%wlg a>g and zijg xwrjösmg cavofiaö&cu). Diese Erklärung ver- 
dient allen Beifall und kann auch unabhängig von 1 der von Hrn. 
L. gegebenen Interpretation von pogoevra angenommen worden; 
an der Stelle des Eustathios jedoch möchte Ree. die Conjectur 
des Hrn. L. oder vielmehr des Salmasius zgioxig die beglaubigte 
Lesart zgiozziu und zgtozziöctg beibehalten oder, soll einmal 
— dem Atticisraus zu Liebe? — geändert werden, an- deren 
Stelle zgiouux , zgionidag vergL Schol. Venct. ad II. p. 336 vor- 
schlagen. Künstlich scheint ihm ferner der Versuch , die Edel- 
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steine der Ohrgehänge, mögen sie auch wirklich bis auf deh Hals 
herabgehangen haben, zu arfoitpa^Ai'otg anmachen, um auf 
diese Weise die xQioniq und die zttv&apvOToi öguot für die Stelle 
des Pollux den Ohren zu vindiciren. Ob wir uns nun von der Be- 
schaffenheit eines solchen Halsschmuckes eme deutliche Vorstel- 
lung machen können, ist dabei gleichgültig, und selbst die Ver> 
neinung dieser Frage dürfte uns doch niemals veranlassen gegen 
die bewährte Regel anzustossen: a potiori fit rei denominaüo. 
Ausserdem aber stehen diese Wörter bei Pollux selbst nicht 97, 
sondern 88, weicher Paragraph, wie schon der Anfang zeigt 
%d de ntgl rtß tQa%qk(p 9 vom Schmucke des Halses und nicht 
dem der Ohren handelt Es kann jedoch immerhin eine bezüg- 
lich der herabhangenden Edelsteine ähnliche Beschaffenheit der 
iQfiaza tQiyXrjva und der tQioxidsg^ wie, auch besonders der 
xav^ocQvötQL öouot angenommen werden. Bei der Erklärung von 
pogo evta> weiche Lesart nach den venetianischen Scholien 
von Aristarch und Ptolemä'us Askalonites angenommen und von 
mühevoll gearbeitem Ohrschmuck verstanden wurde {zd fitza 
xolkov (jloqov xal xctxonafaCag ywopsva. Hesych. t. II, p. 
621 w*t« tcoIXov xau,dxov Jtsnovrjfisva vergl. Etym. p. 535), 
während andere zQlykrjv* dpogotvxa oder, wie Apolionios , xp£- 
yXrjva 'poQosvra (so nämlich hätte flr. L. aller Wahrscheinlich- 
keit nach anführen sollen) schrieben und diess durch d&dvaz«* 
poQov p$ iterkxovza erklärten, ist von den alten und neuem Ge- 
lehrten ohne Zweifel mit Unrecht auf den adjectivischen Aus- 
gang osiq und dessen Bedeutung keine Rücksicht genommen wor- 
den. Wenn nun die auf diese Weise ausgehenden Eigenschafts- 
wörter der Regel nach entweder* eine Fülle oder eine Aehnlich- 
keit vergl. Matth. Gr. t. I, p. 226. Buttm. Lexil. II, p. 96 be- 
zeichnen, so wird die Erklärung von /iopoag durch maulbeer- 
artige maulbeerförmig als die einfachste, als die der Beschaf- 
fenheit der Ohrringe und ihrer dctaillirten Beschreibung an der 
homerischen Stelle am meisten entsprechende erscheinen: denn 
es mit Ernesti auf die Farbe des Schmuckes zu beziehen und 
durch maulbeerfarbig wieder zugeben, scheint aus mchrern Grün- 
den minder rathsam. In der Ueberzcugting, dass die alten Er- 
klärer von Aristarch bis anf den mit ihm übereinstimmenden Eu- 
stathios vergl. auch das SchoMon zu Od. 6, 297, so wie auch 
der anders interpretirende Apolionios mit ihren Ansichten keiner 
Widerlegung bedürfen, bemerkt Ree. gegen Heyne's Annahme, 
dass von der Olive nicht jtiöpov, sondern fiopia und diess doch 
wohl nur von den Bäumen und zwar ausschliesslich von den heili- 
gen Oeibäumen Athens vergl. Söph. Oed. Col. 694 sqq. gebraucht 
wurde: weswegen dann, das Wort fiogla selbst für die Fracht 
zugegeben, die Bildung (j.oqiosi$ und nicht fioQosig hätte lau- 
ten müssen. Wenn Hr. L. aber (jloqosvtcc von ftogslv ableitet 
und sich in Bezug auf dessen Bedeutung vertheilen auf eine 
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Glosse des Hesychios uogijdai, psglöcu, di&Xeiv beruft: so will 
Ree. gegen diese Erklärung , die jedoch nicht durchaus neu ist 
vergl. Damm s hom. Lex« p. 628 inaures tribus gemmis separatis 
f actae , keineswegs geltend machen , dass [wg t cj eine erst spä- 
tere Bildung ist, *ergl. Alberti zu Hesych. II, p. 620, um so 
weniger, als der Begriff des Theilens auch aus pBlQopcti, pegog, 
fioQog hergeleitet werden konnte. Dagegen aber bemerkt er, dass 
er jene Annahme so lange als ganz unstatthaft zurückweise, als für 
eine solche Bildung kein analoges Beispiel nachgewiesen und als 
zugleich nicht gezeigt worden ist, dass besprochenes Epithet in 
solchem Sinne an den homerischen Stellen schön und dichte- 
risch bezeichnend sei. Von allen Erklärungen übrigens neuerer 
Gelehrten ist noch die von Döderlein lat. Syn. t. If, p. 81 not. 
und dissert. de a intens. Erlang. 1830. 4. p. 11 , welche Hr. L. 
aber nicht gekannt zu haben scheint, die scharfsinnigste und in 
•ich am meisten begründete. Mit Zurückweisung nämlich eine« 
privativen oder intensiven a leitet er dfiogösvta oder, was, da 
nur von einem euphonischen a die Rede ist, dasselbe ist und was 
er als Lesart zu billigen scheint, pogotvra von paiga , pagpai- 
qco her, verweist wegen der dabei Statt gefundenen Vocalverän- 
derung auf pogyiag, yaötgipagylag, auf marmor, pagpetgov und 
fuhrt als verwandt das verschiedenartig erklärte pogtpv&g (oder 
vielmehr pogyvog) vom Adler II. cd, 316 und Hesiod. sent. 134 
auf, welches er mit alerog a'fö&v zusammenhält und nicht von 
der Farbe, sondern vom Glänze versteht, pogosvtec ist ihm also 
glänzend und in dieser Bedeutung findet es sich ihm auch noch 
bei Quint. Smyrn. I, 151 fiogoBvta tEv%rj gegen die gewöhn^ 
liehe Erklärung von tödtlichen Waffen; die dabei gemachte Be- 
merkung, Quint us habe dieses Epithet nicht aus Homer selbst, 
sondern durch Vermittel im g eines cyclischen Dichters und zwar 
in seiner homerischen Bedeutung aufgenommen , mag ihre Rich- 
tigkeit haben , ist aber für unsere Untersuchung ohne Belang. 
Bei Nicander aber Alex. 455 erklärt Döderlein uoQoevzog klalag 
durch pogiag. Nach seinen obigen Bemerkungen übrigens hält 
es Ree. für ziemlich einleuchtend , ; welche Einwendungen auch 
gegen Döderlein* Ansicht gemacht werden konnten« • ■ . 

Als ursprüngliche Form von yd Xa , für das sowohl] von Ael- 
teren als Neueren' die verschiedenartigsten Wurzeln aufgestellt 
wurden und das Hr. L. unter Xdm oder yXda unterordnet, wird 
Xat, in Vergl.' mit lac, mit lactis und ydXaxtog betrachtet, eine 
Form, die nach des Ree. Wissen wenigstens aller Auctörität ent- 
behrt. Es bildete sich aber dieses angenommene Wort nach 
Hrn. L. zu yXd% aus , welches zwar von der Milch selbst nicht 
gefunden werde , aber entweder eine mit milchichtem Saft ver- 
sehene oder die Milch der Weiber mehrende Pflanze nach dem 
Etymol. p. 211 vergl. auch Eustath, zur II. p. 257, 19 bezeich- 
nete, eine Pflanze,* die auch von Galen os raedicor. Graec. collect. 
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instib Kühn t. XI, p. 857 erwähnt, daselbst aber ykav£ genannt 
werde. Von yA«g leitet sodann Hi\ L. y^ayo $ II. 0, 4U S 
srto tyAayqg IL *, 642, yAaya'o, yAay«<)og T ^Aayosic, 
und die Composita ykays^oxgoogyka.yonrj^ykaxto^ 
<pa yo S IL v, 6. ykaxzotpogogu. s. w. iier und betrachtet als 
eine spätere Erweiterung desselben ydka^ von dessen Existenz 
sich Spuren iü ya kablet g (xvxkog^ via läctea) und dyaLoc^la 
zeigte«. Denn Hr. L. hält die Meinung Passows und TJuersch's 
Gr. $.100, 3, der zu. Folge yAaJ, ykaxioydyog u. s.- Wi 
durch Ausfallen des Stammvokals a entstanden waren, für 
unrichtig «und betrachtet eben jenes «erst ak später zur 
Erleichterung der Aussprache eingeschoben Y mit Vergleichung 
von tkda oder rAiJni und rdkag, xgdg und xdgu, nvva Ttvso 
%vüe> nvoT) nvsvfia und nivvööa mvvtij xtwxog. Mögen 
»ich nun allerdings manche spätere Bildungen finden, in de- 
nen zur Erleichterung der Aussprache Vokale eingeschaltet 
wurden, so scheinen doch Ree. gerade die von Hrn. L. gewähl- 
ten Beispiele unpassend zu sein, wenn man xdkag und nokvzkag 
vergleicht und ausserdem bedenkt, wie man bei der Aussprache 
fast unwillkührlich darauf kommen musste, statt retta©, xstd- 
krjxa u. s. w. tAcco, xixkrtxa vgl. noch das analoge xefiva mit 
seinen abgeleiteten Bildungen und statt xdgäxog (die Quantität 
in dieser Form wird durch das epische xdgrjvog und die Prosodie 
von naget selbst ausser Zweifel gesetzt) xgätog n. s. f. zu sagen,» 
von welchen obliquen Casus dann erst der; ganz seltene No- 
minativ xgdg ausging. Die Form ntvvco aber, nivvööa und 
andere, mögen sie nun die ursprünglichen Bildungen gewesen sein 
oder sich mit eingeschaltetem v ferst spater aus den oben ange- 
gebenen Wörtern entwickelt haben, erfordern eine abgesonderte 
Betrachtung, . indem sie zugleich eine ganz andere Bedeutung 
annahmen, als nzveco und die damit unmittelbar zusammenhän- 
genden Verba und Nomina. Der äusserste Zusammenhang mithin 
von ydka mit kda oder, ykdto ist von Hrn; L* wenig begründet 
worden; ebenso wenig aber kann Ree. mit Hrn. L. in ydka den 
Grundbegriff des Glanzes wiederfinden, eine Annahme, welche 
Hr. L. mit dem Umstände motivirt , dass für die mit der Natur 
selbst verkehrenden und bei ihrer Viehzucht von Milch leben- 
den. Leute der griechischen Vorzeit besonders. die glänzend weisse 
Farbe.als Moment bei Benennung dieses Gegenstandes hervorge- 
treten sei , woher denn auch, bei Homer, die Milch nach- Hau 
L. das Prädicat kevxog (glänzend 1 glänzend - weiss 1) hafc vgL 
U. d> 434. Od. t, 246. Auch die von Thieischi Gr. § ISS, 2 
vermuthungs weise vorgebrachte Ableitung des Wortes: ydka von? 
dydkkto mit dem Begriff des Schimmernden^ so wie die Zusam- 
menstellung von ydka und ydvog in Damin« homer. Lex. vgl. 
Eustath. zur U. p. 918, 31 ^.welche vielleicht dadurch veran- 
lasst wurde, dass yavog namentlich bei Tragikern für Lab-! 
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M von Wasser, Wem,' Milch (ycn;©$ «pjrMot;, XQtjvaiiv ydvog) 
gebraucht wird, und wie endlich Schwenck's Annahme von der weis- 
sen Farbe: atsifrandbegriff unseres Wortes vgl. Beitr. zur Wort- 
forsch, der latein. Sprache p. 32 haben wenige Wahrscheinlich^ 
kett für sich und es hat diess auch Hr. L. von den beiden erste- 
hen angemerkte Daför «her, dass yd Xu kein Stammwort sei und 
. üich« ursprünglich Milch bedeutet habe , fthrt Hr. L. die damit 
etymologisch zusammenhängenden und nach ihm wahrscheinlich 
vom Glänze des Meeres hergenommenen Benennungen mehrerer 
Meergöttinnen auf, TaXyvt] Hesiod. Theog. 224. raXdvna Eurip. 
Hei. 1473 (das aber an dieser Stelle auch als Nomen appellativum 
gefasst werden könnte), raXdtua Hesiod. Theog. 2;iO und zu- 
letzt das verschiedenartig ausgelegte raXd^avQtj Hesiod. Theog. 
353 vgl. G. Hermann in der Reeension der Göttliugischen Aus- 
gabe des Hesiod. Opusc. t. VI. p. 172, welcher einen Zusam- 
menhang dieses Wortes mit yoUa, yctka&yvog, yaXijvjf anerkennt 
und dasselbe von einer Besänf tigerin , Stillerin der Lüfte oder 
Winde zu verstehen scheint, während Voss zum Hymn. auf die De- 
meter 424 p. 121, indem er sich an die gewöhnliche Bedeutung 
von ydktt eng anschliesst, Galaxaura, im Gegensatz von Plexaura, 
von der Nymphe eines sanft sprudelnden Quelles erklärt, die wie 
mit nahrhafter Milch die kühle Luft Aires umgrünten Baches' er- 
quickt. Der Begriff des Stillenden ist aber vielleicht überhaupt 
die Grundbezeichnung von ydkee und daraus der Zusammenhang 
desselben mit yukyv'fy yakr]vj)g y yaksgog, selbst yikaot, wofür 
auch Hesych. I, p. 810 ytXccQtjg , yaXyvrj. Adx&vig und -15ty- 
mol. p. 199, wo übrigens wunderbare Etymologien des Wortes 
ydXa mitgetheilt werden, geltend gemacht werden könnte und mit 
dem oben angeführten Namen von Göttinnen zu erklären.' Aeus- 
serlich könnte dabei eine Verwandtschaft mit %akd& Vgl. yogvxog 
von x&QifD Apoll. Lex« p. 2fifi. Passöw v. ycoQvrog. ££ö und yevco 
(ytvötg und %vfiog) Döderlein latein. Syn. t. III , p» 127 und als 
W urzel yak und in weiterer Entwickelung ein Stamm yaka^yet- 
ketöö oder ykaöO angenommen werden. Von TAAAE21 ging ya- 
ka% oder mit neutraler Nominalbildung ydXa mit yXaxtoyäyog, 
yAaxroqpo'poc, ykaxxb%Qpog, yaka^lag und dyaka^iu ^aus, von 
rAAEE stammte yXdyog -~in 'diesen Formen war keine Not- 
wendigkeit die tenuis des K Lautes eintreten zu lassen — ykaye- 
oo's, yXayoug ykayda u. s. w. und vom einfachen TAA die mit ya- 
ktfvrj in einer Reihe oben angeführten Wörter. Doch dem Allem 
sei wie es, wolle, gegen eine etymologische Unterordnung des Wor- 
tes yd ka unter kde» oder yXdca musste sich Ree. seiner üeberzeu- 
gung nach verwahren. Hieraus folgt natürlicher Weise, dass es 
Ree. ebenso wenig billigen kann, wenn ftr, yccXyvq das von 
einigen Alten .von yttAa, von ändernden yara, von andern anders- 
woher abgeleitet Etym. 219, 15 und wieder von andern als Ur- 
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sprungliche Form von yXtfvrj betrachtet wird Tgl. Etyra. 233, 57, 
fuge zu Eustath. zur II. p. 076, 40, mit Ida) oder yXdaj zusam- 
menstellt und noch dazu auf eine den zuletzt bezeichneten Alten 
entgegengesetzte Art, mit Hinweisung auf yaiavon yAg£, als 
Erweiterung von yXrjvrj betrachtet Denn es bedeutet ihm yor- 
Xffvri nicht die Heiterkeit de» Himmels, sondern die Ruhe der 
glänzenden Meeresfläche, woher es dann mit AsvxiJ Od. *, 94 
und vrjviplrj Od. s, 802. ft, 168 verbunden werde. Derbe* 
sprochene Glanz aber zeigt sich nach Hrn. L. in dem von jeder 
Bewegung freien Spiegel des Meeres oder in den sogenannten 
ftoAoxv'patft, weiche sich nach Beruhigung des Windes gelind be- 
wegen und glänzend widerstrahlen; wobei jedoch zu . bemerken 
ist, dass an ersterer der angeführten Stellen von einer gänzli- 
chen Well enlosigkeit die Bede ist: ov (ilv yccg not' aa&ro xiJ- 
pd y* iv avzci OvtB piy' ovt oXlyov XsvKtj d* yv auq>l 
yaXqvrj. xoXoxvpatu freilich, obgleich es nach der Angabe 
Passow's von den grossen, sich wurmartig langsam und still bewe- 
genden, daher auch bei den Aeoliern exaXijKsg vgl. Schol. Venet. 
ad U. p. 331. Bekk. Anecd. I, 62. Hesych. II, p. 302, einem Sturm 
vorangehenden Wogen, ein Zustand des Meeres, der IL £, 16 sqq. 
in einem Vergleiche geschildert wird, gebraucht wurde, dürfte 
auch auf die ganz ähnliche Erscheinung beim Aufhören des Stur- 
mes bezogen werden vergl. Eustath. zur Od. p. 1530, 52. Damms 
homer. Lex. p. 547 sq. Wie Ree. yaXrjvr] etymologisch ansieht, 
hat er schon oben angedeutet, und er erlaubt sich hier nur noch 
die Bemerkung, dass ihm yaXijvT} eigentlich weiter nichts gewesen 
zu sein scheint, als das Femininum zu yaXrjvog vgl. des Beispiels 
halber hqvuvi}, xqqdqtj, TQatptgr}, vyQrj, tgijurf u. 8. w., woher 
sich denn auch der Ausdruck , in dem Damm übrigens yaXrjvjjv 
adverbialisch für yaXyv&g fasst, yaXyvijv IXavvtiv Od. rj, 319 

— der.Begrjff ddluööa blieb als von selbst verständlich weg 

— erklärt. Die Verwandtschaft von yaXrjvrj hat Hr. L. im All- 
gemeinen richtig angegeben: es gehören hierher yaXsgog, yec- 
XsQOjtog -und ausser andern auch yeXdo, in welchem Ver- 
bum nach Hrn. L. die Begriffe des Glanzes und der Freude ver- 
bunden und unter einander vertauscht sind mit Vergleichung 
von 11. z , 362. Hymn. homer* in Cerer. 14. Apoll. Rhod. IV, 
1171. Horat Od. IV, 11, 5. Ree. dagegen kann mit Fassow 
an den angeführten Stellen sowohl als auch Hesiod. Theog.'40 
nur die Bedeutung den Freuen des Lachens anerkennen 
und besonders Hymn. in Cerer. v, 14 nicht begreifen, wie man 
hier an die Bezeichnung glänzen denken solle : xycidei f odn^f 
gtägz! ovQctvüg tvovg vxegfav r&Zd xb ua<f lyiXaöcfs xal aXpv^ 
09V oldpa QaXdöötjg. vgL Catull de nupt.PeL.et Thet vs. 281 
sqq. Hymn. Homer, in Apoll; DeL: vs. 118 (hier ist psidyöe 
gebraucht) Voss zum Hymn. auf die Demeter ilh Ausser 
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aller Beziehung aber mit Verbindungen letzterer Art ist das 
äschyleische %ovxLav xvudroov aviiQ&pov ysAaöuct. |Prometh. 
vs. 90. 

Wenn Hr. L. im Folgenden dyXaog von yXdm und dem in- 
tenaiven oder euphonischen a, worüber übrigens mit Bestimmt- 
heit hätte entschieden werden sollen, herleitet , als dessen ur- 
sprüngliche Bedeutung, mit Berufung auf Hesychios Glossen 
dyXaog, dyXaol, dyXad, dyXaalg, auf Etymol. 11, 32 und auf 
Cicero's Uebereetzung von dyXaog durch fulgens und durch illu- 
stris Arat. Phaenom. 164. 414, die des Glanzes annimmt und 
dyXaov vÖcoq endlich H. ß, 307 von einem hellen, die Sonne 
widerstrahlenden Bache versteht: so muss Ree. dagegen- mit Pas- 
tow an der schon oben motivirten Etymologie von dydkkco vgl. 
Apollon. Lex. p. 18. 77 %azd uixd$i6iv , dyXad, £<p' olg av 
vis dyaXdkzr] festhalten, als Grundbegriff Von dyXaog mithin 
herrlich, schön vgl. U. ö", 337. ^, 23 aufstellen und in dyXaov 
vögjq weiter nichts als reines, helles Wasser anerkennen. Auch 
in dyXattj, welches, wie einleuchtend ist, mit dyXaog auf 
das Engste zusammenhängt (daher ist vielleicht bei Eustath. zur 
II. p. 2H, 3? statt der gewöhnlichen von Seiten der Grammatik 
und des Sinnes immerhin erträglichen , Lesart o Idziv alyXfovta v 
tj dyaXXidv M%ovza besser so zu ändern ; — 7} dyXatav l'^ovr«. 
Auch an dyaXklafia könnte gedacht werden), liegt nach Hrn. L. 
der Grundbegriff des Glanzes, wie diess aus der Betrachtung 
einiger Stellen in Zusammenhang hervorgehe , Od. % , 82. Seilt 
Hesiod. 270, und nur mit übertragener Bedeutung wird es von 
ausgezeichneter Vortrefflichkeit gebraucht II. o, 207.» 0, 180« 
(Diese Stelle jedoch möchte bezüglich des Sinnes von dyXatrj 
schwerlich von Od. % , 82 zu trennen sein ; dagegen kann für die 
von Hrn. L. zuletzt erwähnte Bezeichnung z. B. IL f , 5*0 nach- 
getragen werden.) Besser ohne Zweifel Passow, der von dem 
Begriffe Herrlichkeit zu den Bedeutungen Ehre, Schönheit, 
Schmuck und überhaupt alles dessen, was im Gegensatz des 
Nützlichen äusserlich glänzend erscheint, vergl. Od. £, 78 und 
selbst in tadelhaftem Sinne Prunk, Hoffahrt Od. p, 310 vergl. 
auch 244 (Hohn, Spötterei) fortschreitet, den pindarischen Ge- 
brauch des Wortes von der Siegesfreude und aus dem hesiodi- 
schen Schilde 272. 284 von Festlichkeit, festlicher Heiterkeit 
für den Plural anmerkt und als verwandt ayaXua und atyXrj 
aufführt, dyXat£iö&ai und InayXatfcöftai nimmt Hr. L. , aber 
nur in übertragener Bedeutung, für ausgezeichnet sein oder 
auch sich freuen , sich mit etwas brüsten IL x, 331. 0*, 133, an 
welchen Stellen man es durch dydXXopai erklären könne, mit 
dem es aber, wie Hr. L. um die allzuseV einleuchtende Verwandt- 
schaft dieser Verba doch nicht ganz zu übergehen, Weiter zufügt, 
keine Verwandtschaft des Stammes, sondern nur, der Bedeutung 
habe. Für de« in dyXccl'&ö&ca liegenden Grundbegriff des Glau- 
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zes übrigens ermähnt Hr. L. die Erklärungen bei Hesych. von 

qylatiStiivov durch fpmnvov, XafiitQöv und von dyXcrf%eö&cci 
durch IccpnQVvstöai, xffAAojr/gctffrai, jcuq ä ttjv dyXatav, wel- 
ches letztere Wort jedoch nicht einmal als vermittelnde Form 
zwischen dyXaog und dyXatiopai angenommen werden darf. 
Mit Berufung endlich auf die oben angezogene Stelle II. x, 331. 
und die darin für dyXal£oticu obwaltende Bedeutung tick freuen 
hat auch G. Hermann in der Ree. von Dissens Pindar Opusc. 
t. VI, p. 48 das von Damm hom. pind. Lex. p. 9 durch praestans 
est (musicam artem prae aliis callet) erklärte und von Dissen 
Pind. Ol. 1, 14 mit Vergl. von Athen. XIV, p. 622. c. (o~o2, 
Bd%%z, zdvÖs fiovöav dyXat£o(iEv) durch ornatur wiedergege- 
bene d yXat^sx ai namentlich aus dem Grunde in der eben er- 
wähnten Bezeichnung verstanden, weil ein Lob, das Hiero blos 
in seinem Palaste , bei Tafel als ein freundschaftliches Spiel er- 
halte, geeignet sei, grossen Ruhm zu geben und weil ausserdem 
aus den Worten und der ganzen Wendung des Dichters hervor- 
gehe , dass nur von Hiero's Begünstigung der Dichter vorzugs- 
weise die Rede sei. Aus letzterem Grunde glaubt auch Reo. 
dyXat^ofiai an der pindarischen Stelle als Medium und zwar in 
angegebenem Sinne fassen zu müssen; ersteres Argument Her* 
mann's dagegen scheint ihm von minderem Belang, da Ausdrücke, 
wie verherrlichen u. s. f. so häufig mit dem Sinne von besingen 
übereinkommen und da ausserdem eine jede Verhenlichung relativ 
genommen und mithin an der pindarischen Stelle auch nur an 
einen engeren Kreis gedacht werden könnte. Schwierig ist die 
Etymologie von cttyXi], welches Glanz, Schimmer II. ß, 458. 
v, 362. Od. d\ 45. 17, 84. vergl. eclyXij etg vom Olymp z. B. 11. 
a, 532, in abgeleiteter Bedeutung Fackel Soph. Oed. Tyr. 208, 
metaphorisch Ehre, Herrlichkeit vergl. Pind. Ol. 13, 49 aXyXa 
7to6(ov Ruhm der Schnellfüssigkeit, und bei Sophokl. Philokt. 
V8. 830 nach Rhein. Mus. für Philol. von Niebuhr 2. Jahrg., 1. H. 
p. 125 sqq. in welchem Fortgang der Bedeutungen, weiss 
Ree* nicht — 'Binde bezeichnet. Eine sonderbare Ableitung- 
wird im Etymol. p. 26 gegeben, nicht sonderbarer übrigens, als 
die Dammische vom a intensivum und eXij, bei der er das eupho- 
nisch eingeschaltete 1 mit dem auf seine Art etymologisch er- 
läuterten alyvitiog hätte belegen können. Sehr nahe scheint 
eine Verwandtschaft mit dyXaog, dyXatrj zu Degen und so stellt 
es auch Passow mit dyXaog , was derselbe von dydXXco herleitet, 
ausserdem aber mit Aao,- yXdm, yXavööco, yXavxog, yXrji% 
Aav'tftfw, Xtvxog zusammen. Auch Hr. L. ordnet dasselbe unter 
Ida, yXda, jedoch mit der Bemerkung, dass das in dyXaog vor- 
gesetzte a in ai verlängei «worden wäre und aXyXtj eigentlich statt 
ayXti, einer Form, die mit Bekker's Anekdot I, 338 ayXai op- 
fiof. Evoutid'ng belegt werden konnte (?!), gebildet sei , und 
führt für diese Verlängerung als analoge Beispiele edel aus etat, 



Digitized by Google 



Lucas: Quaestiones lexilogicae. 409 

ahtog ans cearog-» aftpvcac aus atpV(og 9 naoal aus itagd, wie 
auch die ähnliche Bildung so mancher Verbal formen auf. Ree. 
lau £ii et aber die Analogie jener, so wie auch der von Hrn. L. 
p. 185 angeführten Formen, dass es sich, hier bei dem im Sinne 
des Hrn. L» etymologisch betrachteten Worte cnyXrj nicht um 
Erweiterung des radicalen, sondern des Torgesetzten «handelt. 
Ausserdem ist a Ist 6g die ursprüngliche Form von dstog, wie 
diess auch die radicale Länge . des a von dstog und von äijo zu 
erweisen scheint, womit jedoch eine Ableitung dieser Wörter von 
arjfti nicht im mindesten Widerspruche steht, vergl. auch die 
ionischen Bildungen xala, xXala iXala statt der späterhin bei 
den ächten Attikern allein vorkommenden xao, xXda, iXäa s. 
Eustath. zur U. p. 28, 29. Buttm. gr. Gr. I, p. 98. itaoat ferner 
statt neegd und alet für äsl, welches nach Thiersch Gr. § 161, 
2 aus aftLi vielleicht aber richtiger aus der äolischen Form af, 
die zugleich als Stamm für alav, dtdiog zu betrachten sein 
dürfte, also d'isl herzuleiten ist, gehören ganz und gar nicht hier- 
her und nur noch a'iyvyg und at<pv&g vergl. altpvtdiog statt 
(a<pvi?c) und dcpvag gewähren einige Analogie, namentlich wenn 
man lieber an eine Zusammenziehung aus dyaväg , als an eine 
Ableitung von ebro', für welche übrigens Igaartviyg zu sprechen 
scheint, oder an die von Döderlein Etym. p. 9 aufgestellte von 
APIISli dgnd^o denken will. Ree. endlich hält eine etymolo- 
gische Verbindung von aXyXy und Acren, yXdca hinsichtlich der 
Bedeutung zwar allerdings für sehr wahrscheinlich ; da er aber 
den äusseren Bildungsgang bei dieser Ableitung sich nicht ge- 
nügend erklären und rechtfertigen kann , so bescheidet er sich 
mit der Vermuthung, dass der Stamm jenes Wortes nicht genau 
ermittelt werden könne oder dass dasselbe als eine vollere Sub- 
stantivbildung aus dyXaog neben äyXaty , jedoch mit sinnlicher 
Bezeichnung, herlief. 

Nachdem Hr. L. als von yXdco stammend ferner yXavco, 
was im Etym. 233, 19 durch XdfincD erklärt wird, yXavgog 
von Hesychios erwähnt und durch ösgivog verdeutlicht, lyyXav- 
os aus demselben, so viel als g>oßsgog löhlv , letzteres eine 
von Küster als ungriechisch zurückgewiesene Form, und ausser 
diesen nach des Ree. Wissen durch keine Stelle eines gr. Schrift- 
stellers beglaubigten Bildungen "AyXavoog^ ein von Fassow 
seiner ersten Bedeutung, vielleicht auch der Etymologie wegen 
mit dyXavg zusammengestelltes Wort, vergl. die beachtungs- 
werthe, von Selten der Etymologie aber wohl unhaltbare Bemer- 
kung des Hrn. L. p; 149, aufgeführt hat, kömmt er zunächst 
auf yXavööa , was nach dem Etymol. 233, 20. 27. 234, 14* 
soviel als (pavCxca ((pdfea, g>dm), <paiva} f XdpnG), nach Hesych. 
v- yXavödu und yXav^ov dasselbe was Aafi&o, liuXdfiitG) , q>al» 
vö, und nach Eustath. zur Ilias p. 86. 87 mit &ecoqsZv und 
d&Qtlv gleichbedeutend sei mit VergL von Callimach. Hymn. m 
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Dian. 5S. Mosch. 2, 86. Apoll. Rhod. I, 1881, zu welcher 
letzteren Stelle der Scholiast also habe-: öiayXavööovöiv &vx\ 
tov qxozL^ovQiv ij Xdpitovöiv oftßv xal fj *A%r\va yXavxcÖTtig 
xai yXrjvrj y xoqtj tov ocp&akuov , mxgd ti yXavösiv (ist wohl 
in yXavöötiv abzuändern), o lötx Xdpxsiv, Es ist also mit 
Hrn. L. so viel als gewiss anzunehmen, dass dieses Verbuna zu- 
gleich die Bedeutung des Glanzes und des Gesichtes hatte. Das 
davon abgeleitete yXavöov , was, die Form mag sichere Be- 
gründung haben oder nicht, jedenfalls yXavöov, wie es auch 
bei Hrn. L. im Iudex geschehen, ist, zu betonen war, wird durch 
AaufrooV, dgaöv, Itapov erklärt, vgl. Hesych. t. I, p. 831. 
Von eben jenem yXttv6o& hat Hr. L. ferner mit Recht yXavx 6 ff, 
mit Besiehung auf Xevxog von Xivö6a>, mit Anführung einiger 
alten Erklärungen, Schoi. ad Apoll. Rhod. I, 1280 (to yXauxop 
Xiyixai Inl tov Xapngov) , Etymol. 233, 21 (yXavxog to eitl- » 
tohtov to Cqualvov tov $%ovtu xvgadij td o/iuata), Hcsych. 
s.v. Xivxog, Xapxgog, evogaxog — yXavxtj, fagvoa, tpoßtgd, 
Xtvxij^ Eustath. ad 11. 8«, 43 und mit Hinweisung auf IL ar, 34 
yXavxrj QdXaööa, hergeleitet und seinem ersten Begriffe nach 
durch glänzend erklart. Indem nun Hr. L. noch als weitere Bil- 
dungen aus yXavxog y Xavxi d<o II. 172. Sctra. Hesiod. 430, 
von den Alten durch <poßtgov oder 6%i> ßXtitto erklärt, hyyXav* 
*<D0at bei Hesychios so viel als kpßXiiltat und aus eben demsel- 
ben lyyXavOiv mit dem Glossem iyy Xctvxmötv anführt, 
beschliesst er seine etymologischen Erörterungen über die be- 
sprochene Wortfamilie und geht mit der Bemerkung, dass der 
Natur der Sache nach namentlich in einer altern und ungekün- 
stelten Zeit auch andere den Begriff des Sehens bezeichnende 
Wörter zugleich die Bedeutung des Glanzes enthalten hätten, zu 
einem neuen Gegenstand der Betrachtung über. 

Mit dem wegen der Beschaffenheit seines Blickes, vgl. Ho- 
mer. Od. £, 131. Homer. Hymn. auf Dionysos 48. — daher die 
Epitheta o^vösgxtjg ^ aiftcov, dtdxvgog vgl. Eustath* zur 11. 
p. 857, 42. Schol. zur II, f , 340. Etymol. 55Ö, 37 — von lia> 
her benannten Löwen vergleicht Hr. L. den wegen seiner glän- 
zenden und schrecklich blickenden Augen mit der Benennung- 
Ögdx&v belegten Drachen mit Vergleichung von Schol. zur II. 
v, 340* Etymol. 286, 8, ein Wort, welches nach Hrn. L. von 
dgdxca oder degxa, richtiger aber gefasst von ÖEgxoficti, zu 
dem ein durch sehr gewöhnliche Metathesis gebildeter und viol- 
leicht mit dem ögä des älteren dorischen Dialects statt 6gm zu- 
sammenhängender Aorist Höqoxov gehörte, abzuleiten ist. Denn 
Hqccxco ist eine aller Auctorität entbehrende, nur für die besagt« 
Etymologie angenommene Verbalbildung und dioxo als Activ 
sehr selten gebraucht worden — Hesychios t. I, p. 318 fuhrt 
äeoxuv und digxnv auf vgl. Eustath. zur 11.87, 40. 228, 23. 
Mit der von Hrn. L. aufgestellten Herleitung aber ist Ree voll- 

i 

•■ 

l 

Digitized by Google 



Lucas: Quaestiones lexilogicae. 

i 



411 



kommen einverstanden; nur glaubt er dem Verbum SsQxopcci die 
Bedeutung glänzen nicht vindiciren zu können, zumal d& Stellen, 
welche wie Od. r, 446; Find. Ol. 1, 04. Nero. 3, 83 (diese beiden 
Stellen erklärt Damm homer. Lei. p. 220 ähnlich , wie Hr. L., 
indem er öböoqxb passivisch nimmt und dessen Erläuterung durch 
ßtimtai, ogätm, Big du£iv nlntu, «*pnp«i% iön billigt) 
Nem. 9, 39 am meisten dafür zu sprechen scheinen, an dichte- 
rischer Farbe und Lebendigkeit verlieren würden, falls man in 
ihnen jenes Wort vom Glanz erklären wollte. Noch weit weniger 
aber würde man für die besprochene Bezeichnung die homerische 
Verbindung iitl %#ovt d igitBöft cet, die übrigens aus meh- 
reren Gründen nicht passivisch zu erklären ist vgl. Villoison zu 
Apoll. Lex. p. 272 und die man mit dem homerischen opav q>dog 
tjeXIoio , dem sophokieischen ßHneiv und mit einem ähnlichen 
Ausdruck für leben ßeo^ai z. B. II. o, 131 (ßalw vgl. wandern, 
wandeln) zusammenhalten miiss, anziehen können« Ree. nimmt 
also dgdxov vielmehr vom Blicke und zwar in prägnanter Bedeu- 
tung mit der Beziehung des Furchtbaren vgh Daram's homer. Lex. 
p. 246, was ohne Zweifei auf jenes dichterische Fabelthier voll- 
kommene Anwendung findet. Wenn aber Hr. L. für sein« etymo- 
logische Ansicht II #,1)3 (o5g de ÖQaxatv — iSpBQÖaks'ov di ö k- 
öoqxbv) und Scut. Hesiod; 144 (iv (ikööc) dh d gdxovrog 
%rjv (poßog — HiinaXiv üööolölv nyQi lafiitOfisvoiiSi Öböoq- 
9t dg) geltend macht, so ist zwar auch aus diesen Stellen so viel 
einleuchtend, dass an dem Drachen als besonders hervortretende 1 
Eigenschaft das Scharfe oder Furchtbare seines Blickes angese? 
lien ward ; dass aber Homer selbst und vielleicht auch der Ver- 
fasser des hesiodeischen Schildes — worüber sich Hr. L. weiter - 
nicht erklärt hat — in jenen Stellen zugleich die besagte Etymo- 
logie ausgesprochen und gebilligt oder nur daran gedacht hätten, 
kann Ree. keineswegs zugeben. Denn finden sich auch viele ho- 
merische Stellen, in denen, wie auch später bei den Attikern, 
eng verwandte Verba und Nomina mit einander verbunden wer- 
den, so würde es doch der poetischen. Einfachheit der homeri- 
schen Gedichte geradezu widerstreben., wenn man daselbst an 
ein absichtliches Hervorsuchen von Etymologieen von Seiten des 
Dichters denken und die Schönheit, die grossentheils in diesen 
Verbindungen liegt, als ein Froduct der Kunst oder Künstelei ' 
und nicht vielmehr der lebensvollsten Natur betrachten wollte. 
So verhält es sich mit folgenden . von Hrn. L. zur Begründung 
seiner Annahme aufgeführten Beispielen: Aital und XlöCB- 
6 # a 1 11. i, 4!H) sqq. , wobei denn noch besonders auf vs. 511 und 
Od. A, 35, zu welcher Stelle auch Eustathios bemerkt izvpo- 
koyixov öb to Xixrfiw tiXiödpyv, aufmerksam gemacht wer- 
den konnte, "Arrj und aaöftai Ii 237. r, 91. ISO. 13«, 
%ijQv£ lmd xtj g vaöG) z. B. 11. ß, 60 sqq., dyoqi und 
iytLQa z. B. Il.j3,50sqq. v iqdmv und dßiöa Od. T,ö*&sq„ 
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tu lg und datvvfii Od. <p, 290 vgl. 17, 50. 1/, 26. 11. e, TO. Zu 
diesen Zusammenstellungen von Verben mit eng verwandten No- 
minibus fugt Ree. aus ien homerischen Gedichten noch diese: 
' kyyvat, hyyvdaö&ai Od. 351., xsxaöi xoxijsg Od; 
554 vgl. 11.0, 313, eifiata slpai Od. r, 72 und häufig, 
slny ixog Od. r, 98 vgL 11. «, MS und häufig, al%ptäg 
al%na66ov6i II. d, 324, dyoQag äyoQBvov II. ß, 787 vgl. 
d, 245, 0ovAac 0ot/A*t;'a*v 11.x, 147.327.415, Tlpsros 
rdfiov II. v, 184, vslxs a ? ftxerv IL v> 251 sq., ßovgßov- 
xoXisöxeg II. 9, 448, yovvmv yovvageo IL 345, 
J&tQftd Xostqcc — dspu-i^g IL |,6 sq. (Man hüte sich an 
dieser Stelle ftegpee adverbialisch zu fassen und erinnere sich nur 
an das späterhin ohne Aot/rpa so übliche &sgfid), ftdxijv Ipa- 
2 o vt oll. o,673, d%siXdg dxsiUiv II. u, 219 sq., «, 200, 
Amßyv laßyöaö&ai IL v, 632. Hiermit kann man noch 
vergleichen: xAitf ftc5 xsxAtpsv r\ Od. p, 07, xat'otitofts- 
ri?vc)r8tAiyvJ,518 vgl. p,85 und die bedeutungsvolleren Fu- 
gungen dvaixiov alxtoopo Od. v, 135 vgUJL v, 775, dxpq- 
tsg xsxpr)6xag II, A, 802. *r, 44. Kine etwas andere Art 
und eine nachdrückliche Verbindung ist es meistentheils , wenn 
ein und dasselbe Nomen oder Verbum sich zu wiederholten Ma- 
len aufnimmt, wie ÖBtXal toi ötikcbv yt xat tyyvat kyyvda- 
aftai, Od. 0, 351 , xaxog xaxov iJyjyAagct Od. p, 217, «ai- 
äö$ *<uöl <pik<p Od. t, 404 vgl. IL v, 308, *t£oi julv 
Äf£ot)s oAaxov x. t. A., innsig Ö 9 ixnrjag II. A, 150, 
xkdyx&rj ö* dao %aXx6<pi %akx6g II. A, 351, q?pa'£avtEg 
ddpv ö.ovqI, cdxog Gaxel XQoftekv{ivcp • 'J 61t lg $q* 
idnid' %Q£t,de, xogvg xoqvv, avspa d* avijg IL v, 130 
vgl. a, 215, xaxöV xaxaJ törjypixto IL», III, It/Oa d' avipp 
a'Aev dvÖQa II. ar, 306, ©g j*ot di%tzai xaxov ix xaxov ttUC 
Ii. 200, itfdAa fi*v iddAdg £8vvs, gipsta öl %sigov t 
doöxsv II. 382, «9/ eXxs'C elxog agyreu IL |, 130 und wie 
drj totb (ioi %alQovxi tpionv apdg Öafiaza galp&f öd. p, 
83 vgl. r, 461, slAofiii/of s l' A e t d£ ^oc5 dxdlavzog "Aorfi 
IL O, 285, d cclo per o v, rd de da Ts Ofia yA.^0rIl. 0*, 227, 
ddijxai <daiOfievt], d a Leo Gl x. r. A. II. v, 316 sq., xato- 
ItivYji xalaöt IL q>, 376, q>f vyo v jrpo<pvj>^ II. {, 81. 
Hierher gehören auch Fügungen , wie xilöo fiiyag usyaXia- 
ötl Od. o, 40. IL jt, 770. 0*, 26, olofr*v olog IL 17, 39. 226, 
alvo&tv alveog \L 7], 97 u. 8. w. Nicht ohne Bedeutung fer- 
ner für poetische Schönheit sind Zusammenstellungen ähnlich 
lautender Wörter, wie rQstydpBVo i vigxovxo Od. er, 422. 
o*, 305, xep d' aga xspxxc? %i{tn dxo vyöov d. KaA. Od. s, 
263 , zu welcher Stelle Eustathios ganz mit Recht bemerkt %%et 
xi 6c6(pQovog xccQTjxyGa&g 9 [sq$vö' Isqov fdvog Od. v, 24, 
vielleicht auch d^ xoxb y' avov ävö sv IL v, 441 vgl. /», 160 
und ^{pa Tfoiy IL qh 6. Ohne uns an dieser Stelle über 
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oxyraorc Verbindungen, wie Ii *, 805 *ttx<5 v 61 xb <ptgta~ 
t o v 1 1 )j s und Alliterationen in den homerischen Gedichten, wie 
%vvxo %apcti xokd&sg IL 9?, 181 zu verbreiten, bemerken 
wir nur noch, dass Wortspiele, deren wir einige bereits mit auf- 
geführt haben und welche auch A, W.q. Schlegel Vorlesungen 
über dramatische Munst und Literatur II, 2,05 für Homer aner- 
kennt, ganz im Gegensatz einer steifleinenen Etymologie, einer 
Dichterstelle Bewegung lind leichte Anmuth geben und dasa 
diess z. B. in dem mit 'Qdvöösvg und Ovtig getriebenen Spiele 
Od. 1, 306. 36». 408. 455 und namentlich vs. 4fiO td fioi o vrt* 
dai>6$ icogsv Ov 1 t$ recht augenfällig hervortritt. Aueh das von 
Hrn. L. angegebene 'Q d v 6 6 e v g und 6 d v 0 a ö d cc 1 Od. *, 407 s rtfi 
möchte Ree. hierher rechnen , wiewohl B. Thiersck ürgest. der 
Odyssee p. 22, wo «r die ganze Erzählung von der Verwundung 
des Odysseus auf dem Parnass durch einen Eber, namentlich 
auf die Auctorität «iuer von ihm roissverstandenen aristotelischen 
Stelle hin vgl. Hermann de interpolationib. Homeri Opusc. t. V, 
p. »3 und dessen glückliche Emendation, für interpolirt annimmt, 
unter andern als Hauptargnmcnt gegen die Aechtheit bezeichne-* 
ter Stelle auch jenes etymologische Spiel anführt. Wenn aber 
Hr. L. Od.r,503sqq., wo von den doppelten Pforten der Träume 
die Rede ist, ai psv ydg Ktgdsßöt, xtt&i>%aixai, ai 0' Utepuvvi* 
Ttäv ol ul-v % ttöcoöi Öid 7TQl6zov IHtpavxog > Ol q' tXtcpccl- 
govtai, tut dxgdavtd iptgovttg , öi de öid £sötg)v xegaav 
hXftcoöi frugale , Ol q ktvtxct xgaivovät ßgotäv otb xsv it§ 
lörjtai, vgL mit dieser Stelle unter andern Philbstrat. major, 
imagg. I, 27, eine etymologische Spielerei zwischen kkscpag 
und b ?. c q -.ai g o a ai , so wie mit xkgag und agalvat findet , 
und hierdurch allein Sinn und Grund jener Phantasie ermitteln 
zii können glaubt und in weiterer Folgerung die Virgilische Nach- 
ahmung der homerischen Stelle Aen. VI, 894 sq. deswegen für 
m issrat heu erklärt, weil bei dem Römer alle Verdeutlichung 
durch die etymologische Verbindung verloren gehe und dafür, 
das» die täuschenden Träume aus der elfenbeinernen, die Mah- 
ren aber aus der hornenen Pforte hervorgingen, jeder Grund 
wegfalle : so erlaubt sich Ree. gegen diese Entwickelung folgende 
Bemerkungen. Die Verbindung von eXtcpag und sXetpaigotiai ist 
doch höchstens ein Spiel des Glcichklang's, keineswegs aber eine* 
vom Dichter angenommene etymologische Znsammenstellung zu 
nennen; sie ist wahrscheinlich ganz zufällig und ohne alles Stre- 
ben des Dichters nach einer äusseren Schönheit entstanden : denn 
wie Ikfcpotlgopai und der demselben zu Grunde liegende Begriff 
mit den Eigenschaften des Elfenbeins vereinigt oder davon abhän- 
gig könne gemacht werden , begreift Ree. nicht. Bei xkgctg und 
Tcgatva aber zweifelt Ree. durchaus an dem Statthaben eines 
Wortspiels, das man doch noch äusserlich für kXtyag und sXe- 
ycitQopcu annehmen kann vgl. Damms homer. Lex. p. 296, wie- 
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wohl auch dieser in folgenden Worten zu viel sagt: „videttrr 
ilia nvkr] jrptdrov ikUpavtog' ab' :hoc , < verho (.kkstpcctQ opMi) per 
allusioncm ad litcrarum similitudinem scite facta , u und erkennt 
hei diesen Formen xegacov und xqccIvovÖi, auch nicht die nrin» 
deste Aelinlichkeit des Klanges an. Die ganze Vorstellung übri- 
gens von den doppelten Pforten der Träume .und deren entgegen- 
gesetzter Bedeutung ist, wie viele Vorstellungen der Art z.B. die 
von den zwei Fässern , einend .der Unheils , dem andern des 
Glucks auf dem Fussboden , von Zeus. Wohnung II. ©, 527 sqq.* 
als dichterische aus dem* Volksglauben aufgegriffene oder erst 
sp&ter in diesen «hergegangene Phantasie zu betrachten und den* 
halb kaum anatomisch zu seciren : hat hier irgend eine ratio ob- 
gewaltet, so war es vielleicht die, dass die glänzenden Träume, 
was durch das zu mancherlei Geräthe und* zur Verzierung sosehr 
gesuchte Elfenbein angedeutet wird, selten oder niemals ; die an 
dem Gemeinen oder Herben des Lebens haftenden aber oft oder 
sogar meistens zur. Wirklichkeit werden vgl. namentlich den im 
Vorhergehende. n erzahlten Traum der Pendope selbst; Hiermit 
hat denn auch die erwähnte Stelle des Virgil, welcher jedoch 
nicht der einzige römische Dichter ist, hei dem sich jene Idee 
von den Traumpforten findet vgL s. B. Horat. Od. III, 27; 41, 
ihre Erledigung und es darf weder gegen dieselbe die . Bemer- 
kung des Hrn. L. noch zur Aufhellung ihres* Sinnes ausser andern 
abgeschmackten Erklärungen vgl. Eustath, zur Od. p. 1877, 22 
diejenige zur Anwendung kommen , nach welcher die hornenen 
Pforten von deren Hornhaut die Augen , die elfenbeinernen da- 
gegen die Zäune bezeichneten und mithin das, was man im 
Traume höre, täusche, das aber, was man in demselben sähe, 
nur wahr sein könne oder vielmehr die Zähne als Symbol des 
Täuschenden, die Augen dagegen als Symbol, der UntrugÜchkreit» 
jene die unerfüllten Träume, diese aber die zur Gewissheit wer- 
denden Träume andeuten sollten. 

Dass von dioxofffft, wie Hr. L. ferner in Uehereinstimmnng 
mit Passow annimmt, doQxdg die Gazelle und zwar wegen ihres 
scharfen Gesichts oder ihrer schönen, hellen Augen benannt 
worden sei, will und kann Ree. nicht in. Abrede stellen J dass 
aber jenes Etymon an den drei oben erwähnten pindarischen Stel- 
len glänzen bezeichne, hat er schon im Obigen .mit Angabe von 
Gründen zurückgewiesen und bemerkt nur noch, dass zur Erklär 
rung von Olymp. 1 9 94 die von Hrn. L. verglichene Stelle-Olymp. 
1, 24 nichts entscheiden kann, indem Ree gerade darin Vielsei- 
tigkeit eines dichterischen Geistes anerkennt, dass er hei ähnli- 
chen Gedanken Bilder sich verschieden gestalten und z. B. hier 
als mehr ausmalend, dort aber als mehr geistig und beseelt er- 
scheinen lässt. Schliesslich fuhrt Hr. L. den emphatischen Ge- 
brauch von öiQXOfJuxLi für. scharf sehen f wovon auch Ree* oben 
bei der Erklärung von ÖQaxav ausging, auf die, wie wir kaum 
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KütpQoq 8,783. ty257. p, 21), ftortos a?g II. 5, 105 vergleicht 
Ree. aber, ohne an den zehen von den Alten erwähnten Arten 
der Falken zu zweifeln, glaubt, dass an der erwähnten homeri- 
schen Stelle xIqxoq als wirkliches Adjectiv gefasst werden müsse 
und dass in den homerischen Gedichten überhaupt nur an diese* ' 
eigentümlich fliegende Habicht - oder Falkenart zu denken sei, 
weswegen denn das in weiterer Entwickelung zu einem Haupt- 
worte gewordene xloxog vgl. II. p, 757. %, 139. Od. o, 526 mit 
dem auch ohne weiteren Zusatz vorkommenden tppg durchaus 
gleichbedeutend gewesen sein mag. Auf diese Weise nun kön- ' 
iien als Analogieen mit jener Verbindung 6vg xaitoog oder , 
xctXQtos (auch dieses findet sich ohne allen Zusatz, also rein 
Substantive z. B. II. 414. p, 42), wofür nach Passow bei den 
Attikern 6vg ayoiog gesagt wurde, auch wohl' das in Bezug auf 
Ableitung und Erklärung zweifelhafte % X o v v rj g mit övg zu- 
sammengestellt II. t, 539, X^akog a\%, was hinsichtlich seiner 
Erklärung nicht ohne Schwierigkeit ist, und «to5£ Xaymog, 
was Hr. L. seiner Ansicht von zusammengestellten Gattungs- und 
Artbezeichnungen zufolge aussen Hessen musste, allerdings be- 
trachtet werden. Bei ßovg zetvoog dagegen , wenn man nicht 
etwa mit Yergleichung von ßodeo ersteres Nomen als Adjectiv im 
Sinne von schreiend fassen will im Gegensatz von Passow's An- 
nahme einer onomatopoetischen Bildung dieses Wortes, möchte 
Ree. mit Passow glauben, tavQog sei, so wie ja dieses auch mit 
aoörjv in der Verbindung ßovg ccqötjv geschah, nur zur aus- 
drucklichen Bezeichnung des Geschlechtes zugesetzt worden, und 
somit Hr. L. dieses als das einzige der von ihm angeführten Bei- 
spiele zugeben, in dem der allgemeine Thiername vorausgeht 
und ein specielleres Bestimmungswort nachfolgt. Ferner erwähnt 
Hr. L. YÖQig, mit Hinweisung auf dessen ursprünglichen adjecti- 
vischen Gebrauch Od. £, 233 (wiederholt ^, 160), % 108 (öfters 
in den Zusammensetzungen a'Cdoig, noXvCÖQig vgl, auch Idgeit] 
z. B. II. 97, 198) , als Bezeichnung für die Ameise Hesiod. foy. 
x. qft. 175. Ist nun gleich ein solcher Gebrauch durch Analo- 
gieen aus Hesiod selbst, wie ccvoöteog für noXvxovg Soy. x * 
526, und aus anderen Dichtern z.B. ävftsfxovoyog für piXiööa 
Aeschyl. Pers. 611 zu rechtfertigen, so hat doch Ree. ein beson- 
deres Bedenken gegen Xdgtg als nicht speciell genug bezeichnend 
und möchte deshalb die Yermuthung, nach der hesiodeischen 
Stelle sei eine Lücke etwa eines Verses anzunehmen , nicht ganz 
zurückweisen, qpeosotxog, wofür nach gänzlichem Verschwin- 
den des Digamma's zur Vermeidung des Hiatus von den Attikern 
q>iQoixog gesagt wurde , von Cicero durch domiporta wieder- 
gegeben de divin. II, 64, wo noch als andere mögliche für den 
Verkehr des Lebens jedoch zu vermeidende Benennungen der 
Schnecke terrigena, herbigrada, 6anguine cassa mitgetheilt wer- 
den, bezeichnet Hesiod. ^oy. x. 17p. 571 die Schnecke und wird 

N. Joär*. /. Phil. u. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XX. Hft. 8. 27 
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nachPassow auch Ton der Schildkröte gefunden vgl. Hesiod. t. II, 
p. 1500 mit der Note Albertis, Etymol. p. 716. Eigentliches 
Adjectiv war auch xq^qov von tgeca vgl. Hesych. t. II, p. 1411 
und nur als solches kömmt es auch bei Homer mit xiXsia oder 
XBkiidg verbunden vor II. s, 778. 140. Od. p, 63. v, 24S, und 
erst spater wird es als Hauptwort für niXua gefunden, wobei 
Hr. L. darauf aufmerksam machen konnte , wie man bei Bezeich- 
nungen derselben Gegenstände von verschiedenen Momenten der 
Auffassung ausging und z. B. hier sich bei dem Worte neXeia 
an die schwärzliche Farbe vgl. was auch Passow damit zusammen- 
stellt nekXdg, mXuog % bei tqyiqcov aber an' das scheue, furcht- 
same Wesen der Taube anhielt. Das nach Damm homer. Lex, 
p. 23 aus dem a intens, und irto'g, trog in Bezug auf die omi- 
nöse Bedeutung des Adlers gebildete dsrog, was sich übrigens 
in seiner ursprünglichen , adjectivischen Bedeutung nicht mehr 
vorfindet*), leitet Hr. L. von aa — oder, da ein für die Exi- 
stenz dieses Verbums scheinbar zeugendes Imperf. aov äusserst 
selten ist, richtiger von arjpn — ab, nimmt als Grundbegriff 
dieses Verbums den der Heftigkeit und erkennt in astdg die Be- 
zeichnung eines stürmischen, schnellen, mächtigen Vogels und 
in der Uebertragung dieses Wortes vorzugsweise auf den Adler 
eine volle Uebereinstimmung mit dessen Beschreibung in den 
homerischen Gedichten Ii. qp, 252. <o, 292 (wiederholt vs. 310), 
wozu namentlich auch Od. 0, 146 sqq. zugefügt werden kann. 
Auch mit dem , was Hr. L. ferner über die Verwandtschaft von 
U X a (p o q und hXacpQog — auch Eustath. zu mehreren Stellen 
leitet dieses Adjectiv von tXayog her, so jedoch, dass es für 
iXatpriQog stehe vgl. Etymol. p. 295; Döderlein dagegen Etym. 
vocab. Homeric. p. 6 stellt IkacpQog mit Xcocpdn. levis, levare, 
fiir welche Etymologie II. 287 lloupQoteQog xoXspog Tq6bö6i 
ykvotzo sprechen könnte , zusammen — bemerkt hat , kann Ree. 
nur üb« einstimmen ; zweifelhaft jedoch dürfte es sein , ob £Aa- 
tpög mit einem für uns nicht mehr einleuchtenden Grundbegriffe 
(oder gar als Compositum aus uXiiv oq>ug nach Eustath. zur IL 
p. 407, 40 oder, wie Damm p. 291 will, aus iXav und %ovg%) 
als Name des Hirsches gebraucht und im Verfolge als Symbol der 
Schnelligkeit angewendet wurde , oder ob dasselbe die Urbedeu- 
tung der Schnelligkeit gehabt und sodann vorzugsweise den Hirsch 
bezeichnet habe. Obgleich nun in den homerischen Gedichten 



*) Vgl. jedoch arjzog und die wahrscheinlich vollere Form dafür 
afyTOQ il. 0, 410 s. daselbst Koppen , 80 wie auch Luc. in vorliegender 
Schrift p. 188 sq, Heinrich'« Gegenbemerkung gegen Koppen, und 
seine Herleitung der Wörter "wog und atytog von aaroc verdient 
schon wegen des in dato auch für den Ionismus oder epischen Gebrauch 
rein bleibenden et keine weitere Widerlegung. 
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der Hirsch, wiewohl er mehrmals die Epitheta ta%Eia, t&xucc 
hat vgl. II. fr, 248. A, 113. Od. £, 104. v, 436, vorzugsweise als 
Symbol der Furchtsamkeit und nicht der Schnelligkeit erscheint 
vgl. II. cc, 225. v, 102 sqq., an welcher letzteren Stelle ihm auch 
iiberdiess das Prädicat <pv ^axtvog gegeben wird, so hält doch 
Ree. letztere von den oben aufgestellten Annahmen nur an und 
für sich wahrscheinlicher und vergleicht für die adjectivische 
Bildung e kcupQog aus iXacpog (möglich, dass dieses als Neutram 
für Schnelligkeit neben dem Masculinum %kcupog für Hirsch exi- 
stirte) xgdtog und xgcctsgog, yXvxvg und yXvxtgog und die 
aus serlich noch ähnlicheren xvÖQog von xvöog, alö%gog von 
«?fl^og, lyfroo'g von olxtgog von olxtog u. s. w. Bei 

oevav dagegen kann sich Ree, um von den Etymol. p. 497 
ausserdem erwähnten Etymol ogieen von cSxvg — 6$vg — xtoo, 
mlvcö zu schweigen , weder mit der gewöhnlich befolgten Ablei- 
tung von xvco , xv e co , noch mit der von Hrn. L. aufgestellten 
von xvvso befreunden, indem eine so ausserordentliche Frucht- 
barkeit {Grauff gramm. Vorsch. z. Homer p. 28? erwähnt ausser 
dieser vermuthungsweise als Moment bei der Bildung dieses Wor- 
tes auch die Geilheit des Hundes) doch nicht blos bei den Hun- 
den hervortreten mochte , mithin eine daher gezogene Benennung 
als ungenau und wenig bezeichnend erscheinen musste und zu- 
letzt, was freilich ein Moment minderer Kraft ist, ein Unter- 
schied zwischen trächtig sein, wofür allein xvco und xveco sich 
findet, und zwischen fruchtbar sein Statt hat. Gegen die An- 
nahme des Hrn. L. aber spricht vorzüglich der Umstand , dass 
xvvbg) ganz eigentlich vom Küssen und nur höchstens vom Schnä- 
beln der Vögel gebraucht wurde, dass selbst nQoöxvvtco , worin 
doch der Begriff des Küssens sehr erweitert ist — die Ableitung 
dieses Wortes von xvmv gleichsam anhündeln hat bereits die 
gebührende Würdigung gefunden — schwerlich von Hunden vor- 
kommen möge und dass die Griechen, falls sie einmal vom 
Liebkosen und Schmeicheln des Hundes seine Benennung her- 
holen sollten, dieselbe zuverlässig lieber vom Wedeln, als vom 
Lecken desselben, vgl. z. B. Od. x, 215. 217. 21». 4. 6. 10. 
q, 302. Hymn. Homer, in Vener. vs. 10 und das als Epitheton 
für denselben gebräuchliche mit aUovQog analog gebildete öal- 
vovgog (öatvovpte), entnommen haben würden. nt&Tjxog 9 
neben dem auch die Formen nl&t]£ und nl&av existirten, lei- 
tet Hr. L. übereinstimmend mit Passow von mföuv ab und ver- 
steht darunter den überredend oder täuschend nachahmenden, 
welcher Begriff sodann auf den Affen auf das Passendste überge- 
tragen wurde, so wie derselbe auch (iipn und bei den Römern, 
vgl. similis, simulo, simia hiess. Ganz ähnlich wurde der Fuchs 
xsgdri oder xsgdaXirj genannt und bei diesem zum Haupt- 
wort gewordeneu Adjectiv die eigentliche Bezeichnung desselben 
so weit vergessen, dass man auf eine dem Gebrauch von xvvin 

27* * 
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für Helm überhaupt, daher xzidirj, tccvQilrj ähnliche Art xsp- 
daXerj verst dop« sogar vom Fuchspelze brauchte. Unbezwei- 
felt sind ferner die Herlei tunken der Wörter at£ von atööco — 
trotz der Schwierigkeiten, denen diese Ableitung wegen vieler 
etymologisch verwandter Wörter für Ziege in andern Sprachen, 
wo an die Bedeutung stossen (!) nicht gedacht werden könne, 
nach Grauff gramm. Vorsch. 2. Homer p. 41 unterliegen soll und 
trotz der von Damm aufgestellten Etymologie von dem Tone der 
Ziege ccl vgl. homer. Lex. p. 34 — l%vsvpav von 1%vsv<d, 
alXov gog oder, wie bei Herodot und Aristoteles gefunden 
wkd aliXovQog (die im Etymologicum aufgeführte Form al- 
ylXovQog ist, wenn sie irgend Berücksichtigung verdient, vielleicht 
hieraus zu erklären) von aLoXog und ot/oa (diess aber nicht von 
der Buntheit, sondern von der Beweglichkeit des Schwanzes vgl. 
EtymoL p. 34, 8. Buttm. Lexil. II, 77), ösiöoxvylg von öüg> 
und nvyrj vgl. das im INiedersächsischen für die Bachstelze übli- 
che JVippaterZy aQnr} von dgudfo oder richtiger von dem 
Stamme API1 vgl. xctQitdXiuog, pccQJtzG), carpo, rapio, und 
vr^xxn von via. Ob aber %%aXog vgl. II. d, 105, auf welche 
Stelle sich Philostratos der Aeltere in seinen Gemälden bezieht 
TO uiv ydg xsQag alyog l£dXov itotntal (paöi, mit Hrn. L. von 
Ij-vg die Lende vgl. Damm homer. Lex. p. 451, der aber noch 
einen andern Bestandtheil des Wortes nämlich dXXopai s. Apoll. 
Lex. 8. v. annimmt, herzuleiten sei und die Geilheit des Ziegen- 
bocks bezeichnet habe, bezweifelt Ree. und gesteht, dass ihm 
die andere Ableitung von atööo — die ursprüngliche Bedeutung 
von all; war längst verwischt und konnte mithin kein Hindernis» 
für eine Zusammenstellung dieses Wortes mit t£#Aog sein — 
welche auch der von Hrn. L. selbst angezogene Wclcker Naehtr* 
zur Trilogie p. 310 not. billigt, bei weitem wahrscheinlicher 
scheine. Möglich wäre es aber auch, dass X^aXog mit 2£, dem 
Namen eines den Weins tock beschädig enden Käfers und vielleicht 
mir einer andern Form für fty Od. m, 395. Apoll, lex. p. 440 vgl. 
6> und vox, Nl 7 ? und nix Thiersch Gr. § 153 a. E., zusam- 
mengestellt werden müsste. Ree. erlaubt sich endlich ausser den 
von Welcker a. £. O. erwähnten charakteristisch bezeichnenden 
Thiernamen , wie a ra 1/ , dXkxxtoQ (von der Schlaflosigkeit ; 
nach Damm p. 51 aber von der Häufigkeit des Beischlafs), ß krj- 
%ctSr ßop>ßvi; (doch diess wohl blosse Nachahmung des Natur- 
lauts) füge zn ßopßvXiog vgl. Eustath. zur Od. p. 1591, 33, l £, 
xcJi/ot^, Aaxaovja, XapnovgLg^ urjxdg, ftovoAvxog, 
ol&vog, %aXxig (von der Farbe), noch einige andere hier 
zusammenzustellen: aipo $$ov g> aloXlag und auch dafür 
a 1 6 X o g s. Eustath. zur Od. p. 1044, 13, ßdxQa%og mit ßalva 
zusammenliängend, ßdsXXa von ßddXXa, lvy% von seinem 
Geschrei, xtyxgig xiy%Qiag, nlvadog xivddyt] xi- 
dayog von xivto)) xvvoQCtuttijg vgl. xQotav, Xapla, 
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Aceßpftff, [i& Xi<56 a, pvla (onomatopoetisch vgl. musca, 
Mücke), vvxt e o lg y izoXvxovg, qivok&qoq vgl. Schle- 
gel's Ind. Bibl. I, p. 238 sqq. , wo überhaupt beachtenswerte 
Worte über diesen ganzen Gegenstand zu finden sind, ölaXog, 
welches J)öderlein Etym. p. 14 mit Vcrgleichung von vitsgyla- 
Xog und virsQtpvyg von övg herleitet, Ree. dagegen, ohne sich 
jedoch gerade zu der Annahme einer ursprünglich adjektivi- 
schen Bedeutung dieses Wortes durch die homerische Verbin- 
dung (ilalog övg allein bestimmen zu lassen, seiner Grundbe- 
zeichnung nach durch fett erklärt, 0xdXoil> GTtdXah, und 
dondXcti; von tfxttüo. öxtov gog, Cxmift von öxcSnzto 
oder 6ximo^ai s. Eustath. zur Odyss. p. 1523, 55, xQvydtv 
von tgv^cj, rij&sa zusammenhängend mit zlz&tji nach Döder- 
Lein aber Etym. p. 12 mit örrjftog, vÖQog, tp&elo (qp&e/oo), 
t/v«p (^atpo). Dahin gehören auch die Tür ganze Thiergat- 
tungen üblich gewordenen Namen e Q n 6 % 6 v , x iv co n sz o v t 
xvcdöaXov , Xotpov Qog, icq 6ß az a 9 welches, letztere Dö- 
derlein Etym. p. 17 von noavg hergeleitet hat. Nicht ganz 
sicher ist der Zusammenhang von öavga mit öavXog und 
höchst zweifelhaft die Ableitungen, welche Döderlein p. 8. 1? 
aufgestellt hat, apvog von d<pav, dnaXog, xrjyTjv von xi- 
xctcprjag, xdpva, nrjXov und paXXog von (iaXcixog. 

Das von aiyq stammende avyd£o u-ai findet sich nach 
der richtigen Bemerkung des Hrn. L. bei älteren Dichtern nur 
in der Bedeutung sehen, über deren Entwicklung aus dem 
Grundbegriff des Glanzes oder des Lichtes Ree. auf seine Er- 
örterung oben verweist, so Homer II. ^, 458* Hesiod. I'oy. x. 
97p. vs. 478, und mit Nachahmung des epischen Gebrauchs 
Apoll. Rhod. Argon. II, 688. Hymn. Orph< d, 10. Aber auch bei 
den Tragikern kömmt ctvydfa und avydtopcti, wie HrJ L. wei- 
ter erwähnt, in der angegebenen Bezeichnung vor z. B, Soph. 
Philoct. 214. Fragm. Soph. aus der Helena ed. Rothe H, p. 31. 
Eurip. Bacch. 60«. Lycophr. Alex. 147. 420. 041 und bei Kalli- 
machos hymn. in Dian. 125. 181 wird dnetv yd£op ai in dem- 
selben Sinne gelesen , wiewohl hier , um die Zusammensetzung 
mit dno nicht zu übersehen, dieses Verbum genauer durch aus 
der Ferne erblicken wieder zu geben war. Als Releg für 
avydl& mit dem Begriffe des Glanzes wird von Hrn. L. eine 
Stelle aus dem Orphischen Gedicht von den Steinen vs. 178 
angezogen, wo es folgender Maassen heisst : avtdg oy' rjsXloiO 
xazavzlov avyd£ovxog Avzl%' vnsg datdwv oXlyrjv dxzlva %a- 
vv66u. Das bei Theokrit Idyll. 25, 241 vorkommende und 
daselbst mit o66oig verbundene xe g tyXrjv ä 6&a i leitet Hr. 
L. unmittelbar von yXdo her, betrachtet als äusserlich vermit- 
telnde Formen yXrpfn und yXrjvog und als Grundbegriff dieses 
Wortes, so wie der eben erwähnten, den des Glanzes. Es 
bedeutet ihm aber iteoiyXrjvüiS&ai in jener Zusammenstellung* 
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im Gegensatze von Passow's Erklärung vom Herumdrehen der 
Augäpfel, so viel als rieh mit glänzenden und scharfen Au* 
gen umsehen, und er führt gegen die so eben bemerkte Er- 
örterung des Wortes den etymologischen Ursprung desselben, 
seine Verbindung mit 06601g an der theokritischen Stelle und 
die Gestaltung der Bedeutung in andern verwandten Wörtern 
z. B. XBQiyXyvqs für sehr glänzend Arat Phaenomen. 475 
auf. Dagegen möchte Ree für Passow's und zugleich also ge- 
gen des Hrn. L. Ansicht Folgendes einwenden: 1) liegt den 
meisten Bildungen auf aa ein transitiver oder factitiver Begriff 
zu Grunde und selbst bei den Verbis, welche intransitive Be- 
deutung haben, wie 6$4>*m, nsivaa u. s. w., bezeichnet die 
Endung da nicht sowohl das Sein, wie Thiersch Gr. § 136, 
1, • annimmt, als vielmehr das Haben. Der Zusammenhang 
der Endung ta dagegen oder digammirt bvo mit dal ist ein- 
leuchtend. 2) Hat auch nsQtykrjvdoiicti, jene angezogene Be- 
deutung ursprünglich gehabt, so war es doch dem Sinne nach 
nur so viel als lebhaft umherblicken und ist deshalb gegen 
eine Zusammenstellung mit oööotc , ohne dass dabei an einen 
besonderen Nachdruck in diesem Zusatz zu denken wäre, wie 
er allerdings an einigen Stellen z. B. Od. ö, 226 6 d' oy&al- 
uolöiv 6p «ro, *, 82 oqppa 6s t' 6q>&cduol6w lÖ(d II. y, 3U6 
iml ovTtco xkt]öo^ y Iv ötp&aXuoiöiv ooäö&at vgl. II. \i, 442 
ot d 9 ovaöi navztq äxovov nicht verkannt werden darf, nicht 
das mindeste logische Bedenken zu erheben. S) Die Ableitung 
des Verbums nsQiyhjvaofiaL von yXtfvrj in der Bedeutung Aug- 
apfel erscheint um so richtiger, als, wie Ree. oben bei einer 
andern Gelegenheit bemerkt hat, fast alle späteren Bildungen 
nicht sowohl von dem Urbegriffe, als vielmehr der herrschend 
gewordenen Bedeutung ihres Etymon' s ausgingen. Es müsste 
denn Hr. L. unserem Zeitworte ein höheres Alter, als das des 
Theokrit oder, falls wir nach der Annahme Schlegels auch 
in der angezogenen Stelle Ueberbleibsel einer Heraklea ent- 
decken und als solche wahrscheinlich machen können, selbst 
des Panyasis, vindiciren können. 4) Möchte XEQiyXqvijg und 
xEQiyArjvog von ykfjvog, das, wie wir schon oben gesehen ha- 
ben, dem Urbegriffe seines Stammes immerhin näher blieb, 
und nicht von yh]vr\ stammen, und ist ausserdem in dersel- 
ben der Compositionstheil übqI ganz anderer Natur und Be- 
deutung, als derselbe in unserem Zeitwort 5) Begeht Hr. L. 
eine petitio prineipii, indem er den Zusammenhang zwischen 
sehen und glänzen , den er für einzelne Fälle nachgewiesen 
hat, auch für andere Wörter, die den einen oder andern die- 
ser Begriffe haben, als ausgemacht ansieht. Was Hr. L aber 
über auctQvdöco, über dessen ursprüngliche Bedeutung des 
Glanzes vgl. Hesiod. Theog. 826 nebst dem folg. Interpol. Verse 
und über seinen übertragenen Gebrauch vom Gesichte Hymn. 

r 
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Homer, in Marc. 218. 415 bemerkt, ist ein neuer Beleg für den 
Uebergang jener beiden Begriffe; es fragt sich jedoch, ob an 
beiden letzteren Stellen, zumal da von einem Gotte die Rede 
ist, jenes Verbum nicht vielmehr ganz einfach vom Blitzen, 
Funkeln der Augen vgl. vs. 45. Apoll. Rhod. III, 1018. Etymol. 
p. 70. Hesych. t. I, p. 264. Damm's homer. Lex. p. 580 unter 
fjLccLQO, als mit Hrn. L. vom beweglichen Blicke, wozu dpaQvyrj 
ctctiov bei Aristophanes und pccQfiecQvyai noÖtov Od. &, 265. 
Ilymn. auf Apoll. Pyth. vs: 24 verglichen werden konnte, und 
zwar vom beweglichen Blicke desjenigen , welcher nach glückli- 
cher Vollendung eines Lugs oder Betrugs seine Freude und eine 
gewisse Scham nicht verbergen könne , zu verstehen sei. Nicht 
als ob eine solche Beziehung an der ersteren Stelle durchaus un- 
passend sei, sondern weil eine ähnliche daselbst schon in den 
Worten ocpQvg QVöxdfcöxev ogcapsvog ivfta xal %v%a (so näm- 
lich möchte Ree. die Conjectur Albertis gutheissen und sie der 
Rulinken's otpgvö* ivutzd&axw , wie anch der Ilgens 6q)Qv6i 
XQVittd&öxsv bei weitem vorziehen) Statt findet, weil ausser- 
dem eben daselbst dno ßXitpdomv mit der Erklärung des Hrn. L. 
schwerlich in Einklang zu bringen sein möchte und an der letz- 
teren Stelle nach der einfachsten Interpretation gleichfalls an 
weiter nichts als ein Funkeln, Blitzen der Augen zu denken ist« 
Weniger noch kann Ree. der Erklärung beipflichten, welche Hr. 
1*., zum weiteren Belege einer Verwandtschaft und Vertauschung 
der Begriffe sehen und glänzen , vom homer. Hymn. auf Demeter 
vs. 69 sqq. giebt, indem er daselbst xat ud eQxeöft at vom 
Beleuchten durch den Glans und die Strahlen (dxtlvtööt) von 
den Augen verstehen zu müssen glaubt. Da es nämlich an die- 
ser Stelle dkkd — <Sv ydg örj xdaav knl %&6va xal xatd nov- 
rov Al&saog ex ditjg xaradsQxeai dxrlve60iv — NypEQticjg fioi 
$vi6&8 f (pttov rkxog (könnte vielleicht als Object zu dem Fol- 
genden gezogen werden), et itov oneonag x. z. A. ganz und gar 
nicht darauf ankömmt, dass Helios als glänzend, sondern dass 
er als Alles und Alles genau sehend bezeichnet werde: so hält 
sich Ree. an die einfachste Auffassung, betrachtet xaradip- 
KföÖ'cu für einen zur Bezeichnung der Schärfe des Blicks ge- 
wählteren Ausdruck statt xadopao und erklärt dasselbe in der 
Verbindung mit äxtivtöötv , welches er übrigens lieber als Ca- 
sus der Art und Weise, denn als Dativ des Mittels, wofür es 
unter andern auch Eustathios zur Od. p. 1671, 48 nimmt, fassen 
möchte vgl. Od. 6, 1!)9 qpfro'yya Iji8q%6(jl£Vcu und ähnliche, kei- 
neswegs durch eine Ellipse von övv zu erklärende, Verbindungen 
H. 0, 207. y, 2. 159. v, 834. o, 384. e, 265 u. s. w., durch 
strahlend herabschaun. Ganz auf dieselbe Art sind denn auch 
die von Hrn. L. verglichene Stelle Horn. Od. A, 16 und deren 
Nachahmung bei Hesiod. Theog. 758 sqq. , wo sich statt xatec- 
dioxitcu die vielleicht wegen des den folgenden Vers schliessen- 

* * 
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den xataßalvpv gewählte Zusammensetzung IzLÖi Qxstai findet, 
sowie auch, wie Ree. zufügt, Aeschyl. Prometh. 795. Sg ov&' 
rjhog nQoöÖEQXtztu 'AhtIölv zu verstehen. Eben so möchte 
Ree. II. |, 344 weder mit Hrn. E. in diadgdxoi noch auch in 
tLöoQaaödcu eine Beziehung auf den Glanz anerkennen. Die 
Bemerkung des Hrn. L. dagegen, dass Dichter von lebhafter 
Phantasie, wohin auch unter den Griechen vornehmlich die Ly- 
riker vgl. Pind. Ol. 3,18 und Tragiker gehören vgl. Aegch. Sept. 
375. Soph. Antig. 104. Eurip. Hecub. 1071 % die Strahlen und 
den Glanz der Sonne , so wie den des Mondes und der übrigen 
Gestirne gleichsam von Augen ausgehen Hessen , erleidet keinen 
gegründeten Einwand; es dürfte jedoch, da hier nur von einem 
belebenden Bilde die Rede ist, ein solcher dichterischer Ge- 
brauch wenig geeignet sein , die Vertauschung der Begriffe des 
Glanzens und Sehens zu erweisen oder zu bestätigen. Um nun 
diesen so oft besprochenen Uebergang innerlich zu erklären, stellt 
Hr. L. als beiden Begriffen gemeinschaftlich die Sammlung des 
Lichtes auf, ohne welche weder der eine noch der andere ge- 
dacht werden könne, und betrachtet das Sehen als eine sub- 
jektive, das Glänzen aber als eine objeclive Darstellung, so 
nämlich, dass durch das Mittel des Lichts dem Geiste die äussere 
Umgebung von den Augen vorgeführt werde (videre* sehen) und 
dass wiederum der Zustand der Seele Andern durch die Augen 
zur Anschauung gebracht werde (videri^ aussehen). Er beruft 
sich aber bezüglich dieser seiner Annahme auf Becker a. B. § 41. 
fc. 100, wo es übrigens, doch wohl nicht ganz in dem Sinne von 
Hrn. L., so heisst: „Die Sprache unterscheidet umfänglich nicht 
zwischen der Einwirkung des Objects auf den Gesichtssinn und 
der Wahrnehmung durch diesen Sinn von Seiten des Subjects; 
sie stellt daher auch die Begriffe sehen und zeigen (sehen ma- 
chen) unter den Cardinalbegriff leuchten." Endlich bemerkt er 
nur noch in Bezug auf diese seine Entwickelung, bei der Ree 
namentlich die einseitige Einschränkung auf Personen als Gegen- 
stände der Betrachtung auffallt, dass die Griechen selbst, bei 
denen die ältesten Wörter zugleich mit ihrer Bedeutung entstan- 
den, schwerlich über ihre Sprache in der von ihm befolgten 
Weise philosophirt hätten , sondern dass diese auf eine den Ge- 
setzen der menschlichen Vernunft entsprechende Art sich unter 
Leitung der Natur ausgebildet habe. 

Für jene objective Beziehung der Verba des Sehens erwähnt 
Hr. L. mehrere Verbindungen, in denen dasjenige, was jemand 
durch den Blick ausdrückt, durch ein den Verben zugefügtes 
Hauptwort, Adjectiv und Particip angedeutet ist, als ßkintiv 
väitv vgl. 6ivanl£co, v novoiuua, op<paxag y alxiav, 
övQualav vgl fiBXavoavQuaiog kaog von den Aegypten Arist 
Thesm. 8(54, xX&itTOV* döroaitag — diese fast alle aus 
Aristophanes — ßkintiv xvg, tcvq dsQXBö^at Homer. 
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Od. r, 440, %vq IpßXsitsiv Philostr. majoris imagg. I, SR. 
nvQ lxkd{iiteiv Philostr. minor, c. 16, tcvq oq&v Posidipp. 
ep. 14, q>6vov Xsvööblv Theocrit. Id. 25, 37, 6q5v dX- 
%dv Pind. Ol. 0, 108 sqq., und bemerkt von xAfffrov, dass 
dieses in jener Zusammenstellung nicht mit Bernhardy wiss. Synt. 
p. 111 als Participium, sondern entweder als adverbialisch ste- 
hendes Adjectiv Tgl. auch vq> atpov ßkhnttv bei Hrn. L. 
p. 55, in welchem Sinne auch Passow den aristophanischen Ge- 
brauch von xAfÄtog statt xXsTCtLXog anmerkt, oder noch besser 
als Hauptwort statt xXtntrjv angesehen werden müsse. Ree. ist 
letztere Annahme ganz und gar schon wegen der Bildung jenes 
Wortes unwahrscheinlich und ohne Bedenken entscheidet er sich • 
für die mittlere , ohne es jedoch zu unterlassen , für die Bern- 
hardysche Erklärung von xXinxov ausser dem von ihm selbst aus 
Eurip. Ale. 773 erwähnten n t (p q ovtixo$ ßXsneig als ana- 
loges Beispiel ditoX&Xb $ ßXenetv aus Philostratos und die 
mit noch grösserer Freiheit gebildeten Verbindungen tifxccv 
ßXknm, 6<p dztBiv ßXiitco (Infinitive, die wohl am richtig- . 
sten Substantive gefasst werden) anzuführen. Wenn Hr. L. da- 
gegen sich aus grammatischen und ästhetischen Gründen gegen 
die Annahme einer adverbialischen Bedeutung der angezogenen 
Hauptwörter in jenen Verbindungen verwahrt und wenn derselbe 
Aeschyl. Pers. vs. 79 xvdvEov d' oufiaöt Xtvööav Ooviov 
dsgyfia Xiovrog, gegen die Bcrnhardysche Interpretation von 
xvdvsov Xsvötiav durch gräulich anschauend, xvdvsov 
degypa Xsvööov mit Vergleichung von Eurip. Hecub. 1234 
verbindet und die ganze Stelle: speciem praebens caeruleam dra- 
conis mortiferi übersetzt, so können wir demselben nur durchaus 
beistimmen. Warum er aber Quint. Smyrn. VIII, 2» iJUtog 
7t v q dfictQVööQV nach seiner oben gegebenen Erklärung die- 
ses Verbums nur vermuthungsweise mit unserm Gebrauche zu- 
sammenstellen will , * kann sich Ree. nicht anders erklären , als 
dass Hr. L. eine solche Verbindung vielleicht für Quintus allzu- 
kühn erachtete oder auch dficcQvööa , da jenes von ihm ange- . 
nommene unruhige Umherblicken des Hermes von der Sonne 
wenig passen würde, für die^ einfache Bezeichnung des Sehens 
nicht erwiesen fand. Es können übrigens zu den oben bemerk- 
ten Zusammenstellungen , in denen die angewandten Verba nach 
Hrn. L. richtiger Bemerkung zwar den Begriff des Sehens , aber 
allgemein und weniger deutlich ausdrücken, z. B. noch folgende 
zugefügt werden: ßXsneiv xdQÖapa, 6 Qlyava > oqccv 
%vu,6v, Jto Xb (jlov y dv aßXkitnv (povtav <pXoya und 
namentlich mehrere aus Philostratos : ay q iov 6 q äv , dpevri- 
vov 6o«v, ßXsneiv d %av ov , dnaXd, dstoXoXo^ , 
u. s. w. Auch die homerischen xaxd und oXt&Qov Otitis- 
ö#at, d%Qslov lÖslv u. s.w. fallen unter dieselbe Betrach- 
tungsweise. Das erste Capitel seiner Schrift schliesst Hr. L. mit 
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der Bemerkung, dass namentlich in dem Verbum fpixo und den 
davon abgeleiteten Wörtern der besprochene Uebergang jener 
Begriffe deutlich hervortrete, indem dieselben bald ohne alle 
Beziehung auf Glanz nur für sich zeigen oder erscheinen, wie 
Horn. 11. o, 155. d, 218. fi, 864. Soph. Oed. R. 331 und den da- 
selbst vou Bothe angeführten Stellen , bald aber nur vom Glänze, 
wie 11. 0, 456. g, 28. Od. 17, 102 gebraucht würden. 

Gern würde Ree. Hrn. L. in seinen weiteren Untersuchungen 
der folgenden Abschnitte begleiten, zumal da sie bei weitem 
gründlicher und zu sichereren Resultaten, als die in dem bespro- 
chenen ersten Capitel verhandelten , hingeleitet sind ; allein da 
er bereits die Grenzen einer Recension überschritten zu haben 
fürchtet und seine Absicht keine andere war, als sein Interesse 
an der Schrift durch einige berichtigende Ausstellungen darzu- 
legen, so muss er sich darauf beschränken nur noch hiermit eine 
gedrängte Inhaltsanzeige von dem übrigen Theile unseres Buches 
zu geben. Cap. 2 sucht Hr. L. nachzuweisen, dass yXavxog 
ursprünglich nur vom Glänze und diess ohne alle Beziehung auf 
Farbe gebraucht worden sei, hält damit %<xq onog zusammen, 
welches auf gleiche Weise von der Eos , der Mene und andern 
Sternen gefunden werde, und verbreitet sich bei Anführung ei- 
ner theokritischen Stelle Idyll. 20, 25 oftfiatd poi (leg. ofAfiaz* 
2fiot?) yXavxäg %aQon<6%toa noXXov'Aftavag über die in den 
homerischen Gedichten häufige Verbindung eines Begriffes mit 
einem blos ausschmückenden und lebendig bezeichnenden Bei- 
worte zugleich, eine Verbindung, die man jedoch wohl davon 
unterscheiden müsse, wann der Dichter, um eine Sache oder 
Handlung so genau als möglich zu beschreiben und um sie der 
Aufmerksamkeit der Zuhörer ganz besonders zuzuführen, zwei 
Wörter von fast derselben Bedeutung oder nur von einiger Form- 
verschiedenheit neben einander stelle, als dxrjv iyivovto Giaity y 
vözata aal nvfiata^ old&sv 010$, pia (lovvrj, alvofav atväg, 
$»Byax7jrrjg , %a\mav u. s. w. — eine Betrachtungsart, die Ree. 
für einige der von Hrn. L. erwähnten Fügungen als ungenau und 
unrichtig verwirft und sie, wenn er nicht ohnediess schon zu 
ausführlich geworden wäre, mit gewichtigen Gründen an diesem 
Orte zurückweisen würde (p. 36 — 48). Cap. 3 bemerkt Hr. L., 
dass die Epitheta yXavxog und %aoo7c6g, Anfangs vom 
Glänze der Augen im Gebrauche, jeden Zustand der Seele, der 
sich in den Augen, den Trägern des edelsten und wichtigsten 
Sinnes, immer vorzugsweise abspiegeln, bezeichnet hätten, so 
yXavxog und yXavxiav von der Wildheit der Natur und 
des Blickes bei Löwen, Schlangen und anderen Thieren, %a- 
QG>v als Beiwort der Cyklopen und des kriegerischen Achilles 
und als Name des stygischen Fährmanns , g a 0 0 ff ö $ von jedem 
andern Zustand der Seele sowohl als namentlich von der Eigen- 
schaft der Tapferkeit, iu welcher Beziehung Hr. L. damit 
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%aQpt] vergleicht (p. 48 — 63). Cap. 4 weist Hr. L. nach, 
dass yXavxog vom Meere eigentlich nur dessen Glans ange- 
zeigt habe, nach und nach aber auf dessen grüne Farbe übertra- 
gen worden und hinsichtlich dieser veränderten Beziehung mit 
%aQonog und TtOQtpv gsog zu vergleichen sei und endlich 
von der Meerfarbe überhaupt in einigen Gemälden des Philo- 
st ra tos , von der grünen Farbe einiger Edelsteine, wie auch der 
Blätter des Oelbaums und anderer Pflanzen gefunden werde 
(p. 63 — 76). Im, folgenden Capitel wird erörtert, wie i a q o - 
it 6 g und yXavxog, die sich bei Aristoteles von den Farben 
nicht erwähnt fänden, die Bezeichnung der blauen Farbe, jenes 
jedoch einer dunkleren, dieses einer helleren Bläue, erhalten 
hätten, wie aber einige Schriftsteller diese Unterscheidung nicht 
gewahrt, wie die angeführten Beiwörter von den Augen der 
Menschen sich theils einfach auf die Farbe, theils aber auch zu- 
gleich auf eine besondere Eigenschaft des Geistes, so namentlich 
von den Budinen, Thraciern, Albanern und Germanen, bezogen 
hätten nnd wie endlich — nach Besprechung von der Ansicht des 
Empedocles und Aristoteles über die Entstehung und den Grund 
der verschiedenen Augenfarben — yXavxog auf besonders glan- 
zende, zugleich aber der Abstumpfung besonders ausgesetzte 
Augen, woher yXavxorrjg, yXavxcofia und vvxxa Xaxia 
bei Aristoteles erklärt werden müsse, gegangen sei (p. ?6 — 91)* 
In Zusammenhang mit dem zuletzt erwähnten Puncte handelt 
Hr. L. im sechsten Capitel von dem bei den griechischen Aerzten 
öfters vorkommenden yAavxajp«, von der Verbindung der 
Begriffe des Glanzes und der Blendung in mehreren Wortfamilien, 
als palQ&y paQualQa und (lavQog, dfLavQog y apa- 
QVööco u. s. w., in weiterer Untersuchung über den Glanz und 
dessen Wirkung, die Blendung, von den Wörtern vriooty und 
8oXt%6öxiog^ von der Bedeutung der Compositionstheile o tft 
und <p q o v , von den medicinischen Ausdrücken dpccvQ<o6ig y 
aQyepä ($itaQystiog) , Xsuxcofia, y X a v x cd ö v g und endlich 
von dem bei nicht medicinischen Schriftstellern von Augenstumpf- 
heit oder Augenerblindung vorkommenden äxoykavxovoda e, 
im Zusammenhang mit den oben erwähnten krankhaften Zustän- 
den des Auges von einer Stelle des Quint. Smyrn. XII, 390, wo 
statt Xevxai die Conjectur yXavxcti von Hrn. L. empfohlen 
wird, und von dem Gebrauche der Adjectiva ylavxog und %a- 
Qonog von den schwachen Augen der Hasen und von krankhaften 
oder fehlerhaften der Hnnde (p. 91 — 113). Besonders anzie- 
hend und zwar in Beziehung aui Kunst ist der siebente Abschnitt, 
in welchem Hr. L. von dem Beinamen der Athene yXccvxco- 
n ig mit allseitigerer Auflassung des Gegenstandes, als diess 
nach Ree. Wissen bis jetzt irgendwo anders geschehen ist, ge- 
handelt nnd gezeigt hat, dass erwähnter Beiname aus dem Ernst 
und der Strenge, die sich in dem Blicke dieser Göttin spiegelten, 
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heranleiten sei (p. 113 — 152). In der andern Abtheilung des 
Buches wird nog<pvQ sog auf <pvga zurückgeführt, von dem 
Vernum Jtog<pvg a gehandelt, an den Wörtern dgyog (dg- 
yqg f kvagyqg, dgyswog, agyiotrjg, agyvgog , dgyivoeig^ 
ägyioöovg)', pao (iccQvyq und a p, aovöö s iv~ u. s. w. eiu 
wechselseitiger U ebergang der Begriffe der Bewegung und des 
Glanzes nachgewiesen und zuletzt itogq>v gso g in seinen ver- 
schiedenen Beziehungen, namentlich in den homerischen Gedich- 
ten, erläutert. Unmöglich ist es uns natürlich, die verschiede- 
nen Gegenstände alle, über die sich Hr. L. sowohl bei dieser als 
bei der vorhergehenden Untersuchung gelegentlich verbreitet 
hat , hier aufzuführen und so bemerken wir nur noch , dass eine 
Untersuchung über den Purpur der Alten den Beschluss macht. 

Was Genauigkeit des Styls und Corrcctheit des Drucks be- 
trifft , wird manches vermisst So erwähnt Ree. , um von diesen 
Ausstellungen wenigstens die erstere nicht gan^ unbelegt zu las- 
sen, nur Folgendes: p. X. modö indigent, p. XIII. esplicans 
placuit statt explicanti pl., eine nicht zu rechtfertigende Con- 
struetion xazd övveöiv , quum vero haud ignoro statt — igno- 
rem p. XII., quam singularem naturam illi affectioni tribuere 
necesse sit statt tribui p. 49 , quae sit eorum natura , conspectu 
potissimum declarant statt ipsorum p. 50, ponetur statt ponatur 
p.67; ferner construetionis p. VI, cujuscunque statt cujusvis p. YL 
XIII u. oft., das oft unpassend gebrauchte cum, tum p. 4, un- 
richtiger Gebrauch von idem z. B. S. 12 not., universalis p.XIV, 
sensim sensimque p. 68 u. s. w. 

Dr. M. Fuhr. 



1) Praktische und tollständige Sprachlehr e, zum 
G ebr auche für Deuts che, welche Französisch 
lernen wollen. Im Verein mit Bancenel, Brüstten und Cha- 
vanieux herausgegeben von Gerard, Baccalaureus der sch. Wies. n. 
d. Rechte, ehem. Mitgl. der Univers, v. Frankreich, Professor an 
der königl. Officiers - Bildung«- Anstalt in Würtemberg. 1. Bd. in 
5 Lieferen. Syntax. Stuttgart, bei Schweizerbart. 1832 u. 33. 512 S. 

2) Gr ammatikalisches Journal als Ergänzung der prak- 
tischen und vollständigen Sprachlehre zum Gebrauche für Deutsche. 
Von denselben Verfassern. 1. u. 2. Lieferung. Stuttg., ebendaselbst. 
192 S. 

3) Lectures francaises, morceaux choisis des meilleurs au- 
teurs dans les differens genres de LiUcratore. Ouvrage destine* aux 
Kcoles supörieures, aux Instituts de Commerce et aux PensionnaU, 
par Af. E. Haag, Professeur de Litt^rature francaise ä- l'Ecole dp 
Commerce de Leipzig. Leipz., 1834. bei J. A. Barth. VIII u. 520 S. 

Nr. 1. Bei jeder neuen Erscheinung, welche das Studium 
der französischen Sprache zu erleichtern, und namentlich die 
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dem Deutschen bei der Erlernung entgegentretenden Schwierig- 
keiten zu heben, oder doch wenigstens zu mindern verspricht, 
darf man billiger Weise zuerst fragen , durch welches Mittel und 
auf welchem Wege sie diesen, an sich allerdings verdienstlichen 
Zweck zu erreichen strebt Denn bei der Masse grammatischer 
Schriften über die französische Sprache, deren Zahl bereits Le* 
gfon ist ^ dürfte es nothwendig erscheinen, zum Nutzen desjeni- 
gen Publikums, dem dergleichen Bücher dargeboten werden, 
das Eigenthumliche jeder neuen Sprachlehre, falls sie dessen^ 
wirklich hat, hervorzuheben, um daraus zu erkennen, in wie- 
fern sie es verdient, zum Gebrauch empfohlen zu werden, und 
in wiefern sie vor ihren Vorgängerinnen bedeutende Vorzüge 
hat, welche ihre Erscheinung rechtfertigen. Die Herausgeber 
der vorliegenden Grammatik erklären nun in der Vorrede, die 
Meisten von denen , welche französische Sprachlehren zum Gct 
brauch für Deutsche schrieben , schienen es sich zum Geschäft 
gemacht zu haben, die Schwierigkeiten und Ungewissheiten 
Hoch zu vermehren. Diese Schriftsteller hätten ganz das Gegen- 
theil von dem gethan, was sie hätten thun sollen. Sie gäben 
ihren Schülern eine trockene und unverdauliche Sammlung von 
Hegeln einer Sprache, die ihnen durchaus fremd ist, anstatt die- 
selben mit denen ihrer Muttersprache in Uefeereinstimmung zu ^ 
bringen, und dadurch ein Muster der Vcrgleichung zu liefern. 
Sie versetzten sie in ein unbekanntes Feld, ohne ihnen doch 
den Weg zu zeigen , den sie gehen sollen. Sie überfüllten sie 
mit Kegeln, ohne sie in den Stand zu setzen, solche anzuwen- 
den. SiS sagten ihnen, wie man französisch spricht, ohne die 
Mittel zu zeigen , es zum Französischsprechen zu bringen ; und 
wenn sie ihnen endlich mühsam ein weitläufiges Gebäude von 
Regeln und Grundsätzen aufgestellt hätten, so folgten noch zur 
Unterstützung desselben Beispiele , welche durch ihre Trocken- 
heit und, Sinnlosigkeit nur die Abneigung noch steigerten, wel- 
che die Regeln den jungen Leuten eingeflösst hätten. Dieses 
Ur theil, so hart es auch klingt, ist dennoch im Allgemeinen 
wahr , und auf die gewöhnlichen grammatischen Schriften aller- 
dings anwendbar, wenn gleich sich auch rühmliche Ausnahmen 
finden, wie z. B. die Sprachlehren von Mozin, Hirzel in Anlage 
und . Ausführung viele Vorzüge haben, durch die sie sich auch 
mit Recht in vielen Schulen Eingang verschafft haben. Ob aber 
unsere Verf. alle von ihnen gerügten Mängel selbst vermieden 
haben , werden wir weiter unten sehen. Hören wir zunächst un- 
sere Verf. weiter. Erstaunt über jene Ungereimtheiten und die 
traurigen Resultate einer Lehrart, welche der Entwickelung des 
menschlichen Verstandes so wenig entspricht, glaubten sie , dass 
ein entgegengesetztes Verfahren einen glücklicheren Erfolg ge- 
währen dürfte. Durch lange Erfahrung mit den Schwierigkeiten 

vertraut, welche die Deutschen am meisten in Verlegenheit 
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setzen, und unterstützt durch eine grosse Anzahl von Bemerkun- 
gen , welche sie seit einer Reihe Ton Jahren gesammelt hatten* 
beschäftigten sie sich damit, jene Vorarbeiten zu ordnen, und zu 
einem Tollständigen Werke zu ergänzen, von welchem die 5 vor- 
liegenden Abtheilnngen (das Ganze ist auf 12 — 15 Lieferungen 
berechnet) den ersten Band ausmachen. Ihre Sprachlehre zer- 
fällt in die Syntax und die Metkode. Die erstefe (worunter die 
Verf. abweichend von dem gewöhnlichen, schon in der Etymolo- 
gie begründeten Sprachgebrauch, sogar Deklination und Conju- 
gation, wir begreifen nicht, aus welchem Grund und au weichem 
Zwecke, mit befassen) soll alle eigentümlichen Regeln der 
französischen Sprache lehren , und zeigen , worin diese Regeln 
von denen der deutschen Sprache abweichen, und worin sie die- 
sen entsprechen. Jeder Regel soll eine Aufgabe folgen, in wel- 
cher dieselbe in Anwendung gebracht ist etc. — In dem 2. Theile 
oder der Methode sollen die der deutschen Sprache eigenthüra- 
lichen Redensarten mit ähnlichen oder gleichbedeutenden in der 
französischen Sprache wieder gegeben werden, ohne dass jedoch 
die zum Muster gegebenen Redensarten als ausschliesslich zu 
betrachten seien, indem eine Redensart verschiedene Wendun- 
gen zulasse,, welche aber, da sie keine Schwierigkeiten hätten, 
nicht aufgeführt zu werden brauchten. — Sollen wir nun unser 
Urtheil über diese neue Sprachlehre allgemein fassen, wie es die 
Tendenz der Jahrbücher von uns verlangt, so lässt sich nicht 
in Abrede stellen, dass allerdings ein systematischer, vom ge- 
wöhnlichen abweichender, jedoch nicht durchgangig der Ent- 
wickelung der Sprache selbst entsprechender Gang beobachtet 
worden istw Wenn demnach bei dem gründlichen Selbststudium 
und in höheren Lehranstalten diese Grammatik mit Nutzen ge- 
braucht werden kann, so möchten wir ihr auf der anderen Seite 
doch keinesweges so entschiedene Vorzüge vor allen anderen au- 
gestehen, oder sie als Lehrbuch allgemein eingeführt sehen, 
indem ihr grade manche zu diesem Behufe noth wendige Eigen- 
schaften abgehen. Denn durch die zu grosse Ausdehnung und 
Häufung der Regeln wird oft die Uebersicht erschwert; und 
wenn gleich die Angabe des abweichenden deutschen Sprachge- 
brauchs wolü zu billigen ist, so hätten doch die Fälle, in wel- 
chen beide Sprachen völlig übereinstimmen, nicht „für Deutsche, 
welche Französisch lernen wollen," sondern etwa umgekehrt, 
für Franzosen, welche Deutsch lernen wollen, so ausführlich 
entwickelt werden sollen, wie es sehr häufig geschehen ist. Es 
scheinen daher die Herausgeber ihre eigene Bemerkung S. 110, 
dass sie keine deutsche, sondern vielmehr eine französische 
Sprachlehre dem Publikum übergeben , nicht immer berücksich- 
tigt und befolgt zu haben. Wozu nützt, um nur dieses beispiels- 
weise hier anzuführen , die Aufstellimg eines ausführlichen und 
vollständigen Schema s aller deutschen Deklinationen, durch wel- 
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dies dem Lehrling der französischen Sprache kein besonderer 
Vortheil oder Erleichterung gewährt wird? * 
Durch jenes Verfahren sind denn aber auch die vorliegenden 
Hefte so gedehnt worden , dass wir kaum glauben können, das 
ganze Sprachgebäude werde sich in 15 Heften abschließen und 
vollenden lassen. Am wenigsten durften die Verf. ihrem Lehr- 
buche das Prädikat „praktisch" geben, welches eine ganz an- 
dere, nämlich das Erlernen der Sprache rasch fördernde Ein* 
richtung erwarten lässt Wir würden vielmehr die Grammatik 
als eine vergleichende der französischen und deutschen Sprache 
bezeichnen. Die Uebungsstücke sind zwar dem Inhalte nach 
— sie enthalten Erzählungen aus der Geschichte, Anekdoten*, 
Fabeln etc. — gewählt, und für den Schüler anziehend und be- 
lehrend; aliein der gänzliche Mangel untergesetzter französfr 
scher Ausdrücke und Wendungen mindert ihren Nutzen sehr, dt 
sich nicht annehmen lasst, dass der Lernende, selbst wenn er 
nicht mehr Anfänger ist, auch bei dem sorgfältigsten und be- 
dächtigsten Gebrauche des Wörterbuches, was überdiess noch 
zeitraubend ist, diese Aufgaben einjgermaassen genügend werde 
übertragen können. — Die bei einzelnen grammatischen Aus- 
drücken hinzugefügten griechischen Etymologien sind für die des 
Griechischen Kundigen überflüssig, für den Unkundigen unnütz; 
ausserdem aber auch mitunter sehr mangelhaft und unrichtig; 
so z. B. steht S.65 Parenthese von „itagä zwischen und h&söig 
Lage, Stellung S. 61 Pleonasmus vo» »nkioq voll. u Wir 
geben zum Schluss hier eine Uebersicht der in den 5 uns vor- 
liegenden Lieferungen behandelten Gegenstände. Diese sind: 
Syntax. Satzarten. Gonstruktion oder Wortfolge. Ellipse. 
Pleonasmus. Syllepse. Inversion« Gallicismen. Buchstaben 
(grosse). Accente. Apostroph. Verbindungsstrich. Trenn- 
punkte« Cedille. Parenthese. Interpunktion. Analyse (gram- 
matische, logische, rednerische). Hauptwort. Geschlecht der 
Hauptwörter. Zahl, Bildung der Mehrzahl der Hauptwörter. 
Hauptwörter als Apposition gesetzt Mehrzahl der zusammen- 
gesetzten Hauptwörter. Hauptwörter durch de verbunden. Ar- 
tikel. Stelle, Wiederholung, Gebrauch, Weglassung des 
Artikels. Beiwort Erklärende Beiwörter. Geschlecht, Zahl, 
Vergleichungsstufen der Beiwörter. Vergleichungsstufen der 
Nebenwörter. Übereinstimmung des Beiwortes mit dem Haupt- 
worte. Stelle der Beiwörter. Regime oder Beisatz der Beiwör- 
ter. Bestimmende Beiwörter. Zahl-, Hauptzahl- , Ordnungs- 
zahl-, hinweisende, zueignende, unbestimmte Beiwörter. Für- 
wort; persönliche Fürwörter, ihre Stelle als sujets, ihre Stelle 
als regimes. Wiederholung und Weglassung als Rdgimes. Zu- 
eignende, hinweisende, beziehliche, unbestimmte, fragende 
Fürwörter« 
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Nr. 2. Das Journal war ursprünglich dazu bestimmt, die 
Schwierigkeiten, welche in der Grammatik nicht eingeschaltet 
werden konnten, ohne die Anordnung des Werkes zu stören, 
aufzunehmen. Da aher bei diesem Verfahren Materien vom höch- 
sten Interesse hätten weggelassen werden müssen, so haben die 
Verf. die alphabetische Ordnung gewählt. Es soll darin der Ur- 
sprung gewisser Redensarten nachgewiesen, sinnverwandte Wör- 
ter erklärt, die Entstehung der am meisten gebräuchlichen 
Sprichwörter erläutert , die Aussprache auf feste Gesetze zu- 
rückgeführt, die Prosodie abgehandelt, die verschiedenen An- 
sichten über einzelne Redetheile und die Entscheidung der 
Akademie angeführt werden. Bei einer näheren Prüfung der 
beiden uns zur Beurtheilung zugekommenen Hefte dieses die 
Grammatik ergänzenden Journals haben wir gefunden , dass den 
von den Herausgeb. gemachten, eben: angeführten Versprechun- 
gen Genüge geleistet werde, und wir glauben unsere Ueber- 
zeugung dahin aussprechen zu können, dass dieses Werk , dem 
wir einen ununterbrochenen Fortgang wünschen, in's Besondere 
allen denen, welchen es darum zu thun ist, sich durch Selbst- 
studium eine gründliche und umfassende Kenntniss des französi- 
schen Sprachgebrauchs und seiner Eigentümlichkeiten zu ver- 
schaffen, recht gute Dienste leisten werde. — Die äussere 
Ausstattung der Grammatik sowohl als des Journals verdient 
Anerkennung, und noch besonders deshalb einer lobenden Er- 
wähnung, da gerade dergleichen Bücher von den Verlegern 
auch jetzt noch gewöhnlich in dürftigem Gewände dem Publikum 
dargeboten werden. 

Nr. 3. Diese neue Sammlung von Musterstellen aus fran- 
zösischen Schriftwerken älterer und neuerer Zeit unterscheidet 
sich besonders darin von den ähnlichen Werken Ideler's und An- 
derer, dass Hr. H. seinem Plane zufolge eine Anordnung der 
Lesestücke gewählt hat, die wir sonst noch nicht befolgt gefun- 
den haben. Da es nämlich in seiner Absicht lag, eine kurze 
Uebersicht aller derjenigen Gegenstände zu geben, welche einen 
Platz im öffentlichen Unterricht an höheren Lehranstalten ein- 
nehmen, so stellte er Aufsätze aus denjenigen Litteraturgattun- 
gen, die in einigem Zusammenhang mit einander stehen, auch 
nebeneinander , so dass sich nicht leicht ein Fach wird auffinden, 
n lassen, welches in dem Buche unberücksichtigt geblieben wäre. 
Ob indessen eine solche Anordnung nach verschiedenen Fächern 
und Stylarten einen wesentlichen Nutzen gewährt, möge dahin ge- 
stellt bleiben. Indessen bemerkt der Verf. selbst sehr richtig, 
dass die von ihm beobachtete Ordnung in den aufgenommenen 
Stücken bei der Lektüre nicht wohl durchgehends und immer zu 
befolgen sein möchte , und dass der Lehrer bei der Bestimmung 
der einzelnen zu lesenden Abschnitte seine eigene Erfahrung zu 
Rathe ziehen werde. Dabei wollen wir jedoch anerkennen, dass 
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die Beobachtung eines bestimmten Plans in der Anordnung sol- 
cher Auszüge besonders darum zu billigen ist, weil der Sammler, 
welcher auf diese Weise verfährt, nicht leicht einen bedeuten- 
deren Schriftsteller irgend einer Literaturgattung übersehen wird; 
ein Umstand, der allen denen angenehm sein muss, welche vor 
allen Dingen eine Tollständige und umfassende Uebersicht der 
französischen Literatur erlangen wollen. Der Verf. empfiehlt in 
der Vorrede sein Buch noch zu einem anderen Gebrauch ; näm- 
lich, bei der grossen Auswahl der mitgetheilten Stücke könne 
man besonders einzelne Dichterstellen und Bruchstücke aus Red- 
nern und Philosophen zu Gedächtnissübungen der Schüler be- 
nutzen. Wir glauben, dass viele Aufsätze zu diesem Zwecke 
benutzt werden können, indem sie sowohl der Form als dem In- 
halte nach ganz geeignet zu jener Uebung sind, welche mit Recht 
als ein sehr vorzügliches Mittel, das Gefühl für die zu lernende 
Sprache zu bilden und zu nähren, und eine grössere Bekannt- 
schaft mit dem Geiste derselben zu befördern , betrachtet und 
angestellt werden sollte. Denjenigen' Lesern, welche das Buch 
ohne Lehrer und Anleitung benutzen wollen, giebt der Verf. den 
gewiss sehr zu beachtenden und bcifallwürdigen Rath, im prosai- 
schen Theilc zuerst die historischen und beschreibenden, darauf 
die oratorischen, und endlich die philosophischen Stellen durch- 
zunehmen ; die Lektüre des poetischen Theils aber, welche schon 
mehr Uebung und umfassendere Kenntniss der Sprache voraus- 
setzt, solle erst auf jene folgen; indessen erklärt er es bei den 
poetischen Abschnitten nicht für nothwendig, eine bestimmte 
Ordnung der einzelnen Dichtarten einzuhalten, indem es gleich- 
gültig sei, ob man mit der dramatischen, epischen, didaktischen 
oder lyrischen Poesie den Anfang mache, oder diese Ordnung 
umkehre. Die Wahrheit der letzteren Bemerkung auf sich be- 
ruhen lassend , fügen wir hier die Angabe der einzelnen Stücke 
bei, welche Hr. H. in seine Sammlung aufgenommen hat, woraus 
sich unsere Leser überzeugen werden , dass der Herausgeber mit 
Fleiss und Umsicht gearbeitet, und fast durchgängig mustergül- 
tige Schriftsteller gewählt hat, dass folglich dieses Handbuch 
neben ähnlichen mit Nutzen gebraucht werden kann. Der pro- 
saische Theil des Buches zerfällt in folgende Abschnitte: Phi- 
losophie. Existcnce de Dien aus Diderot pensees philosophi- 
ques. — - L'etre - supreme aus Ke'ratry induetions morales et 
physiologiques-, - — L immaterialite de Tarne aus Rousseau Emile. 
— Les remords et la conscience aus Chäteaubriand ge'nie du 
Christianisme. — Moralite de nos actions aus Vauvenargues. 
Reflexions et Maximes. — Connaiasance de soi - meine aus 
JS'icole Essais de Morale. — Les Preventions aus Condülac 
Essai sur l'origine des connaissances hutnaines. — L'opinion von 
Pascal — Dangers de l'ambition. aus Duguet instititution d'un 
prince.— La vraie gloire aus Haynal Iiis t oire philo sophique. — 

iV. Jabrb. f. Fhil. u. Paed, od. Krit. Bibi. Bd. XX. üft. 8. 28 
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L'amour de la patrfe aus Barthelemy voyage du jeuhe Änachar- 
sis en Grece. — L'amonr propre von La Rochefoucault. — 
La Morale snpplee aux Lois aus Duclos consideVations sur les 
moeurs. — Formation des langues von Condillac. — * 

Elo quence de la Chaire. Exorde de loraison fa- 
nebre d'Henriette d'Angleterre von Bossuet. — Exorde de 
I'oraison funebre de Turenne von Flechier. — Le petit nombre 

des Elus von Massillon. — Exorde d un sermon prononce* dang 
le^Hse de Saint,SuIpice par le missionnaire Bridaine. (Die bei- 
den letzteren Abschnitte hätten aus leicht begreiflichen Grün- 
den weggelassen, und dafür einige andere, interessantere und 
gehaltreichere gegeben werden können.) — 

Eloquence- aeademique. Discours de Rezeption k 

l'acadeniie francaisc von Fontenelle. — Eloge de Massillon von 

D y Alembert. — Eloge de Marc-Aurele von Thomas — Eloge 
de Fontanes aus Villemain discours de rdeeption ä l'acad- frauc. — 

Eloquence militaire. Discours de Henri IV a la ba~ 
taille d'lvry aus Pdrefixe Vie de Henri IV. — Proclaraation da 
Consul Bonaparte a l'arme'e d'Italic aus Korvins histoire de Na> 
poleon. — Proclamation du gtfueVal Clauselk l'arme'e d'Afrique. — 

Eloquence du harre au. Defense de Fouquet von 
Pelhson: — Plaidoyer en faveur <Tune jeune fille , que sa mere 
ne voulait pas reconnaitre von D'Aguesseau..-— Proces intentel 
ä MrsBeVanger et Baudouin preVenus, Tun comrae dditeur, l'autre 
corarae anteur , d'avoir public*«, sextuellement et dans son entier, 
Farret de la chambre d'aecusation du 27 Nov. 1821 , qui renvoie 
Mr. de Be'ranger devant la cour d' assises von Dun in und Ber- 
ville. — 

Eloquence po Ii Ii que. Improvisation de Mirabeau. — 
Sur la contribution du quart du revenu von Mirabeau. — Sur le 
Systeme du Code de -commerce von Regnaud de Saint -Jean- 
d* Angely. — Sur les billcts k. ordre von Male. — Contre 
l'Indemnite, Rede des General Foy. — 

Hi 8 1 oir e. Influence du commerce sur le savoir, sur la 
civilisation des peuples anciens et sur leur force navale von CA. 
Dupin (Ein sehr schätzbarer und belehrender Abschnitt). — * 
Etat du* commerce chez les modernes ans Berryer (Vater) dfs- 
sertation generale sur le commerce. — • Histoire des Gaules ja** 
qu'ä la conqa&te par les Romains vom Herausgeber.— Renais- 
sance du commerce en fiurope ans Adolphe BlanqUi Resnme* de 
Thistoire du commerce. — Conqnete de f Angleterve par les 
Normands aus Thierry Histoire de la conqoete oVFAngtelerre 
par les Normands. — Episode de la guerre de Bretagne ans 
Chateaubriand «Hudes historiques. Couspbratidttde Cellamare 
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contre le dufc d'Qrleans aus Lemontey histoire de la tegence 
{Ein für diese Sammlung visl tu ausgedehnter Artikel). — Dd- 
cheance de Louis XVI aus Thiers histoire de la. Evolution tfran- 
caise. — Chüte de Robespierre aus Mignet hist. de la rdvol. — * 
Sixierae coalition contre Napoleon 1813 — 14. Ebendaher. — 
Difficulte's d'e*crire Fhistoire contemporaine aus Martinique Essai 
historique sur la reVolution d'Espagne et sur l'intervention de 
1823. — 

Memoir es. Une seance royale a l'assemble'e nationale 
aus JE. Dumont Souvenirs sur Mirabeau. — Charles II ä l'Escu~ 
rial aus den Memoiren der Herzogin von Abrantes. — . Eben- 
daraus Revolte d'Ye'roe'lian Pugatscheff. — Expedition de 1* Atlas 
von Lugan. — Guerre de la Vendee. aus den Memoiren der 
Mad. Larocheja quelin. — ■« 

Romans et contes. Lea maisons de jeu aus Balsac 
la peau de chagrin. Roman philosophique. — Mortd' Andre" 
Chenier aus Alfred de Vigny Stcllo ou les diables bleus. Frag« 
mens historiques. — Histoire d'Helene Gillet von CA. Nodier. — 
Le bon homme. La Ligne aus Reybaud scenes de la vie marö 
time. — La peste & Marseille von Jules Jamn (Durch anmu- 
thige Sprache und Laune sich empfehlende Schilderung). — La 
danse des morts aus le bibliophile Jacob. — Le cholera a. Paris 
aus Salvandy les plaies de la France. . i 

Caractdres y Portraits et Paralleles. Les Ty- 
riens ans dem Telimaque. — Los Florentins aus Arnould Ba- 
lance du Commerce. — Les 1 Anglais aus Blanc de Vota Etat 
Commercial de la France. — Parallele des Anglais et des Fran- 
cais aus Chdteaubriand Ge*nie du Christianisme. — Charle- 
magne von Montesquieu. — Philippe II Roi d'Espagne aus Ch. 
Laer et eile histoire des guerres de religion. — Le cardinal de 
Richelieu von De Fontanes. — Parallele de Sully et de Col- 
bert von Thomas. — Parallele de Guülaume III et de Louis 
XIV aus Voltaire siecle de Louis XIV. — Bossuet von Jules 
Janin. -* Corneille von Racine. — - Parallele de Buffon et de 
Linnaeus von G. Cuvier. — Goethe et Diderot von Jules Janin. 
— Le Rentier von A. Bazin. — - I/Industriel* Le Marchand, 
le Manufacturier , le Cpmmercant von Blanc de. Vola. — • Le 
joueur ä la bourse aus Abel Dufresne Pensees , maximes et es-, 
racteres. — Le Commis von A. Bazin. — Le grand Seigneur 
aus Duclos Consideratioas sur les moeurs. — Le Laboureur aus 
Bernardin de Saint' Pierre Harmonies de la nature* — Le. 
Riehe et Le Pauvre aus La Bruy&re Caracteres. — 

Voyages. L'Ue de Päques aus La Perouse Voyage de 
ddcouvertes autour du monde. — Ebendaher Les lies Philippi- 
nes und Les Orotehys sur la eöte de Tartarie. — Anthropopha- 
ges de la Nouvelle- Caledonie : aus Eytries Relation du voyage 
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d'Entrecasteaux k la recherehe de Ii Perouse. — Cimctiere des 
Indiens de Ii cdte Nord-Ouest de 1* Amerique aus Eyri&s Voyage 
de decouvertes. par Vancoaver. — Arrive' ä Jenna aus Voyage 
des. freres Lander par Fexploration du Niger. — Le Liban aus 
Folney. — Hospitalitd des Grecs aus Cboiseul-Gouffler voyage 
pittoresque de Ii Grece. 

Statistique de l'Europe vom Heransgeber. 

Geographie, Oceanic aus Malte- Brun traite e*le*nientaire 
' de geographie. — Productlons vdgetales de linde. Industrie 
des Afrfcains. Commerce de rAmeVique aus Balbi abrege de 
gdographie. — Environs de Marseille von Thiers. — La France 
aus lleppitig Merveilles de Ii France. — Moeurs des Francois 
aus dem Dictionnaire ge*ographique universel. — Description de 
Paris von Balbi, — Le Luio ä Venise von Ch. Nodier, — Les 
Alpes von Ber gösse» — Le Vesuve von Mdme de StaeL — Le 
Tage von Bory de St,- Vincent. — 

Histoire naturelle. Resolution« du Globe von G Cu- 
tter. — Les me*taux aus dem dictionnaire classiqne d'iiistoire 
naturelle« — Usage des plantes Amentace'es aus Dumerü Ele% 
mens des sciences naturelles. — Les arbres et les plantes fune- 
rafres aus Bernardin de &l.-/¥erre«Harmonies de la Nature. — 
Les insectes aus Ahne - Martin Preambule des barmonies de la 
Nature. — Les poissons et les oiseaux aus G. Cubier histoire 
naturelle des poissons. — Les animaux doraestiques aus Buffon 
histoire naturelle. — L'Argonaute von Dumerü — Lea arai- 
gne'es von Demselben. — Les Chenilles et les Papillons von 
Buffon, — Le Paon von Demselben, — L'Aigie et le Vautour 
von Demselben. — Les serpent devin aus Lace'pede ovipares. — 
Le Rossignol von Guenaji , de Montbeliard. — Le Lion et le 
tigre; Le cheval von Buffon, — L'horame von Demselben. — 
La femme aus Lace'pede histoire naturelle de l'homme. — 

Economic politique. L'e*conomie politique aus Anis- 
son de laffranchissement du commerce et de Uindustrie. — Droit 
de proprie'te' aus Say Tratte* d'economie politique. — Les m£- 
taux precieux, type de tous les echanges. Ebcndarans. — Al- 
teration des roonnaies von Say. — L'intelligence de l'homme, 
premier mobile de sa force; aus Ferrier Du Systeme maritime et 
commercial de l'Angleterre. — Resultats de l'emploie des roa- 
chines von Say. — L'industrie aus Droz Economie politique. — 
Profits aus Sitnonde de la richesse commerciale. — Salaires des 
ouvriers vön Say. — Les travaux les plus neeessaires sont les 
plus mal payes von de Tracy. — Emplois des capitaux les plus 
avantageux ä Ii societe* von Say. - — Accwnulation des capitaux 
von Demselben. — Pret ä interet von Drau. — Le credit aus 
Blanc de Vota Etat commercial de Ii France. — Dette publique 
von de Tracy. — Les depensea pubüques von Say. — Diffe- 

■ 
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rcntes especes de Contributions aus Ramel des fiaances de la rv 
publique francaise, — Des corporations von Droz. — L'Agri- 
culture aus Labouliniere de l'influence d'une grande reVolution 
sur lc commerce, Fagriculture et les arts. — Grande. culture von 
de Tracy* — Petits proprie'tairos ri/raux von Demselben. — ■ 
Le commerce aus Berryer (Vater) dissertation generale sur le 
commerce. — Le commerce , cause de civilisation aus- Ricard 
traite* ge'ne*ral du commerce. — Commerce des grains von Say. — 
Funestes effets de l'etablisseraent d un Maximum von Demsel- 
ben. — Injportance du commerce exte*rieur aus Rodet Questions 
comraerciales. - Papier - monnaie von de Tracy. — La Banque 
aus Vital Roux de Tinfluence du gouvernement sur la prosperite 
du commerce. — Les Douanes aus Sismonde de Sismondi 
Nouveaux principes d'economie politique. — Liberte* des mers 
aus Azurit Droit maritime de l'Europe. — Colonies aus Moreau 
de Jonnds Le commerce au 19 siecle. — Colonies de depor- 
tation. Ebendaraus. — Connaissances necessaires a ragriculteur 

et au commercant von Say, — Ecole de commerce von Vital 
Raus. Man bemerkt aus der Angabe der mitgeteilten Stücke 
über diesen Gegenstand leicht , das* ihre Zahl verhältnissmassig 
grösser als über andere Zweige des Wissens ist, was sich aus 
der auf dem Titel des Buches angegebenen hauptsächlichen Be- 
stimmung dieser Sammlung erklären, und auch wohl rechtferti- 
gen lässt. — , 

Lettre 8 von Montesquieu, Balsae, , Voüure, Madame 
de Sevigne, Madame Scarron (Maintenon), Pascal (an die 
Königin Christine), Rousseau (aus der nouv eile Hei oisc), Vol- 
taire , Paul Louis Courier , Jouy. • — 

Dialogues. Le conne 4 table de Bourbon et Bayard. II 
n'est jamais permis de prendre les armes contre sa patrie von 

Fenclon. — 

. Pr overbes dr amaii ques. L'Humoriste von Theodore 
le Clercq (Sehr interessant). — , , 

Anal ys es et Critiques. Cinna et Corneille von La 
Harpe. — Le Vieiilard et les trois jeunes hommes von Le 

Battcux. — 

• Der poetische Theil des Buches beginnt mit der Poesie 
lyrique. Ode au comte du Luc von J. B. Rousseau. — Le 
temps von Beranger. — Elegie von Parny. — La mendiante 
au eimetiere de Berlin von Marmier» Le de'part aus Casimir 
Delavignes Messeniennes. Le Systeme de Copernic von 
Malfildtre. — La üancc'e, Romanze von Mille voie. — Les 
f einlies de Säule .von Madame Amable Tastu. — La mbrt du 
gencral Foy von Mdlle Delphine Gay. — Le reve de mon en- 
fant von JMdme Desbordes- Valmore. — « . . • 



Digitized by Google 



I 

438 - Englische Sprach«. 

Poesie didactique et de scr iptive. Dien aus Le- 
brun Poeme de la natiire. — La Friere aus Lamartine me'dita- 
tions poetiques. j — L'immortalite' de l'ame aus DeliUe 1'immor- 
talite. — Systeme du monde aus Voltaire epitre a Me. du 
Chatelet. — La Chartreuse von Gresset. — Le Meünier Sans- 
souci von Andrieux. — La Vaccine von Soumet. — Lea aiü- 
maux malades de ia Feste von Lafontaine. — Allegorie von 
Andre Ohenier. — Le dix - huitieme siecle aus Gilbert Satire 
du 18 siecle. La tendresse maternelle aus Legouve le ine- 
rite des Fem m es. — La Chasse du cerf aus Saint Lambert les 
saisons. — Napoleon von C. Delavigne. — Le general La- 
niarque von Barthelemy. — Lord Byron von Lamartine. — 
Paris von Frangois de Neufchdteau. — Les moeurs de Svbaris 
von Colardeau, — 

Poesie dramatique. Bruchstucke aus Casimir Bon- 
jour's Lustspiel La raerc rival , aus Molieres misanthrope , aus 
Racine 's Trauerspiel Athalie, aus Victor Hügels le Roi s'amuse, 
aus QisinauU's Oper Atys , aus der Stumme von Portici. — 

Poesie e'pique. Assaut livre ä Paris aus dem sechsten 
Gesang von Voltaires Henriade. ^~ Le Lutrin aus Boileaus 
erstem Gesang dieses Namens. — Ver - vert aus GresseVz Ge- 
dicht gleiches Namens. — La Peste dans le camp des Francais 
aus Barthelemy und Mery Napoleon en Egypte. — 

Das Aeussere des Buches, Druck und Papier y ist gefällig. 
Druckfehler sind uns nur sehr wenige, meist unerhebliche, auf- 
gestossen. 

Marburg. Dr. Hoffa. 



A new Dictionar y of the English Language by 
Charles Richardson. (To be completed in four Parts , L. 1. 6 »h. 
6 d. each.) Erschienen sind die drei ersten Theile, deren letzter 
mit Skew schliesst. London, b. William Pickering. 1835. 1836. 4. 

Die Seitenzahl fehlt. 

» » « 

Es überrascht fast, wenn man sieht, wie in England ein 
Wörterbuch der Landessprache dem andern folgt. Freilich bie- 
tet wohl selten eine Sprache so mannigfaltige Seiten dar, die 
einer näheren Beleuchtung bedürfen, als das Englische. Mit 
welchen Schwierigkeiten ist schon die Erlernung einer richtigen 
Aussprache desselben verbunden ; daher denn auch die ZahJ der 
Wörterbücher bereits bedeutend angewachsen ist , welche nicht 
blos dem Auslander, sondern dem- Engländer selbst in dieser 
Hinsicht zu Hülfe kommen sollen, und in denen bei jedem ein- 
zelnen Worte die zu befolgende Aussprache desselben durch Zei- 
chen, so weit dieses möglich ist, sich angedeutet befindet. Unter 
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diesen hat Walkers Pronouncing Dictionary am meisten Aufmerk« 
gamkeit erregt, daher auch in Deutschland schon wieder ein 
neuer Abdruck desselben zu Tage gefördert ist ; auch ist es nicht 
zu leugnen, dass in demselben, besonders in den zu einzelnen 
Wörtern hinzugefügten Bemerkungen manches Gute enthalten 
ist: allein im Ganzen ist doch vor dessen Gebrauche als einziger 
Richtschnur sehr zu warnen, wie Referent, der eine längere 
Zeit den Unterrichtsstunden des Verfassers in London beige- 
wohut hat, es aus eigener Erfahrung behaupten kann, indem er 
manches, das er sich dort angeeignet hatte, nachher wieder 
ablegen musste. Weit empfehlungswerther ist Perry's, im Jahr 
1805 in London erschienenes, Pronouncing Dictionary, welches 
in jeder Hinsicht verdiente , in Deutschland durch einen Abdruck 
bekannter gemacht zu werden; aber freilich würde es bei der 
von dem Verf, getroffenen Einrichtung ein für Setzer und Cor- 
rector sehr mühvolles und die grösste Aufmerksamkeit erfordern- 
des Unternehmen sein. 

Doch kehren wir zff unserm Richardson zurück, der, um 
die Aussprache sich gar nicht bekümmernd, nur die Abstam- 
mung und Bedeutung der Wörter naher zu bestimmen sich zum 
Geschäft gemacht hat. Allein vergleicht man sein Werk, über 
. dessen Zweck übrigens keiue Vorrede Aufschluss giebt, mit den 
Leistungen Webstcrs , so kann man keinen Augenblick anstehen, 
dem letzteren den Vorzug zu geben. Zwar finden sich in dem 
ersteren einige veraltete, von diesem ^nicht erwähnte Wörter, 
als quish, quishon, quistron u. s. w. ; allein dagegen vermisst 
man bei demselben eine bedeutende Anzahl Kunstausdrücke, und 
nicht wenige Wörter, deren sich die neuesten Schriftsteller be- 
dient haben. So sucht man z. B. vergebens nach asphalt, 
asphaltum, asphaltic, asphaltite, asphodel, asphurejates, asphy- 
xia, asphyxy; ferner nach chlorate, chlorit, so wie nach allen 
mit chlo anfangenden Wörtern. Aber auch die aufgestellten Er- 
klärungen reichen nicht einmal überall aus. So findet man unter 
delf blos bemerkt, es sei so viel als a ditch, a quarry, a. mine, 
any thing delved or dug; unerklärt bleibt auf die Art das auch 
liei Bulwer vorkommende delft - wäre. Von W ebeter ist dage- 
gen dieses Wort nicht übergangen. Unter delf heisst es bei 
ihm , nachdem er gleichfalls erst obige Bedeutungen aufgestellt 
hat : Earthen Ware, covered with enamel or white glazing in Imi- 
tation of China wäre or porcelain , made at Delft in Holland ; 
properly, Delft -wäre. — Aspect wird von Richardson er- 
klärt durch any thing looked at, seen, viewed; the appearance, 
face or countenance; the point of view; look; the direction of 
the view or look ; allein der Bedeutung dieses Wortes in der 
Astronomie, ohne deren Kenntniss selbst in Miltoh's verlornem 
Paradiese einige Stellen völlig unverständlich bleiben , geschieht 
von ihm durchaus keine Erwähnung; von Webster dagegen 
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finden wir sie mit Sachkenntnis« auf folgende Art aufgeführt: 
Jspect in ostronomy , the Situation of one planet with respect 
to another. The aspects are sive; sextile, when the planets 
are 60° distant; quartile, or quadrate, when their distance is 
90°, or the qoarter of a circle; trine, when the distance is 
120°; Opposition, when the distance is 180°, or half a circle; 
or conjunction, when they are in the same degree. — Wie weit 
belehrender ist das , was Webster über alderman sagt , als das, 
was Ton Richardson ober dieses Wort bemerkt worden ist. Auch 
erklärt dieser nicht jedes Wort für sich allein und * besonders, 
sondern familienweise stellt er sie zusammen, und fügt dann 
seine Bemerkungen hinzu, auf folgende Weise: 
Dote, t, \ Also written Doat. Dut. Boten, dutten, delirare, 
Do tage« I deeipere , Fr. Doter , radoter. Of unsettled origin 
Dotant. I Some have said — from Herodotus , because he 
Dotard. [ teils so many old womcn's stories. Tooke thinks 
Dotardly. / that dotard (one who dotes) is dodeid (i. e. befwo- 
Doter. 1 led), the regulär past tense ofDyderian, dydrian % 
Dotingly. I to delude. The verb, to dote, may hare been for- 
Dotlsh. I med from this past part. ; or we may owe it to the 
Dotehead. ' Germ. Dotieren, to tremble, to totter. To dote, is — 
To do as dotards do ; to be weak or imbecile in mind or 
understanding; to be weakly fond, childisbly, unreasonably, ex- 
cessively so: 

Und nun folgt eine «nicht unbedeutende Anzahl von Stellen 
aus den Schriftstellern mehrerer Zeitalter, in welchen das eine 
oder das andere obiger Wörter vorkömmt. Von diesen eine 
Uebcrsicht zu verschaffen, scheint auch wirklich der einzige 
Zweck dieses Wörterbuches zu sein ; und wer hieraus Nutzen 
glaubt ziehen zu können, dem wird es gewiss höchst willkom- 
men sein. 

Bei dieser Gelegenheit sei es Ref. erlaubt, eines freilich 
schon vor einiger Zeit in London erschienenen, aber jetzt erst in's 
Publikum gekommenen Prachtwerkes zu erwähnen. Es ist dieses: 

The Paradise lost of Milkm with Illustration* by John Martin. 
London, Charlei TÜL 1833. 313 S. gr. 4. 

/ Ein prachtvolles Werk, das sich durch sein Aeusseres, durch 
Papier, Druck und vier und zwanzig herrliche Kupfertafeln im 
hohem Grade auszeichnet, Indess muss man sich durch den 
Ausdruck Illustration», an das lateinische illustravit denkend, nicht 
verleiten lassen, hier Anmerkungen zu erwarten: diese* Illustra- 
tion sind jene Kupfer. Es war jedoch Ref. überraschend, in 
diesem Prachtwerke einige Druckfehler zu finden, wie z. B. blust 
st. blast, rebound st. redound u. s. w., indess sind sie von keinem 
grossen Belang, und auf die Art nicht störend. 

Marburg. Wagner. 
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Handbuch der allgemeinen Staats künde von 2?tr»- 

T opa, von Dr. Friedrick Wilhelm Schubert, ord. Prof. deY Ge- 
schichte und Staatskunde an der Universität zu Königsberg. 1, Bd. 
1. Theil 1835; XII u. 378 S. 2. Theil 1836$ XU u. 682 S. 
8. Theü ISS65 XIII u. 498 S. gr. 8. 

,»!■•» J ' ' . f i ■ , . ,< «« l 

Erster Art ikel. 

> ■« • , ■ * < • - » 

.•»•»•■ • > • t < 

Obgleich die Aufgabe dieses ausgezeichneten Werks die 
Jahrbücher für Philologie und Pädagogik nicht unmittelbar be-> 
rührt, durfte eine Anzeige desselben in dieser Zeitschrift den- 
noch nicht unpassend erscheinen. Denn es ist längst an der Zeit 
gewesen, den historischen Wissenschaften in den Schulen den ih- 
nen aus staatlichen Gründen gebührenden Platz anzuweisen, und 
. mit jenen musste die Erdbeschreibung in ihrer doppelten Stellung 
zur Geschichte und zur Naturkunde ebenfalls eine höhere Be- 
rücksichtigung finden. Letztere ist dieser Wissenschaft durch 
die Arbeiten Ritter* 8 zu Theil geworden und die wesentlichen 
Ergebnisse derselben haben durch die Lehrbücher von v. Roon 
und Berghaus, und durch die chartographischen Leistungen des 
Generallieutenants von Rühle (R. v. L.) und des Herrn v. Liech- 
tenstern auch in den Schulen Eingang gefunden. Die historische 
Seite der Erdbeschreibung aber, welche für die höheren Unter- 
richtsanstalten überhaupt und ihre obern Classen insbesondere 
die wichtigere ist, kann ohne statistische Anknüpfungen nicht 
bestehen, und um in ihnen die gehörige, den Geschieht« Vortrag 
erläuternde und aufklärende Auswahl zu treffen, ist ein tieferes 
Eingehen in das geschichtliche Werden und den dermaligen Zu-» 
stand der Hauptstaaten von Seiten des Lehrers nothwendig, der 
ohne diese Kenntniss in seinen Mittheilungen ungewiss und un- 
praktisch werden müsste. Hieraus ergiebt sich die Wichtigkeit 
eines Werkes, wie das vorliegende ist, auch für den Unterricht 
in gelehrten Schulen zur Genüge. Der Verfasser war dazu gleich 
Wenigen befähigt, da er nicht nur eine ungemein vollständige 
Bücher- und Kartenkenntniss besitzt und durch eine sehr reiche 
Bibliothek 1 unterstützt wird, sondern auch seit vielen Jahren in 
diesem Fache selbstständige Studien gemacht hat und durch re- 
gelmässig gehaltene Vorlesungen veranlasst werden musste, sich? 
stets in der Kenntniss der neuesten Bereicherungen seiner Wis- 
senschaft und ihres Materials zu erhalten. Daher ist denn Alles, 
was Hassel, Malchus, Schnabel u. A. in diesem Felde geleistet 
haben, an Sachkunde, Urtheü und Quellenreichthum hier weit 
übertroffen. 

Im ersten Theile des ersten Bandes ist ausser der allgemei- 
nen Einleitung die Darstellung Russlands gegeben. In jener 
handelt der Verf. zuerst von dein Begriffe der Staatskunde, der 
von den meisten altern Bearbeitern der Wissenschaft theils zu 
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weft, theils int eägft gefasst wird, indem die einen vorzugs- 
weise die Staatskräfle, die- andern die Staatsordnung fo'a Auge 
, fassen, während beide« gldchmässig behandelt und verbunden 
werden rouss, so dass Acheuwall's Erklärung, die älteste unter 
allen, Statistik sei der Inbegriff jder\ Staalsmerkmürdigkeilen 
eines Landes und Volkes^ verhältnissmassig gelungen erscheint 
Der Verf, erklärt die Staatekunde als die Wissenschaft, wel- 
che von der gegenwärtigen Gestaltung der Staaten unter den 
politisch gebildeten Völkern des Urd^odens in ihrem gesumm- 
ten innern und äussern Leben und in ihrem gegenseitigen 
Zusammenwirken handelt. Ref. möchte diese Erklärung noch 
kurzer fassen, ohne dabei etwas. Wesentliches zu übergehen: 
Staatskunde ist die Wissenschaft , welche die jetzige Gestal- 
tung und das innere und äussere Leben cicilisirter Staaten 
fiirsicfi und in ihrem Verhältniss gegen andere darstellt. — 
Hiernächst handelt der Verf. von dem V erhältniss der Staats- 
kunde zu den verwandten Wissenschaften, der Politik und 
Erdbeschreibung., so wie zu den untergeordneteren Hilfswis- 
senschaften der Geschichte. Er zeigt hier, dass die Staats- 
kunde jenen keinesweges unter-, sondern zugeordnet ist und eben 
so wenig als eine blosse Hülfswissenschaft der Geschichte be- 
trachtet werden kann, als zum Anhange der Erdbeschreibung 
dienen oder eine blosse Beispielsammlung der Politik werden 
darf; wie sie eines Theils von Gaspar|, Stein, Hörschelmann 
und Balbi , andern Theils schon vor der Zeit ihrer wissen- 
schaftlichen Behandlung von Macchjavelli und neuerdings von 
Halter benutzt worden ist. Hierauf werden die Gegenstände 
der Staatskunde erläutert; nämlich die Giundmacht, unter wel- 
che Länderbestand, Volkszahl, Stamm-, Standes- und Reli- 
gionsverschiedenheit gehören ; die Kultur \ theils die physische 
('Ackerbau und. Viehzucht, Seidenbau, Bienenzucht, Forstzucht, 
Jagd, Fischerei, Bergbau), theils die technische ( Manufakturen, 
Fabriken, Schiflbau), theils der Handel, endlich die Geistes- 
bildung nebst den dazu gestifteten und dienenden Anstalten; 
die Staatsverfassung (Grundgesetze, ständische und kirchliche 
Verhältnisse); die Staatsverwaltung , nach den Centraibehör- 
den, der Polizei- und Provinzialverwaltung , der Rechtspflege, 
der Finanz Verwaltung, der Kriegsverwaltung, endlich den Ver- 
hältnissen zu auswärtigen Staaten. Zunächst geht der Verf. 
von einer kurzen Betrachtung des Nutzens der Staatskunde auf 
die daraus zu entwickelnden Methoden ihrer Behandlung über, 
worin eine Charakteristik der vorzüglichsten Bearbeiter der zwei 
Hauptmethoden verflochten ist. Die historische wird hier aus 
klaren Gründen für die wissenschaftliche Behandlung über die 
tiergleichende gesetzt, die letztere aber für statistische Vor- 
träge angemessen erachtet Den letzten Punkt anlangend, 
gesteht Kef. mit dem Verf., seinem langjährigen und hochge- 



i 



Digitized by Google 



Schnbert's Handbuch der Staatskunde tob Europa. #43 

schätzten Freunde nicht übereinzustimmen ; er machte im Ge<* 
gentheil 'beide vereinigt und an den Schluss der historischen Be- 
trachtung der Hauptstaaten eine vergleichende Zusammenstellung 
der hauptsächlichsten Ergebnisse gesteilt seilen. Die blos ver- 
gleichende Methode ist aber allerdings etwas entschieden Halbes 
und Ungenügendes, denn sie lässt sich allemal mir auf den Zu- 
stand der Gegenwart anwenden ; es giebt aber unzahlige Verhält- 
nisse, welche ohne eine historische Verfolgung des Gegenstandes 
von' den ersten Anfängen unserer Kenritniss an stets' •unklar blei- 
ben müssen. Wie würde man z. B. ohne diese geschichtlich« 
Entwickelung den dermaligen zerrissenen und gelähmten Zustand 
der Pyrenäenhalbinsel begreifen können? — Im § 5 werVlen die 
Quellen der Staatskunde betrachtet, Urkunden und Staatsverträge, 
Landesgesetzsammlungen, Staatsschriften und Ministerialberichte, 
spccielle Topographien , offizielle Zeitschriften und Tageblätter, 
Bevölkerungs- und Handelslisten. Darin schiiessen sich § 6 die 
HülfsmitCel der Staatskunde, Bücher und Zeitschriften. In den 
§§. 7 bis 11 ist eine erschöpfend vollständige Geschichte der 
Staatskunde von ihren schwachen Anfangen im Alterthum und 
Mittelalter herab bis auf unsere Zeiten gegeben. In jenen frü- « 
heren Perioden darf man natürlich keine systematische Behand- 
lung der Staatskunde suchen , obgleich einzelne Theile , wie die 
Staatsverfassungen, schön von Aristoteles, Heraklides und 
Dicäarch sehr genau untersucht und sorgfältig dargestellt worden 
sind. Nach demselben rein politischen Gesichtspunkte verfuhr 
hTder neuem Zeit der Venetianer Samovino { 1561), welcher 
in seinem Werke 22 der damaligen Staaten beschrieb, worin ihm 
Ludwig Guicciardini, Johann Botero, Paul Jovius folgten. Da~ 
hin gehören auch die von Ranke zuerst benutzten Relationen 
der venetianischen Staatsmänner und Gesandten , welche einen 
überraschenden Reichthum ungeahnter Aufschlüsse über die 
Staatskräfte und die Verwaltung besonders südeuropäischer Staa- 
ten gewähren. Im siebzehnten Jahrhundert ging die Bearbeitung 
statistischer Fragen vorzugsweise in die Hahde der Niederländer 
und der Deutschen über, welche endlich seit Achenwali, Schlö- 
zer nnd Büsching sich auch dieses wissenschaftlichen Feldes mit 
der entschiedensten Ueberlegenheit in universeller Sprach- und 
Quellenkenntniss nnd Fleiss. der Behandlung bemächtigt haben. — 
Die nun folgenden §§.12 bis 17 enthalten die specielle Einlei- 
tung zu- der Staatskunde von Europa, indem zuerst von den Ver* 
hältnlssen der Räumlichkeit und Bevölkerung Europa s zu den 
andern Er dtheilen , dann von den Staaten Europas nach dem Al- 
ter ihrer Selbstständigkeit, nach ihrem Range (d. h. ihrer Be- 
deutung als Mächte des ersten, zweiten, dritten, vierten Ranges 
nnd nach den Titeln der Regenten), nach ihren finanziellen Ver- 
hältnissen, endlich nach ihrer Kriegsmacht gesprochen vnrd. 
Diese Abschnitte fallen, wie man sieht, in das Gebiet der verglei* 
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chenden Staatskunde und dienen als willkommene Vorfragen, auf 
welche bei Erörterung der einzelnen Eigentümlichkeiten der 
Staaten zurückgegangen werden rauss. 

Der Ueberrcst des ersten Theiles unseres Werkes (von 
S. 123 — 378) enthält die Darstellung des russischen Reichs, 
welche sehr passend der der übrigen Staaten voraus geschickt ist, 
weil Russland ein halb morgen ländischer Staat ist und sein wird, 
so lange die grosse Masse des Volks ihrem alten Charakter treu 
bleibt; weshalb denn Alles, was seit Peter dem Grossen im 
Heer- und Flotten wesen , in Aneignung europäischer Kultur, in 
Einführung neuer Verwaltungsformen geschehen ist, etwas durch- 
aus Aensserliches bleibt und neben der unveränderten Eigen- 
tümlichkeit der Nation hergeht,' ohne sie wesentlich zu berüh- 
ren. Russland steht noch im Kindesalter und wird aufhören 
Kussland zu sein , sobald es aus demselben heranstritt. — Nach 
der Aufführung der vorzüglichsten Karten des Reichs wird bei 
der Darstellung der Grundmächt zuerst auf eine sehr lehrreiche 
Art von dem Anwachse des gegenwärtigen Landes gesprochen ; 
das Ergebniss ist, dass Russland, als es noch Europa ganz fern 
stand, durch zufallige Erwerbungen meistens wuster Land- 
strecken , deren Bedeutung damals nicht vorherzusehen war , in 
der neuern Zeit aber durch geschickte Benutzung der Umstände, 
durch die ungeheuren politischen Fehler Karls XII., durch den 
völlig aufgelösten und uneuropäischen Zustand Polens und durch 
den Verfall der türkischen Macht zu einer Grösse empor stieg, 
die furchtbar sein könnte, wenn sie mehr zusammengedrängt 
wäre. Die Bodenfläche beträgt 3b*3,f>04 □ Meilen, wovon 75,154 
auf das europäische Russland, und darunter 22i)3£ auf das 
Czarthum Polen, 270,950 aber auf das asiatische Russland kom- 
men, und zwar 11500 auf das Czarthum Kasan (der Ton liegt 
auf der zweiten Sylbe), 13800 auf das Czarthum Astrachan, 5940 
auf die kaukasischen Länder , 208,(100 auf das Czarthum Sibirien, 
30,000 auf die Kirgisensteppe, 1110 auf die russisch - asiatischen 
Inseln, 17,500 auf die amerikanischen Besitzungen. Da die Be- 
völkerung dieser ungeheuren Ländermasse nur etwas über 55 
Millionen beträgt, so kommen nur 151 Einwohner durchschnitt- 
lich auf eine Quadratmeile. Diese sind aber so ungleich ver- 
theilt, dass in den Centraiprovinzen Altrusslands 1500 — 2999 
(in Kaluga) auf der Quadratmeile wohnen, dagegen in Sibirien 
nur 3£, in der Kirgisensteppe nur 3^, auf den Inseln gar nur 1 1 \. 
Hierin liegt die Gewissheit, dass Kussland niemals einer solchen 
Entwickehtng fähig Bein wird, als die meisten europäischen Län- 
der, oder als die vereinigten Staaten von Nordamerika« Denn 
der grösste Theil der asiatischen und ein nicht unbedeutender 
der europäischen Länder ist, aus klimatischen Gründen gar nicht 
oder; nur in sehr beschränktem Maasse anbaufähig. Denn sowie 
der arktische Erdstrich des Ungeheuern Reichs (S. 136) bis zum 
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W. Grade Nordbreite nirgends Anbau zulasst, so gewährt selbst 
der kalte Erdstrich (bis 57 0 nördl. Br.) zwar in dem europäi- 
schen einige, im asiatischen theils aber gar keine Möglichkeit 
zur Ernährung einer bedeutenden Volkszahl, da das Getreide im 
westlichen Sibirien über 55° hinaus nicht mehr gedeiht, und 
auf Kamtschatka selbst unter 51° noch nicht* Dem gemässigten 
Erdstriche, der im Ganzen das Klima Danemarks und der deut- 
schen Ostseeländer hat, jedoch mit strengeren und regelmässig : 
ger verlaufenden Wintern, fallen vom europäischen Russland nur \ 
25,300, vom asiatischen 96,000 □ Meilen zu, und dem warmen % \ 
der wiederum wegen Wassermangels und salzigen Bodens nie- ' 
mals durchgängig ergiebig werden kann, vom europäischen Russ- £ 
land 9700, vom asiatischen 4*M>00 □ Meilen. Diese natürliche v 
Beschaffenheit Südrusslands ist von dem hochgeschätzten Ver£ £ 
hier unerwähnt geblieben, ja man müsste nach dem, was von £ 
der Entwickelungsfähigkeit dieses Landes gesagt wird, die Hin- ; 
dernisse seines Gedeihens wesentlich nur in dem Mangel an Thä- ä 
tigkeit und Gewerbfleiss suchen. In der That aber sipd nur die 7 
Südküsten der Krimm , die kaukasischen Länder und die Gegend x 
am Don jenen natürlichen Hindernissen nicht unterworfen und $ 
ohne die Leichtigkeit der Stromverbindung mit dem Innern würde y : ' 
selbst Odessa nie erstanden sein , weil es in einer Wüste liegt» 
Wenn also- der Akademiker Herrmann (S. 188) über ein Drittel i 
des gesammten Flächeninhaltes auf Unland rechnet, so ist diese \ 
Annähme nOch viel zu günstig und dient dazu, den Zustand und .* 
die Hülfsquellen Russlands in's Schöne zu malen, was überhaupt v 
ohne alle, Ausnahme von sämratlichen statistischen Daten über \ 
diess Reich gilt, mögen sie von der Regierung oder von Privat- ^ 
personen herrühren. — Die Erhebungen und Senkungen Russ- 's 
lands, welches fast ganz dem europäischen und asiatischen Tief- jj 
lande angehört, sind unbedeutend gegen die Ländermasse, da $ 
die Gebirge des Altai, das daurische (sprich da-urische) Alpen- * 
land und der Kaukasus nur die Südgrenze angehen und der ein- ß 
zige. durchstreichende Gebirgsgrat, der Ural sich seitwärts wenig: ? 
verzweigt und keine bedeutenden Plateaus bildet oder Ausläufer ) 
hat» Desto bedeutender Sind in einem so ilachen Lande die ^ ' 
Wasset Verbindungen durch Flüsse , Seen und Kanäle. Bei die- 
sen wollen wir gelegentlich die beiden zufallig irrigen Schreibun- 
gen TFe/otschok (statt Wol-) und TYscAwiner Kanal (st. T«cA- 
winer) berichtigen. Wie jedoch von Petersburg bis Selenginsk to 
in Ostsibirien nur mit einer kurzen Unterbrechung hinter Jakutsk 
(an der Lana) Waaren zu Wasser sollen versendet werden kön- 
nen, sieht Ref. nicht ein, da, eine Verbindung über das Eismeer; 
und die ostsibirischen Flüsse wegen der klimatischen Hindernisse; 
unausführbar, eine andere aber unmöglich ist. — Die Schätzung 
der Bevölkerungsverhältnisse kann nur sehr unsicher sein* Zu-, 
nächst liegt ihr die Zählung der kopfeteuerpflichtigon Peteonea; 
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stim Grunde, welche seit 1723 in zwanzigjährigen, neuerdings 
in kurzem Zeiträumen wiederholt worden ist. Sie ergab 1783 
12,838,529 Personen mann liehen Geschlechts, ohne die eximir- 
ten Stände (Adel, Geistlichkeit, Beamte, MUitair) und Völker; 
daraus berechnete man eine Bevölkerung von 27,400,000 See- 
len. Im Jahre 1795 fand man 15,737,695 Kopfsteuerpflichtige, 
Nach derRekrutirungvon 1803 (^fo) berechnete man 18,500,000 
mannliche Einwohner; Herrmann 1800 eine Gesammtbevölke- 
rnng von 41,253,483, Wichmann 1811 von 42,265,000, dage- 
gen Wsewoloiski 1812 schon 40 Millionen! Die letzte Revision 
von 1829 ergab 50,542,467 Menschen ; dazu muss man jetzt 
einige Millionen Zuwachs und die grosse Menge derer fügen, 
welche sich der Revision entziehen, so wie auch bei den no^ 
madischen Völkern nur ungefähre Angaben angenommen werden 
können. Als vergleichende Kontrolle für die Volkszählungen 
dienen die 1722 angeordneten, aber erst unter Katharina IL 
verbesserten Kirchen listen. Aus diesen stellt sich für die An- 
hänger der griechischen Kirche 1822 eine Zahl von 36,959,712 
(nach den Geburten 1 i24) oder 37,135,614 (nach den Gestor- 
benen, 1:38), und da Jene etwa J der Gesammtbevölkerung 
ausmachen, ein Total von etwa 49 Millionen heraus. Die Zu- 
nahme der Bevölkerung durch die Fortpflanzung betrug für 
die Jahre 1796—1809 etwa 2 p. c., 1825 — 30 aber nur 1£ 
p. c. der Ge8ammtzahl. Alle diese Zahlen sind indess sehr 
zweifelhaft, weil sämmtliche Listen absichtlich oder zufällig 
verfälscht eingehen. Daraus erklärt sich auch das angeblich 
sehr hohe Lebensalter vieler Gestorbenen. Die Leibeigenen 
wissen in der Regel gar nicht, wie alt sie sind, und in den 
Listen der Gutsherrschaften werden ganz gewöhnlich drei oder 
vier Personen nach einander unter demselben Namen aufge- 
führt. — Die Vertheilung der Einwohner in Städten und auf 
dem Lande ergiebt durchschnittlich nur J- in jenen und § auf 
diesem. Auch kommen nur 6 Menschen auf ein städtisches 
Grundstück, weil diese in der Regel sehr klein sind und unter 
22 nur ein massives gefunden wird. Russland hat 1840 Städte, 
darunter 1607 im europäischen Theile; und ausserdem 1210 
Noboden (grosse Dörfer oder Vorstädte von einer Hauptstrasse) 
und Kreposts (kleine befestigte Orte), darunter 823 in Europa. 
Es kommt also nicht schon auf 65 □ Meilen, wie im übrigen 
Europa, sondern erst auf 197| □ Meilen eine Stadt. Die Zahl 
der Dörfer beträgt 227,400, wovon £ , nämlich 167,000 auf 
Europa gerechnet werden. Nur fünf Städte haben mehr als 
50,000 Einwohner, Petersburg (1833 445,135), Moskwa 
(311,463)} Warschau (129,705, dagegen vor der Revolution 
136,724), Riga (55,547), Kasan (57,244). Unter den Volks- 
stämmen umfasst der Slavische (Russen, Polen, Kosaken, Ser- 
ben, Raizen, Wlacjien, Bulgaren) 44 Millionen Köpfe, der 



Digitized by Google 



Schubert*! Handboch der StaatAunde von Europa. 447 

Lettische (der wohl' zum slsvischen zn fernen war, wie der 
Verf. S. 155 selbst anzuerkennen scheint) etwa 2 Millionen, der 
Finnische, zn dem eine Menge insgemein für Tataren gehaltene 
Stamme zwischen Wolga tind Ob zugezahlt werden müssen, 
2,950,000; der Deütsche 450,000, der Tatarische fiber 2 MilL, 
der Kaukasische 1,400,000, der Jüdische 550,000 Köpfe , der 
Mongolische 330,000, der Mandschurische 40,000, der Sorna- 
jedische 70,000, der Ostsibirische gegen 50,000 und eben so 
Tiel die Ateuten und Nordamerikanischen Stamme ; also in 
dem Verhältnisse von 4/5, 1/28, 1/18, 1/120, 1/28, 1/30, 1/iOO, 
1/165, 1/800, 1/1100 zur Gesammtbevölkerung. Im § 7 werden 
die allgemeinen Sländeverhältnisse beleuchtet Obenan steht 
der Adelstand , den Peter der Grosse zwar staatsrechtlich ver- 
nichten und durch die 14 Dienst- Rangklassen ersetzen wollte, 
der aber durch eine so despotische Verordnung nicht füglich auf*, 
gehoben werden konnte und 1762 seine gegenwärtige Verfassung 
erhielt. Allerdings ertheilt der Adel keinen Rang, sondern die 
Dienstklasse, gleichwohl wird gesellschaftlich der Fürst und Graf 
immer weit über dem Refräthe stehen , welcher den Oberstlieu- 
tenantsrang besitzt. Die sechs Arten des Adels, welche der 
Verf. S. 171 auffuhrt, sind dem Ref. jedoch nicht deutlich ge- 
worden. Sie heissen: 1) wirklicher Adel, mit diesem Vorzuge 
durch Diplome begabt oder in hundertjährigem Besitze. 2) 
Kriegsadel, oder die Oberofficiere nicht adiicher Herkunft sammt 
ihren Kindern. 3) Die Familien der ersten 8 Rangklassen, wel- 
che den Erbadel gewähren. 4) Fremder Geschlechtsadel. 5) Die 
seit Peter dem Grossen mit höhern Adelstiteln, fürstlichen, gräf* 
liehen, freiherrlichen, begabten Geschlechter. 0) Alter Adelt 
der hundertjährige oder noch frühere Beweise von seinen Vor- 
rechten beibringen kann, dessen erster Ursprung aber mit Dun- 
kelheit bedeckt ist. Uns scheint die erste mit der fünften Klasse 
ganz zusammenzufallen, die Kinder aus der zweiten Klasse un- 
zweifelhaft der ersten anzugehören und die ganze zweite Klasse 
in der dritten enthalten zu sein. — Der ehemalige polnische 
niedere Adel (szlachta) ist wegen seiner eifrigen Theilnahme an 
der letzten Revolution, mit Ausnahme der Familien, welche 
grössere Güter besitzen, oder anerkannte Adelsdiplome aufznr 
weisen haben, gänzlich aufgehoben. Der Bürgerstand zerfällt 
in die Gildebürger (drei Klassen,- deren erste dem Adel gewis* 
sermaassen gleich gesetzt ist, wie auch die Familienhäupter der 
ersten Klasse erster Gilde hoffähig sind), die Zunft bürger und 
die Beisassen. Hier zeigt sich der morgenländische, nomadisch- 
rustikale Charakter des Volks recht deutlich. Kum Handels^ 
und Gewerbebetriebe konnte es nur durch Rangvorrechte und 
äussere Auszeichnungen bewogen werden. Daher pflegt der reU 
che Kaufmann sich auch in derliegel vom Handel zurückzuziehen, 
erbliche Firmen kommen fast gar.nicht vor und ein sehr 
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tender TTieil des Handels ist in den Händen fremder Handelsher- 
ren. Zum Bauernstande gehören die Freibauern, Krön bau ern 
«md die Leibeigenen der Privaten. Die ersteren sind als Stand 
erst seit 1803 vorhanden. Die gesetzliche Stellung der letztem 
in der Gesellschaft ist durchaus nicht ungünstig,, aber leider 
hängt sie in der Wirklichkeit lediglich von der Persönlichkeit der 
Gutsherrschaft ab , wie diess bei einem s, g. patriarchalischen 
Verhältnisse der Herren und der Bauern, über dessen Abschaffung 
die Freunde des „naturwüchsigen" Gesellschaftszustandes so 
sehr jammern, auch nicht anders sein kann. Der Adelstand wird 
auf etwa 220,000 Familien und 900,000 Köpfe, der Bürgerstand 
auf 4,500,000 Köpfe (l/l2 des Ganzen, der Bauernstand auf 
»ehr als S7 Millionen angegeben, wovon wenigstens $ Privat- 
besitzthum sind. . Wir gehen über die Darstellung der kirchli- 
chen Verhältnisse in § 9 hinweg und wenden uns zum zweiten 
Abschnitte, welcher von der Kultur und zwar zuerst von der 
physischen , dann von der geistigen Kultur und ihren Ergebnis- 
sen handelt; der Ackerbau steht in Russland durchaus noch auf 
der niedrigsten Stufe, wie das bei den ungeheuren Gütern, dem 
geringen Werthe des Bodens, dem unbedeutenden Viehstande 
und den daher schwachen Düngemitteln nicht anders sein kann. 
Doch kann Ref. nicht zugeben, was S. 211 gesagt wird, das« der 
Ackerbau der Ostseeprovinzen am weitesten vorgeschritten sei. 
Die geringe Bevölkerung Lieflands (687 auf einer □ Meile), Est- 
lands (104), Kurlands (7ö3) gegen die zwei - bis dreifach höhere 
einiger Theile der Gentraiprovinzen widerlegt diess, wie es 
scheint, hinlänglich, da in diesen die städtischen Gewerbe und 
der Handel offenbar einen noch geringeren Theil des Volkes be- 
schäftigen als an der Ostseeküste. Die Summe des Körnerertra- 
ges soll in den Jahren 1816 — 1820 jährlich 46,801,562 Berliner 
Wispel betragen haben. Die Viehzucht gewährt für den Aus« 
fuhrhandel einen Werth von 10—15 Millionen Thlr. jährlich» 
Die Ausfuhr an Bauholz beläuft sich auf 2 bis 3 Millionen, doch 
sind die Wälder bis zu einer bedeutenden Entfernung von den 
schiffbaren Strömen dergestalt verwüstet, dass die Forsten Wol~ 
hyniens für Masten und anderes grosses Schiffsholz schon 1826 
geschlossen wurden und ganze Distrikte Lieflands in Wintern) 
die den Transport aus den Brüchen »unmöglich machen, den 
empfindlichsten Holzmangel leiden. Die Jagd ist wegen des in 
Pelzwerk entrichteten Tributs vieler* nomadischer Völker wichtig 
und ihr Ertrag nicht geringer, als der der Waldungen. Für den 
Verkehr des Innern ist die Fischerei, besonders die auf der 
Wolga, viel bedeutender, und ihr Ertrag für den Ausfuhrhandel 
(1,200,000 Thlr.) vielleicht nicht der zehnte Theil des Ganzen, 
Der Gesammtertrag'der Bergwerke wird auf 42 Millionen berech- 
net ; das Eisen (mit 12 Mill.) steht unter jener Art der Produkte 
oben an, Die Platingewinnung fallt fast ganz (bfcaufl/25) der 
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j 4 ' Privaten anheim, unter denen wieder die Familie Demidoff 98 
I p. C. zieht. Jeder kann seinen Gewinn an edlen Metallen gegen 
i, gewisse Prägprocente auf der kaiserlichen Münze ausprägen las- 
jj een. Ueberhaupt ist der gesammte Bergbau ungemein gewach- 
sen, seitdem er durch Katharina II. (1782) gegen eine Abgabe 
von 15 p. C. den Privatgrundbesitzern frei gegeben worden ist, 
mit alleiniger Ausnahme der Kolywanschen Bergwerke, die als 
Chatoullgüter des Kaisers verwaltet werden. — Das gesammte 
Fabrikwesen verdankt Peter I. sein Entstehen; seine grössere 
Bliithe aber theils der Kaiserin Katharina , welche die Gründung 
kleinerer Anlagen durch Beschränkung des Monopols der älteren 
grossen beförderte , theils der Verordnung des Kaisers Alexander 
vom Jahre 1819, durch welche das Recht Fabriken anzulegen 
auch auf die dritte Gilde und die Freibauern ausgedehnt wurde, 
theils endlich und hauptsächlich dem Prohibitivsysteme,^ nach 
welchem eine Menge Fabrikate theils gar nicht, theHs gegen 
verbotgleiche Zölle , theils nur über Petersburg und Odessa zu- 
gelassen werden. So werden, wie bei allen Prohibitionen der 
Art, die Fabrikanten auf Kosten der Konsumenten bereichert, 
und die letztern genöthigt, sich Das 150 Meilen weit, grossen- 
theils auf der Axe, kommen zu lassen, was sie von Preussen 
und Oestreich durch einen fünffach kürzern Transport ziehen 
könnten. Der hochverehrte Verf. macht diese Bemerkung aller- 
dings nicht, da es nur seine Absicht sein konnte, Thatsachen 
anzugeben. Wie höchst unzureichend die Fabrikation für Russ- 
lands Bedürfniss noch immer ist , geht theils daraus hervor, dasg 
für WoUenwaaren noch immer gegen 2 Millionen, für Baumwollen- 
waaren 1£, für Seidenwaaren gegen 3 Millionen in das Ausland 
gehen, theils daraus, dass die Ausfuhr des bedeutendsten aller 
russischen Handelsplätze, St. Petersburgs, die Einfuhr nur we- 
nig übersteigt — und Beides wohlgemerkt nach den officiellen 
Zollregistern, welche den ungeheuren Betrag eingeschwärzter 
Waaren nicht enthalten , in ihren Angaben höchst unzuverlässig 
sind und bei der bekannten Bestechlichkeit aller Beamten auf das 
Gerathewohl ausgefüllt werden. Wahren Vortheil bringen dem 
Lande dagegen die Leder-, Seife-, Talg- und Wachsfabriken, 
weil sie bei reichlichem Urstoffe das In- und Ausland wohlfeiler 
versorgen können , als irgend ein anderer Staat. — Der Handel 
nach dem Auslande, wesentlich, eine Schöpfung Peters des Gros- 
sen, wurde früher unverhältnissmässig auf Kosten des innern 
Verkehrs begünstigt ; durch Handelsverträge unter Katharina IL, 
durch die Gewinnung der Küste von Nordwestamerika unter Pauli., 
durch die Stiftung der Rcichsbank unter Alexanderl., mehrere 
Aktiengesellschaften, Handels- und Schifffahrtsschulen in den 
bedeutendsten Städten hat er ausserordentlich zugenommen. Der 
innere Verkehr genoss einer kräftigen Beförderung durch die im- 
mer weiter gedeihenden Wasserverbindungen. Die Landeiufuhr 

A. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XX. Hfl. 8* 29 

/ » 



Digitized by. Google 



450 ■ Geographie. \\ ' 

betragt durchschnittlich ein Drittel der GeRammteinfuhr. Diese 

i betrug zwischen 1824—88 etwa 60,181,876 Thaler > die Ge- 
sammtausfuhr 11,155,810 Thaler; dam die Mehreinfuhr edler 
Metalle mit mehr als 8 Millionen gerechnet, gäbe eine für Russ- 
land überaus vortheilhafte Handelsbilanz. Diese schwindet aber 
sehr, wenn man die Trfiglichkeit der Au« - und Einfuhrangaben 
in einem Staate wie Rußland berücksichtigt und hinzurechnet, 
dass in der Mehreinfuhr edler Metalle auch die im Auslande ge- 
machten Anleihen und die türkisch -persischen Kriegsentschädi- 
gungen mit inbegriffen sind; und so erklärt sichs, wie Russland 
trotz seiner scheinbaren Bilanz ein so geldarmes Land bleibt. 
Die Durchschnittszahl der aus den Häfen ausgelaufenen See- 
schiffe beträgt zwischen 1814 und 1823 jährlich 3962, zwischen 
1824 und 1888 aber 4557. «Fast in demselben Maasse wuchs 
die Zahl der eingegangenen Seeschiffe. Von beiden sind 1/3 
englische, l/t russische, 1/14 schwedische, eben so viel hol- 
landische, 1/15 (so soll es heissen; S. 289 steht durch einen 
Setzfehler 1/51) preussische, eben so viel dänische und italieni- 
sche, 1/20 östreichische, eben so viel meklenburgische und han- 
seatische, eben so viel türkische, 1/50. französische, 1/100 ame- 
rikanische. Die Küstenfahrt beschäftigt ausserdem etwa 8500 
Fahrzeuge. Von den europäischen Staaten schienen Frankreich 
und die Hansestädte im Vortheile der Bilanz gegen Russland zu 
stehen, alle übrigen im Nachtheile. Dieser schwindet aber bei 
Preussen z. B. eben so wie der Vortheil der Hansestädte hinweg, 
wenn man bedenkt, dass Preussen den grossem Theil der Ein- 
fuhr wieder nach England ahsetst und die Hansestädte nicht ei- 
gene, sondern* fremde Produkte einführen, also Zwischenhandel 
treiben. Oestreich und Schweden stehen in der Bilans mit Russ- 
land gleich. Von den aussereuropäischen Staaten stehen die 
Nordamerikaner in einem bedeutenden Vortheile, wie 5 zu 2. — 
Russlands Zölle sind überaus drückend, da sie im Durchschnitt 
mehr als ein Drittel des Werthes der eingeführten Waaren in 
Anspruch nehmen und beinahe ein Fünftel des gesammten Han- 
dels, während im übrigen Europa das Verhältniss zwischen 1/6 und 
1/11 steht. Und doch betrugen sie zwischen 1824 und 1888 nur 
20,761,208 Thaler jährlich und mussten ihrer Höhe wegen de» 
Schleichhandel befördern , der mit Ausnahme einer kurzen Ab- 
nahme in den Jahren 1824 und 1825 muthmaassiieh immer im 
Steigen geblieben ist. Die Haupteinfuhren sind Kolonialwaaren, 
unter welchen der Zucker gegen 1801/5 auf das Sechzigfache ge- 
stiegen ist; eben so wuchs die Einfuhr roher und gesponnener 
Baumwolle bis auf das Funfzehnfache, die Farbestoffe auf das 
Achtfache , Seide und Seidenwaaren auf das Sechsfache (dabei an 
Seiden waaren für 9 Millionen Rubel, wahrscheinlich Papierrubel, 
also etwa 2$ Millionen Thaler, trotz des ungeheuren Zolls). Die 
Weineinfuhr hielt sich ziemlich regelmässig auf 11 Millionen 
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Rubel, die des Thees eben so auf 5,600,000, die der Früchte 
auf 4£ Millionen, die des Talmks auf 2,150,000 Rubel. In der 
Ausfuhr nehmen Flachs, Hanf, Lein* und Man IV a amen, Lein- 
wand und Segeltuch und Seilerwaaren ein Drittel des Betrages, 
80 Millionen = 24, «60,000 Thlr. für sich, Talg über ein Sechs- 
tel, v nämlich etwa 12£ Millionen , und fast eben so viel Getreide 
und Mehl, die aber durch den zweijährigen Misswachs 183.1 und 
34 nicht nur als Ausfuhrartikel wegfielen, sondern selbst zollfrei 
eingeführt der Hungersnoth nicht ganz steuern konnten. Die 
Kupferausfuhr erreicht jetzt das Neunzigfache des Betrages von 
1801/5, die Bisenausfuhr ist stehend geblieben, beide zusammen 
erreichen etwa drei Millionen Thaler. Unter den Seehandels- 
ztädten steht Petersburg mit jetzt durchschnittlich 1280 ein- 
und auslaufenden Schiffen , einer Einfuhr von 40 und einer Aus- 
fuhr von 83 Millionen oben an; ihm folgt Riga mit J 000 Schiffen 
(1832 dagegen 1522), einer Einfuhr von bald 5 und einer Ausfuhr 
von etwas mehr als 11 Millionen; Libau, Peroau, Reval, Win- 
dau und Narwa erreichen zusammen Riga nur bis zur Hälfte» 
Archairgel zählt 250 ein - und auslaufende Schilfe, aber der Werth 
des Umsatzes ist von 0 bis auf 3,500,000 Rubel ( I Mill. Thlr.) 
gefallen. Odessa hat dagegen zwischen KOO und 000 ein- und 
auslaufende Seeschiffe, über 1200 Küstenfahrzeuge und einen 
Umsatz von 2? Millionen Rubel aufzuweisen, auch übersteigt die 
Ausfuhr die Einfuhr hier um mehr als das Doppelte. Im Innern 
Verkehr steht am höchsten die Messe zn Nischnji Nowgorod 
(ehemals in Makariew), wo der Umsatz 1832 fast 38 Millionen 
Thalerbetrug, worunter mehr als $ für russische Fabrikate und 
Waaren. Flussschifffahrt befördert nach Petersburg für fast 45 
Millionen Thaler Waaren, nach Moskau etwa 5, nach Riga eine 
fast gleiche Summe, nach Archangel und Narwa zusammen etwas 
mehr als die Hälfte. Ueberhatipt schiffen auf Russlands Binnen- 
gewässern über 30,000 Fahrzeuge, welche für 00 Millionen Tha- 
ler Waaren führen. 

Im zwölften § gelangt der Verf. zu der Darstellung der 
geistigen Kultur Kusslands. Das erste gedruckte Ruch erschien 
J504; doch vergingen von da ab bis auf Peter I. noch anderthalb 
Jahrhunderte ohne einen Versuch, Russlaud geistig weiter zu 
fordern. Peter I. schickte junge Russen auf fremde Universitä- 
ten , die von ihm entworfene Akademie der Wissenschaften kam 
jedoch erst 1726 zur Ausführung und ist nebst der durch Katha- 
rina II. gestifteten Akademie zur Beförderung der russischen 
Sprache und Literatur das Einzige gewesen, was einen Fort- 
schritt zur europaischen Bildung auch dem Auslände darlegte, 
obgleich die letztere Akademie bis auf die neuesten Zeiten her- 
ab, wo eine allgemeine Weltliteratur sich vorbereitet, durch 
Beförderung eines falschen französirenden Geschmackes mehr' 
geschadet als genutzt haben mag. Die Universität Moskau 
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(1755) gedieh eben so wenig als die drei (!) Gymnasien zu Mos- 
kau und Petersburg. Der Kaiser Alexander widmete dagegen 
der Volksbildung besonders in seinen ersten 6 Regicrungsjahren 
dengrösslen Eifer, stiftete die Universitäten su Dorpat, Charkow 
und Kasan, von denen jedoch nur die erste gedeihen wollte, 
später die zu St Petersburg , erneuerte die von Moskau und 
Wilna, und gründete 151 geistliche Seminarien, 76 Gymnasien 
und 418 Kreis- oder höhere Stadtschulen. Der Elementarun- 
terricht blieb dagegen sehr zurück, und noch mehr ist es zu 
bedauern , dass in den letzten Regierungsjahren der Kaiser theils 
aus Apathie, theils ans Einschüchterung viele der gethanen 
Schritte zurückthat Höchst fehlerhaft, aber durch die Bildungs- 
" Verhältnisse Russlands allerdings unvermeidlich, war die Ober« 
aufsieht der Universitäten über die Gymnasien und dieser über 
die niedern Schulen, welche eine reiu äusserliche ist, da alle 
Jahre ein anderer Revident an die Gymnasien abgeordnet wird, 
einmal ein Mediziner, dann ein Jurist u. s. f., und die Gymna- 
sialdirectoren, mit einer unerträglichen Menge kleinlicher fnspe- 
ctions- und Kassengeschäfte überladen, nicht im Stande sind auf 
den Gang ihrer eigenen Anstalt gehörig einzuwirken, auch oft 
nicht einmal Unterricht geben. Nicolaus der L gründete ein 
Trofessoreninstitut (!), um die Docenten nicht mehr, wie sonst 
gewöhnlich, aus dem Auslande ziehen zu dürfen, und an Stelle der 
nach der polnischen Revolution aufgehobenen Universitäten War- 
schan und Wilna eine in Altrussland zu Kiew, die aber wenig be- 
sucht wird. St. Petersburg zählte 1833 nur 206 Studenten (54 
Lehrer!), Moskau 119 (18 Lehrer), Charkow 300 (52 Lehrer), 
Kasan 200 (83 Lehrer), Dorpat 539 (67 Lehrer). Die Zahl der 
Schüler in den untergeordneten Gymnasien und Schulen ist bei- 
spiellos gering; im Petersburgschen Bezirk 8177, im Moskau- 
sehen 13,460, im Charkowseben 10,267, im Kasanschen 1776, 
im Dorpater 1765, im Kiewschen 4325, im Witepskischen , der 
keine Universität besitzt, 8776, im Odessaischen, der ebenfalls, x 
gleich den folgenden, ohne Universität ist, 3ll5j im kaukasi- 
schen 700, im sibirischen 2315. Diess macht im vortheilhaf te- 
sten Falle einen Schüler auf eine Einwohnerzahl von 245 (im 
Dorpatschen Bezirk), im nachtheiligsten aber erst einen auf 1558 
Einwohner (im kaukasischen Bezirk). In Polen war vor 1831 das 
Verhältniss etwa 5^ Mai günstiger; wie es jetzt in dem unglück- 
lichen Lande aussehen mag, ist nicht bekannt geworden. Bei 
den höhern Bildungsanstalten und in den Residenzen sind ansehn- 
liche Sammlungen vorhanden zur Beförderung wissenschaftlicher 
Arbeiten ; unter ihnen steht die kaiserliche Bibliothek in Peters- 
burg oben an, welche 1834 an 272,000 Bände und 14658 Hand- 
schriften zählte. Die ehemalige Warschauer Bibliothek stand da- 
mals in 400 Kisten noch grossentheils unausgepackt. Hoif ent- 
ließ wird man wenigstens die Bücher nicht beschnitten haben, um 
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sie zu verpacken, wie einst mit der Bibliothek des letzten Königs 
von Polen geschah. Daneben besteht die Bibliothek der Akade- ' 
mie, die des Rtimjanzoifschen Museums, die der Universität,^ mit 
resp. 101,000, 32,000 und 21,000 Bänden, das Antiquitatenka- 
binet, die Münzsammlung, an morgenländischen Münzen die 
erste in Europa. Nächst diesen Sammlungen sind die der Uni- 
versitäten Dorpat die besten und gewähltesten. Indessen ist 
das ganze Wesen noch zu neu , um erhebliche Früchte zu tragen, 
daher denn das allgemeine Ergebniss des § IS (die geistige 
Kultur in ihren statistisch bemerkemwertheren Ergebnissen 
für den Staat überschrieben) dahin ausfallen muss, dass die 
Wissenschaften und Künste den Russen noch verhältnissmässig 
wenig zu verdanken haben. Und wahrscheinlich wird diess nie 
erheblich anders sein. Der Russe ist anstelliger und gewandter 
Natur und zum Gewerbsmanfte, zum Mechaniker, und Maschi- 
nenbauer sehr geeignet; allein für höhere geistige Thätigkcit hat 
er keinen Sinn. — Im dritten Abschnitte (S. 279 fgg.) wird von 
der Verfassung des russischen Staates gehandelt und zwar zuerst 
von den Kcichsgnmdgesetzen, welche eigentlich nur dem Namen 
nach* vorhanden sind , weil jedes willkürlich abgeändert und um- 
gestossen werden kann; dann von der Staatsform, den Rechten (1) 
der höchsten Staatsgewalt und des regierenden Hauses, woran 
sich die Betrachtung der Titel , des Hofstaates uud der Orden 
schliesst; hierauf von den Rechten der Stände. Dergleichen 
hat nun der Bauernstand (auch der freie) gar nicht, die des 
Bürgerstandes beschranken sich auf die Verwaltung der Commu- 
nalangclegenheitcii , soweit die unbegrenzte Willkür der Regie- 
rung8 - und Polizeibeamten eine solche möglich macht, die des 
Adels auf die Befugniss Vorstellungen einzureichen und gewisse 
Wahlen vorzunehmen , ohne dass die Erwählten etwas anders als 
äussere Ehrenrechte auszuüben hätten. Hierauf wird das Ver- 
liältniss der Kirche zum Staate dargestellt. Im vierten Ab- 
schnitte (S. 306 fgg») wird die Verwaltung des Staates auseinan- 
dergesetzt, welche von Peter I. durch die Stiftung des Senats 
(Uli) erst einigermassen der launischen Willkur der Regen- 
ten entzogen, und von Katharina II. für die Provinzen geregelt 
wurde. Unter Alexander I. wurden die in Europa allgemein ge- 
wöhnlichen Fachministerien uud 1810 der Reichsrath als Be- 
hörde zur Berat hung der Gesetze gestiftet, der Senat wesent- 
lich auf die höchste Rechtsinstanz beschränkt und das Kabinet 
hörte auf eine Centralbehftrde zu sein, indem der Kaiser mit 
den einzelnen Ministern unmittelbar verhandelte. Der Ministe- 
rien sind jetzt 8 (der auswärtigen Angelegenheiten, des Krie- 
ges, der Marine, des Innern, des kaiserlichen Hauses , der Ju- 
stiz, der Nationalaufkläning, der Finanzen). Ausserdem beste- 
hen 4 unabhängige Gcneraldirectionen, und die dkigiredde Synode 
für griechisch kirchliche Angelegenheiten. Ilieruachst ist die; 
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Prorlncrerwaltang, die Rechtspflege und die Finanz* erwaltung 
abgehandelt. Die letztere liegt sehr im Dunkel rücksichtlfch der 
Einnahmen und Ausgaben, gewährt aber einen voll« tandiger u 
Aufftchltifs über die Staatsschuld. Nach den bekannt gewordenen 
Angaben belauft sich die Einnahme auf etwa 12>2 Millionen Tha- 
ler und die Ausgabe ist ungefähr gleich. Die Staatsschuld ist 
theiit verzinslich (279,441,(100 Thaler), theils unverzinslich (die 
von Katharina II. erfundenen Bankassignationen oder Papierrubel, 
18$,fUWK)ti Thlr.)$ wozu noch die polnische Schuld mit 
*$,333,&*:i Thlr. kommt Der § 22 enthält die Darstellung der 
gesammten Kriegsverwaltung, § 23 und 24 die wichtigsten Daten 
über auswärtige Verhältnisse und Verträge mit andern Staaten. 

Die Natur des Gegenstandes und der Quellen bringt es mit 
sich, dass die beiden folgenden Theile des angezeigten Werkes 
verhältnismässig noch reichhaltiger und jedenfalls viel anziehen- 
der sind. Der zweite enthält England und Frankreich, der dritte 
die Pyrenäcnhalbinscl. Doch wird auch unsere Anzeige des er- 
sten Theiles hinreichen, um die ausserordentliche Wichtigkeit des 
schätzbaren Werkes für jedeu Gebildeten und insbesondere für 
den wissenschaftlich strebenden Lehrer darzulegen; und insofern 
glaubt der Ref. eine Pflicht gegen das gesammte pädagogische 
Publikum erfüllt zu haben. 

Eisleben. EUendt. 



Todesfälle. 



Den 30. April starb In Jena der ausserordentliche Professar der Me- 
dicia Dr. Fritdr, Aug. IValch, geboren in Jena am 20. DecemUer 17b0. 

Den 10. Mai iq Meiningen 4er Oberhofprediger and CoosistorUl- 
rath Georg Karl Friedr. Kmmerioh , 64 Jahr alt. 

Za Anfang de« Jttni in Stockholm der Reichsantiquar Liljegrtn % 
durch vorzügliche Forschungen in der nordischen Altertbuio »künde 
berühmt. 

Den 19. Juni su Wiesbaden der Dr. pb.il. Karl WoWiwfr, durch 
seine Abhandlnng de flava gente Budinorum (lKM) und eine Geschichte 
der Skythen und Deutschen (1835) bekannt. 

Den 20. Juli tu Goldberg in Schlesien der Prorector des Elisa- 
hethgymnasiums in Breslau, Professor Jon. Fritdr. Hänel, im 50. Le- 
bensjahre. 

Den 30. Juli in Tübingen der Professor der Theologie, Decau 
and Stadtpfarrer Münch 9 62 Jahr alt. 

Anfangs August an Paris der berühmte Historiker Karl Botto. 
, Den 12. August in Paris der Professor der Philosophie an der 
Facultas de« lettres Pierre LaromiguUre , 81 Jahr alt. 
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Den 16- August In HaHe der ordentliche Professor 4er Philo« op hie 
und Naturgeschichte an der Universität, Chr. L. Misch, Im 55. Lebensjahre. 

Den 19. August in Leipzig der ordentliche Professor der Thera- 
pie und Arsneimittellehre Dr. Wik. Andrea* //aaw, gehören an 
Leipzig im Januar 1784 und seh 1804 als akademischer Doeent , seit 
1820 als ordentlicher Professor an der Universität thätig. 

Den 4. September in Rom an der Cholera der dänische Gelehrte 
Dr. Kellermann r der sich seit Jahren mit einem umfassenden Thesaurus 
inseriptionum Laiinarum beschäftigte. 

Den 7. Sept. in Kassel der Generalsuperinteadent und Oberhofpre- 
diger, Dr. theo). Justus Philipp Rommel, im 84. Lebensjahre. 



Schul - und Uiüversitätsnachrichten , Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 

Arnstadt. Ueber das dasige Schwarsburg - Sonder»häusische 
Gymnasium , dessen im vorigen Jahre vorgenommene Umgestaltung 
bereits in den NJbb. XX, 109. erwähnt ist , hat der neue Dircetor Dr. 
Äarl Theodor Puhst im August dieses Jahres [Ad erploratioucm pnbli- 
cam progretssuum ...... invitat etc. ünsunt Observation** tu Tacitum et 

Annales gyn was. a. 1835 — 1887. Arnstadt, gedr. b. Ohknroth. 44 
(21) S. 4.] den ersten Jahresbericht herausgegeben. Man sieht daraus, 
dass der Fürst mit grosser Liberalität für die zeilgeiufts^e Verbesserung 
des Gymnasiums in Arnstadt und des Lyeeums in Sondbrshai'sen ge- 
sorgt, und auch cur Beaufsichtigung des gesummten Schulwesens und 
■nr Prüfung der Sclmlamtscandidaten vom März 1886 an eiste beson- 
dere Schulcommission niedergesetzt hat, welche aus dem Kirchenrath 
Schleichardt , dem Regierungsrath Busch, dem Consistorialrath Axmenn 
und dem D Ire clor Pafot besteht, und über die Angelegenheiten der 
Schulen allwöchentlich eine aweistündige Sitzung hält. Das Gymna- 
sium in Arnstadt ist von der Bürgerschule völlig getrennt worden, 
und bildet eine selbständige Anstalt von fünf Classen, van denea^sKe 
fünfte als Pregymaasiuin gilt Der Lebrplau ist folgender r 

tnl. II. III. IV. V. 

lateinisch 9, 9, 9, 9, 8 wöchcntl. Stunden. 

Griechisch Ä, &> lr'V — *' 

Deutsch 3, 4, 8, 4, 8 

Hebräisch 2, *, — 

Religion 2, 2, 8, 5, 4 

Mathematik ' 8, 8, 8, 8, — ' 
ArithmeUk 2 " 1 ~ 

Physik 1, 1, — , — , — 

Naturbeschreibung — y - — , 2, 2, 2 "* 

Geographie ' —,—,1, 2, 2 V i 

Geschichte 2* 2, 2, 2, 2 v;..;.><r 

Französisch 3> 8, 8, — t — . ■ ■ • * ? 
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Dazu kommen noch wöchentlich 4 Singstunden für den in zwei Ahlhei- 
lungen getheilten Coetus , 2 Standen Kalligraphie im Progymnasium, 
nnd im Sommer 2 Standen Gymnastik für die drei untersten Clausen. 
Den Unterricht besorgen der Director Poost in 20 , der Professor ßär- 
winkel in 21, der Professor Thomas in 25, die Collaboratoren Jon. 
Karl Uhlworm and Joh. GoUfr. Heinr. Theodor Uhlworm in je 28, der 
französische Sprachlehrer Heinr. Christ. David Wenige in 9, der Kan- 
tor und Lehrer der Bürgerschule Stade in 4, und der Schreiblehrer 
Andr. Heinr. Aug. Hatham in 2 wöchentlichen Lehrstunden. Von die- 
sen Lehrern ist nicht aar der Director [geboren in Oschatz am 4. Marx 
1802 nnd ton 1824 bis 1836 als Lehrer an dem Blochniannschen Erzie- 
bungsinstitut ia Dresden thätig, vgl. NJbb. XVIII, 130.], sondern anch die 
beiden Collaboratoren erat seit dem Jahre 1836 neu angestellt, nachdem 
der frühere dritte Lehrer Dr. Kieser und dessen Nachfolger Ludloff an 
das Lyceum in Sondershauskn berufen and die zweite Collaboratar za 
Ostern 1836 neu begründet worden war. Tgl. NJbb. XI II, 462. Neben 
dem Gymnasium, und der davon getrennten Bürgerschule besteht noch 
ein Schallehrerseminar, dessen Zöglinge aber nur in der Religion und 
Naturbeschreibung in Tertia mit den Gymnasiasten gemeinschaftlichen 
Unterricht haben. Gymnasiasten waren im Laufe des vorigen Schul« 
Jahres 78 in den fünf Classen vorhanden* -— Die Observationes in Ta- 
citum verbreiten sich über 12 Stellen der Annalen , Historien und des 
Agricola nnd schliessen mit einem Excurs : Impugtmta Taciti fidee de- 
fenditur, worin die bei den ältesten Deutschen üblich gewesenen Men- 
schenopfer gegen des Gbaritius Zweifel geschichtlich gerechtfertigt 
werden. Anch von den Bemerkungen zu den einzelnen Stellen sind 
die zn Ann; XIV, «9., Hlstor. I, 2. nnd Agric. 43. geschichtliche Etv . 
örterungen und Parallelen , die übrigen sprachlichen Inhalte. Ann. v 
1*82* sind die Worte sexagmd $wgulos mit Freinsheim in dem Specim. 
paraphras. Cornelianae dahin gedeutet, dass je 60 Soldaten einen Cen- 
turio prägelten , weil früher jeder Soldat 60 Hiebe bekommen hatte. 
Ana. I, 61. wird des Lipsius Erklärung des Wortes aerobes weiter ge- 
rechtfertigt, Ann, II, 24. Gronovs Conjectur man gegen mare gebilligt, 
nnd zu Ann. VI, 83. erwähnt, dass französische Gelehrte das Wert 
•ceptuchi, welches Fürsten bedeutet, für den Namen eines Volkes ge- 
halten haben. Ann. XUf, 5. ist aditu$ gegen des Lipsius uudüu* durch 
die Bemerkung geschützt* „Agripplna quamguam seaatoi intereaso 
nolebat, femion virornm coetuj , «nippe qnod indecorum videretur, 
vela discreta aditus tarnen non adimebat;" nnd an Ann. XI V, 63. be- 
merkt, dass In den Worten Hute primum nupiiarum dies etc. das pri- 
tnum durch gleich anfangs zu erklären sei, upd tum nicht auf primum, 
sondern auf die Worte erepto patre bezogen werden müsse. llfctor. 
I, 1. ist die Bedeutung der Worte uberiorem securioremque maieriam 
umständlich besprochen, Histor. I, 18. die Uberalitas des Galba von 
dem congiarium und donativnm gedeutet, nnd Agr. 8s). in den .Wor- 
ten eorpora defixere aciem gegen Walchs Zweifel dargethan, dass 
corpora Menschen bedeute. Es ergiebt fich aus diesen Anführungen 
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leicht, dass diese Observationcs kein unwichtiger Beitrag zur Erklä- 
rung des Taettus tind , und weitere Beachtung verdienen. 

Bbblht. Zum Director des Gymnasium« cum grauen Kloster ist 
der Director des Friedrich - Werdergehen Gymnasiums Professor Dr. 
Ribbeck ernannt worden. Dessen Nachfolger wird der Professor Dr. 
Bellcrmann sein. 

Dostat. Zorn ordentlichen Professor der Physiologie, Patholo- 
gie und Semiotik ist der ausserordentliche Professor der Mcdicin Dr. 
Volkmann in Lbipzio, zum ordentlichen Professor des Criminalrechts, 
des Criminalprocesses , der Rechtsgeschichte und der juristischen Lite- 
ratur der ausserordentliche Professor der Rechte Dr. von Madai in 
Ums berufen worden. 

Eefükt. Der Pfarrer Uoche ist zum katholischen Geistlichen- 
nnd Schul- Rath bei der dasigen Regierung ernannt worden. 

FiiKNSBtrno. Das dicssjährige Programm der dasigen Gelehrten- 
•chule enthält als wissenschaftliche Abhandlung eine anatomische Vor- 
hatte zur Stmm- und Lautlehre von dem Subrector J. S. Strodtmann 
[Flensburg, gedr. b. Jäger. 1837. IV u. 4fi S> gr. 4. mit 2 Tafeln Ab- 
bildungen] , worin der Verf. eine umständliche anatomische Beschret-* 
hung der Stimm- und Sprachorgane des Menschen (des Kehlkopfe 
und der Mund- und Nasenhöhle) gegeben hat, weil ohne deren ge- 
naue Kenntniss die Erforschung der Sprachlaute und des Mechanismus 
ihrer Bildung nicht möglich sei. Aus den unter besonderem Titel 
mitgeteilten Schulnachrichten [16 S. 4.] ist ersichtlich , dass Einrich- 
tung und Lehrer noch dieselben sind , wie schon in den KJbb. XVII, 
342. angegeben ist Schuler waren nach Ostern vorigen Jahres 69 und 
nach Michaelis 67 vorhanden, und zur Universität wurden 15 Ober- 
primoner entlassen. . 

Fubibbuo. In dem diessjährigen Programm des dasigen Gymna- 
siums [1837. 23 (13) S. 4.] bat der Conrector Moritz JVilh, Döring eine 
wohlgelungene Abhandlung De C. Julii Caetaris ßde historica heraus- 
gegeben, worin er die Anklage des Asinius Pollio bei Sueton. Caes. 
56., dass Cäsar in seinen Schriften* die historische Treue oft verletzt 
habe, aus den Büchern über den Bürgerkrieg beweist, und eine Reihe / 
Thatsachen zusammenstellt, welche Cäsar zu seiner Beschönigung oder 
aus Hass gegen seine Gegner theils verdreht, theils geradezu falsch 
erzählt hat. Die Schulnachrichten geben rühmliche Belege, mit wel- 
chem Eifer der Rector und das Lehrercollegium für die immer voll- 
kommenere Gestaltung der Schule besorgt sind. Im Gymnasium , in 
welchem der Rector M. Rüdiger wöchentlich 1&, der Conrector Döring' 
20, der Tertius Zimmer 23, der Musikdirector M. Anacker 4, der 
Quartus M. Benseier und der Quintus M. Prölss je 24, der Mathemati- 
kus Hofmann 14, der Hülfslehrer M. Dietrich 3, der Schreiblehrer 3, 
und der Zeichenlehrer 4 Lehrstunden ertheilt, sind ßeit 1835 alle Com« 
binationen mit Ausnahme der Alterthumskunde in I. und II., der Bibel- 
erklärung in III. und IV. und der Kalligraphie , aufgehoben , und das 
Fach- und Classensystem in so weit verkünden, dass Religion, Ge- 
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je einem Lehrer in der gesummten Anstalt, die Erklärung der alten 
Schriftsteller in jeder Classe vorzugsweise dem Clasaenlehrer übertra- 
gen ist. vgl. NJbb. XIV, 125. XVII, 456. • Die zwei Clnssen des Pro- 
fryinnasiums [NJbb. XVIII, 234.] werden theili einseln, theils zusammen 
wöchentlich in 31 Lelirstuudeu unterrichtet, und in ihren Privatarbei- 
ten von den Primanern geleitet und beaufsichtigt. Zur Förderung der 
Schulzucht sind neue Gesetze entwürfen worden. Die Schülerzahl be- 
trug am Schlüsse des vorigen Jahres 80 im Gymnasium und 19 im 
Progymnasium, und zur Universität gingen su Ostern dieses Jahren 7 
Primaner, einer mit dem ersten, fünf mit dem zweiten und einer mit 
dem dritten Zeugnis* der Reife. 

FniEDLAftD. In dein vorjährigen Herbstprogramm der dasigen 
Gelohrtenschuie bat der Hector Dr. Herrn» Schmidt die Particula secunda 
der Dectrinae temporum verbi Grata et Latin* expositio hutorica [1837. 
2b S. 4.] herausgegeben, deren ersten Tbeil er bereits im vorigen 
Jahre in Wittenberg bekannt gemacht hatte, vgl. NJbb. XVII, 112. 
Heide Abhandlungen, welche auch in den Buchhandel gekommen sind 
[Halle in der Waisenhaus- Buchhandlung], bilden eine abgeschlossene 
historische Erörterung der Zeitbestimmungen (tempora) des griechw 
«eben und lateinischen Verbums , welche in ihrer Üntwickoiung ehe« 
so interessant, als in ihren Resultaten wichtig ist und die Beachtung 
aller Grammatiker verdient. Der Verf. erörtert nämlich dtt> gramma- 
tische Erkenntnis« und philosophische Auffassung der Temonsformeu 
im griechischen und lateinischen Zeitwort nach ihrer historischen Ent- 
wickelung, und weist nach, wie Pinto and Aristoteles die Theorie 
der Tempuslehre durch Unterscheidung der dreifachen Eintbeilung in 
Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft zuerst begründeten, dann aber 
die Stoiker «am int dem Römer Varro diese Theorie dadurch, da«« sie 
die Formen der eohWcten und imeoHcndeten Handlung unterschieden, 
bereit« in hoher Vollkommenheit ausbildeten; wie dann die Gramma- 
tiker an der gefundenen Eintheilung und Unterscheid nag wieder NUn- 
cho<. Anderten, bi« Wilhelm Grocinus wieder zur Theorie der Stoiker 
zurückkehrte und Scaliger dieselbe noch schärfer abgrenzte; wie fer- 
ner die folgenden Grammatiker bis auf Harris und Reis herab wieder 
Manches abänderten, bis endlich Dissen die schon längst geahneto drei- 
fache Eintheilung riee Zeiten in die der noch nicht angefangenen , der 
fortgehenden und der vollendeten Handlung entschieden herausstellte. 
Diese Uissen'sche Teniputtheorie erklärt Hr. Scb. für die vollkommenste 
und richtigste, und «acht zuletzt noch die Tempusformen der nach nicht 
angefangenen Handlung gegen die Ein Wendungen von Vater, Zumpt, 
Etzler , Scholz , Wullner u. A. zu rechtfertigen , d. h. darsuthnn, dass 
, namentlich die Conjugatio periphrastieu auf — urus sum nicht blos das 
Wollen* sondern wirklich die noch zu beginnende Handlung bezeichnet. 
Die beiden Programme gewähren also sieht blns eine bequeme Ucber- 
sicht von der allmhligen Entwickclung der Tempustheorie, sondern 
losseu auch die varschiedeaasi «Abstuf üugen derselben und die Grunde 
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der Abweichungen- deutlich erkennen, «-and legen überhaupt vollstän- 
dig vor, was bei der Forschung Aber diesen Gegenstand Alles zu be- 
achten und wo die Theorie noch" sweifelhaft ist. Man knnn hierbei 
mit dem gezogenen Endresultat uneinig bleiben , und namentlich zu 
der Ansicht gelangen, dass durch die Theorie die Abstufung und Un- 
terscheidung der Teropnsforraen su sehr ins Abstrakte gezogen wor- 
den sei, während die Sprache selbst einen weit einfacheren und für 
den schlichten Menschenverstand natürlicheren Weg genommen habe; 

* dennoch aber bleibt die gegenwartige Abhandlung von hoher Wich- 
tigkeit, und erleichtert jede neue Forschung besonders dadurch, dass 
sie eben das bereits Gefundene übersichtlich darlegt, und die Mehr- 
zahl der möglichen Abwege durch die Nachweisung des Irrthums ver- 
sperrt. Nach des Referenten Dafürhalten ist überhaupt die ganae 
Theorie der Hauptsache nach für richtig su erklären , und es bleibt 
überhaupt nur noch übrig, dass Hr. Schm. in einer dritten Ahtheilung 
die abstrakte Entwickelung wieder popularisire, und darthue, wie weit 
dieselbe mit der einfacheren und concreteren Ein t hei lung der Tempora 
in absolute, relative nnd aoristische zusammenstimmt und nach der 
letztem Ei ntheilungs weise sich besser versinnlichen und mehr anschau- 
lich machen lässt. Einen weiteren Inhaltsauszug erlauben die beiden 
Abhandlungen nicht, sondern müssen von jedem, der sich für die 
Sache interessirt , selbst nachgelesen werden. — Der dem zweiten 
Programm angehängte Jahresbericht über die friedläodische Gelcbr- 
tenschule [Neubraudenburg, gedr b. Höpfner. 12 S. 4.] enthält die 
Chronik der Anstalt von Ostern 1835 an, und erzählt zunächst, wie 
der frühere llector derselben Dr. Heihr. Ed. Fort um Michaelis 1835 
die Anstalt verlies* [s. NJbb. XV, 121.] und im April UBS6 der Dr. 
Hermann Schmidt [früher Cbnrector am Gymnasium in Wittbuberg] 
als neuer Rector eingeführt wurde, vgl. NJbb. XV, 2<U. Die 5 Glas- 
ten der Schule waren im Sommer 1835 von 90, Im Winter von 88, 
und am Schlüsse des folgenden Sommerhalbjahrs von 84 Schülern be- 
sucht, welche von 7 Lehrern [dem Rector Schmidt, dem Co n rector 
Langbein, dein Prorector Ptäfke, dem Dr. Leknert (zunächst Lehrer 
der Mathematik), dem Subrector tivxn , dem Caator Pßtzner, und 
dem Schreiblehrer Peters] unterrichtet wurden, vgl. NJbb. XII, 113. 
Zur Universität wurden im vorigen Schuljahr 6 Schüler mit dem Zeug- 
nis* der Reife entlassen. 

GiKdt»KN. Die Universität zählte im Laufe des Sommers 326 
Stndireiute , 36 mehr , als im Winter vorher. 

Glooait Der Schularotscandidat Wilh. Bcusert ist als Lehrer 
am evangelischen Gymnasium angestellt worden. 

Ghimsia. Die Einlud ungsschrift znm diesjährigen Stiftungsfeste 

. der Landesschule [Grimma, Reimer'sche Buchdruckerei. 1887. 40 S. 
nnd XXIV S. Sehuluachriehten. gr.4.] enthält als Abhandlung: M. Cor. 
Theoph. mtschelii, Prof. II., CommevttUionis de Civitate Nemauscnti 
Part. 1. Der Verf., welcher auf einer früheren Reise durch die 
Schweiz, überitaüen und Frankreich die Stadt Mmss besucht und 
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■ich eine in dem gegenwartigen Programm mitgetheilte Zeichnung 
der alten Wasserleitung (des Pont du Gard) gemacht bat, gedenkt 
eine Geschichte dieser Stadt nach der Art von Aug. Brückner'! Histo- 
rie reipnblicae Massiliensium zu achreiben , worin er in 6 Abschnitten 
de urbU nominibus, situ, monumentis antiqnii, reipnblicae forma, 
cnltn deorom, hUtoria handeln will. Die ersten drei Abschnitte eiod 
in dem gegenwärtigen Programm enthalten, and empfehlen sich darch 
fleissige .Zusammenstellung dessen, was von diesen Gegenstanden be- 
merkenswerth ist, and aas dea alten Schriftstellern, Münzen, Inschrif- 
ten and noch vorhandenen Ruinen entnommen * werden kann. Der 
reichhaltige Jahresbericht enthält mancherlei interessante Miitheilun- 
gen, welche indess meist die speciellen Verhältnisse der Schale be- 
treffen. Bedeutangsroll ist eine «wischen dem Ministerium des Cuttas 
and dem Lehrercollegiam gepflogene Verhandlung über die öffentliche 
Belobung einselner Schuler. Naoh alter Einrichtung der Fürsten- 
schulen werden daselbst halbjährlich die Examenarbeiten der Selm ler 
und die Censuren über das wissenschaftliche und sittliche Leben der- 
selben an das Ministerium (früher an den Kirohenrath) eingesendet und 
ein beigelegter Bei ich t macht neben der Gesammtübersicht über den 
Zustand der Schule diejenigen Schüler bemerklich, die sieh als vor- 
züglich gut oder schlecht herausgestellt haben. Bisher pflegte nun 
darauf jedes Mal von dem Ministerium ein Rescript an die Schule er- 
lassen au werden , in welohem ausser einem allgemeinen Urtheil über 
das jedesmalige Examen auch die namentliche Erwähnung einselner 
Schüler vorkam, und Lob und Ermunterung über die ausgezeichnet 
fleissigea und gesitteteo, Tadel und Warnung gegen die anhaltend 
faulen and ungesitteten ausgesprochen war. Dieses Examenrescript 
wurde dann jedes Mal dem Schülercoetus feierlich puhlicirt, und 
pflegte allerdings als Stimme der obersten Staatsbehörde einen grossen 
Eindruck auf die Schüler zu machen , welcher namentlich bei deu 
Getadelten selten die gewünschte wohlthätigo Wirkung verfehlte. 
Neuerdings hat nun das Ministerium dergleichen Belobungen bedenk- 
lich gefunden , and obschon das Lehrercollegium durch mancherlei 
Gründe die Beibehaltung derselben tu empfehlen gesucht hat, doch be- 
schlossen , dass inskünftige öffentliche Belobungen der Schüler in den 
halbjährigen Rescripten auf die Examenberichte nicht mehr stattfinden 
sollen. Hr. Rector IVeicheri hat S. III. f. die von dem Lehrercollegium 
und von dem Ministerium für ihre Ansicht geltend gemachten Gründe mit- 
gctheilt, so dass die Discussioa auch einen allgemeinen Werth für die 
Entscheidung der Frage hat, ob und unter welchen Verhältnissen öffentli- 
che Belobung der Schüler zweckdienlich sei. Die Schule war im Sommer 
dieses Jahres von 112 Schülern besucht, und entliess im Laufe des 
Schuljuhrs 17 Schüler [5 mit dem ersten, 1 mit dem zweiten und 11 
mit dem dritten Zeugniss der Reife] zur Universität. Da die Frequenz 
demnach sich in dic*em Jahre wieder um einige Zöglinge vermindert 
hat [s. NJbb. XVIII, 235.] , so nimmt Hr. W. davon Veranlassung, den 
Grund dazu in der verminderten Neigung zum Stadiren und in der 
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Richtung der Zeit auf daa Materielle [s. NJbb. XVfl, 34?.] zn finden, 
V id zugleich daranf hinzuweisen , warum die Fürstengehn len manche 
Forderungen der Zeit und namentlich die Neigung nach einer für 
staatsnützlich gehaltenen, verflachten Wissenschaftlichkeit nicht be- 
friedigen können , sondern mit gutem Grunde an der alten strengen 
Zucht festhalten und in dem gründlichen Erlernen der classischen 
Sprachen fortwährend das Hauptbildungselement der studirenden Ju- 
gend finden. Beachtenswerth ist hierbei die S. XV. f. mitgetheilte Apo- 
logie der classischen Studien, welche den vielbesprochenen Gegenstand 
zwar nicht gerade mit neuen Gründen stützt, aber gegen die encyclo- 
pädische Richtung der Zeit und das oberflächliche Viellernen und Viel-» 
.wissen mit vollem Rechte die geschichtliche Erfahrung geltend macht, 
daes die sächsischen Schulen sich Jahrhunderte hindurch von jenein 
Vielerlei fern gehalten und nur das gründliche Erlernen der alten 
Sprachen erstrebt, dabei aber doch Sachsen zu dem Mutte Hantle aus- 
gezeichneter Gelehrten In jedem Zweige der Wissenschaft erhoben 
haben. 

Guben. Am dasigen Gymnasium ist der Schulamtscandidat Jon. 
Pü$ke als Collaborator angestellt worden. 

Kiel. Der ordentliche Professor der Philosophie Dr. Ritter ist 
an die Universität in Güttin «Bit, und an seine Stelle der Professor 
Trendelenburg von der Universität inBEBLin berufen worden. Während 
lies Sommers waren, auf der Universität 275 Stndirende vorhanden, 
«von denen 69 Theologie, 8 Theologie und Philologie, 16 Philologie. 
101 Rechtswissenschaften« 65 Arzneiwissenschaften, 8 Pharmacie und 
8 philosophische Wissenschaften studirten. Im Winter vorher waren 
263 Studirende gewesen. 

Koboho. Das in Ostern dieses Jahre« erschienene dritte Stück 
der IS achrichten von dem herz, Gymnasium Casimirianum [Koburg, gedr. 
b. Dietz. 1837. 22 S. 4.] enthält blos Schulnachrichten, welche aber 
der Hr. Director Dr. J. D. G. Seebode mit allerlei allgemeinen pädago- 
gischen Bemerkungen begleitet hat, weil ihm bei diesen Nachrichten 
das Ziel vorschwebt, nicht nur Materialien zu einer vollständigen Ge- 
schichte der Anstalt an liefern, sondern auch seinen Nachfolgern offen 
darzulegen, wie er gedacht und gehandelt, und warum er diese oder 
jene Einrichtung getroffen , abgeschafft oder verändert habe. ' Dem- 
nach theilen diese Nachrichten nicht blos mit, was auf jenem Gym- 
nasium besteht, sondern rechtfertigen auch, warum es so bestellt. 
In dem gegenwärtigen Lehiercollegium ist während* des vergangenen 
Schuljahres keine Veränderung vorgekommen; dagegen wird der am 
10. Mai 1836 erfolgte Tod des Kirchenraths Dr. J. H. M. Rmeiti, 
eines früheren Lehrers am Casimirianum (geboren an Mittwitz in 
Franken am 26. Nov. 1755), gemeldet, und von zwei noch lebenden 
früheren Lehrern der Anstalt, dem Superintendenten Dr. Joh. Heinr. 
PerUch in Rodach und dem Pfarrer Joh. Aug. Briegleb in Wcissenbrunn, . 
aind kurze Biographieen mitgetheilt. Die Schülerzahl der drei Classen 
betrug im Lauf des Schuljahrs 57 , von denen 3 zur Universität ge- 
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gangen sind, vgl. NJbb. WUT, 142. Die Prüfungen der Schüler sind 
so eingerichtet, dass tu Johann», Michaeli« und Weihnachten in je* 
der Clause ein Classenexamea von 2 Stundon Im Beiseln aller Lehre*« 
zu Ottern ein llaiiptcxamen stattfindet, das sich in jeder Cla»*e aaf 
zwei oder drei Hauptlcctionen erstreckt« Ein besonderes Rescriut des 
Consistoriuros vom 9. März 1835 schreibt vor, dass man darauf halte, 
alle Schüler sä prüfen, und dass in den drei Classenexaminibue »u- 
saiutnen alle Lehrgegenstände im Laufe des Jahres wenigstens einmal 
zum Gegenstände der öffentlichen Prüfung gemacht werden. Eine 
neue Einrichtung der Schulferien, welche zusammen jährlich 11 Wo* 
chen [davon 4 Wochen Hundstagsferien] betragen , glcbt dem Hrn. S. 
Veranlassung, über Nutzen und Einrichtung der Ferien seine Ansich- 
ten raitzuthctlen. Unter Anderem will er für die unteren Clussen nur 
halbe Ferien eingerichtet, und demnach wenigstens die einheimischen 
Schüler derselben während der längeren Ferien täglich in zwei Ufo** 
genstunden unterrichtet wissen. Den Sehluss des Programms machen 
einige allgemeine Bemerkungen über die Lehrverfassung, d. h. Andeu- 
tungen, wie und nach welchen Grundsätzen Reformen im Lehrplaa 
vorgenommen werden sollen» Mit Recht erklärt sieb Hr. S. darin 
zunächst gegen plötzliches Umstürzen des vorhandenen Lehrplanes und 
gegen das Streben nach Optimismus ohne Reachtung der bestehenden 
Verhältnisse; verlangt für jeden Lehrgegenstand eine streng abge- 
grenzte Vertheiluog nach Classen und Zeitabschnitten (auch für die 
Lecture und Erklärung der Auteren), und theilt als Probe einen so 
gegliederten Lehrplan der Mathematik mit; verwirft das zu gross* 
Zerstückeln und Au*einanderreissen der Lectionen, und will das Stnn- 
denverzeichniss mit Berücksichtigung des Inhaltes der Lehrgegen stände, 
der dazu nothigen Vorbereitung und der su liefernden schriftlichen 
Arbeiten entworfen wissen ; meint, man solle die Lebrobjecte von dem 
Bedürfnis« der Schüler abhängig machen und darum bisweilen Einem 
Lehrobject eine grossere Lehrstundenzahl zuwenden ; fordert, dass für 
jede Classe von unten aaf bis zur Secnnde Eine Wissenschaft und Eine 
Sprache bestimmt sei, welcher Ein Lehrer In gedoppelter Stunden« 
fahl seinen ganzen Fleiss widme, und welche dann in der nächsten 
Classe nur so behandelt werde, dass man das Gegebene mehr bewahre 
und einübe, als fortsetze und erweitere; hält für nothig, dass der 
philologische Lehrer nicht blos griechische oder lateinische Schrift- 
steller erkläre, sondern von Zeit su Zeit auch den Vortrag einer 
Wissenschaft übernehme, und verwirft endlich verkehrte Lesung und 
Behandlung der Schriftsteller, welche dem segensreichen Einflasse 
des classischen Allerthums eben so viel geschadet habe, als die reale 
Richtung und Vielthnerei der Zeit Das zersplitterte Lesen der grie- 
chischen und römischen Schriftsteller in den Schulen ist nach seiner 
Ansicht ein Hauptgrund , warum die rechte Stärkung der Geisteskräfte 
nicht erzielt wird, und warum Viele auf der Universität und im späteren 
Leben noch so selten mit den classischen Studien sich beschäftigen. 
Da übrigens diese Bemerkungen in dem nächsten Programm noch fort- 
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gesetzt wertlen sollen; fo wird Hr. S. wohl «och noch hinzufügen, 
wie der Lehrer es anzufangen hnt, um in dem Schüler die rechte 
Erkenntnis« des classiscbeu Alterthuius und die Liehe für das fortwäh- 
rende Beachten seiner Literatur zu erwecken, oder auch, wie weit 
die Schule denn doch die rechte Bildung ihrer Zöglinge erstrebt habe« 
könne , wenn auch dieselben in dem spateren Leben mit den altclasst- 
s ehern Studien sich nicht eben sehr beschäftigen sollten. So wie viele 
Gelehrte noch den Univcrsitätejahren das speziellere Studium der Lo- 
gik und Philosophie unterlassen, und doch durch die rechte Betrei- 
bung derselben auf der Universität den gröbsten Nutzen für ihre Bil- 
düng daraus geschöpft haben können; eben so kann das blos auf 
der Schule vorgenommene Betreiben der classischen Studien auch bei 
denen noch seine Früchte tragen, die ihr späterer Lebensberuf zu 
anderen Beschäftigungen hinführt. — Dos Programm zum Stiftungs- 
feste des Gyinnasioms hat der Professor E. A. J. Ahrens geschrieben, 
und darin Quaestionum non Tullianarum particula prior [1837. 19 S. 4 ] 
lierausgegeben. Die Abhandlung ist eine Beilage zu der grosseren 
Schrift: Af. Tttüi Ciceronis quac fertur oratio IV. m Catilinam^ reeogno- 
#it, commentarii» iwtruxit, a Cicerone abjudieavit E. A, J. Ahrent. 
[Kobnrg, Sinner« 1882. VI n. 218 S. 8.] In jener Ausgabe der ge- 
nannten Rede nämlich hatte Hr. A. nicht nur eine neue Textesrecogoi- 
tion der Rede, vornehmlich nach der Erfurterllandschrift, nebst kri- 
tischen Anmerkungen geliefert, sondern zugleich in einer umständlichen 
Abhandlung die Unächtheit der vierten catilinarischen Rede darzuthun 
gesucht. Auf historischem Wege ist dargethan , das« Cicero an tlenj 
Konen des Deceinber keine Rede gehalten haben könne, weil an diesem 
Tage der Senat über die Verschwornen das Urtheil fällte; dazu aber 
sind eine Reihe sprachlicher Bemerkungen aufgestellt, die in der Rede 
allerlei Einzelheiten als nicht Ciceronisch nachweisen sollen. Die Un- 
tersnehang ist mit sehr viel Scharfsinn und Geschick gemacht* und 
ausgezeichnet, sobald man sie mit ähnlichen Untersuchungen über 
die Unächtheit anderer eteeronischer Reden zusammenstellt vgl. Jahrbl». 
f. wies. Krit. 1833, 1 Nr. 16 f. S. 604 — 610 und Heidelb. Jahrbb. 1834», 
1 S. 94—06. Dennoch aber bat das gezogene Resultat, dass die 
Rede entweder ganz untergeschoben oder doch nur wie die zweite 
pbilippische temporis et exercitationts causa geschrieben sei, in^der 
Welt, keinen Anklang gefunden; ja Schaitaer bat in der 
im Ciceron. Partie. 1. [vgl. NJbb. XVII, 441.] die Sache ge- 
radezu verworfen und zu widerlegen gesucht. Diese Widerlegung 
Schnitzers nun, welche sich au sehr in allgemeinen Behauptungen hielt 
rtnd auf das Specielle nicht einging, hat Hr. A. in der gegenwärtigen 
Abhandlung Schritt für Schritt und vollständig abgewiesen und in so- 
fern wenigstens negativ eine weitere Begründung seiner Meinung ge- 
geben. Dennoch aber wird er »eine Behaqptung von der Unflchtheit 
der Rede noch immer nicht zur objectiven Gültigkeit erheben , weit 
er eben so sehr, als Andere, welche ciceronisch e Reden für unächt 
erklärt haben, einen Punkt unbeachtet gelassen bat, der nach des 
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Ref. Ansiebt allein entscheidend werden kann. Es giebt in der Sprech- 
weise Cicero«, sobald mau sie mit der Sprachforra anderer Schriftstel- 
ler der Zeit vergleicht, ein charakteristisches Gepräge, das nicht in 
einzelnen Wörtern, Redensarten und Satzwendungen, sondern in dem 
ganzen inneren Bau der Rede begründet ist und auf einer so gros- 
sen Menge grammatischer und rhetorischer Spracheigenheiten beruht, 
dass nur erst wenige davon von den Gelehrten beobachtet und zur 
objectiven Anschauung gebracht sind. Die meisten sind noch nicht 
weiter erkannt, als dass man bei fleissigem Lesen ein dunkles Gefühl 
sich erworben hat, aus dem man mehr errieth als bestimmt wusste, 
dass etwas Ciceronisch sei oder nicht. Will nun Hr. A. diese feineren 
nnd tiefer liegenden Spracheigentümlichkeiten Ciceros genauer beach- 
ten, so dürfte er. sich bald selbst überzeugen, dass dieselben bis jetzt 
von keinem seiner entschiedenen Nachahmer erkannt and nachgebildet 
worden, überhaupt aber von zu individueller Weise sind, um je für 
irgend eineu Nachahmer in einer gewissen Vollständigkeit erreichbar 
zu werden. So wenig es je einen ftfann gegeben hat, dessen Denk- 
weise und Charakter mit Cicero .durchaus zusammentraf, eben so 
wenig hat je ein Nachahmer alle Formen seiner Sprechweise treffen 
können« Sollen nun eine Anzahl von Reden dem Cicero abgespro- 
chen werden, dann müssen, erst noch -ganz andere Sprachbemerkun- 
gen über die Art und Weise, wie Cicero seine Rede formt und seine 
Sätze baut, aufgestellt und an ihnen dargethan werden, dass sie sich 
in den fraglichen Reden nicht vorfinden. Die rein stylistischen Satz- 
formen und Wendungen Bind es besonders, welche hier beachtet sein 
wollen, nicht blos die grammatischen und lexicalischen. Dabei be- 
achte man, wie gleich nach Cicero die römische Sprache so bedeutend 
zieh ändert, dass wohl überhaupt kein Römer mehr im Stande war, 
sich in die ciceronische Sprechweise zurück zu versetzen. 

Königsberg. An der dasigea Universität hatten für den vergan- 
genen Sommer 50 akademische Lehrer, nämlich in der theologischen 
Facultät 6 ordentliche Professoren und 3 Licentiaten, in der juristi- 
schen 7 ordentliche Professoren , in der mediciniseben 5 ordentliche 
und 1 ausserordentlicher Professor und 4 Privatdocenten , in der phi- 
losophischen 13 ordentliche und 4 ausserordentliche Professoren und 
6 Privatdocenten, Vorlesungen angekündigt vgl. NJbb. XVU1, 236. 
In der theologischen Facultät nämlich sind die Licentiaten JuL Aa\ 
Böcker und der auch zur philosophischen Facultät gehörige Docent 
Karl Ludw. Hendewerky in der mediciniseben der Privatdocent Dr. A. 
Burow neu eingetreten ; in der philosophischen fehlt der Privatdocent 
Dr. Horch, die Docenten Benecke , Gervais und Erh. Hagen hielten 
keine Vorlesungen, und die Drr. Mari. Gregor und IM. Grube sied 
neu hinzu gekommen, vgl. NJbb. XIX, 359. Zum Index lectionum 
hat der Geh. Regierungsrath , Professor Lobeck zwei Seiten Prolego- 
mena geliefert, und darin zu den von Buttmann gesammelten synco- 
pirten Aoristformen die Formen dvctmug aus Zenodotus z. Homer« IL 
I, 351., i{iyws, l&nkn, ißia und itfßto aus Hesychiur, ii&otov 
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aus Etjftn'« M. ort Schol. AB. «. HU*. IV, 222. nachgetragen, und ca. 
letzt noch über die Form xuvtxxa verhandelt. Studirende waren Im 
verflossenen Sommer 379 anwesend, von denen 140 zur theologischen, 
04 zur juristischen , 65 zur medicinischen, 110 zur philosophischen 
Facultät gehörten , und 16 Ausländer waren, vgl. NJbb. XIX, 359. — 
In dem vorjährigen Programm des Kneiphöfischen Stadt - Gymnasium! 
Hat der Oberlehrer Ellendt eine Abhandlung De Arrianeorum librorum 
reliquiis [Königsberg, gedr. in der Degen'schen Buchdruck. 1836« 28 
(14) S. 4.] geliefert, worin er die Schwierigkeiten bei der Sammlung 
dieser Fragmente nachweist, und erst die Verwechselung des Arrianus 
mit dem Hhianus in den Citaten der alten Grammatiker bespricht, 
dann über die Fragmente aus den Bilhyniacis bei Eustathius und den 
zwar vermutbeten, aber noch gar nicht erwiesenen ionischen Dialekt, 
in welchem sie geschrieben sein sollen, verhandelt, und endlich aus 
Suidas, der oft unter Arrians Namen auch Fragmente anderer Histo- 
riker anführt, diejenigen Fragmente zusammenstellt, welche wirklich 
dem Arrian anzugehören scheinen. Das Gymnasium war in seinen 
6 Ciaseen zu Anfange des Schuljahres 18|£ von 319, zu Ostern 1838 
von 311, am Schluss des Schuljahres von 286 Schülern besucht, wel» 
che von 8 ordentlichen [dem Director, Schulrath und Professor Dr« 
Christ, Theod. Ludw. Lucas, dem Prorector Dr. König y den Oberleh- 
rern Fabian, Zornow und EÜendt, den Lehrern Witt, Dr. Schwidop 
und Dr. Lenz] und 6 Uülfslehrern unterrichtet wnrden. Zur Univer- 
sität gingen im Laufe des Jähret 5 Schüler mit dem Zeugniss der Heifo ■ 
über. In dem zu Michaelis 1836 erschienenen zwölften Stück der 

Geschichte de» alUtädtischen Gymnasium* [gedr. b. Degen. 22 (10) S. 4.} 
hat der Oberlehrer Dr. Gryczewski eine Abhandlung de nomine adver- 
liascente herausgegeben. Nach der allgemeinen Bemerkung, dass die 
vollständig ausgebildeten lateinischen. Adverbia der Hauptsache nach in 
viqr Classen sich vertheilen [Adverbia Auf e von Adjektiven ätaf ** j 
Adverbia auf tter und ter von Genitiven der Adjectiva anf is>, <Ur, er; 
Adverbia auf tus vom Genitiv der Adjeetlve zweiter und dritter DecÜ- 
nation: «ntiquitw», eonimunitus; Adverbia auf tim], Verden die Ca- 
sus der Substantifa und Adjectiva erörtert, welche in einzelnen Wör- 
tern als Adverbia gebraucht worden- Jmd. Bei den Substantiven werden 
dahin gezahlt: 1) Genitive, witfdomi, mHitioe^ belli, Imwir^ ^ccti- 
sative, wieoomum, rus, foras, vicem, corem (wo tenns fehlt)* par- 
tim, nihil, quid; 3) Ablative, welche entweder die Art und Weise, 
oder den Ort oder die Zeit bezeichnen und in ihren eimeinen Zweigen 
erörtert sind. Bei den Adjectiven sind zunächst die in Adverbien ge* ' 
wordenen Ablativen nach ihren, verschiedenen Beziehungen, dann die 
Accusativen (perperara, bifariam, palara, alias etc.; primuro< sola», : .\ 
inultura, facile, vohipe, recens etc;) und zuletzt die Nominativen?) 
(ad versus, rorstis, prorsus, nudius tertios) besprochen. Am Ende 
ist noch Einiges über die Adverbinluildnng- durch Präpositionen (ex* 
teraplo, Hico, adamussim etc.) beigebracht, wo zuletzt noch dh* . 
Formen quotidie, postridie etc. nach der Annlogie von hodie für Abla* 
N. Jahrb. f. Phil, u, Paed. od. KriL Bibl. Bd. XX. H$t. 8. 30 



> ♦ . Digitized by Google 



40* Schal- und *Jni**rof twtawncbrienten, 

tiven erklärt werden. Das Gymuasinm war an Michaelis 1835 von 
252, au Michael» 1836 von 226 Schalem beucht, welche nach 6 
✓ Classen vertheilt, in VI. wöchentlich in 32 Lefarstundeu (aalt Einachloaa 
von T Stunden Schreiben, Zeichnen nnd Singen), in V. in 33 Strnu 
den (eingeschlossen 5 Stunden Schreiben, Zeichnen nnd Singen), in 
IV. in 35 and in in. in 37 Standen (mit Einschluss derselben 5 Stan- 
den für technische Fertigkeiten) , in II. nnd I. in 85 Lehrstanden 
(wovon Z Ständen Hebräisch nnd 1 Stunde Singen) unterrichtet wur- 
den. Zur Universität gingen 21 mit dem Zeugnis« der Reife. Dan 
Personal der ordentlichen Lehrer ist unverändert geblieben; Ton dem 
ausserordentlichen Hülfslehrern aber wurde der Privatdoceut bei de« 
Universität Dr. Sohnke nach Hailb cur Professur der Mathematik be- 
rufen , und der Candidat Condit erhielt im Juni vorigen Jahres daa 
Directorat der erweiterten höheren Stadtschule im Kneiphofe. 

KüNicsBuao in der Neu mark. Der Oberlehrer Pfefferkorn 'am 
Gymnasium hat' eine ausserordentliche Unterstutiung von 50 Rtbirn» 
erhalten. 

Leime. Bei der Universität igt der Hofrath und Professor Dr. 
v MartzoU aus Gi essen als ordentlicher Professor in der Jeristenfacultät 
mit dem Prädicat eines königlichen Hofrathes berufen worden, und 
der ausserordentliche Professor in der philosophischen Facultät Bf. 
Redüob hat einen Jahre^gehalt von 200 Rthlrn. erhalten. Der ordent- 
liche Professor der Theologie Bf. Medner ist von der Universität in 
Göttin «eh bei Gelegenheit der Säcular - Jubelfeier aum Doctor der 
Theologie ernannt worden. Der ausserordentliche Professor der Me- 
dicin Dr. Volkmann Ist an die Universität in Dobfat gegangen. All 
Privatdocent der philosophischen Facultät hat sich der Bf. AforiU 
Haupt aus Zittau neu habilitlrt , und seine Habilitationsschrift: Quoe- 
stiones CaiuUutnae [Leipz., Weidmännische Buchh. 1837. 100 S. 8.] 
am Sept öffentlich verth eidigt. Der Verf. tritt darin der Lach- 
mannischen Ansicht von dem Zustande der Catullischen Handschriften 
durchaus hei , und sucht nun, weil die von Lachmann als die besten 
ausgewählten Handschriften des Catull nicht überall aar richtigen 
Textesge&taltung ausstreichen schein an, eine Ansah 1 Stellen durch 
Conjectnren au verbessern, nachdem er vorher über die Auffindunge- 
ceit der Urbaasltehjrift nqch Einiges aaseinandergesetzt bat , ohne die- 
sen Punkt -ins Reine aa bringen. Gelegentlich werden auch mehrere 
Stellet», an* LncUir Aetnn und ans den Psendovirgilitcheo Gedichten 
Moretum und Ciris behandelt. Die Vetmuthnngeu uad Conjecttirea den 
Verf. sind meist scharfsinnig nnd gelehrt begründet, dürften aber der 
MehrauU>*iaeh unafthig sein, Weü daa Verdorbensehl der handschrift- 
lichen licaarten meist etwas au schnell angenommen ist. Dennoch ist 
die Schrift dnreh die Art der Erärtosueg ein sehr vovsuglicher Beitran; 
zur Kritik des Gatult? Lnci(innjind PseudovfrgU. — Als Einlad eng*- 

.„l^ft «»- i-- Jfca PC./^if^iiu k a i J__ Ptartt^.-.n« /"*R«AS X1*£**J— 

iUgen die Pars II. fl.stonoc Cdtegi» Philpbiblioi Lipsiensis [44 SL 4. vgl. 
NJIUJKV0I,-Sefe] herausgegeben^ and der Professor, Df. Gottfr* Her- 
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mann in &r EtolauVngsschrifl ffrfftteWen GcdScbthV^ir^ 
«crTa«onrs ae //»öUSTnc tf'l»*«« pari prior [16S. 4.] bekannt gemr 
Der Verf. will nämlich über die Bedeutung dieser beiden Göttin 
bei deo Griechen verhandeln, und weist in dem gegenwärtigen H*rö-' 
grammc, nachdem er den Namen 'AitoUtov von dnoXlvvut abgeleitet 
und ihn als>erder6er, die %ts(iig als Unverletzte und "BrnaUerin ge- 
deutet hat, zunächst nach, dass diese beiden Gottheiten ihrem ür- 
hegriff nach auf Sonne und Mond zurückzuführen sind. Die Beweis- 



fuhrung ist, wie sich diess von Hrn. II. von selbst verstellt, geistreich 
und scharfsinnig; und die einzelnen Spuren, aus denen der äSoauL 
roenhang des Apollo mit der Sonne entwickelt werden kann, sind 
sorgfältig zusammengestellt, ohne dass gerade Alles zu umfassen be- 
zweckt ist Ton den Additamentis ad elenchum medicorum velerum a 
J, A. Fabricio cxhibltum hat der Professor Dr. Karl Gottlob Kühn spec. 
XWI — XW'III. [12, 12 u. 12 S. 4.] herausgegeben, und darin die 
Namen von 38 Aerzten behandelt, von denen C. Statius Sabiniacus, 
Simeon Sethi, Soranus Ephesius, Sostratus, Stephan us Atheniensis, 
Strato, Tacuinus , _Q. Jon. Taurus, Themison , Theoclislus, Tbeß- 
doretus, Theodor!, Theophili, Theophrastus 9 Theopompüs und 
Trotula am ausfuhrlichsten besprochen sind. 

Lissa. Das Gymnasium zählt jetzt 268 Schüler, unter diesen 102 
geborene Polen, welche letztere bei gründlichem Unterriehl; in ihrer 
Sprache und Literatur theils durch den Aufenthalt in' der ganz ' deut- 
schen Stadt, theils dadurch, dass die Unterrichtssprache vorherrschend 
deutsch ist, von Quarta aufwärts alle fertig deutsch sprechen und 
schreiben. Die deutschen Schüler sind fast alle evangelisch, die pol- 
nischen katholisch; doch hat weder diess, noch die doppelte Nationa- 
lität nachtheiligen Einfluss auf einträchtiges Zusammenleben , da die 
Lehrer hei gleicher doppelten Verschiedenheit höchst einig zusammen' 
lebend mit edlem Beispiel vorleuchten. Zu Ostern besuchte der 
Consisiorial- und Schulrath Dr. Jacob die Anstalt, zu einer olägige'n* 
Revision, in Folge welcher dem Director und Lehrer - Collcgium das 
Zeugniss gestellt worden, dass die Zöglinge derselben in allen Gegen- 
ständen genügend unterrichtet, in den alten Sprachen aber, in der 
Wertigkeit der Wiedergabe der classischeh Privatlecture, "In der Ge- 
schieht e und deutschen Sprache ausgezeichnet befunden werden. Summ W 
liehe Lehrer erhielten eine bleibende Besoldungszulage , Und' es "Ist* 
nun auch die erfreuliche Aussicht eröffnet, durch Beschaffung eines 
grossen und 6cliönen Locals einem bis jetzt deckenden M\^iahWäV^ 
zuhelfcn. Ueberhaupt hebt sich das Unterncntswetap. wie in der 
ganzen Provinz, so fri "Lissa auf eine erfreuliche Weise:' Zeugniss 
hiervon ist, das die dortige jüdische Gemeine (3000 Seelen jcjrca) 
nächstens eine eigene Stadtschule eröffnet i/Vu Seren Director der 
geachtete ' evangelische Prediger Schudewftz .von fleri Repräsentanten 
p Ar jüdischen Corporation gewählt worden fit"' " t^ingsano^l . 
11 Lüneburg. Zu dem öffentlichen Ostere*amen .an dem hiesigen 

Johanncum mcl ti&Dlti^ 
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Diktat, de SophocL Philo*. 719— »9 0B37. 8 S. in 4.). 
In dem Lehrerpersonale find folgende Veränderungen vorgegangea 
(vgl. NJbb. Will, 246—247). Der Rector Dr. Folter erhielt Mi- 
chael 1836 die Specialdirection der beiden Realclassen mit dem Pri- 
dikate eines Dirigenten derselben, so dass der Director des Gymna- 
siums nur in sofern die Direction aber jene Realclassen behielt, als 
diese und das Gymnasium fortwahrend eine Anstalt bilden sollen* — 
Der Collaborator Schädel ward als Subcon rector an das Gymnasium sa 
Clausthal im Anfange des Wintersemesters berufen, und der erst; 
Collaborator und Ordinarius von Quarta Barnen ward zum Rector de* 
Progymnasiums in Hameln befördert. An die Stelle des letztern trat 
Karl Georg Gravenhorst (geboren den 1« Novbr. 1810 zu Braunschweig), 
bisher Hofmeister an der hiesigen Ritterakademie; sodann ward dis 
Collaborator des erstem ubertragen dem Dr. Karl Wilh. Müller (gebo- 
ren den 13. Febr. 1813 zu Clausthal), Verf. der Dissert. de Aeschyli Septem 
contra Thebas (Gotting. 1836). — Das Gymnasium zählte in 7 C lasse . 
239 und die beiden Realclassen 73 Schüler* Zu Ostern worden IL 
Zöglinge zur Universität entlassen , von welchen 4 das Zeugnis* Nr. f., 
6 Nr. II. mit Auszeichnung, 1 Nr. II. empfingen. In diesem Sommer- 
halbjahre ward von dem Magistrate mit gewohnter Freigebigkeit auch 
eine Turnanstalt eingerichtet ; ein sehr geräumiger von Wald um- 
schlossener Platz ist mit allen erforderlichen Anstalten und Einrich- 
tungen versehen worden. — Die Ritter - Akademie, • Um Neujahr 
1837 trat der zweite Hofmeister Gravenhorst als Collaborator an das 
Gymnasium Johanneum über; der bisherige Lehrer der englischen 
Sprache Toel wurde darauf zum dritten Hofmeister befördert. An der 
Ritter- Akademie sind gegenwartig folgende Lehrer angestellt: 1) Pro- 
fessor Dr. Klopfer (vordem Rector in Zwickau, darauf Director in 
Zelle), welcher mit der Leitung der Studien beauftragt ist), 2) Pro- 
fessor Herrmann (Sohn des in Lübeck verstorbenen Professors, vormals 
Rector in Otterndorf), Inspector, welchem das Disziplinarische an der 
Anstalt überwiesen ist, 3) Professor Dumesmil (welcher nur noch we- 
nige Lectionen ertheilt, und bald seine 50jährige Anstellung an der 
Ritter - Akademie feiern wird) , 4) Professor dottu , Lehrer der fran- 
zösischen Sprache, sodann die drei Hofmeister Friedr, Muhlert (Verf. 
der Comm. de Equitibm Romanis), Sonne, Lehrer der Mathematik und 
Naturwissenschaften, und Toel, Lehrer der englischen Sprache. Aus- 
serdem besitzt die Anstalt mehrere Hülfslehrer , Fiegl, Lehrer in den 
gymnastischen Uebungen, so wie im Reiten und Schwimmen, — 
Slorme, welcher in der Musik, und Melchior, welcher im Zeichnen 

beträgt gegenwärtig 15. 

Magdkbi rg. Am Pädagogium Unterer Heben Franen ist der 
8^^^^^^ Beyne zum Lehrer «nannt werfen. 

Makhhbim. Der dasige Verein für Naturkunde [s. N Jbb. X V 1, 493.] 

Kl im November vorigen Jahres seinen dritten Jahresbericht [gedr. b. 
nrmann ? 183«. 32S. 8] herausgegeben, .welcher über die Thatigkeit 
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and Bestrebungen desselben rühmliches Zeugnise ablegt. Wichtig 
wird der Bericht noch ausserdem durch einige naturhistorische Mit- 
theilungen vom Professor Kilian über den Dens laniarius eines Mam- 
ma th, über Mytilus polymorphus, über Sphinx Nerei und über Dax- 
aaaniia indusiata, welche Gegenstände nämlich »Hu bei Mannheim 
Bloh vorgefunden haben.. . , y ^ 

MbissW/ Das Programm zum Stiftungsfest« der Landesschule 
{M eissen v gedr. bei Klinkicht. 1837. 73 (07) S. gr. 4.] enthält vor dem 
Jahresberichte: Jo, Theoph. tfreyss^ü Meletematum critiearum sneamen 
II. , 9 u o JTusl/ ßjrf Jdnotaliones ad T. fciw liö. XXI. in libüotheca 
'Guelpherl^a contin^ur. Diese Anmerkungen des Lipsins 

find kurze britische Antraben von Lesarten, welche theils aus Hand- 
Schriften entnommen, theils Coajecturen sind. Hr. Prof. Kreyssig 
bat nun davon nicht blos eine genaue Abschrift gegeben und in einer 
sorgfältigen und genauen Einleitung nachzuweisen gesucht, ans wel- 
chen Handschriften jene Lesarten entnommen sind; sondern er hat, 
was das Wichtigste ist, die kurzen Angaben des Lipsius durchaus mit 
eigenen kritischen Erörterungen begleitet , so dass man das Ganze für 
einen fortlaufenden kritischen Commentär Zum 21. Duche des Livius 
ansehen darf. Schade nur, dass er darin sieh zu sehr auf Varianten- 
angilben und auf Berichtigung von Irr Ummern anderer Gelehrte» be- 
schränkt hat, und zu wenig auf Erörterung der Sprache des Histori- 
kers eingegangen ist: was man von einem solchen Kenner des Livius 
natürlich weit mehr wünschen muss. In dem Jahresbericht bat der 
Rector Professor Baum garten - Crusius in Bezug auf mehrere Anfech- 
tungen und schiefe Urtheile,. welche die Fürstenschulen jn der jüng- 
sten Zeit erfahren haben , Mehreres über die eigenthümliche Stellung 
dieser Bildungsaqstalten und über den gegenwärtigen erfreulichen Zu- 
stand der Meissner Schule mitgetheilt , und unbefugte Verbesserungs- 
vorschläge auf bündige Weise zurückgewiesen. Zugleich nimmt er 
S. 60 ff. Gelegenheit, gegen die durch die neuesten Gestaltungen des 
gelehrten Schulwesens und durch die Maturitätsprüfungen herbeige- 
führte geistige Uebertreibung der Jugend zu Felde zu ziehen, und 
bestätigt die von dem Directör Köpke in Berlin gemachte Erfahrung 
[s. NJbb. XVI, 461.], dass seit der Einführung des Vielerleilernens in 
die Gymnasien das poetische und prodoctive Geistesvermögen in der 
Jugend merklich abgenommen habe. Die Schule war am Schlüsse 
des Schuljahres von 117 Schülern besucht, und hat im Laufe des- 
selben 16 Schüler [6 mit dem ersten , 8 mit dem zweiten , 2 mit dem 
dritten Zeugniss der Reife] zur Universität entlassen. Im Lehrercolle- 
gium ist die Stelle des an die Universität in Leipzig versetzten Pro- 
fessors Becker noch unbesetzt und der Professor JFunder hat eine Ge- 
haltszulage von 100 Rthlrn. erhalten. . 

Mbusebubo. Die durch den Tod des Conrectors Landvoigt erle- 
digte Lehrstelle am Gymnasium ist dein Subrecter II mm, und das 
Subrectorat dem bisherigen Subrector Hoben Iiiecke' vom Gymnasium 
in Zeitz übertragen worden. 
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Nki im a\ dkmh nc. Die Einladun^srnnft zn den vorjährigen öf- 
fentlichen Prüfungen der dasigen öffentlichen Schule [Solemnia exami- 
nis pubt. " ... in'äicunt Reetor et CoUe^ac. Ncubraiidcnburg , gedr. b. 
Höpfaer. 1836. 47 (83) S. 4. tn.Commission der Ludw. Düini)iler*schen 
Ilofbuchbandlung inNeustrelitz] enthält eine wichtige und interessante 
Abhandlung: De pronominüm reflexivorum usu apud Graccos Observatio- 
nen. Scripsit C, F. G. Arndt, Conrector. Die Unsicherheit, welche 
über diete Pronomina in den griechischen Grammatiken ooch herrscht, 
hat den Verf. veranlasst, den Gebrauch derselben vornehmlich bei 
Herodot, Thucydides, Xenophpn und den griechischen Rednern 
zu. beobachten und er bat nun den Gegenstand mit vieler Umsicht in 
folgenden Abschnitten verhandelt: . T) Compositae reflexivorum formae 
an transitivum usura adroittant ; 11) Do collocatione avtog adjectivi 
pronominibus adjunrti ; III) De diversis possessivorum forrais reflexivi»; 
IV) De articulo genitivum pronominüm possessivorum praecedente quae- 
dam; V) De reflexivorum pro reeiprocis usu; VI) De huvzov prono- 
minis pro ifiavzov et ciavxov usu; VII) An Gracciensibus utraque re- 
flexivi pro nominis forma luvzov et avzov in usu fuerit; VIII) De dif- 
ferentia ronuarum havzovg et oySg avzovg; IX) De simpliciura tertiae 
personae pronominüm significatione et usu apud Atticos. Da specielle 
Beobachtungen den Hauptinhalt des Programms ausmachen , so ist ein 
weiterer Inhaltsauszug nicht gut möglich; wohl aber verdient dasselbe 
von Grammatikern und Kritikern weiter beachtet zu werden. — Die 
dasige Schulanstalt besteht aus einem Gymnasium von 4 und einer 
Bürgerschule von 3 Classen, welche beide vereinigt unter dem Rector 
Friese stehen. Lehrer am Gymnasium sind ausser diesem der Con- 
rector Arndt) der Prorector Radikc, der Subrcctor Jf r aldäsiel, der 
Collaborator Schröder und 2 Hülfsichrer. Der Lehrplan mit Ein- 
ichluss der obersten Bürgerschnlelasse (Quinta) ist folgender: 
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Geographie — , — , 2, 2, 2 



Gesang 1, 2, ' 2 

Dazu kommen noch Zeichnen in HL — V. , Kalligraphie in IV. und V. 
und Leseübungen in V. Schüler waren in allen ? Classen im Winter 
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233, und im Sommer darauf 237, and znr Universttat L ui d e n 2 
mit dem ersten und «weiten Zeugniss der Helfe entlasten. 

Nnv-Rvrpiif. In dem m der öffentlichen Prüfung der Zöglinge 
des danken köni^Uehen Friedrich - Wilhelms - Gymnasiums im Mars die. 
gen Jahres herausgegebenen Programm [Neu-Ruppin, gedr. b. Kuhn. 
40 S. 4.] hat der Professor Krüger 8. t—20 eben ^frrVts der* «escMeM« 
'dieses Gymnasiums geliefert. Dusielbc ist ans einer früheren lateini- 
schen Stadtseirai« hervorgegangen, deren Stiftungszeit man nicht 
kennt, die aber schon 1365 unter einem Reetor Hartwig blfihete, 1541 
besser gestaltet würde, und in 4e* swriten Hälfte des 10. Jahrhun- 
derts «u bedeutender Blüthe sich erhob, aber um 1770 ganz Verfiel 

" im wurde sie in eine vereinigte Börger- und Gelehrtensclruie v mlt 
5 Lehrern und einem Cantor als Hülfslebrer umgestaltet, uud r «eu , iimli- 
Ilgen beiden Haupilehrer Lkberkühn und Stuve machten '.'sie : tu ■ einSm 
Pbilanthropinum, wo Wissenschaften, neuere Sprach*»* Denken mrd 
Reden mi Hauptgegenstinden des Unterrichts gemacht, aber die ei- 
gentlichen Schulwisscnscbaflen sehr % «riefe gedrängt, der mmmati- 
•ehe Unterricht sehr vernachlässigt, die Dichter Isthetfsch erkhtrt, 
Stylübungen in altes Sprachen als unnütt, ja wegen des Zeitaufwan- 
des als schädlich entfernt wurden. Dies« brachte die Sehnl« «uswär- 
tig in großen Ruf , aber die Schule* konnten nicht Alles leisten , was 
die Staatsbehörden cum Eintritt in Staats* roter forderten, konnten arif 
fien UHiverbtiaien nicni promoviren ouer uKuaeiiiiäcne wurtien i>ckici- 
den, und die Bürgerschaft verklagte die Schule bei der Regierung. 
Dennoch erhielt sich die philaathropinistische Richtung mit einigen 
ModificnÜonen noch längere Zeit; nnr dass Hr. Kr. darüber su ober- 
flächlich hinweggeht, und nur von Aeusserlicbkeiten spricht. Sehr 
besucht war die Sehnte bis etw/ 1787, dann sank sie alhnällg und 
war trotz einer 1804 eingeführten neuen Schulordnung im August 1805 
auf 75 Schuler herabgekomraen. Zu dieser Zeit wurde der Reetor 
vom Gymnasium in Stsnbai Dr. FYiedr. Thormeyer als Rector berufen, 
welcher die Verbesserung der Anstalt damit anfing , dass er die noch 
vorhandene philanthropinistische Richtung gan« entfernte, die alten 
Sprachen und das eifrige Studium der Grammatik wieder zurück* 
führte, und die Parallelklasse , in welcher für die, welche nicht stu- 
diren wollten, Naturgeschichte, Theologie etc. gelehrt wurde, als 
nicht anm Charakter eines Gymnasiums gehörig aufhob u. dergl. mehr. 
Nach dem Freiheitskriege wurde 1810 ein Turnplatz eingerichtet, aber 
drei Jahr später wieder aufgegeben. Zugleich aber wurde durdi un- 
mittelbare Zuschüsse der Staatsregierung das Gymnasium selbst erwei- 
tert , eine iechste Glaste errichtet, swei neue Lehrerstellen gegrün- 
det, der Gehalt der übrigen Lehrer erhöht, und die nun gan« nach 
der neuen preussischen Gymnasialordnung eingerichtete Schule zum 
königl. Gymnasium erhoben und unter das Compatronat des Königs 
gestellt. Trotz mancher Veränderungen and thetlweise längerer Va- 
kanzen im Lchrcrcollegiiim hob sich doch die Schule schnell, und die 

/ Schaiereahl stieg von 91, die 1816 gegenwärtig iraren , gehen 1019 
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t»( U6, 1&19 anf 175, 1322 auf 222, 1826 auf 303. Seitdem hat sie 
•ich wieder etwa* vermindert« Die Zahl der Abiturienten betrögt Tun 
18 17 bis 1837 suiammen 170. Die Etatätimme der Schulcasse tietrug; 
im Jahr 182? 6068 Rtblr. uad 5969 Rthlr. (mit Einschlns* 4a« Schul- 
geldes) im Jahre 1855, Zu Ottern. 1834 ward der verdiente, und 1821 
aum Uirector ernannte Dr. Thormeyer seines Altera wegen, mit Pension 
in dea Ruhestand vernetzt, und ist am 1. Mars 1837 gestorben. Sein 
Nachfolger wurde der 1819 als, Oberlehrer an das Gymnasium berufene 
«Professor Dr. Friedr. Gottlob Starke. Die übrigen Lehrer sind:, «ler Pru- 
fessoi Krüger [seit 118J6 Lehre? au uer Schule], die Oberlehrer Könitxer 
[seit 1826 angestellt] , Dr. Kampe [1832 vom Gymnasium in Stendal 
hierher befördert], die Lehrer Kraute [seit 1826, Lehmann [seit 18S0J 
Ufld Brrnk, freit t \%lß angestellt}, da«; Jiulfslebrer Da*: F. H. Kämpf 
[seit 1834], der Musikdirector Jfi'Üce,. der Zeichenlehrer Masch und 1 
Schulamtscan didat. Schüler waren zu Ostern dieses Jahres 231 in den 
§ Gymnasial- und 29 lq der Vorbereitungsciasse. Zur Universität 
wurden ,2 enM***aa- Das Programm enthalt, übrigens neben dem Jah- 
resbericht tos Ostern 1886 bis dahin 1887 noch S. 21— 28 die von 
den Professor Dr. Starke aum Antritt des Directorats gehaltene Jteieini- 
sche Rede : De eruditionis Uberalit vi oc ratione, ■ ^, 

Posas. Ztt der öffentlichen Prüfung der Schulet dea Friedrich- 
Wilhelms- Gymnasiums im März dieses Jahres ist in dem ausgegebe- 
nen Programm eine vorzngUcbe Abhandlung des Professors Jon. Eriedr. 
Mariini Ob$ervatione$ critieae inAeschyU Oresteam et Commcntatio cri- 
tica de HoraL carsn« IV. 8. ns* 15-?- 19. [Posen, gedr. b. 4)ecker u. 
Comp.., Berlin, in Commissiou bei Mittler. 1837. 35 S. und XI 8. 
Schnlnacbricbten. 4J erschienen. Sie enthalt eine Reihe gediegener 
kritischer Bemerkungen su dem AgaMernnou, den Choephoren und dea 
Eumeniden des Aeschylus, in welchen »war bisweilen au schnell zu 
Conjecturalverbeeserungen ge*chsjtten. zu sein scheint, die aber den»» 
saeji durch richtige Einsicht in die Sache sich empfehlen und beson- 
dere Beachtung verdienen« Auch in 4er Commentatio Ho rat. sind 
slie Schwierigkeiten der Worte non cclcres fugae fsu domita no- 

neu ab Africa Lucratui rettut recht gut nachgewiesen, aber statt dass 
der Verf, dieselben an losen «nebt» #0 will er diese ganzen vier Vewe 
aus dem boraxischen Gedicht herausgeworfen wissen, — eine Mei- 
nung, von der er gewies zurückkommen wird, wenn er uberlegen 
will, wie nackt und ärmlich da an -der übriggebliebene Gedanke wird, 
uud wie dar Glossator, welcher die Worte eingeschoben haben soll, 
in der. That mehr Geschmack gehabt hatte, als Horaz selbst. — Das 
Gymnasium, war, um Ostern vorigen Jahres von 207^ im Sommer von 
223, um Ostern dieses Jahres von 206 Schülern besucht, und 1 Schü- 
ler ging mit dem Zeuguiss der Reife auf die Universität. Aus dem 
Lehrerkollegium sind zwei Mitglieder, der Professor MomJd und der 
Schulawtscaodidat Schönborn, an die neuerriehtete Kreissehule in Kro- 
toszvn befördert worden [s. NJbbt Will, 351.], und das Collegiuin 
bestehet seitdem aus folgenden Personen j dem Directoi Professor 
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Wen dt , den Oberlehrern Professor .V<zr/tn, Professor Dr. Müller, 
Professor Dr. Benecke, Dr. Low, Ziegler , Dr. Trinkler und Schönborn y 
dem Lehrer Herberg, drei interimistisch angestellten Cftndidaten Feen- 
«er, Urüllow und Kuhm, und dem Schreiblehrer Perdisch. vgl. NJbb. 
Will, 254. — Am Marien-Gymnasium ist der Prof. von Buehowski mit 
einer jährl. Pension von 500Rthlrn. in den Ruhestand versetzt worden. 

Prkussbn. Die dritte Abtheilung des Berichtes des Herrn I ictor 
Cousin über den Zustand des öffentlichen Unterrichts in Prcusscn (u her- 
setzt und mit Anmerkungen begleitet von Dr. Kruger* Altona 1837.) 
enthält ausser einem Lebens- Abriss von V. Cousin aus dem Biographe 
die Organisation des Secundair- Unterrichts in Preussen , die Statistik 
desselben und Anwendungen auf Frankreich. Der Verf. handelt im 
ersten Abschnitt zuerst von dem Privat- Secundair- Unterrichte, dann 
von dem öffentlichen, von der Art, wie er ertheilt wird, Und den Be- 
hörden, welche ihm vorgesetzt sind, dann van den Gegenständen des 
Gymnasialunterrichts, von der Vertheilung desselben in den verschie- 
denen Classen, von der innern Einrichtung des Gymnasiums , und 
theilt dann mit das Reglement des mit der Universität zu Berlin verbun- 
denen Seminars, das Reglement für die Prüfungen der (Kandidaten des 
höheren Scliulaunts, die Instruction von 181- wegen Prüfung der zur 
Universität abgehenden Schüler, und das Reglement für die Prüfung 
der zu den Universitäten übergehenden Schüler Von 1834. ' Der zweite 
Abschnitt enthält statistische Nachrichten über die Zahl der Gymna- 
sien , der Lehrer, der Schüler und der Abiturienten aus dein Jahre 
1831, die Kosten der Gymnasien (830,990 Rthlr. 19 Sgr. 4 Pf., wozu 
der Staat unmittelbar beiträgt 447,774 Rthlr. 28 Sgr.), und theilt den 
Lehrplan des Real- Gymnasiums und des Junchiimtthal - Gymnasiums 
in Berlin mit. Der dritte Abschnitt enthält die von den preußischen 
Gymnasien auf die französischen überzutragenden Verbesserungen und 
stellt als Vorzüge der preussisehen Schulen dar 4 : die zweckmässige 
Verbindung der wissenschaftlichen und sprachlichen Studien , die 
hohe Wichtigkeit, welche dem Religions - Unterrichte beigelegt wird, 
die strengen Ascensionsprüfiingcn und die schwere Abiturientenprü- 
fung. Er schlägt vor: Anstellung eines besondern Professors als 
Religionslebrer , eine grössere Scheidung der untern und obern Clas- 
sen, in den untern Vermehrung der Stundenzahl, Abkürzung der 
Lectionen , grössere Verschiedenheit der Lehrgegenstände und Wech- 
sel der Lehrer, in den obern Trennung der wissenschaftlichen und 
sprachlichen Section , ein strenges Revisiunsexnmcn beim Uebergange 
aus den untern in die obern Classen , bei den Abiturientenprüfungen, 
wie früher in Prcussen, 2 Prädikate (sehr gut, ziemlich gut), Uebung 
derLehraintsnspirantcn in der praktischen Unterrichtskunst, Vermehrung 
der königliehen Cullcgien , Erweiterung der städtischen durch einen 
Zuschuss vom Staut (im Ganzen 400,000 Fr.), gleiche Forderungen an 
die Leistungen der Lehrer an den königlichen und städtischen Collegien, 
Verwandlung der schlechteren in sogenannto höhere Bürgerschulen etc. 
Dr. Kiöger giebt iu einem Anhange eine Gcsammt - Ucbcrsichi der 
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wreussitichen UuU-iichtsanstaUen, 4er Uetorshnttea, Gymnasien, Scfc*}- 
lehr er - Serainerien , Mittelschulen and Elementarschulen von 
sjane der süchsjachen Anstalten. Dsr Preis den Buche* (l RtWr. 4 Sgr/) 
^•z<©müchhacfc> ;**,WO deu 21& Seite» wenigstens die Hälfte 
die eben angefahrte* Reglement* ausgefüllt wird. - 

ItAexasavae*, Am gymnasial» ist die Besoldung der ersten 
2ehrer~ und 4er ersten Unterlehrerstelle um je 50 Rthlr., die der 
AWfiien Unterfebrerstelle um 40 Bthlr. jährlich erhöht worden, 
v.:: H««s*ahd, Veper.dU Geschichte dee öffentlichen, Unterrichte in 
JÖuwUnd isWeJgeede interessante und wichtige Schrift ettdien«: 

rt*re. [Vemeiw *8*r*;g* : 8J Sie stellt allerdings den 
bestwlitswesen nur von seiner Lichtseite 'der» und 
auf da* StatUisdiQ und die uuüeoren Verhältnisse 
uioht eine *nll»tfmdiir(v IlnlutVirirJit de& Ganzen und kt in den '* 

Angaben sehr zuverlässig und genau. .Die Geschichte des 1 
int m drei Perioden getbcilt* die erste von Peter 
^'btonbesteigung Katharina'* IL , die «weite Ton da bis zum ' 
Alexanders, die dritte seit dem Regierungsantritt des j« 
den Kaisers. Von diesen drei Perioden ist die 
fprlichsten beschrieben, weil in, ihearet des 
einem voU4ä>e^ej|> organischen Gänsen sie« entwickelt hat, Peter 
4er Grosse kennte für 4en Unterricht noch nicht durchgreifend wir« 
ken, und mau besehrenkte sich darauf, in d^r Hauptstadt und dea 
JProvinzeu nach AJaassgabe dei Bedürfnissen geistliehe und Elementar- 
/Schulen, jedoch ebne bestimmtes Princip , anzulegen, wozu sei? 110O 
noch eine Anzalil ■ griechischer und lateinischer Sehnten und die Ma- 
rine- und Ingenieurschulen xa Petersburg , Nowgorod, Pslcow , Ju^ 
roslaw, Moskau und Wologda kamen. Unter seinen Nachfolgerinnen 
wurde die Akademie der Wissenschaften, die Universität in Moskau^ 
die Akademie der Künste und eine Anzahl neuer Schulen gegründet 
Seit Katharina H. begann die Verbindung der in teHestu eilen und. mora» 
lischen Erziehung. Seit wurden die Findelbaaser und eise Er- 

Ziiehungsscbule für beide Geschlechter errichtet, eine Centralhehörde 
eingesetzt, die Lehranstalten in höhere und niedere eingetheilt, ein 
allgemeiner Lehrplan angeordnet« Alexander gründete durch da» Ma- 
nifest vom 8. Sept. 1802 das Ministerium des öffentlichen Unterrichts 
und die Oberscbaldirection , durch welches die Eintheilnng der Unter» 
ricbtsanstalten in Pfarrschulen, Kreisschulen, Gymnasien und Univer- 
sitäten eingeführt , die Universitäten in Dorpat , Wilna , Kasan und 
Charkow, nebst dorn pädagogischen Institut in Petersburg errichtet» 
und jeder Universität ein Lehr bezirk mit einer Anzahl Gymnasien zu- 
geheilt wnrde* Die Hegicrung wurde in diesen Schuleinrichtungee 
durch die Nation mit edlem Wetteifer unterstützt , indem Leute aller 
Classon reiche Dotationen für die Schulen aussetzten. Unter Niee* - 
Uus L nun wurde cioc neue Organisation 
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Schulwesen mit dem wahren Bedürfnisse des Landes und dem speciel- 
len Zustande der Provinzen mehr in Einklang brachte, und die seit 
Feter dem Grossen hineingetragenen ausländischen Elemente wieder 
daraus zu entfernen suchte« Der Geschäftskreis des Ministeriums des 
öffentlichen Unterrichts dehnte sich bedeutend .aus und erstreckte sieb 
auf 6 verschiedene Zweige: jjuf die Erziehung in den öffentlichen 
Schulen , auf die Erziehung lu Privatlehranstaltcn , auf die hausliche 
Erziehung, auf die Normalschulen für Professoren und Lohrer, auf 
die Akademien, gelehrten Gesellschaften, Bibliotheken und Museen, 
und auf die Censnr. Die Lehrbezirko der Universitäten wurden durch 
die neuerrichtete Universität in Kiew vervollständigt und zweckmäßi- 
ger eingcthcilt. Die Unterscheidung in Pfarrschulen, Kreisschulen 
und Gymnasien wurde zwar beibehalten ; allein während früher die 
niedern Schulen nur zur Vorbereitung für die höheren dienten, so 
wurden sie durch die Reorganisation im Jahre 1828 von einander un- 
abhängig gemacht, und die Pfarrschulen haben den ausschliesslichen 
Zweck, Elementarkenntnisse in den untersten Classen der Bevölkerung 
xu verbreiten, während die Kreisschulen den Kindern von Handwer- 
s kern und Kaufleuten eine ihrem Stande angemessene Bildung gewäh- 
ren , und die Gymnasien die gelehrte Bildung für die Universität er- 
zielen. Mit den Gymnasien sind adelige Pensionsanstalten verbunden, 
die von Privatpersonen unterhalten werden, aber unter der Controle 
der Staatsregierung stehen. Die gesammten Lehranstalten sind in 
10 Lchrbezirke vertheilt, und über diese Einthcilung, so wie über 
Zahl , Namen und äussere Verhältnisse sind auf mehr als 100 Seiten 
die umständlichsten Nachrichten mitgetheilt, die mit dem zusammen- 
stimmen, was bereits früher ans andern Quellen in unsern Jahrbüchern 
berichtet worden ist. Zur Bezeichnung der Ausdehnung des Schulwe- 
sens bemerkt der Verfasser , dass im ganzen Reiche 

im Jahre 1804 499 Schulen mit 33481 Schülern 

- - 1824 1411 - - 69629 - 

- - 1835 1681 - - 85707 - 

vom Ministerium abhängig waren. Von besonderer Wichtigkeit ist es, 
dass das Ministerium die häusliche Erziehung mit den Anordnungen für 
den öffentlichen Unterricht in Uebereinstimmung au bringeu sucht. 
Dafür wirken die Bestimmungen , dass (seit 1824) Niemand Lehrer 
oder Lehrerinnen aus dem Auslande in sein Haus aufnehmen darf, 
die nicht durch die gültigsten Zeugnisse ihre Lehrfähigkeit und die 
Keinheit ihres Wandels dargethan haben; und dass alle Privat - und 
Hauslehrer (welche in die zwei Classen der Institutoren und Präcepto- 
ren zerfallen) zum Ressort des Ministeriums gehören und nach einer 
tadellosen Dienstführung Ansprüche auf Auszeichnung, Belohnung und 
Pension erhalten, deren Grad von der Dienstzeit abhängt. Dabei 
6ucht die Regierung Ausländer immer mehr entbehrlich zu machen, 
und nach einer Verordnung vom 18. Februar 1837 dürfen junge Rus- 
sen erst nach, vollendetem 18. Jahre ins Auslaud auf Reisen gehen, 
und eine blos im Ausland genossene Erziehung ist nicht mehr äUtlhalt. 
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tfte j I f > r H rh e u Fopi s , welch« dem Ministerium de* Untera jSto zt£b<N 
böte stehen , getragen 7450000 Rubel und ausser das« etwa 2&OO0 
Schäler auf Kosten, der Krone unterhalten werden, so sind überhaupt 
die wissenschaftlichen Anstalten mit grosser Liberalität ausgestattet. 
Ton den unter dem Ministerium stehenden Schulen und Bildungsan- 
■talten sind die MiliÄrlildungsans'tatfh und die geistliche* 

m Classen ebenfalls weitere R 




verschieden , Über welche beiden Classen ebenfalls weitere Na« 
ten mttgetheiht sind. Dazu kommen endlich noch eine Am 
derer Anstatten für technische, artistische, industrielle um 
äche Zwecke, sowie Wonlthntigkeitsanstalten , Erziehungshäuser 
junge Mädchen , Findclhuuser, ein Taubstummen und Blindeninsti 
adelige FränletnstiRe % Arbeits- und Waisenhauser, deutsche, tu tari- 
iche und jüdische Schulen, über deren statistische und ökonomische 
Verhältnisse umstandlieh berichtet ist. Da von den inneren Einrieb- 
tungen aller dieser Anstalten nichts weiter bemerkt wird, so bedürfen 
Jene Nachrichten keines weiteren Auszugs , ' verdienen aber im Buch 
•einst nachgelesen zu werden, t ,, . 

Schleswig. In der Einladungsschrift.su den öffentlichen [Öster-7 
Prüfungen in der Domscholc hat der Conrector Dr. Friedr. L$bker eine 
Abhandlung : Zur Charakteristik des Horaz', [Schleswig, 1837. 25 (14) S- 
4.] geliefert, worin er allgemeine Reflexionen über das geistige We- 
sen des lloraa anstellt, und nach Analogie der Arbeiten von Hoffmei- 
ster und Nüsstin einen Beitrag zur Ethik des Alterthums liefern will. 
Altein er hat darin nach der Weise mehrerer Historiker unserer Zeit 
eine Dartteltungrsform gewählt, die sich ganz auf die Hohe der gei- 
stigen Anschauung stellen will, und nun in schwebenden Ideen und 
Reflexionen sich bewegt, bei denen es schwer wird einen festen Be- 
griff heraus zn finden, und für welche die" zureichende Beweisführung 
oder Entwickelungen aus unbeaweifelten 1*hatsnchen vermissf wird. So 
geht or van der durchaus unbewiesenen und unerörterten Behauptung aus, 
Horaz habe das wahre' Wesen seiner Zeit erkannt gehabt, und sei, in- 
dem er über derselben stand, gegen sie in die Schranken getreten. In 
Ihm hätten steh Zwei Verschiedene Naturen vereinigt, die satirische und 
die epische; von der unruhigen satirischen Richtung seiner Jugeud 
sei er artmSIig zu einer grösseren epischen Ruhe übergegangen ; in der 
Milte dieser Laufbahn habe er dann mehr auf dem lyrischen» aber 
niemahi völlig ungemischten Standpunkte gestanden, paraus sei der 
Fortgang seiner dichterischen Productionen von den Satiren und Epo- 
len zu den drei ersten Büchern der Oden, von denen manche noch 
satirische Züge ah sich trügen, und endlich zu den Briefen und dem letz- 
ten Buche Orfcn sü erklären, und es liege zwischen den Satiren und 
Briefen ein vielgrösserer und tieferer Unterschied, als man gewöhn- 
lich annehme. Die Beweisführung für diese Behauptungen fehlt. 
Vielmehr philosophirt der Verf. dann sofort Einiges über das philoso- 
phische Streben des Horaz, über dessen religiöse Ansichten, über 
dessen abstracto Darstellungsweise und über die Art seiner Nachahmung 
der Griechen , und entwickelt darin mehrere geistreiche Ideen, wel- 
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che er aber ebenfalls auf historischem Wege zu beweisen unterlassen 
hat. Es liegen in der Abhandlung Stoffe zu mehrern höchst interes- 
santen Untersuchungen über das Wesen der lioraEischen Gedichte vor, 
aber es bleibt zu wünschen, dass der Verf. dieselben einzeln vornehme 
und weiter ausführe. In das gegenwartige kurze Programm hat er zu 
Vieles zusammen genommen und darum Alles nur angedeutet. — Dio 
Domschule war im Sommer vorigen Jahres in ihren vier Classen von 
56, im Winter darauf von 52 Schülern besucht; 6 Schüler wurden nach 
bestandenem Maturitatsexamen mit dem zweiten Zeugniss der Reife 
zur Universität entlassen. Zu Ostern dieses Jahres ist der bisherige 
Rector der Glückstudter Gelehrtenschule J. Ph. A. Jungclaussen zum 
Rcctor der Domschule ernannt, und der für die Vacanzzeit angenom- 
mene Hülfslchrer Dr. I). A. F. Nissen als Subrector an die Gelehrten- 
schule in Rendsburg versetzt worden, vgl. NJbb. XVII, 349. 

Schleusungen. Das diesjährige Programm des dasigen gemein- 
schaftlichen hennebergischen Gymnasiums [1837. 34 (30) S. 4.] enthalt 
eine Abhandlung des Conrector« Dr. Altenburg: Vlixea qualis ab IIa- 
meto in Odyssca descriptus sit. Quaestionum Ilomericarum fasciculus 
secundus , welche die Fortsetzung zu der in unsern NJbb. XVII, 349. 
angezeigten Abhandlung desselben Verf. 's bildet. Die dort aufgestellte 
Behauptung , dass unter Odysseus und seinen Irrfahrten eine allegori- 
sche Personißcation der Sonne und ihres Kreislaufes durch die 12 Him- 
roelszeichen verborgen sei, wird hier weiter ausgeführt und nach her- 
beigezogener Vergleicht! ng des Osiris besonders durch solche Stellea 
der Odysee erhärtet, in welchen die dem Odysseus beigelegten Prädi- 
cate und Handlungen eine symbolische Deutung auf die Sonne zuzu- 
lassen scheinen. Noch sollen zur Vollendung der ganzen Untersuchung 
vier andere Abhandlungen folgen. Die Schule war im vergangenen Schul- 
jahr von 99 Schülern in den fünf Gymnasialclassen, und von 179 Schülern 
in den beiden Eleraentarclassen besucht. Zur Universität wurden 6 
Schüler mit dem Zeugniss der Reife entlassen. Aus dem Lehrercolle- 
gium, das für das Gymnasium aus dem Rcctor Professor Richter, dem 
Conrector Dr. Altenburg, dem Tertius Mücke, dem Caotor Liebermann, 
den Alumneninspectoren Dr. Lommcr und Ilülfslehrer Friedr. Dessler 
[erst seit dem October 1836 angestellt], dem Mathematicus Dietz, dein 
Prediger Dr. Oehler und 2 Hülfslehrern bestand, ist zu Ostern dieses 
Jahres der Professor Richter ausgetreten und als Director an das Gym- 
nasium in Quedlinburg versetzt worden. Am Gymnasialgebäude sind 
im vorigen Jahre auf Staatskosten bedeutende Reparaturen vorgenom- 
men worden , wozu von Seiten der preussischen Regierung 646 Kthlr, 
bewilligt worden sind. 

Sorau. In dem diesjährigen Jahresbericht über dm Gymuasium 
zu Sorau [gedr. b. Kauert. 24 (16) S. 4.] hat der Conrector Dr« Ifanow 
eine Abhandlung de Augusti prineipatu drucken lassen, welche eine 
wesentliche Berichtigung zu Löbells bekanntem Aufsätze über das Prin- 
i eiput des Augustus (in Raumers historischem Taschenbuche vom Jahre 
1834) bietet Den wesentlichen Inhalt der woblgelungenen Abband- 
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lang hat der Verf. selbst durch folgende Sätze bezeichnet: „Cum vul- 
garis haec sit de Augusti prineipatu opinio , ut sumrais quibuso^ue 
roagistratibus in se reeeptis Imperium videatur constituisse, dubitatio 
Loebelio oburta est ex eo , quod consulntura , qul quidem magistratus 
reguio loco institutus est, anno 731 = 732 et proxumis ad Gnem vi- 
tae , exceptis duobus annis, gerere recusarit Set hujus quidem rei 
aliam caussam quaeri oportere. Itaque consulatum ab Augusto re- 
jectum esse boc contilio, ut intellegerent aliquando Romani, guber- 
nacula rei publicae tenenti non opus esse consulatu, imperatoremque 
esse re publica majorem. Set eundem, ut Romanis, si forte tardio- 
res essent ad intellegendum , hac de rc gravitcr persuaderetur, con- 
stituisse imperii sedein Trojam transferre. Quocirca repudiandam 
esse Dinni* menioriam 54, 10, qui consularem Augusto potestateui man« 
datam scribat a. 734 =735. Cui quidem conjecturae quid tribuendum 
sit, planum crit, ubi, q.ii qtialigque consulatus Augusti aetate fuerit, 
qua ratione is et rerum potitus et in rc publica administranda tenen- 
daque versatus sit, quid de imperi Trojam transferendi consilio et de 
Dionis fide slatuendum videatur, paucis c~plicueriraus." Umsichtig 
und geschickt thut der Verf. dann dar, dass die Consulatswürde neben 
der Stellung des August als Imperator zu einem leeren Namen herab- 
sank , und dass derselbe allerdings die eigentliche Macht aller höhern 
Staatsämter in seiner Person vereinigte, aber zu klug war, auch die 
Namen dieser Würden ausschliesslich auf seine Person überzutragen 
oder den Romern olTen zu zeigen, wie er der alleinige Herr des Staa- 
tes sei. Darum sei die ohnehin durch kein sicheres Zeugniss bestätigte 
Meinung von der Verlegung des Regierungssitzes nach Troja an sich 
eben so unwahrscheinlich und der Klugheit des August widerstreitend, 
wie die Annahme, derselbe habe die Consulwürde nur darum ver- 
schmäht, um seine Stellung über derselben an den Tag zu legen.. 
Viel in dir berichte Dio Cassius ganz richtig, dass sich Augustus zwar 
die Macht des Consulats (so wie anderer Staatsämter) übertragen Hess, 
aber dasselbe dem Namen nach Andern überliess, um die Republik 
wenigstens der Form nach bestehen zu lassen. — Das Gymnasium 
war um Ostern 1837 in seinen 5 Classen von 80 Schülern besucht, 
von denen 4 zur Universität übergingen. Die wöchentliche Lehrstun- 
denzahl betrug mit Ausschluss des Gesangunterricbts in I« und II. je 
34, nnd in den übrigen Classen je 30. Lehrer waren: der Rector 
yidler, der Conrector Dr. Hamm, der Subrector Lennius, der Dr. 
Klinkmüller, der Dr. Moser, der Cantor Magdeburg und der Hilfs- 
lehrer Thicmann [welcher letztere aber zu Anfange dieses Jahres als 
Oberlehrer an die dasige Bürgerschule befördert wurde]. Ausserdem 
haben noch der Archidiaconus Dr. Kirchner und der Diaconus Hehfeld 
einige Lehrstunden übernommen. Der Unterricht ist in den untern 
Classen sehr zerrissen, indem in Quinta 6, in Quarta 5, in Tertia 7 
verschiedene Lehrer unterrichten. 

S^mbi l hat gegen zwölfhundert Primärschuten , wo Kinder vom 
sechsten bis ins dreizehnte Jahr Lesen, Schreiben, Rechnen und die 
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Elemente der Religion nach einer gleichförmigen unabänderlichen 
thode lernen. Die Kinder der Vesire nnd der Wasserträger ehren In 
einer Reihe und erhallen denselben Unterricht , der sich zugleich 
■her die äusseren bei. Osraanlis üblichen Höflicbkeitsformen nnd über 1 
schickliche» Benehmen in der Gesellschaft erstreckt* Unterricht in 
der Syntax nnd Rhetorik, Im Arabischen nnd Persischen, In Weit- 
weisheit, Gottesgelahrtheit und Rechtskunde crtheilt matt ia den so- 
genannten Medressen oder Collegien der Hauptmoscheen, ans deren 
Grundvermögen sowohl Sold der Lehrer als Wohnung und Unterhalt 
der Studirenden bestritten wird. Die Verwaltungsbehörde der Mo- 
scheen ernennt die Lehrer nnd der Mufti bestätigt Sie. Die Lectionen 
beginnen nach dem Mittagsgebete. Die höheren Classea, die nach 
Syntax, Rhetorik nnd feinerer Ausbildung ia der Muttersprache fol- 
gen, sind nur wenig besucht; und die Begriffe, die ein Türke Ton' 
diesen höheren Studien hat, sind so streng, dass man die Hochschu- 
ler Softa, d. i. gebrannt, ausharrend nennt. — Bei den Türken Ist 
der Primär- Unterricht , der sich über die ganxe Tolksmasse erstreckt, 
in einer bewunderungswürdigen Vollkommenheit; die höhere Ausbil- 
dung dagegen weniger begünstigt und weniger gesucht nnd gleichsanft 
nur das Eigenthum weniger Auserwählten. [Correspondanee d'OHent, 
par M. Michaud. Par , 1833 — 1835.] [S.] 

Urs ali. Die Universität hatte im Jahre 1836 am Schlüsse des 
Frühlingstermins 1344 Studenten, von denen 870 Vorlesungen be- 
nnd In der theologischen Facultat von 4 ordentlichen Frofes- 
3 Adjuncten und 2 Docenten, in der juristischen von 2 Frofes- 
i, 2 Adjuncten und 1 Docenten in der medicinischen ton 4 Pro* 
und 1 Adjunct [2 AdjnnctensteHen waren erledigt], ia der 
Ton 14 Professoren , 9 Adjuncten [8 Adjuncturen wa- 
ren unbesetzt] und 22 Docenten unterrichtet wurden. Von den im 
Jahr 1836 erschienenen akademischen Gelegenheitsschriften lind ctt 
erwähnen : Sam. Grubbe: Circa libros V Anicii Mahl» Torq. Serer. 
Boetbii de consolatiooe pbiltfsophiae observationes. IJ Bgn. 4. Ol. 
Kolmodin: Literae consolatoriae Sulpitii et respoasum Cicereuis. l| 

Bgn. 4. P. D. A. Atterbom: Ästhetiska Betraktetser. Äfhandling. f . t 
— III. S| Bgn. 4. Stycken om Vltterhet och, Skaldekon st. f. I — V; 
ai Bgn. 4.- Jon. Renr. Sckrudm Inscriptiones Latinae Muse! Regit 
nolmieasis. P. I. II. 2f Bgn. 4. Inscriptiones Gothlaridenses mcdii 
aevi. P. I. H Bgn. 4. Codices manascripti tatint Bibliötli. fcegiae 
Acad; Upsal. P. I. 1| Bgn. 4. Ad. Tömcros: Specimina critica in 
Cicer. Brutum. P. II. — IV. 4 Bgn. 4. Do natura et nexu orattonis 
poet et prosaicae common tat io. P.I. l^Bgn.4. De nintibus civil ibus 
in republ. Romana bypomnemata. P. 1/ 1 j Bgn. 4. De vi et usu prae- 
tcriptiouum in formulis praetorirs dissertatio ad ' i^lustrandusn locum 
Cicer. de orat. I. 37. pertinens. P. I. 1| Bgn. 4. mih. Fr. Palmblad: 
Dialogos Piatonis, gui Criton inscribi&r, ia veruaculam linguam trans- 
latus. 1 £ Bgn. 4. Dialogus Piatonis , qui iascribitur c onvivium in 
linguam vernac. traublatuö. P, I, 1 J Bga. 4« Aeschiijes Atheniensis 
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regem legatos. l\ Bgn 4. Kndari Pythio- 
ode quarta vs. 1 — 151. Suethlce reddite. 1| Bgn.4. Oiym- 
pioram od* octava 8uethice versa. l£ Ifen. 4. Apollouii Rhodü Ar- 
goaauttca Suetbice reddjta. l\ Bgn. 4. Euripid.s tragoedia qnae 
*otv«Jdat iascribttor Soethice red diu. F. I. 1 Bgn. 4. In 
Sopboelie Coloneura observatt P.J. lj Bgn, 4. Joh. Bernh. 
Da origine pptflitatu germauicae disqnisitio academica. P. I — III. 
6£Bga. 4. Carol E. Zedritz: Utram utilitati* plus, an detrimeoti 
scriptores veteres liogtia vernacula redditi afTerant, disquisitio. P. I. IL 
3J Bgn. 4. Joe. Ed. Strom: De dialeetjca Piatonis arte, ex scripto- 
ruiD ejus ratione spectata. P. I. IL 3 Bgn. 4. . Erifi, E. Oettling : Car— 
inen Schi llerian uro, quod inscribitur: „Per Spaziergang," elegig la- 
Hais refietnm. P. I. II» 3J Bgn. 4. 

Wkbthhkim. Der Grossherzog von Baden hat dem Director des 
hiesigen Gymnasiums, Hofrath Dr. Fuhlitch das Ritterkreuz des Zäb- 
riager Löwenordens verliehen. 

Wittbkberc. Das zu Ostern erschienene Jahresprogramm dea 
Gymnasiums enthält als Abhandlung: Lcxici Pliniani spec/raen, pars 
ouetore Guil. Ferd, WenUchio , Subrect. [Wittenberg, gedr. b. Rübener. 
1837. 3<> (21) S. 4.] und giebt eine sehr gelungene Probe von einem 
Speciallexicon zu der Naturgeschichte des Plinlus , welche die Vollen- 
dung des Ganzen sehr wünschen lässt. In den angehängten Schulnach- 
richten spricht sich der Director Professor Spitzner zunächst mit Unwillen 
gegen dio Anklagen der Gymnasien aus , welche der . Lorinser'sche 
Streit hervorgerufen hat, fasst aber dieselben nur von der trüben Seite 
auf, und übersieht, dass dergleichen Anfechtungen auch ihr Gntea 
haben: wie denn namentlich der Lorinser'sche Streit bei den vielen un- 
gerechten und hämischen, aber zum Tbeil scholl wieder vergessenen An- 
klagen doch auch auf manche Richtungen des Gymnasialwesens anf- 
amerksam gemacht hat, die wenn auch nicht durchaus nacbtheUfg, doch 
mit etwas Besserem vertauscht werden können. Noch unzufriedener; 
äussert sich 4 er; Verf. über. mehrere noch immer un beseitigte Mängel 
des VViUanherger Gymnasiums» wo die längst gewünschte Einrichtung 
einer nothwendigen fünften Gymnasialciasse und die Anstellung einen 
Zeichenlehrers [vgl. NJbb. XI, 412 u. XV, 852.] immer noch unerfüllt, 
eben so c]ia durch den Abgang des Conrectom Schmidt |s. NJ]>b. XVII, 
IIS ] arledisjfte Lehrstelle noch unbesetzt Ut t und die fär 4 Classen 
vorhandenen 3 Classen l ehrer (ungerechnet den Lehrer der Mathematik) 
durch die interinmUscte Aushülfe von 2 Scjralamtscandidateii doch 
nicht zureichend unterstützt werden können«/ Dan Gymnasium hatte, 
su Ostern ▼orfgen Jahres 114, au Ostern diejes Jahres 118 Sehnler 
und entliess Ö mitdem Zeusmlss der Reife zur Universität. 

Wüaxjmao. Auf der Universj^s^tfrteii im Sommer 421 Stu- 
denten, woruatar 88 Ausländer. 7 ...*.// 
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